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^  DIE  LEICHENREDE,  ältestes  ungarisches  Sprachdenkmal. 

Jl   -Äwmc  ftleyTTi  ?«iimicM    Sciutu>  fii^ fcfnOcJjman. 

4^ji£;^^nuc.  vfa  pur  cf  djirninv  uagmnc,  fl)cnyi  nnloffttn 
rcrumttvt  dcve  mi v  tfcimiciir  4äAmn.  cfoäanz  voU  ndki 
pATUdt1un)urTi4>öi.  ffinoid  paradifriTiibcn  nolov  gimilarntr 
nmiula  it<ki  elnir,  l^con  nlutoa  wrig^fa  giimlceTvl.  tf 
TniindDa  ii<kt  mcrcr  tm  cntyc ,  yü  h.  noyun  cmdwl  oy  gimür 
TwT,b4lihi«t  h^UU4  hoiy,  b4dUw4  clioh^Ttrumtcveritei 
rvl.  g^ftkdcve:  fc^ide  «rduiig-tnrrnnnec,  cTevcc  o>  rauyr 
grmilfrwl,  d^o?  gimtlftcn  ^iiUhtrcvtc.tTojgiimlln«'  wl 

kcfcruv  uöU  vt><'Tmg^tur^nicarmigr>(»cc)>T:ia.  vola. 
>ai^nin  Tieon  mu^  iicc.  grTnen^  w  finanec  Ti^ladar  tvcc. 

h  oroq^i  v<c  xrtt« .  tf  vranrt  vyr  c^  tmmcaf  viUgbdf,  tf kvn 
bjLöncc  cf^^uculn^  fe^r,  drnend  w  ntmtncc,   luc  o>vc. 
>      inxv  vögmxxc .  hn^  cf  nv  t4Ti2rmc  Ow^miclid .  lik  cf Tinm 
'►SS  enibcr  miiicboTU  c?  vcrmur.  yfi  ineiid  o^^cbii^^  t^irov 
vojinuc.  Winuggiic  uromc  rfttiilugTlmtr  ea  Idic  vrr.  Tlug^ 
töf^fltiT»  WT>dki,  cf  X^ggtn.  efWioife  mtrul  w  Imntr. 

efmcnd  ^a^elcub.  1iu^TwmAj;g<«ioc  rrcttr    Cfttvtiw^gn^ 
(^ettr  ]>tctrurot.  Itincc  odurl?<m)bi  ovdoiii4^.cf  JwnuCr. 
buy  öv^  tncnd  w  hwntc:  CTvtnuggttC  inai4  fytnniatr. 
hn^  Icgnicc  nefct  ftgtd  uromc  fcwKrdciir.  bug^ifttii  tv  ui 

Tnaäfagucima  bulfiili  wWntr.  tf^obodudu  wrwrd«iic| 
ildetwixvl.  d^ipuciil  >un«ortvi4Tvvl;  efvt^<flr  vvr  |»aiaddtt 

mi^lnutieli,  ef  oggun  nd^  munbi  xxmxji^bdc  nrcnr,  eT 
men^  lövben  re^cn    ff  Kcail^ttuc  ui\)niil;ii^  cHirmnl.  lirtT^ 

^^<e  rdtiitf  hranym  mnugg^c?  fccgin  cmberlilkiCrT: 

^..^^  ktr  vre^rujpun  CT bonrnf vtlag^  ntnTiux^bekvlTncntC. 

'^  H^inec  ty  napun  ttftttr  rumenvc .  buj-  ur  tivr  tegjilmdjd 

aliraairt.  yfkac.  wcob.  kdbdä>t»i  btmejiC.  T)iig^bir(4gTwp 

ivniA  iTicTui  w  (ycnni  tf  untttrci  cayxcan  lov 

Icvl  loclirornuai  tle^tr  wr.  tfnvbemitnic.  clamft^  tu. 

[uama  gm  tfnTcfi*  gmnficdtariTacr  'piram  dd^mi  p^rore 
■rtrfn ,  iy  diJbolo  fuadefrrr'  dii jKtcdtur .  qwd  ftbt  d^  otlPiM 
fofkrtif  rt^micruir.  cccerfrjT tadjCttT  ocultf  vuArxf 
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Vorwort. 

Dem  ungarischen  als  weit  vorgescliobenem  Gliede  eines 
nicht -indogermanischen  Sprachstammes  hat  die  europäische 
Sprachforschung  von  jeher  eine  vorzügliche  Beachtung  zuteil 
werden  lassen  ^).  Leider  ist  man  diesem  Interesse  von  unga- 
rischer Seite  nicht  mit  genügenden  Hilfsmitteln  entgegen- 
gekommen. Es  genügen  weder  die  praktischen,  noch  die  theo- 
retischen Hilfsmittel,  um  dem  des  Ungarischen  Unkundigen 
erwünschte  Belehrung  über  Grammatik  und  Wortschatz  zu 
bieten.  Im  XIX.  Jahrhundert  sind  bloss  drei  in  allgemein 
verständlichen  Sprachen  abgefasste  wissenschaftliche  Gramma- 
tiken erschienen:  vor  hundert  Jahren  Nikolaus  Revais  Elabo- 
ratior  Grammatica  Hungarica  und  Franz  Verseghys  Analytica 
Institutionum  Linguae  Hungaricae,  und  um  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  Mansuet  Riedls  Magyarische  Grammatik.  Von 
lexikalischen  Arbeiten  ist  das  sprachhistorische  Wörterbuch  der 
Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  erwähnen,  das 
jedoch  bloss  über  die  älteren  Elemente  des  Wortschatzes  Auf- 
schluss  gibt.  Die  übrigen  zweisprachigen  Wörterbücher  sind 
meistenteils  unkritisch  und  stehen  im  Dienste  einer  übertriebenen 
Sprachneuerung.  Unter  solchen  Umständen  konnten  sich  aus- 
wärtige Sprachforscher  bloss  durch  eigene  mühevolle  Sprach- 
erlernung genauere  Kunde  von  unserer  Sprache  verschaffen. 
In  den  letzteren  Jahrzehnten  haben  —  ausser  unseren  finnischen 
und  skandinavischen  Fachgenossen,  denen  wir  so  manche  Be- 


1)  „Unless  the  Aryan  scholar  is  acquainted  with  a  Semitic 
language,  his  theory  of  flection  is  likely  to  he  one-sided  and  faulty. 
and  unless  he  have  a  further  knowledge  of  some  agglutinative  dia- 
lect,  his  views  on  the  relation  between  flection  and  agg-lntination 
inust  be  received  with  a  certain  amount  of  distrust".  —  Sayce,  Iii- 
troduction  to  the  Science  of  Languag-e  1880.  1,  159.    Vgl.  ebd.  162. 
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lehriing   verdanken  —  besonders    drei   deutsche  Gelehrte    das 
Ungarische  erlernt,  seine  Eigenheiten  in  ihren  hervorragenden 
wissenschaftlichen  Werken  beachtet  und  erläutert  und  dadurch 
auch    unserer  Sprachwissenschaft    eine    Menge    dankenswerter 
Anregungen  '/ukommen  lassen.     Es  waren   dies  Franz  Misteli 
in  Basel,  Hugo  Sehuchardt  in  Graz,  Heinrich  Winkler  in  Breslau. 
Der  wohlwollenden  und  oft  wiederholten  Aneiferung  Hugo 
Schuchardts  leiste  ich  nun  Folge,  indem  ich  eine  deutsche  Be- 
arbeitung meines  Werkes  A  magyar  nyelv  (Budapest  ^  1899, 
^  1906)  erscheinen  lasse.     Das  ungarische  Werk  hatte  einen  di- 
daktischen Zweck:    es  wollte   vor  allem   eine    für   ungarische 
Jünger    der  Sprachwissenschaft    bestimmte  Einleitung    in    die 
Methode  und  Ergebnisse  der  ungarischen  Sprachforschung  sein, 
in  zweiter  Linie  ein  Handbuch  für  Gebildete,    die  an  sprach- 
lichen  Fragen    Anteil  nehmen.      Jenem   didaktischen  Zwecke 
möge    man   es   zu  gute   halten,   wenn   auch    in    dieser    neuen, 
deutschen   Bearbeitung    mitunter    überflüssige    elementare   Er- 
örterungen   stehen    geblieben    sind.     Mein  Zweck   war  jedoch 
diesmal,  in  knappen  Umrissen  die  Eigenheiten  des  ungarischen 
Sprachbaus    und    die    wichtigsten    Momente    der    ungarischen 
Sprachgeschichte    vorzuführen,    mit   besonderer  Rücksicht  auf 
die    allgemeine    und    indogermanische    Sprachforschung.      Ich 
beabsichtige  also  keineswegs  eine  vollständige  Sprachlehre  zu 
geben,  sondern  bloss  —  in  möglichst  objektiver  Darstellung  — 
die    wichtigsten    Tatsachen    zusammenzustellen,    die    für    den 
Sprachbau  bezeichnend  und  zu  Vergleichen  mit  anderen  Sprach- 
familien geeignet  sind.     Ich  hoffe,  die  Sprachwissenschaft  der 
führenden  Kulturvölker,  die  sich  gegenwärtig  so  gern  mit  all- 
gemeinen Fragen  beschäftigt,  wird  die  Hilfe,   die  ihr  hiermit 
geboten  wird,  freundlich  und  nachsichtig  aufnehmen. 

Budapest,  30.  August  1907. 

S.  S. 


Einleitung. 

GESCHICHTE 
DER  UNGARISCHEN  SPRACHWISSENSCHAFT. 

Das  erste  grammatische  Werk,  in  dem  auch  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  ungarischen  Sprache  behandelt  werden,  ist  des 
protestantischen  Bibelübersetzers  Johann  Sylvester  Gram- 
matica  Hunyaro-Latina  1539,  eigentlich  eine  lateinische  Schul- 
grammatik für  ungarische  Zöglinge.  Interessant  sind  darin  die 
ersten  Versuche  grammatische  Kunstausdrücke  zu  schaffen, 
ferner  die  Vergleichung  der  objektiven  Konjugation  und  der 
possessiven  Ausdrücke  mit  dem  Hebräischen  (Sylvester  wirkte 
1540  als  Professor  des  Hebr.  in  Wien)  und  die  Erklärung  ihrer 
Endungen  als  pronomina  affixa. 

Die  erste  eigentlich  ungarische  Sprachlehre  schrieb  Albert 
Molnär:  Novae  grammaticae  Ungaricae  libri  duo  (Hanau 
in  Hessen,  1610),  in  der  die  Form-  und  Satzlehre  schon  ziem- 
lieh ausführlich  behandelt  wird,  mit  manchen  trefflichen  Be- 
merkungen, zwar  durchgängig  im  Prokrustesbette  der  latei- 
nischen Kategorien.  Noch  wichtiger  wurde  sein  Wörterbuch: 
Dictionarium  Latino- Ungaricum  und  Ungm'ico- Latinum  (Nürn- 
berg 1604  und  dann  in  mehreren  Auflagen),  das  erste  alpha- 
betische Wörterbuch  der  ungarischen  Sprache;  vorher  hatte  es 
bloss  sachlich  geordnete  Wörterverzeichnisse  gegeben.  Da 
Molnärs  Wörterbuch  in  Nürnberg  erschien,  wurde  es  bald  in 
ganz  Deutschland  und  auch  im  Norden  bekannt.  Unter  den 
Gelehrten,  deren  Interesse  es  dort  erweckte,  fanden  sich  auch 
des  Finnischen  Kundige.  Natürlich  bemerkten  sie  die  auf- 
fallende Übereinstimmung  der  beiden  Sprachen  in  manchen 
wichtigen  Ausdrücken.  Der  Hamburger  Arzt  Martin  Fogel 
(1669)  und  andere  Gelehrte,  die  im  XVII.  und  XVIIl.  Jahr- 
hundert das  Ungarische  mit  den  finnischen  Sprachen  verglichen, 
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entnalimeu  das  Zeug-  zu  ihren  Wortvergleiebung-en  dem  iingarisch- 
lateinischen  Wörterbneli.  Martin  Fogel  las  auch  die  Sprach- 
lehre Molnars  und  verzeichnete  bereits  die  wichtigeren  gramma- 
tischen Übereinstimmung-en  des  Ungarischen  und  Finnischen.  — 
Spätere,  sehr  verbreitete  Bearbeitungen  und  Erweiterungen  des 
Molnärschen  Wörterbuchs  sind  die  von  Päpai  Päriz  Ferenc 
(Franz  Pariz  von  Papa,   1708)  und  Peter  Bod  (1767). 

Wertvolle  grammatische  Arbeiten  des  XVII.  Jahrhunderts 
siud  noch  die  von  Geleji  Katona  Istvän  (Stefan  Katona  von 
Gelej)  und  Pereszlenyi  Pal.  Stefan  Katonas  ganz  originelle 
„Kleine  ung.  Grammatik"  {Magyar  Grammati'kacslia  1645)  ist 
keine  systematische  Sprachlehre,  sondern  eine  Sammlung  prak- 
tischer und  kritischer  „Anmerkungen  über  echte  ungarische 
Schreib-  und  Sprechweise".  Katona  war  auch  der  erste  Sprach- 
neuerer: er  empfahl  seinen  Landsleuten  die  Übersetzung  der 
lateinischen  wissenschaftlichen,  besonders  der  theologischen 
Kunstausdrücke  und  ging  selbst  mit  dem  Beispiele  voran.  — 
Sehr  schätzbar  ist  die  Sprachlehre  des  Jesuiten  Paul  Pereszlenyi 
(Gramm.  Linguae  Ung.  1682),  die  sehr  viel  des  Neuen  enthält 
(z.  B.  das  Muster  der  Konjugation  auf  -ik)  und  mit  richtiger 
philologischer  Methode,  Belegen  usw.  bearbeitet,  ist. 

Sylvester  und  auch  die  Grammatiker  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts bis  Kevai  gingen  von  der  sehr  verbreiteten  An- 
schauung aus,  das  Ungarische  sei  eine  Tochter  des  Hebräischen. 
Unterdessen  verbreitete  sich  unter  Sprach-  und  Geschichts- 
forschern des  Auslandes  die  Idee  der  finnisch-ungarischen  Sprach- 
verwandtschaft, dadurch  war  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  der  Boden  für  eine  neue  fruchtbare  For- 
schung vorbereitet,  und  es  bedurfte  bloss  eines  günstigen  Au- 
lasses, damit  sich  ein  Ungar  mit  diesem  vielverheissenden  Problem 
beschäftige.     Im  Jahre   1769   wurde   der    Astronom  Max  Hell 

—  Jesuit  und  Professor  in  Wien,  aber  ungarischer  Abstammung 

—  nach  Norwegen  berufen,  um  bei  Vardühus  den  erwarteten 
Veuusdurchgang  zu  beobachten.  Hell  interessierte  sich  auch 
für  ethnographische  und  sprachliche  Fragen  und  hoffte  sieh  bei 
den  norwegischen  Lappen  Aufschluss  über  die  Frage  der  Sprach- 
verwandtschaft zu  verschaffen.     Um  diesen  Zweck  leichter  zu 
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erreichen,  lud  er  seineu  Ordensgenossen  Johann  Sajnovics 
ein,  ihn  zu  begleiten  und  sich  mit  dem  wichtigen  Problem  zu 
befassen.  Die  Expedition  wurde  von  Erfolg  begleitet,  und 
Sajnovics  veröffentlichte  schon  1770  sein  Werk:  Demonstratio 
idioma  Ungarorum  et  Lapponum  idem  esse  (in  Kopenhagen, 
dann  auch  zu  Hause  in  Nagyszombat).  Unter  idem  esse  ver- 
steht er  bloss  die  einstige  Identität,  den  gemeinsamen  Ursprung 
beider  Sprachen.  Mit  überraschender  Klarheit  spricht  er  über 
die  Verwandtschaft  und  Verzweigung  der  Sprachen  und  weiss 
überzeugend  darzutun,  dass  sich  mit  der  Zeit  jede  Sprache 
verändert,  besonders  wenn  sieh  Teile  einer  Sprachgemein- 
schaft voneinander  trennen:  in  der  Sprache  des  einen  Teiles 
gehen  andere  Veränderungen  der  Laute  vor  sich,  als  in  der  des 
anderen,  so  dass  mit  der  Zeit  grosse  Unterschiede  entstehen 
können.  Als  Beweis  dessen,  dass  sich  die  ungarische  Sprache 
in  der  Tat  verändert  habe,  führt  er  die  alte  Leichenrede 
an,  und  hier  (in  der  Nagyszombater  Ausgabe)  veröffentlicht 
Sajnovics  zuerst  den  vollständigen  Text  der  Leichenrede  und 
gibt  auch  die  Lesart  des  Textes  an,  wie  sie  ihm  sein  Ordens- 
genosse Franz  Faludi  mitgeteilt  hatte.  Sajnovics  begnügte  sich 
nicht  mit  der  Vergleichung  von  Wörtern;  er  versuchte  auch 
einzelne  Übereinstimmungen  in  der  Grammatik  der  beiden 
Sprachen  festzustellen.  Er  erwähnt,  dass  die  Pluralendung  im 
Lappischen  sowohl  als  im  Ungarischen  -k  sei,  dass  zur  Bildung 
des  Komparativs  auch  im  Lappischen  das  Suffix  -h  diene;  ferner 
hebt  er  die  Übereinstimmung  des  Kausativsuffixes,  der  Diminutiv- 
und  Personalsuffixe  hervor.  Das  ungarische  Publikum  brachte 
der  „nach  Fischtran  riechenden"  Verwandtschaft  mit  den  Lappen 
wenig  Sympathie  entgegen;  doch  die  Tatsache  Hess  sich  nicht 
wegleugnen;  Georg  Pray  sah  die  überzeugende  Kraft  der  an- 
geführten Beweise  ein  (1774),  Er  führt  auch  aus  dem  Mongo- 
lischen Wortentsi)rechungen  an,  hebt  die  grosse  Ähnlichkeit  in 
der  Anlage  der  ungarischen  und  türkischen  Sprache  hervor 
und  meint,  dass  auch  die  türkischen  und  mongolischen  Sprachen 
und  Völker  als  Verwandte  des  finnisch-ugrischen  Stammes  zu 
betrachten  seien.  Doch  eine  eingehende  Untersuchung  wurde 
der  Frage  der  Sprachverwandtschaft   erst  zu  Ende  des  .lahr- 
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hunderts  zuteil.  Samuel  Gyarmathi  behandelte  diese  Frage 
auf  einer  breitern  Grundlage  als  Sajnovics;  er  verglich  das 
Ungarische  nicht  bloss  mit  dem  Lappischen,  sondern  auch  mit 
den  übrigen  finnisch-ugrischen  Sprachen  und  behandelte  die 
Übereinstimmungen  der  Grammatik  noch  ausführlicher  als 
Sajnovics;  hierauf  deutet  schon  der  Titel  seines  Werkes  hin: 
Affinitas  linguae  Hungaricae  cum  Unguis  Fennicae  originis 
grammatice  deinonstrata  (Göttingen  1799).  Er  zieht  auch  das 
häufige  Entlehnen  von  Wörtern  in  Betracht,  infolgedessen  der 
Wortschatz  auch  unverwandter  Sprachen  so  viele  Überein- 
stimmungen aufweisen  kann,  und  erklärt  geradeaus,  dass  nach 
seiner  Ansicht  die  Wortentsprechungen,  die  von  anderen  für 
so  wichtig  gehalten  werden,  unter  den  Beweisen  der  Sprach- 
verwandtschaft an  letzter  Stelle  stehen  müssen.  Gyarmathis 
Hauptverdienst  liegt  nun  tatsächlich  darin,  dass  er  zahlreiche 
Übereinstimmungen  in  der  Formenlehre  festgestellt  hat :  er  hat 
in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  die  Entsprechungen  des 
Adjektivsuffixes  -s,  des  Suffixes  -d  der  Ordnungszahlen,  der 
Endung  -ni  des  Infinitivs,  des  Formans  der  passiven  Zeitwörter 
usw.  festgestellt.  Von  seinen  Wortgleichungen  haben  sich  ver- 
hältnismässig wenige  als  richtig  erwiesen.  Die  mit  dem  Tür- 
kischen übereinstimmenden  Wörter  erklärt  er  aus  der  Berührung 
des  ungarischen  Volkes  mit  den  Türken,  meint  also,  dieselben 
seien  dem  Türkischen  entlehnt.  Ausserdem  stellt  er  eine  grosse 
Anzahl  eingebürgerter  slavischer  Wörter  zusammen  und  bemerkt 
sehr  richtig,  dass  die  Übereinstimmung  dieser  mit  den  ent- 
sprechenden slavischen  Wörtern  sofort  ins  Auge  falle,  da  sie 
erst  vor  nicht  langer  Zeit  ins  Ungarische  eingedrungen  sind; 
die  finnisch-ugrischen  Wörter  jedoch  verraten  ihren  Ursprung 
nicht  so  leicht,  denn  sie  sind  verändert,  verstümmelt  und  ab- 
geschliffen, wie  alte  Münzen,  die  unter  Ruinen  hervorgegraben 
werden. 

Sajnovics  und  Gyarmathi  sind  Franz  Bopp  in  der  ein- 
gehenden Sprachvergleichung  um  Jahrzehnte  zuvorgekommen, 
und  Georg  von  der  Gabelentz  schreibt:  „Das  patriotisch-wissen- 
schaftliche Streben,  in  der  Ferne  nach  sprachverwandten 
Völkern  zu  suchen,  ist  bekanntlich  bei  den  Ungern  viele  Jahr- 
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hunderte  alt,  und  Sajuovics  und  Gyarmathi  sind  die  Ahnen 
unserer  vergleichenden  Sprachwissenschaft  geworden."  (Lit. 
Zentralblatt  1886,  S.  96.) 

Inzwischen  wurde  es  auf  dem  Gebiete  der  speziell  un- 
garischen Sprachforschung  sehr  rege.  Zu  dieser  Zeit  nämlich, 
in  der  bewegten  Epoche  der  „Wiedergeburt"  der  Literatur 
und  des  Beginns  der  Sprachneuerung,  betonten  viele  die  Not- 
wendigkeit eines  grossen  ungarischen  Wörterbuches  und  einer 
ausführlichen  Grammatik;  ersteres  sollte  zur  Erweiterung  und 
Regelung  der  Schriftsprache  dienen,  letztere  den  massgebenden 
Sprachgebrauch  feststellen.  Die  ungarische  Akademie,  deren 
Errichtung  sehnsüchtigst  erwartet  und  verlangt  wurde,  dachte 
man  sich  als  ein  Schiedsgericht  in  sprachlichen  Angelegen- 
heiten und  erwartete  von  ihr  in  erster  Reihe  die  Befriedigung 
dieses  dringenden  Bedürfnisses.  Wörterbücher  entstanden  tat- 
sächlich in  grösserer  Anzahl.  Die  Wörterbücher  von  Baröti 
Szabö  (1784,  1792),  Sändor  (1808),  Märton  (1799-1823)  usw. 
trugen  viel  zur  bessern  Kenntnis  des  Sprachschatzes  bei.  Jedoch 
auch  zur  Herausgabe  einiger  grosser,  wissenschaftlicher, 
kritischer  Wörterbücher  wurden  Anstalten  getroffen.  Der  ge- 
lehrte Georg  Kalmar  —  der  mehrere  seiner  Arbeiten  im  Aus- 
lände herausgegeben  und  im  Prodromus  das  Ungarische  mit 
dem  Hebräischen  und  Türkischen  zusammengestellt  hatte  — 
erliess  1781  Subskriptionsbogen  für  ein  grosses  etymologisches 
Wörterbuch.  Der  Plan  wurde  jedoch  nicht  ausgeführt.  Das 
grössere  Wörterbuch  von  Christoph  Simai  ist  zwar  zum 
grossen  Teil  fertig  geworden,  aber  nicht  erschienen.  Auch 
Franz  Kresznerics  entwarf  schon  zu  dieser  Zeit  den  Plan 
zu  seinem  vorzüglichen  kritischen  Wörterbuch  und  sammelte  den 
Stoff  dazu;  das  Werk  selbst  konnte  jedoch  erst  1831  erscheinen. 

Auf  eine  wissenschaftliche  Granmiatik  setzten  die  Heraus- 
geber der  Zeitung  „Hadi  Törtenetek"  (Kriegsereignisse)  und 
der  Grosspropst  Nunkovits  einen  Preis  von  fünfzig  Dukaten. 
Fünf  Arbeiten  liefen  ein;  darunter  das  inhaltreiche  Werk 
„Magyar  Nyelvmester"  (Ungarischer  Sprachmeister)  von  Gyar- 
mathi (das  dann  1794  erschien;,  ferner  die  Grammatik  des 
scharfsinnigen  Földi  usw.    Die  Preisrichter  hatten  den  origi- 
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uellen  Einfall,  die  verschiedeDen  Graniniatiken  zu  vereinigen 
und  aus  ihnen  eine  Grammatik  zusammen/Aistellen.  So  entstand 
die  sogenannte  „Debrecener  Grammatik",  die  im  Jahre  1795 
zum  Teil  auf  Kosten  des  Grafen  Franz  Szechenyi  erschien, 
und  die  besser  als  ihr  Ruf  war.  Das  Werk  hatte  natürlich 
manche  Fehler  und  besonders  Inkonsequenzen,  die  in  der  Art 
seiner  Entstehung  ihre  Erklärung  finden;  auch  behandelte  es 
die  Satzlehre  sehr  stiefmütterlich.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
Grammatik  sehr  inhaltreieh  und  weist  eine  grosse  Anzahl  guter 
Beobachtungen  und  Erklärungen  auf. 

Ganz  unabhängig  von  dieser  Preisautgabe  schrieb  Anton 
Böjthi  sein  Werk:  ^A'  nemes  magtjar  nt/elr  irdsdnali,  es 
szöläsanak  tudomänya,  mely  irattatott  1790^}."  (Marosvasär- 
hely,  1794.)  Böjthi  war  der  erste,  der  die  strenge  Beobachtung 
der  besondern  Konjugation  auf  -ik  forderte;  mit  Fanatismus 
wendet  er  sich  gegen  den  entarteten  Sprachgebrauch,  der  die 
in  der  ersten  Person  auf  -m  endigenden  Verba  der  „wahren, 
reinen,  edelsprechenden  Cngarn"  d.  h.  der  Szekler  {eszem  'ich 
esse',  merevedem  'ich  erstarre')  vernachlässigt  und  beruft  sich 
dabei  auch  auf  das  Zeugnis  der  Sprachdenkmäler.  Der  Feuer- 
eifer, mit  dem  er  seine  Ansicht  verfocht,  ging  auf  den  empfäng- 
lichen Revai  über,  der  dann  diesen  Kampf  unermüdlich 
fortsetzte. 

Nikolaus  Revai  hatte  sich  zu  dieser  Zeit  schon  sehr 
viel  mit  den  Sprachdenkmälern  beschäftigt.  Das  Werk  von 
Sajnovics  und  die  in  demselben  mitgeteilte  alte  Leichenrede 
hatte  er  wahrscheinlich  schon  sehr  früh  in  der  Wiener  Bibliothek 
gelesen.  Während  seines  zweiten  Wiener  Aufenthaltes  hatte 
ihm  der  gelehrte  Daniel  Cornides  den  alten  Gesang  von  der 
Besitznahme  Pannoniens  („Pannöniai  enek")  mitgeteilt.  Als  er 
zum  drittenmal,  Ende  1782  nach  Wien  ging,  hielt  er  sich  unter- 
wegs in  Pozsony  auf,  wo  er  die  Leichenrede  nach  der  Original- 
handschrift kopierte.  Später  beschäftigte  er  sich  immer  mehr 
mit  den  alten  Sprachdenkmälern.     Es  ärgerte  ihn,   dass  viele 


1)  Die  Wissenschaft  von  Schrift  undRede  der  edlen  ungarischen 
Sprache,  verfasst  1790. 
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^Unwissende  Grammatiken  sehrieben",  und  er  war  überzeugt, 
dass  die  einzig  sichere  Grundlage  zum  Verständnis  und  zur 
Pflege  der  Sprache  die  Kenntnis  der  Sprachgeschichte  sei.  Im 
Jahre  1796  studierte  er  schon  den  Wiener  Kodex  (XV.  Jahr- 
hundert) und  bald  darauf  nahm  er  eine  vollständige  Abschrift 
davon.  Gleichzeitig  fasste  er  den  Plan,  in  mehreren  Bänden 
die  ältesten  Sprachdenkmäler  zu  veröffentlichen  und  zu  erklären. 
Im  Jahre  1803  konnte  schon  der  erste  (einzige)  Band  der 
Antiquitafes  erscheinen.  Noch  in  demselben  Jahre  gab  er  den 
ersten  Band  seiner  grossen  Grammatik  (Elaboratior  Grammatica 
Hungarica)  heraus,  der  zweite  Band  erschien  1805.  Inzwischen 
hatte  Verseghy  Revais  Auffassung  von  der  Konjugation  auf 
-iJc  heftig  angegriffen,  weshalb  Revai  dem  zweiten  Bande  eine 
ganze  Streitschrift  beilegte.  (Zur  selben  Zeit  gab  er  Pseu- 
donym zwei  geharnischte  Streitschriften  in  ungarischer  Sprache 
heraus.) 

Franz  Verseghy  veröffentlichte  im  Jahre  1805  zwei 
Werke:  eine  in  deutscher  Sprache  „Neuverfasste  Ungarische 
Sprachlehre"  und  ein  anderes  Werk  mit  dem  Titel  Tiszta 
Magyarsdg  (Keines  Ungarisch),  das  gegen  Revai  und  gleich- 
zeitig gegen  die  Sprachneuerer  gerichtet  war.  Nach  Revais 
Ansicht  müssen  die  Schriftsteller  die  alten  Regeln  und  Formen 
der  Sprache  möglichst  unverändert  beobachten  und  beibehalten; 
Verseghy  jedoch  tritt  als  Anhänger  Herders  für  die  Rechte  der 
Entwickelung  in  der  Sprache  ein.  Er  meint,  „es  wäre  lächer- 
lich, zu  verlangen,  dass  wir  heute  das  Ungarische  so  sprechen 
und  schreiben  sollten,  wie  es  die  Alten  gesprochen  und  ge- 
schrieben haben".  Die  Sprache  der  lebenden  Generation  sei 
massgebend,  und  in  dieser  herrsche  das  Gesetz  der  Analogie, 
nach  welcher  „ähnliche  Wörter  in  ähnlichen  Fällen  auf  gleiche 
Weise  behandelt  werden'^  Er  behauptete,  die  Analogie  von 
Wörtern,  wie  teszek  'ich  tue',  Tiozok  'ich  bringe'  bedinge  die 
Formen  eszek  'ich  esse',  iszok  'ich  trinke',  denn  eszem,  iszom 
seien  Formen  der  objektiven  Konjugation  wie  teszem  'ich  tue 
es',  hozom  'ich  bringe  es'.  Der  Gebrauch  der  Formen  eszem, 
iszom  in  der  Bedeutung  'ich  esse  (etwas),  ich  trinke  (etwas)' 
sei  dem  Einfluss  des  Slowakischen  zuzuschreiben.    Revai  hin- 
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gegen  schrieb  es  fremden  Einflüssen  zu,  dass  die  Konjugation 
der  Verba    auf  -ik   nicht   mehr   in   ihrer  Reinheit  fortbestehe. 

Heute  wissen  wir,  dass  sowohl  ßevai^als  auch  Verseghy 
teilweise  recht  hatten.  Revai  insofern,  als  die  Unterscheidung 
der  Konjugation  der  Verba  auf  -ik  eine  alte  und  ursprüngliche 
Eigenheit  des  ungarischen  ist,  die  in  der  älteren  Literatur 
noch  in  schönster  Regelmässigkeit  angetroffen  wird.  Verseghy 
hingegen  hatte  insofern  recht,  als  er  behauptete,  dass  die  heutige 
Sprache  nicht  nach  der  altern  geregelt  werden  könne,  und  dass 
die  Veränderung  der  Sprache  nicht  als  Verfall  zu  betrachten 
sei;  dieselbe  stelle  gleichzeitig  eine  Entwickelung  dar,  die  an 
Stelle  der  alten  Regelmässigkeit  eine  neue  Regelmässigkeit  setze. 
Obwohl  Verseghy  seine  Ansicht  auch  in  Lehrbüchern  zur  Gel- 
tung brachte,  trug  in  der  Frage  der  Konjugation  auf  -ik  dennoch 
Revai  den  Sieg  davon.  Kazinczy  nämlich  begrüsste  die  Konju- 
gation der  Verba  auf  -iÄ;  als  etwas  Neues,  was  zur  Verfeinerung 
der  Schriftsprache  beitragen  und  eine  neue  Scheidewand 
zwischen  die  Sprache  der  Literatur  und  des  Volkes  schieben 
könne.     So  hatte  Revai  den  Sieg  Kazinczy  zu  verdanken.  — 

Auf  die  Entwickelung  und  die  Methode  der  ural- 
altaischen  Sprachwissenschaft  war  nachher  das  Auf- 
blühen der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  von  grossem 
Einflüsse:  und  dieser  Einfluss  führte  gleich  anfangs  zur  Annahme 
der  Verwandtschaft  der  fünf  ural-altaischen  Sprachzweige. 
Nach  mehreren  Vorarbeiten  nahmen  im  zweiten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  der  deutsche  Gelehrte  Wilhelm  Schott  und 
Alexander  Gas  treu,  der  berühmte  finnische  Forscher,  die 
Zusammengehörigkeit  dieses  grossen  Sprachstammes  an.  Damals 
war  jedoch  die  vergleichende  Bearbeitung  der  einzelnen  ural- 
altaischen  Sprachzweige  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten,  dass 
man  Schotts  und  Castrens  Feststellungen  für  endgültig  hätte 
halten  können,  und  im  Jahre  1851  betonte  Böhtlingk  in  seinem 
wertvollen  Werke  über  die  Sprache  der  Jakuten  nachdrücklich, 
wie  notwendig  es  sei,  zuerst  die  einzelnen  Zweige  (z.  B.  die  tür- 
kischen Sprachen)  eingehend  untereinander  zu  vergleichen,  um 
dann  die  Verwandtschaftsverhältnisse  des  ganzen  grossen  Sprach- 
stammes klarer  zu  sehen. 
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In  Ungarn  war  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  das 
Vorurteil  der  nationalen  Eitelkeit  der  finnisch-ugrischen  Sprach- 
vergleichung ungünstig.  Die  Aufoierksaud^eit  der  Sprachforscher 
richtete  sich  —  nach  dem  von  Revai  gegebenen  Beispiele  — 
auf  die  alten  Sprachdenkmäler;  die  Notwendigkeit  der  Be- 
reicherung der  Schriftsprache  führte  zu  nützlichen  Sammlungen 
auf  dem  Gebiete  der  Volkssprache.  Die  ungarische  Akademie 
gab  schon  zu  Ende  der  dreissiger  Jahre  das  Dialektwörterbuch 
{Magyar  Tdjszötdr)  heraus  und  begann  die  ansehnliche  Samm- 
lung der  alten  ungarischen  Sprachdenkmäler  {Regi  Magyar 
Nyelvemlekek)  zu  veröffentlichen. 

Zur  selben  Zeit  jedoch  erwachte  wieder  das  Interesse  für 
die  finnisch-ugrischen  Sprachen  in  einem  begeisterten  und  sehr 
begabten  ungarischen  Jüngling,  der  während  einer  Reise  im 
Ausland  in  Schweden  mit  einem  finnischen  Gelehrten  zusammen- 
kam. Dieser  Jüngling  war  Anton  Reguly.  In  den  vierziger 
Jahren  widmete  er  sich  ausschliesslich  sprachwissenschaftlichen 
Forschungsreisen  und  suchte  fast  alle  finnisch-ugrischen  Völker 
auf.  üoch  leider  kam  er  krank  ins  Vaterland  zurück  und 
konnte  infolge  seiner  Krankheit  die  heimgebrachten  Schätze 
bis  zu  seinem  Tode  (im  Jahre  1858)  nicht  verwerten.  Seine 
Sammlungen  wurden  erst  nach  ,  seinem  Tode  verwertet  (von 
Hunfalvy  und  Budenz,  und  erst  in  jüngster  Zeit  seine  wert- 
vollen wogulischen  und  ostjakischen  Sammlungen  von  Miinkacsi 
und  Josef  Papayj.  Durch  die  Forschungsreisen  und  Briefe 
Regulys  wurde  die  Aufmerksamkeit  auch  anderer  von  neuem 
auf  die  Frage  der  Sprachverwandtschaft  gelenkt.  Nach  1848 
widmete  sich  —  besonders  von  Schotts  Studien  und  der  be- 
geisterten Besprechung  der  Kalevala  durch  Jakob  Grimm  an- 
geregt —  Paul  Hunfalvy  mit  grossem  Eifer  dem  Studium 
der  verwandten  Sprachen. 

Im  Jahre  1860  begann  die  epochemachende  Wirksamkeit 
von  Josef  Budenz.  Ein  Schüler  Benfeys,  hatte  er  seine 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  schon  mit  methodischer  Genauig- 
keit arbeitenden  indogermanischen  Sprachwissenschaft  gemacht; 
durch  diese  Methode  gab  er  den  Bestrebungen  der  ural-altaischen 
Sprachwissenschaft    neuen  Schwung.     Anfangs   zählte   er  das 
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ungarische  zu  den  türkischen  Sprachen.  Später  jedoch,  als  er 
während  der  Bearbeitung  von  Regulys  Nachlass  die  einzelnen 
Sprachen  immer  eingehender  prüfte,  sah  er  klar,  dass  die 
grammatischen  Formen  und  die  ältesten  Wörter  das  Ungarische 
ausdrücklich  als  finnisch-ugrische  Sprache  erweisen.  Von  dieser 
Zeit  an  widmete  er  sich  mit  vollem  Eifer  der  finnisch-ugrischen 
Sprachvergleichung;  er  schrieb  einige  mustergültige  gramma- 
tische Abhandlungen  fdie  grösstenteils  in  der  Zeitschrift :  Nyelv- 
tudomänyi  Közlemenyek  erschienen  sind),  stellte  die  Wort- 
entsprechungen des  Ungarischen  und  der  finnisch-ugrischen 
Sprachen  zusammen  (in  seinem  vergleichenden  Wörterbuch: 
Magyar-ugor  összehasonlitö  szötär)\  an  dieses  Werk  schliesst 
sich  würdig  die  vergleichende  Formenlehre  der  finnisch-ugrischen 
Sprachen  {Az  ugor  nyelvek  összehaso^iUtö  alaktaiia)  an.  —  Von 
der  sprachwissenschaftlichen  Tätigkeit  der  finnischen  Gelehrten 
sind  neben  den  Arbeiten  von  Ahlqvist  und  Genetz,  die  sich 
meist  auf  die  finnische  Sprache  und  ihre  Dialekte  beziehen, 
besonders  die  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Emil  Setälä  und 
H.  Paasonen  zu  erwähnen,  die  die  Fragen  der  vergleichenden 
Formenlehre  und  der  Lautgeschichte  behandeln.  Auf  dem 
Gebiete  der  finnisch-ugrischen  Sprachwissenschaft  haben  sich 
ausserdem  noch  hervorragende  Verdienste  erworben:  in  Russ- 
land Wiedemann,  in  Finnland  Donner,  Wichmann,  Kar- 
jalainen,  in  den  skandinavischen  Ländern  Tho ms en,  Wik- 
lund,  Quigstad,  —  und  in  Ungarn  Budenz'  Schule:  Haläsz, 
Munkäcsi,  Szilasi,  Szinnyei,   neuestens  auch  Gombocz. 

Von  nicht  geringem  Erfolg  waren  in  neuerer  Zeit  auch 
jene  Bestrebungen  begleitet,  die  auf  das  eingehende  Studium 
des  Ungarischen  selbst  gerichtet  waren. 

Die  ungarische  Schriftsprache  hatte  seit  hundert  Jahren 
—  neben  unleugbarer  Entwicklung  und  Bereicherung  —  auch 
schädliche  Veränderungen  erlitten.  Diese  lassen  sich  auf  zwei 
Ursachen  zurückführen:  einesteils  auf  die  Übertreibungen  der 
Sprachneuerer  und  die  gewerbsmässige  Erzeugung  von  Kunst- 
ausdrücken, andernteils  auf  den  germanisierenden  Eiufluss  der 
deutschen  Literatur  und  der  Regierung  nach  1848.  Gegen 
diese  Sprachverderbnis  machte  sich  in  den  fünfziger,  sechziger 
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Jahreu  eine  Gegen strömiuig  jieltend.  Samuel  Brassai,  Franz 
Gyergyai,  Johann  Arauy  erhoben  ihre  warnende  Stimme.  Einem 
allgemein  gefühlten  Bedürfnis  entsprach  Gabriel  Szarvas, 
als  er  1872  den  ung-arischen  Sprach  wart,  Magyar  Nyelvör, 
begründete.  Diese  Zeitschrift  befasst  sich  mit  sämtlichen  Rich- 
tungen der  ung-arischen  Sprachwissenschaft;  ihr  Hauptverdienst 
besteht  aber  darin,  dass  sie  die  in  Mode  gekommene  gekünstelte 
und  blutarme  Sprache  der  Literatur  und  der  Schule  zurück- 
lenkte zu  den  unversiegbaren  Quellen  der  Volkssprache. 
Magyar  Nyelvör  ist  eine  unerschöpfliche  Schatzkammer  der 
Volkssprache;  seine  Mitarbeiter  und  die  der  neuern  Samm- 
lung Nyelveszeti  Fiizetek  (Sprachwissenschaftliche  Hefte)  haben 
zahlreiche  Dialekte  in  wertvollen  Monographien  behandelt. 
Den  meisten  von  ihnen  dient  Josef  Balassas  Werk  über  die  un- 
garischen Mundarten  als  Grundlage  und  Richtschnur.  Neuestens 
hat  sich  eine  sprachwissenschaftliche  Gesellschaft  gebildet^ 
deren  Hauptaufgabe  die  planmässige  Erforschung  der  Mund- 
arten ist,  die  es  sich  aber  im  allgemeinen  angelegen  sein  lässt, 
das  Interesse  des  gebildeten  Publikums  für  Sprachwissenschaft 
und  Sprachpflege  zu  erwecken. 

Besondere  Sorgfalt  Hess  man  in  neuerer  Zeit  ausser  der 
Volkssprache  wieder  den  Sprachdenkmälern  angedeilien.  Im 
Jahre  1874  begann  die  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaft 
die  Herausgabe  der  Sammlung  der  Sprachdenkmäler  unter  der 
gewissenhaften  Fürsorge  von  Georg  Volf  {Nyelvemlektdr) 
und  im  Jahre  1877  die  Herausgabe  der  alten  ungarischen 
Dichter  {Regi  magyar  Tiöltök  tära)  mit  den  wertvollen  Studien 
und  Anmerkungen  von  Aron  Szilädy.  Im  Jahre  1888  wurde 
die  Herausgabe  des  sprachgeschichtlichen  Wörterbuchs  [Nyelv- 
törteneti  Szötdr)  Gabriel  Szarvas  und  Sie  gm  und  Simonyi 
übertragen;  dieses  Wörterbuch  stellt  in  drei  starken  Bänden 
den  Wortschatz  der  ungarischen  Literatur  vor  der  Sprach- 
neuerung zusammen.  Ergänzt  wird  dieses  Werk  durch  das 
ungarische  Urkundenwörter))uch  {Magyar  Oklevel szötdr),  dessen 
Stoff  von  Stephan  Szamota  gesammelt  und  von  Julius 
Zolnai  redigiert  wurde.  Abhandlungen  im  Nyeli'ör  und  in 
den  Nyelvtudomdnyi  Közlemenyek   beschäftigen  sich  mit  der 
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Sprache  alter  Handschriften  oder  älterer  Schriftsteller.  Von 
Josef  Szinnyei  ist  das  neue  Dialektwörterbuch,  von  Kolo- 
man  Szily  das  Wörterbuch  der  ungarischen  Sprachneuerung 
erschienen.  Das  berühmte  Epos  „Toldi"  von  Johann  Arany 
hat  Albert  Lehr  mit  lehrreichen  Erläuterungen  versehen. 

Die  ungarische  Etymologie  hat  ausser  dem  Wörterbuche 
von  Budenz  grosse  Fortschritte  zu  verzeichnen,  indem  die 
Lehnwörter  ausführlich  behandelt  worden  sind.  Franz  Miklo- 
sich,  der  berühmte  Wiener  Slavist,  hat  —  nach  älteren  Ver- 
suchen, die  sich  dasselbe  Ziel  vorgesteckt  hatten  —  die  sla- 
vischen  Elemente  des  Ungarischen  zusammengestellt ;  auf  dem- 
selben Gebiete  haben  sich  durch  ihre  erfolgreichen  Forschungen 
Oskar  Asböth  und  Johann  Melich  Verdienste  erworben. 
Ausserdem  ist  eine  ganze  Literatur  entstanden,  die  sich  mit 
dem  Nachweis  der  türkischen,  slavischen,  deutschen,  italienischen 
und  rumänischen  Lehnwörter  beschäftigt  (s.  die  Bibliographie 
des  11.  Abschnittes). 

Mit  der  ungarischen  Lautlehre  befassen  sich  erfolgreich 
Josef  Balassas  phonetische,  Johann  Melichs  lautgeschicht- 
liche  Arbeiten.  Die  ungarische  Formenlehre  ist  auf  sprach- 
historischer Grundlage  von  Siegmund  Simonyi  in  der  aus- 
führlichen ungarischen  Sprachlehre  (Tüzetes  magyar  nyelvtan) 
behandelt.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Bedeutungslehre 
haben  wir  einige  Abhandlungen  aufzuweisen.  Gleich  wichtig 
sowohl  für  die  Bedeutungslehre  als  auch  für  die  Satzlehre  ist 
die  Frage  des  Gebrauchs  der  Zeitformen,  sie  ist,  was  die  ältere 
Sprache  betrifft,  von  Paul  Hunfalvy  und  Gabriel  Szarvas 
gelöst  worden. 

Auf  dem  Gebiete  der  ungarischen  Syntax  ist  das  „Über 
den  ungarischen  Satz"  handelnde  Werk  von  Samuel  Brassai 
nennenswert,  das  allerdings  den  grossen  Fehler  hat,  den 
näudich,  dass  die  Sprachgeschichte  fast  ganz  ausser  acht  ge- 
lassen ist.  Brassai  hat  sich  auch  um  die  Feststellung  von 
Regeln  der  Wortfolge  Verdienste  erworben.  Mit  dieser  Frage 
hatte  sich  früher  auch  Johann  Fogarasi  mit  Erfolg  beschäftigt, 
neuerdings  aber  viele  verdiente  Forscher,  namentlich  Georg 
Joannovics,  Emil  Kicska,  Bela  Molecz.    i\.uch  die  Frage 
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der  objektiven  Konjugation  hat  wiederholt  zu  interessanten 
Ausführungen  und  Abhandlungen  Anlass  gegeben.  Auf  sprach- 
historischer Grundlage  stehende  syntaktische  Werke  sind  zwei 
Preisarbeiten  des  Verfassers  dieses  Werkes:  ,,Die  ungarischen 
Bindewörter"  und  „Die  Umstandsbestimmungen  des  ungarischen 
Satzes",  und  ausserdem  von  demselben  Verfasser  „Die  Wort- 
folge im  ungarischen"  (s.  die  Bibl.   des  letzten  Abschnittes). 


Bibliographie.  —  Allgemeines. 

a)  Grammatiken  und  Wörterbücher. 

Nicolaus  Revai:  Eläboratior  Grammatica  Hungarica,  Ad  ge- 
nuinam  patrii  sermonis  indolera  fldeliter  exacta,  affiniumque 
linguarum  adminiculis  locupletius  illustrata.  Tribus  voluminibus 
comprehensa.  Pest,  1803—1805  (II.  Titelauflage  1806).  Nur 
zwei  Bände  sind  erschienen,  der  dritte,  die  Syntax  enthaltende, 
ist  zum  Teil  in  Manuskripten  vorhanden,  in  der  Handschriften- 
sammlung des  National-Museums.  —  Besonders  wertvoll  sind 
die  sprachgeschichtlichen  Erläuterungen. 

Franciscus  Verseghy:  Analyticae  Institutionum  Linguae  Hun- 
garicae  pars  I.  Etymologia.  II.  Syntaxis.  III.  Usus  aestheticus 
1.  H.  Budae  1816—1817.  —  Im  Gegensatz  zu  Revai  grundsätzlich 
auf  die  lebende  Gemeinsprache  beschränkt.  Enthält  viel  Wert- 
volles, sowohl  an  Material  als  auch  an  Erklärungen. 

Mansvet  Riedl:  Magyarische  Grammatik.  Wien  1858.  — Einzige 
wissenschaftliche  Grammatik  in  deutscher  Sprache. 

Simonyi  Zsigmond  (im  Verein  mit  Josef  Balassa):  Tüzetes 
magyar  nyelvtan  törteneti  alapon  (ausführliche  ungarische 
Grammatik  auf  geschichtlicher  Grundlage).  I.  Magyar  hangtan 
es  alakfan  (ungarische  Laut-  und  Formenlehre,  erstere  von 
J.  Balassa;  —  akademische  Preisarbeit).     Budapest  1895. 

Über  Syntax  vergl.  die  Bibliographie  des  letzten  Abschnittes. 

Czuczor  Gergely  es  Fogarasi  Jänos:  A  magyar  nyelv  szötdra. 
Sechs  Quartbände.  1862  — 1874.  —  Ausführlichstes  (akademisches) 
Wörterbuch.  Enthält  viel  Wertvolles  aus  der  lebenden  Sprache, 
darunter    aber    viel   Unkritisches;    abenteuerliche   Etymologien. 

Ballagi  Mör:  A  magyar  nyelv  teljes  szötära.  Zwei  enggedruckte 
Oktavbände.  1867—1873.  —  Umfassendstes  Handwörterbuch, 
aber  unkritisch  und  stark  abhängig  vom  obigen. 

Magyar  Nyelvtörteneti  Szötär,  M.  Oklevel-szötär,  Magyar  Täjszötdr, 
A  m.  nyelvüjitds  szötdra,  s.  die  Bibliographie  des  dritten,  vierten 
und  fünften  Kapitels. 
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S.  Simonyi  und  J.  Balassa:  Deutsches  und  ungarisches  Wörter- 
buch 1899,  1902,  (Von  denselben:  Neraet  es  magyar  iskolai 
szötdr  D.  u.  u.  Schulwörterbuch  1900.  1902.) 

S.  Simonyi:  Deutsche  und  ungarische  Redensarten.  Von  der 
ungarischen  Akademie  der  Wiss.  preisgekrönte  Arbeit.  Ein 
Hilfsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  und  zur  Ergän- 
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b)  Zeitschriften. 

Nyelvtudomdnyi  Küzlemenyek  (Sprachwissenschaftliche  Mitteilungen). 
Seit  1862;  erscheint  jetzt  vierteljährlich  (37.  Band  1907).  Geleitet 
von  Paul  Hunfalvy,  Josef  Budenz,  Siegmund  Simonyi,  Josef 
Szinnyei.  —  Enthält  meist  Abhandlungen,  grammatische  Skizzen 
und  Materiahen  zur  ungarischen  und  vergleichenden  ural- 
altaischen  Sprachforschung. 

Magyar  Nyelvör  (Ungarischer  Sprachwart).  Erscheint  monatlich. 
Geleitet  von  Gabriel  Szarvas  1872 — 1895,  seitdem  von  Siegmund 
Simonyi.  —  Befasst  sich  vorzüglich  mit  Fragen  der  Sprach- 
richtigkeit, mit  ungarischer  Dialektforschung  und  Sprach- 
geschichte. 

Nyelveszeti  Füzetek,  herausgegeben  von  S.  Simonyi,  seit  1903  vierzig 
Hefte.  Monographien,  zur  Hälfte  Mundartenstudien  (s.  die  Biblio- 
^graphie  des  IV.  Abschnitts),  zur  andern  Hälfte  Abhandlungen 
über  grammatische  Fragen,  Sprachpflege,  Orthographie,  Sprach- 
geschichte, auch  Neudrucke  älterer  Abhandlungen. 

Magyar  Nyelv,  seit  1905.  Monatsschrift  für  die  Mitglieder  der 
Ung.  Sprachwiss.  Gesellschaft,  Magyar  Nyelvtudomdnyi  Tdr- 
sasdg.    Befasst  sich  meist  mit  Wortgeschiclite  und  Phraseologie, 

Finnisch-ugrische  Forschungen,  seit  1901  (Helsingfors  und  Leipzig). 
Herausgegeben  von  E.  N.  Setälä  und  K.  Krohn. 

Keleti  Szemle  —  Revue  Orientale  pour  les  etudes  ouralo-altaiques. 
Redigee  par  Künos  I.,  Munkäcsi  B.  (Budapest,  seit  1900). 


c)  Zur  Geschichte  der  ungarischen  Sprachwissenschaft. 

Corpus  Grwmmaticoruni  Lingvae  Hungaricae  Veterum.  A  regi 
magyar  nyelveszek  Erdösitöl  Tsetsiig.  Edidit  Fr.  Toldy,  Pest 
1866.    Die  grammatischen  Werke  des  XVI.  u.  XVII.  Jahrhunderts. 

Munkäcsi  Bernät:  Az  ugor  összehasonlitö  nyelveszet  es  Budenz 
szötära  (Magyar  Nyelvör  1882).  Geschichte  der  finnisch-ugrischen 
Sprachforschung  bis  Budenz. 

Bänöczi  Jözsef:  Revai  Miklös  elete  es  munkdi  (Leben  und  Werke 
Nik.  Revais,   1879).  —  Szinnyei   Jözsef:   Revai   magyar-ugor 
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nyeivhasonUtdsa  (Revais  ungarisch-finnische  Sprachvergleichung, 
Nyelvtud.  Közl.  XV.).  —  Rubin  vi  Mözes:  Grimm  es  Rävai 
(Vergleichung  der  sprachgeschichtlichen  Methode  Grimms  und 
Revais,  M.  Nyelvör  1903.  Sonderabdruck  Nyelveszeti  Füzetek 
Nr.  6). 

Munkäcsi  Bernät:  Budenz  Jözsef  (Akademische  Gedenkrede, 
Budapesti  Szemle,  Budapester  Rundschau  1896). 

Simonyi  Zsigmond:  Szarvas  Gabor  emlekezete  (Akademische 
Gedenkrede,  M.  Nyelvör  1897). 

Melich  Jcänos:  A  magyar  szötärirodalom  (Literatur  der  ungar. 
Wörterbücher).  Nyelvtudomänyi  Közlemenyek  1905 — 1906.  Son- 
derabdruck in  den  Nvelveszeti  Füzetek, 


Dr  I.  K  0  n  t :  Geschichte  der  ungarischen  Literatur.  (Die  Literaturen 
des  Ostens  in  Einzeldarstellungen,  3.  Bd.  —  Leipzig,  Amelang, 
1906.) 

Freder  ick  Riedl:  A  history  of  Hungarian  Literature.  (London, 
Heinemann,  1906.) 


Erster  Teil. 
GESCHICHTE  DER  UNGARISCHEN  SPRACHE. 

Erster  Abschnitt. 

URSPRUNG  UND  VERWANDTSCHAFTSVERHÄLTNISSE. 

Die  fiiiuisch-ugrischeu  Sprachen  sind  die  nächsten 
Verwandten  des  Ungarischen,  sie  sind  die  unmittelbaren  Fort- 
setzungen jener  gemeinsamen  Ursprache,  deren  neuere  Form 
unter  anderen  auch  die  ungarische  ist.  Die  finnisch-ugrischen 
Sprachen  sind  die  folgenden:  Ungarisch,  Wogulisch  und  Ost- 
jakisch,  Syrjänisch  und  Wotjakisch,  Lappisch,  Finnisch  und 
Ehstnisch,  Mordwinisch,  Tscheremissisch.  Mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit können  wir  auch  behaupten,  —  wenn  es  auch 
methodisch  noch  nicht  bewiesen  ist,  —  dass  diese  finnisch- 
ugrische  Sprachfamilie  in  weiterer  Verwandtschaft  mit  vier 
anderen  Familien  steht,  nämlich  mit  dem  Samojedischen, 
dem  Türkischen,  dem  Mongolischen  und  dem  Tungu- 
si sehen  (Mandschu).  Die  erwähnten  einander  verwandten  fünf 
Sprachfamilien  zusammen  bilden  jenen  grossen  Kreis,  den  man  als 
den  ural-altaischen  Sprachstamm  zu    bezeichnen  pflegt. 

Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  einzelnen  Gruppen 
wurden  konstatiert,  indem  man  in  allen  diesen  Sprachen  die 
Wörter  und  Formen  verglich,  von  denen  man  voraussetzen 
konnte,  dass  sie  uralte  Begriffe  und  Begriffskategorien  be- 
zeichnen. Es  gibt  besonders  zwei  Wortgruppen,  welche  augen- 
scheinliche Beweise  der  Sprachverwandtschaft  zu  bieten  pflegen: 
die  Namen  der  Körperteile  und  die  Zahl  Wörter.  Diese 
gehören  nämlich  —  mit  den  Verben  der  ältesten  Tätigkeiten 
zusammen  —  als  Namen    primitiver    Begriffe    gewöhnlich    zu 
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dem  iirsprüngliphcn  AN'ortscliatzc  der  Sprache,  und  sind  nicht 
wie  die  Wörter  der  entwickelteren  Kultur  aus  anderen  Sprachen 
entlehnt  ^). 

Darum  wollen  wir  vor  allem  zwei  Namen  von  Körperteilen 
und  ein  Zahlwort  in  allen  fünf  uralaltaischen  Spraehfaniilien 
vorführen. 

Die  Namen  des  Auges  {ung.  szem)-): 


1)  Dennoch  finden  wir  vereinzelte  Lehnwörter  auch  in  den 
gewöhnlich  ursprünglichen  Begriffskreisen.  So  ist  z.  B.  der  finnische 
Name  des  Zahnes  hammas  (Genitiv:  hampahan)  gleich  dem  litau- 
ischen zambas.  Ein  ungarischer  Name  der  Eingeweide  zsiger  =  dem 
Osmanli-Türkischen  dziger  'Leber';  in  das  Osmanische  kam  es  aus 
dem  Persischen  und  ist  identisch  mit  dem  lateinischen  jecur.  Das 
ung.  terd  'Knie'  =  dem  tschuwaschischen  *tir,  cire.  Auch  das  ung. 
szakäl  'Bart'  ist  türkischen  Ursprungs.  Nyak  'Hals'  ist  vielleicht 
das  italienische  gnucca,  micca.  —  Unter  den  Zahlwörtern  sind  alle 
höheren  entlehnt;  so  milliö,  tnülidrd,  billiö;  szäz  'liundert'  und 
ezer  'tausend'  haben  zwar  auch  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen 
ihre  Entsprechungen,  nichtsdestoweniger  sind  sie  mit  diesen  zu- 
sammen alte  Lehnwörter  aus  einer  indogermanischen  Sprache;  ebenso 
das  finnische  Zahlwort  für  tausend:  tuhat.  Das  ung.  iker  'Zwilling' 
ist  dem  Türkischen  entnommen,  wo  es  einfach  'zwei'  bedeutet.  (Die 
istrischen  Rumänen  haben  die  Zahlen  acht  und  neun  ebenfalls  von 
den  Slaven  übernommen:  ösen^  devet.)  —  Auch  die  Namen  der 
Körperteile  sind  nicht  in  allen  verwandten  Sprachen  dieselben.  Von 
den  synonymen  Körperteilnamen  behält  —  mit  natürlicher  Auswahl 
—  die  eine  Sprache  die  einen,  die  andere  Sprache  die  anderen, 
oder  aber  schafft  die  Sprache  durch  Umschreibung,  mittelst  einer 
Metapher  einen  neuen  Namen.  So  bedeutet  das  dem  ungarischen 
Worte  fö  'Haupt'  und  dem  finnischen  päd  entsprechende  paije  im 
Lappischen  heute  nur  das  Obere,  während  der  Kopf  ojve  heisst, 
was  ursprünglich  Schädel  bedeutet  (finnisch  aivo  'cerebrum',  aber 
samojedisch  aivua  'caput').  Der  Syrjäne  und  Wotjake  nennt  die 
Schulter  jetzt  Ohr-Ende  (pel'pom,  pel'pum),  der  Tschuwasche  hin- 
gegen Arm-Kopf  (;^oi-poi).  So  müssen  wir  es  uns  erklären,  dass  im 
SüdOstjakiscIien  die  Hand  ket  und  im  Nord-Ostjakischen  jos  heisst, 
sowie  in  den  verschiedenen  indogermanischen  Sprachen:  hand, 
ruka,  tnanus,  x^'P- 

2)  Die  von  der  deutschen  und  ungarischen  Schrift  abweichenden 
Buchstaben  sind:  .s'^sch,  i  =  franz.  j,  *•  =  palatales  (mouilliertes)  s, 
r  =  ts;  ;<;  ^  (a)ch ;  t',  d',  V,  ?i  ^  palatales  (mouilliertes)  t.  d,  1,  n;  »; 
gutturaler    Nasal;    ä  =  offenes   e,     (finnisch)    .V  =  ü,    c^  =  labiales    a. 
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In  den  finnisch-ugrischen  Sprachen:  szem,  sem,  säm,  6'in, 
calm,  silmä,  sinza,  .sel'inä. 

In  den  saraojedischen  Sprachen:  sajme,  haem  (*saem), 
sima,  sej,  saiji. 

In  den  türkischen  Sprachen:  köz,  göz,  küz,  feoi';  — 
karak,  yarak. 

In  den  mongolischen  Sprachen:  nidun,  nidün,  nidet]. 

In  den  tungusischen  Sprachen:  Isa,  esa\  jasa. 

Die  Namen  des  Herzeus  (uug.  szw): 

Finnisch-ugrisch:  sziv,  sim,  sim,  sulem,  sydän,  sed'l,  süm. 
Saniojedisch:  seaj,  slej,  seijo,  si,  soa,  sa. 
Türkisch:  d'üräk,  jilräk,  cirä,  süräy- 
Mongolisch:  dzirüken,  dzürüken,  ziu'xen,  zurkuij. 
Tungusisch-Mandschu:  mlvan,  nievan,  nijaman. 

Die  Zahl  vier  (ung.  ne.gy) : 

Finnisch-ugrisch:  uegy,  nilä,  neJ,  nil',  nelj,  neljä,  ni/'ä,  nil. 

Saniojedisch:  tiet,  t'ata,  tet,  feto,  the'de. 

Türkisch:   tört,  dort,  tüört,  tuvatta. 

Mongolisch :  darben,  dörhün,  durhön. 

Tungusisch:  digin,  dUgün,  ningun. 

Wenn  wir  die  Wörter  der  einzelnen  Reihen  unterein- 
ander vergleichen,  bemerken  wir  sofort,  wie  die  fünf  einzelnen 
Sprachgruppen  bestimmte  Einheiten  bilden.  Wenn  wir  dann 
die  Reihen  untereinander  vergleichen,  dann  vermuten  wir  auch, 
was  auch  sonstige  Umstände  rechtfertigen,  nämlich:  dass  die 
finnisch- ugrisclien  Spi'achen  in  engerer  Verwandtschaft  nnt  dem 
samojedischen  Sprachzweige  stehen,  die  türkischen  Sprachen 
hingegen  mit  dem  Mongolischen.  — 

Obwohl  es  hier  weder  unsere  Aufgabe  ist,  noch  der  Raum 
es  gestattet,  die  so  oft  bewiesene  finnisch-ugrische  Verwandt- 
schaft neuerdings  zu  beweisen,  teilen  wir  doch  zur  Probe  einige 


i  (?)  =  hinteres  i.  In  demselben  Verhältnisse,  wie  i  zu  i,  steht  aiich 
e  zu  e.  Übrigens  begnügen  wir  uns  mit  der  sog.  grobem  Um- 
schrift. —  Über  den  Lautwert  der  ungarischen  Buchstaben 
s.  den  1.  Abschnitt  des  II.  Teiles. 
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wichtigere  Wortübereinstimmuiigen  mit,  aus  welchen  auch  her- 
vorgeht, dass  unter  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  der  wogu- 
lisch-ostjakische  Sprachzweig  der  ungarischen  Sprache  am 
nächsten  steht. 

Hclrom   'drei':    wog.    iürem\    ostj.  yölojn\    syrj.  kujim, 
mordw.  kolmo\  läpp,  lolm-^  finn.  keime. 

Harmad  'drittel':  \\o<s,.yürmit)  läpp. Ä,'oZwa^ ;  Tmx^.kolmas. 

Hat  'sechs':  vfo^.ygt]  ostj. /öf;  mordw.  A'o^ia-,  tscher.  Awi. 

Nyolc  'acht':  wog.  nal-lqu. 

Hiisz  'zwanzig':  wog.,  ostj.  yßs. 

Harminc  'dreissig' :  syrj.  komis. 

Negyven  'vierzig',  ötven  'fünfzig',  liatvan  'sechzig' :  wog. 
nälmen,  ätpen,  ygtpen. 

Kez  'Hand':  wog.  kilt',   ostj.  ket:,   finn.  käsi]  tscher.  kit. 

Ujj  'Finger':  wog.  tuT',  ostj.  tuj. 

Ver  'Blut':  ostj.  wer;  syrj.,  wotj.  vir:,  mord.  ver;  finn.  veri. 

Fül  'Ohr':   wog.  piV \   ostj.  pel\   syrj.,  wotj.,  läpp.  peT\ 
mordw.  pil'ä. 

Szarv  'Hörn':  finn.  sarvi. 

i^i'Sohn':  wog. /?/}';  ostj.po;^;  syrj.,  wotj. ^i;  Imw.poiijca). 

Ferj,  ferfi  'Gatte,  Mann':  tscher.  ^^6176  'Mann'. 

Nö  'Frau',  -ne  -in  {kirdly-ne  'König-in'):  wog.  m;  ostj.  ne; 
mordw.  ni. 

Meny  'Schwiegertochter':  wog.,  ostj.  m,än\  läpp,  mannen 
finn,  miniä\  syrj.  moii. 

Fö 'Eidam':  im\\.vüvy\  ostj.ije/;;  \a.^^.vivva\  tscher.  re>ye. 

Hollö  'Rabe':  wog.  '/ulay\  ostj.  yölay. 

Löy  lü  'Pferd':  wog.  lü,  lo;  ostj.  lau. 

Tel  'Winter':  wog.  tdl;  ostj.  tal;  syrj.  tel-^  wotj.  toi;  finn. 
talvi',  tscher.  tele-.,  mordw.  t'el'e. 

Jeg'Eis':  wog.jät]k;  ostj.  jetjk:,  üun.  jää;  l&pp.  jeegt^a ; 
mordw.  jäj. 

Hab  'Welle,  Schaum':  wog.  yump;  ostj.  yump,  yomp. 

Viz  'Wasser':  wog.  r/f;   tscher.  wüt;   mordw.  ved';   finn. 
vesi:,  syrj.  ra;  wotj.  vu. 

Kö  'Stein':  wog.  käu;  ostj.  keu,  kew\  wotj.  kö\   tscher. 
kü\  mordw.  kev;  finn.  kivi. 
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N^ev'NsLme":  wog.  näm;  ostj.  wem,  ;?//m;  sjnj.,  wotj.mm: 
finn.  ni7ni. 

El  'leben':  finn.  elä'\  \?^\^\).  jielle-\  tscher.  el-\  syrj,  ol-: 
wotj.  uJ-. 

Hai  'sterben':  wog-.  yäl-\  ostj.  yal-\  syrj.,  wotj.,  raordw. 
liul- ;  tseber.  Tcol- ;  finn.  kuole-. 

Nye.l  "seblueken':  wog.,  ostj.  we/-;  syrj.,  wotj.  nll-,  läpp. 
mlle-\  finn.  niele-;  tscher.  nel-. 

^c? 'geben':  üim.  anta--^  syrj.,  wotj.  iid-;  mordw.  a7id(a)-. 

Kel  'aufstehen,  gehen':  wog.  MZ-;  ostj.  H/- ;  läpp.  Ä:äZ/e- 
'überset/en';  mordw.  k'äl'e-  'waten'. 

37ew-w/ 'gehen':  wog.mdn-,min-;  ostj.  men--,  läpp,  mamia-:, 
finn.  mene-]  syrj.  mun-\  wotj.  mm-. 

Jöni,  jöf-  'kommen':  wog. jiv-,  jiu-;  ostj.jöv-. 

Fed  'declvcu':  wog.  ^jänt-  (päntü,  iing.  /edeV  'Deckel'); 
syrj.  ped-. 

Tud  'wissen':    syrj.  ted-\   wotj.  tod-\    estn.  tund-;    finn. 

^4Z  (a/a<^  usw.)  'unterer  Teil'  i 'unter'  usw.):  finn.  ala:, 
mordw.  al,  ala:,  syrj.,  wolj.  ul. 

Feie  'gegen,  versus':  wog.  pogli,  pälä:,  ostj.  pela-^  finn. 
puolle  usw.  usw. 

Aus  der  grossen  Anzahl  der  Wortübereinstimmungen 
könnten  wir  noch  manche  primitive  Begriffsgruppe  anführen, 
deren  Übereinstimmung  die  Sprachverwandtschaft  ausser  allen 
Zweifel  setzt.  Nur  einige  von  ihnen  erwähnen  wir.  Es  stimmen 
im  Ungarischen  und  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  die 
Ausdrücke  von  uralten  Beschäftigungen  überein;  namentlich 
a)  die  Ausdrücke  der  Fischerei:  //aZ 'Fisch':  wog.,  ostj.  ;f^*Z; 
finn.  kala;  mordw.  kal;  tscher.  hol.  Hdlö  'Netz'  :  wog.  x^^P} 
yulep\  ostj.  yäleic,  yölep  {wog.  yu/ep-sam,  uug.  hdlö-szem'J^etz- 
niasche,  wörtl.  Netzauge').  —  b)  Die  Ausdrücke  der  Jagd: 
Nyil,  Pfeil :  wog.  m7Z;  ostj.  nal:,  syrj.  nil;  wotj.  nil;  läpp,  nuölla, 
nill\  finn.  nuoli;  mordw.  nal.  Ij,  iv  'Bogen'  :  wog.  jgtif:i  ostj. 
jöyotyjöyol-.,  \p.juöksa,jiks,jüxs;  ünu.jousl.  Lö'-w/ 'schiessen' : 
wog.  läj-(ent-  usw.);  syrj.  Z/y-;  finn.  lyö-  'schlagen,  hauen, 
stossen';  tscher.  lii-.    Les  'lauern' :  wog.  las-.    Eh  'Hund' :  wog. 
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fim'p,  dmp,  äpp;  ostj.  ämp,  amp.  Nytil,  'Hase' :  mordw.  numoI\ 
läpp,  nömmel.  Nyuszt'lÄiiViiev^ :  wog.  tioxs;  ostj.  iiowea  (Zobel); 
estD.  nugis  '"Baummarder'.  Lud  'Gans'  :  wog.  Junt\  ostj.  lont\ 
tscher.  ludo]  läpp. /oc^c^e  und  imw.Untu'N o^q,V .  —  c)  Primitive  ge- 
werbliche Beschäftigungen  :  Fon  'spinnen' :  syrj.  paii-  (wickeln); 
wotj.  tscher.  2>?^w-;  mordw.  powa-;  Vnn\.  puno-]  läpp.  ^owwa-. 
Szö,  szöv-  'weben':  wog.  säu-,  säy-;  ostj.  sew-,  säw- 'spinnen'. 
Varr  'nähen':  syrj.  vur-,  tscher.  urg-,  org-. 

Wichtiger  noch,  als  die  Wortübereinstimnmngen,  sind  die 
morphologischen,  die  das  Ungarische  entschieden  als  eine 
finnisch-ugrische  Sprache  charakterisieren.  Vor  allem  sei  eine 
eigentümliche  Art  der  Zusammensetzung  erwähnt,  deren  erstes 
Glied  ein  Hauptwort  mit  oder  ohne  Besitzendung,  das  zweite 
aber  ein  Mittelwort  oder  Beiwort  ist:  esze-veszett  (wörtl.  'sein 
Verstand  verloren')  'wahnsinnig',  keze-aszott  ember  ('ein  iMeusch 
seine  Hand  verdorrt',  Ev.  Markus  3 : 3)  'der  Mensch  mit  der  ver- 
dorrten Hand',  fele-mds  cipö  (seine  Hälfte  anders  Schuh)  'un- 
gleiche Schuhe';  —  wog.  turä-sujp  Jcuvi  (wörtl.  'seine  Kehle  laut 
Mann')  'ein  Mann  mit  lauter  Stimme';  —  ostj.  sempelek,  finn. 
silmä-puoU  (wörtl. 'augehalb')  'einäugig';  —  wotj.  ki-Tcösektem 
muri  ('handverdorrter  Mensch')  usw.  —  Die  Stammbildung 
und  Abwandlung  zeigen  nicht  nur  in  der  ganzen  Anlage, 
sondern  auch  in  der  Lautgestalt  der  wichtigsten  Wortbildungs- 
und Flexionssuffixe  eine  genaue  Übereinstimmung. 

a)  Im  Gebiete  der  Verbalbildung  stimmen  die  ein- 
fachsten und  wichtigsten  Frequentativsuffixe  überein: 
1.  Das  -l  in  Verben  wie:  sujtol  'wiederholt  schlagen',  hatol 
'eindringen',  vonszol  'zerren',  öJdöTcöl  'metzeln'.  Vergl.  wotj. 
'min-  'gehen,  minjl-  'langsam  gehen':  finn.  elä-  'leben',  elele- 
'verleben,  zubringen'.  —  2.  Das  -d  in  unseren  Verben  lököd 
'öfter  stossen',  bököd  'wiederholt  stechen',  nyomod  'oft  drücken', 
mend(egel)  'langsam  gehen',  nyeld{ekel)  'öfter  schlucken',  ur- 
sprünglich -nd.  Vergl.  mordw.  nü'e-  'schlucken',  nil'end'e-  'oft 
schlucken';  wog.  xQ^'  'sterben',  xd^-ent-  'in  den  letzten  Zügen 
liegen';  tscher.  leived-  'decken',  vgl.  lewäs  'Decke',  wog.  läp- 
'hüllen,  decken'  (auch  in  unseren  Sprachdenkmälern  finden 
wir  noch   eine  Ableitung   von   lep  'bedecken' :  leped,    lepedez 
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'bedecken,  einhüllen',  woher  das  noch  jetzt  gebräuchliche 
lepeclö  'Leintuch',  eigentl.  'Decke,  Hülle';  wog.  laptä,  'Lein- 
tuch'). —  3.  Dem  Suffixe  -.v,  -sz  in  unseren  Vei'ben  futos- 
'herumlaufen',  visz,  v(s{el)  'tragen'  (vom  Stamme  viv-),  vonsz{ol} 
'zerren'  {von  'ziehen')  entspricht  in  den  verwandten  Sprachen 
-sk,  -s,  -s.  Vergl.  finn.  vie-  'tragen',  meskele-  'dauernd  tragen'; 
ui-  'schwimmen',  uisl'ele-  'herumschwimmen;  syrj.  kor-  'bitten', 
l"07's-  'bitten,  suchen';  läpp,  guödde-  'tragen',  guödase-  'herum- 
tragen'. 

Suffixe  der  Verba  momentanea  übereinstimmend  -ni,, 
-».  -p,  -U  und  ihre  Verbindungen:  1.  Folyam-ik  und  futam-ik 
'laufen,  die  Flucht  ergreifen'  usw.  (in  den  Sprachdenkmälern), 
heute  folyamodik,  futamUk.  Vergl.  syrj.  ted-  'kennen',  tedm- 
'erkennen'  (vgl.  ung.  tud)\  wog.  *päs-  'sich  trennen',  paseml- 
'sich  auflösen'  (vgl.  ung.  fesl-ik).  —  2.  Csökken  'abnehmen', 
döbhen  'erschrecken'  usw.  Vergl.  läpp,  cokkät  'sitzen',  cokkänet 
'sich  setzen';  finn.  pakene-  'die  Flucht  ergreifen'  (estn.  page- 
'fliehen').  —  3.  AUap-ik  'inne  halten,  stehen  bleiben'  {ällapat, 
dllapot  'Zustand')  jetzt  üllapod-ik\  iUepedik  'sich  setzen, 
niederschlagen'  usw.  Vergl.  wog.  «7- 'töten'  (ung.  öl),  älep-  'plötz- 
lich töten';  kwäl-  'sich  erheben,  aufstehen',  kwälep-  'auf  einmal 
aufstehen'.  —  4.  Favall  'wehen,  blasen',  lövell  'schiessen,  her- 
vorströmeu',  .szökell  'hüpfen,  springen',  rikol-t  'heftig  schreien' 
usw.  Vergl.  tscher.  uul-  'lecken'  (ung.  nyal),  nulal-  'eins  lecken'; 
pu-  'blasen,  wehen'    (ung.  fi'ij),  pual-  'einmal  blasen,  wehen'. 

Die  Kausativa  werden  in  allen  finnisch-ugrischen  Spra- 
chen durch  -t  gebildet.  Vergl.  wog.  kwäl-,  ostj.  kil-,  ung.  kel 
'aufstehen':  wog.  kwält-,  ostj.  M^,  ung.  A-eZ^ 'aufwecken';  syrj. 
vos-,  ung.  vesz  'verloren  gehen'  :  syrj.  vost-,  ung.  i-eszt  'ver- 
lieren'; finn.  ime-,  ung.  eni-  'saugen':  finn.  ime-ttä  ,  ung.  erntet 
'säugen'. 

Ein  gewöhnliches  Mittel  der  denominaleu  Verbal- 
bildung ist  das  Suffix  -l,  welches  auch  in  den  dem  ungari- 
schen näherstehenden  verwandten  Sprachen  vorhanden  ist,  z.  B. 
wog.  tolmox,  i'ug-  tolcaj  'Dieb'  :  wog.  tolmo'/l-,  ung.  tolvajol 
'stehlen';  ostj.  kat,  ung.  kez  'Hand':  ostj.  kätl-  'fassen,  greifen'; 
syrj.  ^i'c 'Kreis',  ä-/c7«/- 'kreisen,  sich  drehen'. 
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b)  Aus  dem  Kreise  der  Nominalbildung-  betrachten 
wir  vorerst  die  Deverbalnomina.  Das  Partizipialsuffix  -o  -ö  war 
ursprünglich  eine  Silbe  mit  v,  wie  es  neben  den  AVörtern  eJe- 
ven  'lebendig',  mereven  'steif  auch  die  Formen  des  Halotti 
Beszed  (der  Leichenrede)  volov,  iarov  (zu  jener  Zeit  wahr- 
scheinlich valou,  jdrou  gesprochen,  heute  valö  'seiend',  jdro 
'gehend')  zeigen,  und  im  Finnischen  ist  dies  auch  heute  die 
übliche  Form:  mata-va  'kriechend',  niele-vä  'schluckend'.  — 
Das  /  der  vSubstantiva  lepel  'Decke',  fedel  'Dach'  ist  in  dieser 
Form  nur  im  Wogulischen  und  Ostjakischen  vorhanden,  z.  B. 
wog.  läp-,  ung.  lep  'hüllen,  decken' :  läpil,  ung.  lepel  'Hülle, 
Decke';  wog.  pänt-,  nng.  fed  'decken' :pä/?i//,  ung. /Vf?e7 'Dach'. 
—  Das  Bildungssuffix  -m  der  Substantiva  dlom  'Schlaf,  feh- 
lem 'Furcht'  findet  sich  in  derselben  Bedeutung  überall  in  den 
finnisch-ugrischen  Sprachen.  Vgl.  wog.  ülem,  ostj.  ölem,  mordw. 
udomo,  ung.  dlom  'Schlaf  (ung.  al-sz-ik,  wog.  ül-,  ostj.  ol-, 
mordw.  udo-  'schlafen').  —  Das  Infiuitivsuf fix  lautet  im 
Syrjänischen  und  Wotjakischeu  ähnlich  wie  im  Ungarischen : 
syrj.  kor-ni,  ung,  ker-ni  'bitten';  syrj.  vos-nj,  ung.  vesz-nl  'um- 
kommen', vosti  nj,  ung.  veszte-nl  'verlieren';  wotj.  todi-ni,  ung. 
tud-ni  'wissen';  wotj.  min-ni,  ung.  men-ni  'gehen'. 

Unter  den  Bildungssilben  der  Adjektiva  erweist  sich 
vor  allem  das  Komparativ -Suffix  als  der  Grundsprache  an- 
gehörig; vergl.  ung.Jo  'gnCijobb  'besser',  keves  ' wenig' :  keve- 
sebh\  \di\i\).kewves  und  kleppes  ^XeiQ^f :  keivvesep  oAqy  keivve- 
sehbö  und  kiepsamp  'leichter';  finn.  kalvea  (ung.  halvdnj/) 
'blass'.  kalveampi  (ung.  halvdnyabh)  'blasser'.  (Nach  dem 
Zeugnis  der  finnischen  Mundarten  lautete  das  Steigerungs- 
suffix ursprünglich  -mba.)  —  Dem  Adjektivsuffix  -s  entspricht 
in  den  verwandten  Sprachen  -6-,  -i,  -s  :  finn.  veri,  syrj.  wotj.  vir. 
ung.  ver  'Blut'  :  finn.  vere.s,  veres  (Stamm  verekse-,  verekse-), 
syrj.  vires,  wotj.  vires,  ung.  veres  'blutig';  tscher.  i,  ung.  ev 
'Jahr' :  iäs,  ung.  eves  'jährig'.  —  Das  mit  dem  obigen  gleich- 
wertige Suffix  -ü,  -ä  (piros-verä  'rotblutig,  mit  rotem  Bluf, 
nagy-fülü  'grossohrig,  mit  grossen  Ohren')  lautete,  wie  die 
Sprachdenkmäler  beweisen  —  ehemals  -o,  -ö,  beziehungsweise 
-ov,  -öv  (z.  B.  kis-hifö  'kleinmütig',  im  Plural  kis-hitövek)  und 
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ähnlich  finden  wir  es  in  der  ganzen  Verwandtschaft.  Beispiele: 
niordw. />?reü 'langohrig',  küver  {ung.  kövä)  'steinig';  finn.  ve- 
revä  {img.verü)  'rotwangig' eigentl.  'blutig'.  Dieses  v  geht  wieder 
auf  ursprünglicheres  b  zurück;  vgl.  wog.  sam,  ostj.  sem  (ung. 
szem)  'Auge'  :  wog.  sampä,  samp,  ostj.  semep  (ung.  szemü) 
'äugig';  im  Livisehen  (einem  Dialekte  des  Finnischen)  tjerä' 
'Schärfe,  Spitze':  tjerah  'fliidv,  munter',  eigentl. 'scharf  usw. — 
Das  Karitivsuffix  hat  im  Wogulischen  seinesgleichen  in  der 
Form  -tal  täl  -tel,  z.B.  wog.  nl,  ung.  7iö  'Frau':  wog.  7üte/, 
ung.  nöielen  'unverheiratet'  (vom  Manne;  eig.  'ohne  Frau'i; 
wog.  is  lung.  esz)  'V'erstand',  istäl  (  ung.  esztelen)  'unvernünftig, 
töricht'.  —  Wichtig  ist  das  Ordinalsuffix  -d^  ursprünglich  -nd 
(ebenso  wie  das  frequentative  -d):  negt/ed  'der  vierte',  wog. 
tnlit,  ostj.  lieJrnet,  syrj.  liol'ed,  wotj.  nil'eti,  läpp,  »dJjäf,  finn. 
neljänte-;  hat  od  'der  sechste',  wog.  yaüt,  syrj.  Jcvajted,  läpp. 
kutat  usw. 

Anderes  beiseite  lassend  erwähnen  wir  noch  das  Plural- 
suffix, welches  in  der  ungarischen  und  lappischen  Sprache 
-Je  lautet,  in  einzelnen  lappischen  Mundarten  und  anderen  ver- 
wandten Sprachen  aber  -t;  z.  B.  ung.  szemek  'Augen',  läpp. 
calmek,  calmet,  finn.  sil/nüt,  wog.,  ostj.  sämet\  kövek  'Steine', 
wog.,  ostj.  kävef,  finn.  kivet. 

Auch  die  possessiven  Personalsuffixe  der  Substan- 
tiva    finden    sich    so    sehr   übereinstimmend   auf   dem   ganzen 
finnisch-ugrischen   Gebiete,  dass   sie   einst  unbedingt  identisch 
gewesen  sein  müssen.    Z.  B. 
ung.  .s^emem 'mein  Auge'  wog.sämem  läpp.  crtZm^/»  imw.  silmäni 

szeiiied  'dein  Auge'  sämen  calme-d,  -t       ailmäsl  (^-tl) 

.'izeiiie     'sein  Auge'  sämä  caJmes  .sllmänsä. 

Die  Abweichungen  erklären  sich  aus  der  Lautgeschichte. 
Die  Form  der  zweiten  Person  z.  B.  musste  nach  dem  Zeugnis 
der  ungarischen  und  lappischen  Lautentwickelung  ursprünglich 
^-sehnende  lauten;  aus  dieser  Form  lässt  sich  auch  das  wogu- 
Hsche  sämen  erklären,  während  nach  der  regelrechten  finni- 
schen Lautentwickelung  aus  *.nlmänte  einerseits  *.silmänti,  sil- 
mänsi  und  andererseits  silmäti,  silmäsl  wurde.  (Vergl.  ung. 
harmad  'drittel',  finn.  *ko/mante  >  kolma,s\    ung,  kez  'Hand', 
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finti.  ^Tcäte  >  *liäti  uud  heute  käsi.)  —  Die  erste  Person 
des  Plurals  wird  im  Uug-arischen  l)eute  durch  -nk  gebildet 
und  ähnliches  findet  sich  im  Mordwinischen:  kevenkä,  kevenek, 
ung-.  l'övünJx  unser  Stein  (im  ingrischen  Dialekte  des  Finnischen: 
-nnek  und  -mmek,  welche  zwei  Formen  auf  ursprüngl.  -nniek 
zurückgehen).  Im  Lappischen  nimmt  diese  Endung  die  Form 
-mek,  im  Finnischen  die  Form  -mme  an;  wir  dürfen  jedoch 
auch  die  ung.  Formen  iseniök,  uromJc  aus  der  Leichenrede  nicht 
ausser  acht  lassen,  aus  denen  sich  das  heutige  ösünk  (unser 
Ahne),  urunk  (unser  Herr)  entwickelt  hat;  vgl.  läpp,  accomäk 
'unser  Vater'  {accaöäk  'euer  Vater' =  ung.  ösötök);  finn.  isä-mme 
'unser  Vater'. 

c)  In  der  Konjugation  gingen  die  Personalsuffixe 
im  Laufe  der  Entwicklung  noch  weiter  auseinander;  nichts- 
destoweniger gibt  es  so  viele  Übereinstimmungen,  dass  man 
die  ursprüngliche  Identität  auch  hier  nicht  bezweifeln  kann. 
Die  grossen  Unterschiede  erklären  sich  dadurch,  dass  sich 
ein  zweifaches,  ja  dreifaches  System  der  Konjugation  ent- 
wickelte (einerseits  die  objektive  und  subjektive,  anderseits 
die  ungarische  Konjugation  auf  -ik  und  die  finnische  reflexive 
Konjugation) ;  die  parallelen  Formen  öffneten  den  verschie- 
densten Wirkungen  der  Analogie  ein  weites  Feld.  Die  erste 
Person  des  Plurals  weist  auch  hier  nur  im  Mordwinischen 
beide  Konsonanten  auf,  denn  da  entspricht  -nok,  -nek  dem 
ungarischen  -unk,  -ünk  :  pel'inek  (ung.  felenk)  'wir  fürchteten 
uns'.  Aber  aus  der  Leichenrede  wissen  wir,  dass  auch  dieses 
-nk  einst  -mok,  -mök  lautete,  denn  da  lautet  das  heutige 
ungarische  hnddjunk  'beten  wir',  vagyunk  'wir  sind'  :  vimäd- 
jomok,  vagymok  '^statt  *vagyomok\  geschrieben:  uimaggomuCy 
vogmuc),  und  zu  diesen  stimmt  vollkommen  das  läpp  mgnäj-mek 
und  das  finn.  meni-mme  =  ung.  mene-nk  'wir  gingen'.  Die 
zw'eite  Person  lautet  läpp.  mgnäj-Säk,  finn.  meni-tte  =  ung. 
7nene  tek  'ihr  ginget'.  —  Das  Suffix  der  ersten  Person  war 
in  der  Einzahl  nach  dem  Zeugnis  der  verwandten  Sprachen 
-m,  und  dieses  Suffix  ist  im  Perfektum  der  ungarischen 
Verba  ebenso  wie  in  der  objektiven  Konjugation  und  der  der 
Verba  auf  -ik  erhalten:  mentem  'ich  bin  gegangen',  eszem  'ich 
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esse',  leerem  'ich  bitte  ihu',  lätom  Meli  sehe  es'.  Vergl.  wog. 
minam,  läpp,  manäm,  tscher.  miem,  finn.  menen,  'ich  gehe'. 
(Im  Finnischen  wird  auslautendes  7n  immer  zu  u).  Die  objek- 
tive Konjugation  hat  sich  am  vollständigsten  im  Mord- 
winischen entwickelt,  ausserdem  ist  sie  auch  im  Ungarischen, 
Wogulischen  und  Ostjakischen  vorhanden  (und  findet  sich  auch 
im  Samojedischen  vor). 

Auch  in  den  Zeit- und  Modus-Formen  fällt  die  Iden- 
tität sofort  ins  Auge.  Dem  e  im  Präteritum  der  Verba,  wie 
menek  'ich  ging',  valek  'ich  war'  entspricht  im  Finnischen,  wo 
die  entsprechenden  Formen  men-i-n,  ol-i-n  lauten,  ein  i,  welches 
auf  eine  ähnliche  Grundform  zurückgeht  wie  das  ung.  e.  Das- 
selbe Suffix  sehen  wir  auch  in  den  schon  erwähnten  lappischen 
Formen:  mgnä j-mäk,  ung.  mew-e'-w^' 'wir  gingen';  mgnä-j-däky 
ung.  men-e-tek  "ihr  ginget'.  So  auch  im  Mordwinischen,  Syr- 
jänischen  und  Wotjakischeu.  —  Das  -ne  des  Konditionalis 
ist  auch  im  Wogulischen,  Ostjakischen,  Tscheremissischen  und 
Finnischen  bewahrt:  wog.  käl-nam,  xcll-nü-m,  ung.  hal-ne-k 
■"ich  würde  sterben';  imn.  elä-ne-n  'ich  mag  leben',  ung.  el-ne-k 
'ich  würde  leben'. 

(1)  Die  einfachsten  Kasussuffixe  finden  wir  ebenfalls 
in  sämtlichen  finnisch-ugrischen  Sprachen.  Es  gibt  ein  all- 
gemein verbreitetes  -n,  nämlich  das  Lokativsuffix,  das  uisprüng- 
lich  die  Form  -na  hatte  und  in  ungarischen  Ortsbestimmungen, 
wie  kezen  'auf  der  Hand',  kezben  'in  der  Hand',  aber  auch  in 
Bestimmungen  der  Zeit  und  der  Art  und  Weise  häufig  angewendet 
wird.  Es  gibt  Ort-  und  Zeit-Adverbien  mit  dem  Suffix  -n, 
welche  Glied  für  Glied  in  den  verschiedenen  finnisch-ugrischen 
Sprachen  mit  einander  übereinstimmen.  Z.  B.  honn  'zu  Hause', 
finn.  koto-nn,  aber  im  Livischen  ebenso  zusammengezogen  wie 
im  Ungarischen  :  kuonn.  Tövön  'am  Stamme'  (fiiltövön  'hinter  den 
Ohren'  usw.  Nominativ:  tö)  finnisch  tUvenä  usw.  'bei'.  Künn, 
künt  'draussen',  wog.  kwän,  kwänt.  TeJen  'im  Winter',  syrj. 
fdin,  finn.  talve-no  usw.  Das  sind  also  lauter  uralte  suffigierte 
Wortformen.  —  Das  ungarische  Lokativsuffix  -t,  -ff  findet  sieb 
nur  im  Wogulischen:  mä-f 'auf  der  Erde',  päl-f,  im^.  fei -t  'auf 
der   Seite'   (ung.  oldalt  'seitwärts 'j,    und    im   Ostjakischen   in. 
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einigen  Adverbien:  tot,  wog-,  tot  (ung.  ott)  'dort',  ostj.  ;(;o^,  wog. 
yot  'wo"?  —  Ebenfalls  im  Wogulischen  erhielt  sich  das  Lativ- 
snffiv  -ni  der  Szekler  und  Palozen  {papni  megyek  'ich  gehe 
zum  Pfaffen',  hiröni  megyelc  'ich  gehe  zum  Richter'):  Jcwol-ne 
'in  das  Haus',  Vifleem-ne  'nach  Bethlehem',  Egipet-ne  'nach  Ägyp- 
ten'. —  Unser  ung.  Akkusativsuffix  -t  hat  sich  in  mehreren 
Sprachen,  am  reinsten  im  Mordwinischen  erhalten,  und  da 
sehen  wir,  dass  das  Suffix  -t  ursprünglich  das  bestimmte 
Objekt  vom  unbestimmten  unterscheidet,  z.  B.  mordw.  ava-t 
'die  Frau',  hingegen  bedeutet  ava-n  nur  unbestimmt  'eine  Frau'. 
Dieses  Suffix  -Yi  des  unbestimmten  Objektes  lautet  ursprüng- 
lich m  (vergl.  wog.  -m,  -ma,  tscher.  m,  läpp,  -m,  -h  usw.), 
im  Ungarischen  ist  es  jedoch  spurlos  verschwunden  und  an  seine 
Stelle  ist  jenes  bestimmte  -t  getreten. 

Unsere  beleibteren  Nominalsuffixe,  welche  auch  noch  als 
Adverbien  fungieren  —  z.  B.  -hen  'in'  (wo?):  henn  'drinnen';  -he 
'in' (wohin?):  fteZe' 'hinein';  ^^ejfc  (Dativ):  neki  'ihm';  -hoz  'zu': 
hozzd  'zu  ihm'  —  wurden  erst  um  das  XU.  Jahrhundert  zu  Suf- 
fixen, während  sie  früher  Postpositionen  waren.  Als  Postposi- 
tionen oder  selbständige  Adverbien  erhielten  sie  sich  z.  T. 
auch  in  den  verwandten  Sprachen.  Z.  B.  -be,  bete  'hinein'  = 
wotj.  pöJi  ipöl  'das  Innere'  .  Nek,  neki  Dativ,  eigentlich 
'darauf  los'  =  läpp,  näika  {näika  manna-,  ung.  7>eki  menni  'auf 
etwas  losgehen  ).  Hoz,  hozzd,  in  den  alten  Handschriften  auch 
Jiozjä  'zu,  zu  ihm'  =  ostj.  x^^^^i  '•  ß-  ^^*  yßza,  ung.  ö  Ä022« 'zu 
ihm'  (im  Ostjakischen  hat  dieses  Verhältniswort  eine  ganze 
Sippe:  iozir\-na  'bei,  neben',  yozh]  el'ta  'von  neben  ....  her').  — 
Entsprechende  Formen  von  anderen  ungarischen  Postpositionen 
z.  B.  ostj.  pela :  ung.  feU  'gegen,  gegen  ....  hin',  finn.  alle :  ung. 
(da  'unter'  (wohin?)  usw. 

Ausser  dem  übereinstimmenden  Wortschatze  und  den  über- 
einstimmenden grammatischen  Formen  zeigt  die  Vergleichung 
der  verwandten  Sprachen  auch  die  erforderliche  Regelmässig- 
keit  der  Lautentsprechungen.  Von  diesen  seien  nur  die 
wichtigsten  hier  erwähnt: 

1 .  Dem  ung.  mj  entspricht  regelmässig  in  denselben  Wör- 
tern 71  im  Wogulisch-Ostjakischen,  im  Syrjänisch-Wotjakischen 
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uud  Lappischen,  während  das  Finnische,  Mordwinische  und 
Tscheremissische  ein  n  an  seiner  Stelle  aufweisen.  Die  hierher 
gehörenden  Wörter  hatten  in  der  finnisch-ugrischen  Grund- 
sprache ein  n  gehabt,  woraus  dann  in  einem  Teile  der  finnisch- 
ugrischen  Sprachen  n  wurde.  Vergl.  die  S.  19  —  21  angeführten 
nyolc,  menij,  nyel,  nyil,  nyiH,  nyuszt  mit  ihren  Entsprechungen. 

2.  Vor  Konsonanten  verschwindet  im  Ungarischen  der 
Nasal  (ebenso  im  Lappischen,  Syrjänisch-Wotjakischen  und 
Wogulischon,  in  den  letzteren  jedoch  nicht  so  allgemein),  so 
dass  z.  B.  aus  den  Lautgruppen  mh,  nd,  ng,  ns  einfaches  b,  d, 
g,  sz  wurde.  Beispiele:  eb  'Hund'  anstatt  *einb;  ad  'geben' 
anstatt  *ando-\  jeg  'Eis'  anstatt  ^jeiige;  fosz-l-ik  'sich  schleissen' 
anstatt  *ponso-.   Vergl.  noch  die  Wortentsprechungen  S.  19 — 21. 

3.  Zwischen  zwei  Vokalen  entspricht  den  meisten  den- 
talen Verschlusslauten  der  finnisch-ugrischen  Sprachen  (d,  t) 
teils  ein  ung.  /,  teils  ein  ung.  z,  z.  B.  äJom  'Schlaf  =  mordw. 
udorno;  velö  'Mark'=  finn.ydin,  läpp,  atäm;  elö  'vorderer  Teil' 
=  finn.  ede-,  ete-;  viz  'Wasser' =  finn.  rede-,  vete-,  kez  'Hand' 
=  finn.  Jcäde-,  Tcäte-.  Der  letztere  Lautwandel  ist  eine  cha- 
rakteristische Eigentümlichkeit  des  Ungarischen,  während  wir 
den  erstem  im  Woguliseh -Ostjakischen  und  Syrjänisch-Wot- 
jakischen wiederfinden  (vergl.  wog.  ölem,  ostj.  aleni  =  ung.. 
dlom  'Schlaf;  wog.  valem,  ostj.  velem  =  ung.  velö  'Mark'). 

4.  Aus  der  grundsprachlichen  Konsonantengruppe  Im  ist 
im  Ungarischen  das  l  geschwunden,  z.  B.  szem  'Auge'  anstatt 
*sel'me,  csomö  'Knoten'  anstatt  *coImo,  emel  'heben'  anstatt 
*e1mel.  —  Hingegen  verwandelte  sich  das  einfache  m  in 
vielen  Fällen  zu  ü;  z.B.  nev  'Name'  aus  ^neme  (ostj.  nem, 
wog.  näm,  syrj.-wotj.  nim,  finn.  nimi,  läpp,  iiämma),  7iyelv 
'Zunge,  Sprache'  aus  *neleme  (wog.  nälm,  ostj.  ndlem,  tscher. 
nalme).  —  Die  hier  erwähnten  beiden  Fälle  des  Lautwandels 
sind  für  das  Ungarische  charakteristisch,  obwohl  der  erstere 
Lautwandel  sich  auch  im  Wogulischen  und  Ostjakischen  vor- 
findet (z.  B.  wog.  säm,   mm,  ostj.  sem  =  ung.  szem  'Auge'j. 

5.  Ebenfalls  nur  im  Ungarischen  entspricht /"  dem  anlau- 
tenden p  sämtlicher  finnisch-ugrischer  Sprachen.  Beispiele:  fog 
'Zahn'  {*pirjg,  *ph])  =  wog.  pär]]c,  ostj.  perjk]  fereg  'Wurm'  = 
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wog.  pärik\  fei  'halb'  anstatt  *pele  (tsclier.  pele,  wog.  pal, 
läpp.  pelle)\  fel-ni  'fürchten'  anstatt  *pele-ni  (mordw.  pel'e-, 
wog.  pil-)  usw.  —  Wo  ein  p  im  Anlaute  sich  erhielt,  war  der 
Grund  dafür  häufig  ein  onomatopoetischer;  z.  B.  neben  fakad 
'quellen':  pulJcad  'platzen',  ferner  j)«*//«^ 'aufschwellen', pa^^a» 
'platzen',  pisszeg  'zischen'.  Die  meisten  mit  p  anlautenden 
Wörter  sind  fremden  Ursprungs:  patak  'Bach',  pdlca  'Stab', 
pince  'Keller',  penesz  'Schimmel',  pälya  'Bahn'  usw. 

6.  Im  Anlaute  tieflautiger  Wörter  gab  es  in  der  finnisch- 
ugrischen  Ursprache  wahrscheinlich  zweierlei  A- Laute:  1.  ein 
postpartales  Ä-,  welches  im  Ungarischen,  Wogulischen  und  Ost- 
jakischen zu  y  ^vurde;  das  ungarische  /  hat  sich  dann  weiter 
zu  h  entwickelt.  Z  ß.  häg  'steigen':  wo^.ycDjy-,  ostj.  ;^«?/--,  hall 
'hören':  wog.  ostj.  yöl  ,  syrj.-wolj.  hil  ,  kal-,  läpp,  kulle-,  tscher. 
kol-  usw.  (S.  auch  oben  unter  den  Wortentsprechungen:  hattyn 
'Schwan',  Jiollö  'Rabe',  hal-ni  'sterben'  usw.)  —  2.  ein  medio- 
palatales  k,  welches  auch  im  Ungarischen  k  blieb,  z.  B.  karcsü 
'schlank',  kacsint  'blinzeln',  kullog  'schleichen'.  —  Ausser  diesen 
zwei  Ä'-Lauten  gab  es  auch  noch  ein  präpalatales  k,  z.  B.  in 
kettö  'zwei',  ker  'bitten'  usw. 

7.  Im  Anlaute  finnisch-ugrischer  Wörter  gab  es  —  wie 
es  das  Syrjänisch-Wotjakische  und  das  Mordwinische  gemein- 
sam bezeugen  —  zweierlei  .§-Laute:  den  gewöhnlichen  Dental- 
Laut  .9  und  das  dentipalatale  -s.  Aus  diesem  letzteren  ent- 
\vickelte  sich  das  ungarische  und  wogulisch -ostjakische  sz^ 
während  das  ursprüngliche  dentale  sz  im  Ungarischen  ver- 
schwand und  im  Wogulischen  zu  t  wurde.  Im  Finnischen  fallen 
sowohl  das  s  als  auch  das  s  im  heutigen  6"-Laut  zusammen. 

a)  Ursprünglich  dentipalates  .v: 

finn.       mordw.         syrj.-wotj. 
silmä     ö'el'me     -sin       {sinm-) 
sydän    sed'er]     4<jlem,  sulem 

sumor{do-) 
sata       sado       s-o,  m^). 

1)  Für  den  ursprünglich  palatalen  Laut  S|)richt  auch  das  alt- 
indische  s'ata  [gata),  das  als  Lehnwort  ins  Finnisch-ug'rische  zur 
Bezeichnung  der  Zahl  hundert  übernommen  wurde. 


ung. 

wog-. 

szem  'Auge' 

säm,  sam 

sziv    'Herz' 

sim 

szomor-ikodik)  'tr 

auern' 

szäz  'hundert' 

sat 
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I))   Urspriinglic'li   dentales  s: 

ung-.  wog.  finn.         mordw.       syrj.-wotj. 

epe  'Galle'  tep  sappi       seppä       sep,  sep 

öl    'Sclioss,  Klafter'       täl,  tal     si/Ji  snV  sil,  sul 

in    'Sehne'  fä7i  suonl       san  sen. 

8.  Die  img:arische  Sprache  hat,  wie  die  meisten  Ver- 
wandten, die  kurzen  A  u  s  1  a u  t  v  o  k  a  1  e ,  welche  nur  in  einzelnen 
finnischen,  mordwinischen  und  lappischen  Mundai'ten  erhalten 
sind,  verloren.  Beispiele:  hal  'Fisch',  wo^-.  und  ostj.  x^lj  mordw. 
kal,  finn.  liala^  läpp.  kuöUe;  —  hdz  'Haus',  ostj.  yöf,  läpp.  l-oH, 
~köete,  finn.  l:ota,  tscher.  Jiudo,  mordw.  kudo,  in  einer  anderen 
mordw,  Mundart  kud  (vgl.  altind.  kata,  avest.  l:ato)\  —  nev 
'Name',  ostj.  nem,  wog",  näin^  syrj.-wotj.  nim,  läpp,  namma 
und  nim,  finn.  nimi  (vergl.  altind.  wäma)  usw\  —  Die  ungarische 
Sprache  hat  diesen  Lautwandel  vielleicht  erst  in  historischer 
Zeit  in  allen  Mundarten  durchgeführt,  denn  in  Denkmälern  aus 
dem  XT.  —XIII.  Jahrhundert  ist  der  Auslautvokal  noch  oft 
bezeichnet. 

Ausser  den  el)en  angeführten  lautlichen  Unterschieden 
haben  sich  im  Ungarischen  wichtige  Neubildungen  vollzogen. 
So  z.  B.  haben  wir  viele  Wortbildungssilben,  welche  aus 
der  Verbindung  von  zwei  oder  drei  älteren,  einfachen  Formanten 
entstanden  sind,  so  -gat,  -gdl,  -dogdl,  kdl,  -doz  und  viele 
andere  Frequeutativsiiffixe;  -alom,  -dalom,  -dal,  -tal,  -ek,  -tek, 
-dek,  -ekony,  -dnk,  -tndny,  -vdn>/  und  andere  Nominalsuffixe. 
Ferner  haben  wir  einige  Bildungssill)en,  die  im  Sonderleben 
unserer  Sprache  aus  Wortzusammensetzungen  entstanden  sind: 
so  z.  B.  -hat  -liet  und  -säg  -aeg. 

In  der  Konjugation  iiat  sich  eine  neue  Form  mit  -tt 
zur  Bezeichnung  der  vollendeten  Handlung  und  eine  mit  dem 
Suffix  -a7id  (dieses  nunmehr  veraltet)  zur  Bezeichnung  der  ein- 
tretenden Handlung  entwickelt.  Für  die  dauernde  Handlung 
iiat  eine  Oruppc  unserer  Zeitwörter  ebenfalls  eine  neue  Form 
mit  dem  Suffix  -sz:  re-sz  'er  nimmt',  tesz  'er  tut',  tdu-^z-iU 
'er  schläft'  usw.,  und  es  ist  nicht  ausgeschIo.ssen,  dass  ehemals 
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ein  grosser  Teil  der  anderen  Verba  ebenso  abgewandelt  wurde.  — 
Ausserdem  sind  zahlreiche  zusammengesetzte  Zeitformen 
entstanden :  ir  vala  "scribebaf,  irt  vala  'er  hatte  geschrieben', 
irt  volna  'er  hätte  geschrieben'  usw.  Möglich,  dass  diese  Bil- 
dungen schon  in  der  Ursprache  vorhanden  waren;  denn  ähn- 
liche Zusammensetzungen  finden  wir  in  mehreren  verwandten 
Sprachen.  —  Endlich  hat  unsere  Sprache  eine  ganz  eigentüm- 
liche, neue  Konjugation  entwickelt,  wenigstens  in  dem  Singular 
des  Präsens  und  Perfektum:  die  sogenannte  Konjugation  auf 
-ik  {veretiJc  'geschlagen  werden',  eszik  'essen'),  die  eigentlich 
die  Konjugation  der  passiven  und  reflexiven  Verba  war. 

Die  Deklination  des  Nennwortes  bereicherte  sich  mit 
zahlreichen  neuen  Suffixen  spezieller  Bedeutung,  die  ebenso  wie 
z.  B.  im  Finnischen  eigentlich  Postpositionen  waren,  dann  ge- 
kürzt und  den  Regeln  der  Vokalharmonie  unterworfen  wurden. 

Auch  die  Syntax  unterscheidet  sich  in  vielen  Beziehungen 
von  der  der  verwandten  Sprachen.  Diese  Abweichungen  gingen 
teilweise  Hand  in  Hand  mit  der  Entwicklung  der  neuen  Zeit- 
formen und  Kasussuffixe,  zum  Teil  aber  hängen  sie  mit  der  Ent- 
stehung neuer  Wortklassen  (Redeteile)  zusammen.  So  haben 
sich  einzelne  Adverbien  zu  Verbalpräfixeu  (Präverbien)  von 
mannigfacher  Bedeutung  entwickelt,  derengleichen  sich  bloss 
im  Wogulischen,  Ostjakischen  und  im  livischen  Dialekt  des 
Finnischen,  jedoch  in  viel  beschränkterem  Gebrauche  finden. 
Hierher  gehört  auch  die  Erscheinung,  dass  das  Demonstrativum 
(az  'das,  jenes')  sich  wie  in  indogermanischen  Sprachen  zum 
Artikel  abschwächte,  während  ehemals  —  wie  im  Mordwinischen 
noch  heute  (auch  z.  B.  im  Rumänischen,  Dänischen)  —  die  be- 
stimmte Form  der  Nomina  durch  Demonstrativsuffixe  gekenn- 
zeichnet war.  Weiter  gibt  es  auch  syntaktische  Veränderungen, 
die  durch  das  Verschwinden  grammatischer  Formen  veranlasst 
werden,  wie  z.  B.  in  den  romanischen  Sprachen  zum  Ersatz 
des  lateinischen  Genitivs  und  Dativs  die  Präpositionen  de  und 
ad  verwendet  wurden.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  im  Ungarischen 
möglicherweise  infolge  des  Verlustes  des  finnisch-ugrischen 
Genitivsuffixes  -n  eingetreten.     Eine  Zeitlang  gebrauchte  man 
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wahrscheinlich  bloss  den  suffixlosen  Genitiv:  hdzfödel  'Haus- 
dach, das  Dach  des  Hauses',  wie  es  meistens  heute  noch  die 
uächstverwandten  finnisch-ugrischen  Sprachen  tun  (wog.  kwol 
päntil  usw.j ;  später  aber  setzte  sich  die  Konstruktion  mit  dem 
Persoualsuffix  fest  und  man  sagte:  a  hdz  fädele  'Haus  Dach- 
sein', des  Hauses  Dach,  so  wie  man  schon  früher  durchgehends 
gesagt  hatte:  az  ö  födele  "sein  Dach',  az  en  födelem  'mein 
Dach'  usw.  Zuletzt  fand  man  sogar  zur  Bezeichnung  des  Be- 
sitzers eine  entsprechende,  neue  suffigierte  Form,  indem  man 
den  Gebrauch  des  Dativs  nach  dieser  Richtung  ausdehnte: 
a  hdznaJc  födele  'dem  Haus  sein  Dach'  (vgl.  den  ähnlichen 
Gebrauch  des  Dativs  im  Bayrisch-österreichischen  und  besonders 
in  den  slavischen  Sprachen).  —  Endlich  sind  auch,  wie  wir 
sehen  werden,  unter  fremder  Einwirkung  Veränderungen  im 
Satzbau  eingetreten. 

Neben  den  syntaktischen  Unterschieden  gibt  es  aber  auf- 
fallende syntaktische  Übereinstimmungen,  deren  Vor- 
handensein in  sämtlichen  finnisch-ugrischen  Sprachen  durch 
ihre  uralte  Einheit  zu  erklären  ist.  So  z.  B.  antworten  die 
Verba  hcdni  'sterben'  maradni  'bleiben',  Tiagyni  'lassen',  ferni 
'Platz  haben'  in  sämtlichen  finnisch-ugrischen  Sprachen  auf  die 
F'rage  wohin,  und  nicht  auf  die  Frage  wo:  a  viz-be  halni, 
ceszni,  fnlni  'ins  Wasser  sterben'  (und  nicht 'im  Wasser'),  a  viz-be 
ölni  'ins  Wasser  töten'  (und  nicht  'im  Wasser  ertränken'),  vala- 
mely  betegseg-be  belehalni  'in  irgend  eine  Krankheit  sterben', 
oda  maradni  'dahin  bleiben'  (fortbleiben),  oda  hagyni  'verlassen', 
bele  ferni  'hineingehen,  Platz  haben  darin'.  —  Eine  eigentüm- 
liche Konstruktion  ist:  valakitöl  küldeni  oder  izenni  valamit 
'von  jemandem  etwas  schicken  oder  sagen  lassen'  anstatt  'durch 
jemanden'.  Ebenso  heisst  es  aber  auch  in  verwandten  Sprachen, 
z.  B.  im  Ostjakischen,  Gott  habe  das  Neue  Testament  'von 
Christus'  geschickt  (Xristos  el'ta),  oder  im  Estnischen  'ich  habe 
schon  Nachricht  geschickt  von  zwei  Leuten'  (kahe-lta\  ähnlich 
noch  im  Tschuwaschischen,  NyK.  2,  16).  —  Desgleichen  heisst 
es  im  Ungarischen  a  fejemben  va7i  a  kalap  'der  Hut  ist  in 
meinem  Kopfe'  statt  'auf  meinem  Kopfe'  und  ebenso  sagt  auch 
das  Finnische:  lakki  on  pää-ssä-ni  usw. 

Simonyi,  Die  ungarische  Sprache.  3 
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Die  iiral-altMisclie  Sprachverwandtscliaft.  Die  fin- 
niseh-ugrisc'lK'ii  Spraclien  sind  nun  weiterhin  den  übrigen 
Familien  des  ural-altaischen  Spraclistaiumes  in  verwandt.  80 
mancher  Sprachforseher  hat  den  methodischen  Fehler  begangen, 
das  Ungarische,  also  ein  Glied  der  einen  Sprachfamilie,  mit 
irgend  einem  Gliede  der  übrigen  Sprachfamilieu  oder  mit  irgend 
einer  ganzen  Sprachfamilie  unmittelbar  /u  vergleichen.  Es  ist 
wissenschaftlich  erwiesen,  dass  das  Ungarische  eine  Fortent- 
wicklung der  finnisch-ugrischen  Grundsprache  ist.  Diese  hatte 
einst  eine  Schwester  zur  Seite:  die  samojedische  Grundsprache. 
Beide  Sprachfamilien  vereinigen  sich  in  der  uralischen  Sprach- 
gruppe, w^elcher  die  drei  Familien  der  altaischen  Sprachgruppe 
gegenüberstellen:  die  türkische,  mongolische  und  mandschu- 
tuugusische,  ausserdem  nach  Ansicht  einiger  das  Japanische. 
Die  ural-altaischen  Sprachen  gruppieren  sich  also  nach  dem 
heutigen  Staude  unserer  Forschungen  folgendermassen  ^) : 

Ural-altaische  Sprachen 


Uralische  Sprachen  Altaische  Sprachen     Japanisch? 


Samojed.  Gruppe  Türk.  Gruppe,  Mongol.  Gr , 

Finnisch-ugrische  Gr.  Mandschu-tung.  Gr. 

Westl.  (finnische)  Zweige     Permischer  Zweig     Ostl.  (ugrische)  Zweige 

-  , •  ^ 

Lappisch,  Finnisch  Syrjänisch,  Ungarisch,  Wogulisch, 

(und  Estnisch),  Wotjakisch.  Ostjakisch 

Tscheremiss.,  Mordwin. 

Die  positiven  Ergebnisse  der  Vergleichung  aller  dieser 
Sprachen  —  die  zum  Teil  noch  mangelhaft  erforscht  sind  — 
müssen  noch  als  sehr  ungenügend  bezeichnet  werden.  Soviel 
steht  jedenfalls  fest,  dass  zwischen  der  finnisch-ugrischen  Gruppe 
und  den  übrigen  ural  altaischen  Sprachen  eine  so  erhebliche 
Anzahl  von  Übereinstimmungen,  sowohl  lexikalischen,  als  auch 


1)  Auch  das  Sumerische  ist  diesen  Sprachen  beigesellt 
worden,  jedoch  mit  Unrecht,  es  scheint  bloss  Spuren  (allerding's 
wichtige)  uralter  Völkerberührungen  zu  enthalten.  —  Hingeg'en 
spricht  manches  für  die  Urverwandtschaft  des  Finnisch-ugrischen 
mit  dem  Indogermanischen;  vgl.  neuestens  K.  B.  Wiklund  Z/« 
inonde  oriental  I.  und  Josef  Schmidt  Nyelvt.  Közl.    XXXVI. 


1.  Ursprung  und  Verwandtschaftsverhältnisse.  35 

grammatischen,  beobaclitet  worden  ist,  dass  sie  füglich  die 
Annahme  eines  gemeinsamen  Ursprungs  gestatten. 

Was  vor  allem  die  Wortiibereinstinimnngen  betrifft,  be- 
gegnen wir  sogleich  ein/einen  auffallenden  Beispielen  im  Samo- 
jedischen.  Vgl.  img.  szem,  Um).  sUmä  'Auge':  in  den  samo- 
jedischen  Sprachen  sajme,  sima,  sej  (die  sich  ebenfalls  aus 
älterem  ^seltne  entwickeln  konnten) ;  ung.  sziv  'Herz',  finn.-ugr. 
*.sideme:  sam.  seijo,  siej,  si  ''die  gemeinsame  Grundform  etwa: 
*^t(5e;  die  finn.-ugr.  Endung  -me  wäre  hier  dasselbe  Suffix, 
wie  in  einigen  anderen  finn.-ugr.  Namen  von  Körperteilen:  *ve- 
d/me,  ung.  celö  'Mark',  *neleme,  ung.  nyelc  'Zunge';  die  ung. 
Form  .szir  durch  Vermittelung  von  ^szileve).  Solciier  Ent- 
sprechungen gibt  es  noch  eine  stattliche  Anzahl  in  den  samo- 
jedischen  Sprachen;  z.  B.  näd,  ung.  nyäl  'Speichel',  finn.-ugr. 
^nölo,  *nolgo-^  tu,  ung,  tö  'Teich',  finn.-ugr.  *^ö/;  tu,  ung.  toll 
'Feder',  finn.  ugr.  *tol(jo\  liieh,  ung.  /««/ 'Fisch',  finn.-ugr.  *liolo\ 
hamha,  ung.  h((b  'Schaum',  finn.-ugr.  *l-o))iho  u.  a. 

Ähnliche  Gleichuuiien  finden  wir  weiters  in  den  tür- 
kischen  Sprachen.  Z.  B.  tulj,  dolu  usw.  'voll',  ung.  tele,  wog. 
tajl,  ostj.  tel\  Jahn,  ung.  nydl  'Speichel',  finn.-ugr.  *nölo, 
'"'nölgo^  jala-,  ung.  nyal,  *nolo  'lecken';  joni-,  jum-,  ung.  nyom 
'drücken',  finn.-ugr.  '^uolmo:  tut-,  ^wj- 'fühlen,  verstehen':  finn.- 
ugr.  und  samojed,  *tumdo-  'fühlen,  wissen'  (ung.  tud  'wissen') : 
ol-,  hol-  'sein':  finn.-ugr.  *volo-  (ung.  volt  'gewesen',  vala  'war'); 
a/-:  ung.  a^  'das  Untere',  finn.-ugr.  *a/a;  em-,  im-  ung.  e7n- 
'saugen'.  finn.-ugr,  Hme-;  kel-,  Ml  'kommen':  finn.-ugr.  *kele- 
lung.  lel  'gehen,  aufstehen');  utiut-,  onot-  'vergessen':  finn. 
unhotfa-,  wotj.  vunät-  (türkisches  Lehnwort?  das  anlautende 
c  deutet  aufs  Tschuwaschische)  usw. 

Wir  wollen  noch  einiges  aus  dem  Mongolischen  an- 
führen: hol-  'sein',  türk.  bol-,  finn.-ugr.  "^colo-;  yaba  'Grube', 
türk.  koba  'Höhle',  wotj.  gop,  finn.  kuoppa  'Grube';  kele  'Zunge', 
finn.-ugr.  *Jcele  (finn.  Meli,  läpp.  Mella)\  wic?M- 'schauen',  finn.- 
ugr.  *7ie(/e-  (finn.  näke-,  ung.  we-2j ;  eme 'Weibchen':  mandsch, 
eme  'Mutter',  türk,  i'tschuw.;  ama  'Weibchen,  Mutter',  sam.  enia 
'Weib',  ämä  'Mutter',  finn.  emä  'Mutter,  Weibchen',  ostj.  imi, 
ung.    eme\   barayon,  barün  'besser':    syrj.   btir,   tscher.  puro, 
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mordw.  paro  usw.  'gut',  finn.  parempi  'besser'  usw.  —  Vgl.  noch 
ung.  nyü  Tfeil'  (Entsprechungen  in  allen  finnischen  Sprach- 
zweigeu):  samoj.  ni,  mandsch.  niru,  tung.  7iura,  nur  usw.  ^). 
Noch  wichtiger  sind  die  zahlreichen  Übereinstimmungen, 
der  Laut-  und  Formenlehre,  die  sich  in  sämtlichen  ural-altaischen: 
Sprachen  finden,  und  diese  von  anderen  Sprachfamilien  trennen. 
Solche  sind: 

1.  Im  Anlaut  steht  regelmässig  ein  Vokal  oder  ein  ein- 
zelner Konsonant,  keine  Konsonantengruppe,  wie  so  oft  im 
Indogermanischen.  Die  Wörter,  die  heutzutage  mit  einer  Kon- 
sonantengruppe anlauten,  sind  entweder  lautnachahmend,  wie 
prüsszent  'niesen',  oder  durch  Abfall  eines  unbetonten  Anlautes 
gekürzt ;  so  häufig  im  Mordwinischen :  flcä,  ftal  (in  der  anderen 
mordw\  Mundart  ifkä,  tidalo)\  oder  endlich  ist  die  anlautende 
Konsonantengruppe  fremden  Ursprungs,  wie  ung.  pröha  'Probe', 
hrajcär  'Kreuzer',  trombita  'Trompete'-)- 

2.  Eine  noch  wichtigere  lautliche  Eigentümlichkeit,  die 
den  ganzen  Formenbau  beherrscht,  ist  die  Vokal harmo nie. 
Obgleich  sie  in  manchen  Sprachen  ganz  verschwunden  und  auch 
im  Ungarischen  in  einigen  Fällen  getrübt  ist,  beweist  dennoch 
die  Vergleichung  der  verschiedenen  ural-altaischen  Zweige,  be- 
sonders aber   die   der  finnisch-ugrischen    und   der   türkischen, 


1)  Ein  äusserst  interessanter  Fall  ist  der  folgende:  Der  Ring- 
finger heisst  in  sämtlichen  ural-altaischen  Sprachen  'der  namenlose 
Fing-er':  finn.  nimetön  soriyii,  ung.  nevetlen  ujj  usw.  —  samoj.  nhn- 
d'eda  t'ea,  nipketü  mün\  —  türk.  (tat.)  atsiz  parmak,  (tschuw.)  atsh' 
porne,  (jak.)  atasuox;  —  mong.  ?iere  ügei  xoroyon-,  —  mandsch.  gebu- 
akö.  —  Nun  findet  sich  aber  merkwürdigerweise  derselbe  Ausdruck 
im  Chinesischen  und  Tibetischen,  ausserdem  in  einigen  indogerma- 
nischen Sprachen:  skr.  aiiäman,  pers.  binäme,  russ.  hezjimjännoj 
palec!  (S.  die  genaueren  Angaben:  Pott,  Die  quinäre  und  vigesi- 
male  Zählmethode  bei  Völkern  aller  Weltteile  184.  Böhtlingk,  Über 
die  Sprache  der  Jakuten,  Wörterb.  3.  Castrens  Grundzüge  der 
Tung.  Sprachlehre  XIV.  Hunfalvy,  A  vogul  föld  es  nep  321.  Magyar 
Nyelvör  26,  34.) 

2)  Sonst  geht  im  Ungarischen  die  Scheu  vor  Konsonanten- 
gruppen nicht  so  weit,  wie  z.  B.  im  Japanischen  oder  Chinesischen ; 
vgl.  grammatische  Formen  wie  partra  'aufs  Ufer',  ro7itva  'verdorben', 
oszthat  'er  kann  teilen'  usw. 
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dass  die  Vokalliarmonie  schon  in  der  ursprünglichen  Anlage  des 
ganzen  grossen  Sprachstammes  vorhanden  war^).  Das  einfache 
ural-altaische  Wort  hatte  entweder  lauter  vordere  oder  lauter 
hintere  Vokale  enthalten.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die  wort- 
bildenden Elemente,  sobald  sie  mit  dem  Nennwort  oder  mit  dem 
Zeitwort  zu  einem  einheitlichen  Wort  verbanden,  sich  dem  Laut- 
system des  Stammwortes  anpassen  mussten.  Diese  Anpassung 
ist  am  folgerichtigsten  im  Ungarischen,  Finnischen  und  in  den 
türkischen  Sprachen  durchgeführt,  war  aber  unzweifelhaft  auch 
in  den  samojedischen  Sprachen  vorhanden  und  ist  im  Kamas- 
sinschen  noch  heute  erhalten. 

3.  Sehr  verbreitet,  namentlich  in  den  finnisch-ugrischen 
und  türkischen  vSprachen  allgemein,  ist  der  Gebrauch  der  posses- 
siven Persoualendungen.  Dies  hat  einigen  Sprachforschern 
Anlass  zu  der  Behauptung  gegeben,  dass  in  den  ural-altaischen 
Sprachen  das  Nomen  vom  Verb  um  nicht  genau  geschieden 
werde.  Daraus,  dass  die  Formen  napom  "mein  Tag,  meine 
Sonne'  und  kapom  "ich  bekomme  es',  hdzunk  "unser  Haus"  und 
fYiziuik  "wir  frieren",  ganz  übereinstinmien,  folgerte  man,  dass 
die  ural-altaischen  Sprachen  gar  keinen  Unterschied  zwischen 
Deklination  und  Konjugation  machen-).  Es  wird  jedoch  gewiss 
keinen  einzigen  Ungarn  geben  und  gegeben  haben,  -der  jemals 
die  Form  napom  für  ein  Verbum  oder  die  Form  kapom  für  ein 
Nomen  gehalten  und  so  gebraucht  hätte.  Die  Verwechslung 
ist  auch  ganz  ausgeschlossen,  denn  die  mit  den  Personalsuffixen 
versehenen  Formen  des  Nomens  und  des  Verbums  bilden  für 
das  Sprachgefühl  vollständig  abgesonderte,  von  einander  unab- 
hängige Paradigmen,  Reihen,  welche  auch  vielfach  von  einander 
-abweichen.     Vergl. 

1.  kapok  kapsz  kap 

Mch  bekomme'      'du  bekommst'       'er  bekommt' 

kapunk  kaptok  kapnak 

'wir  bekommen'    'ihr  bekommet'    'sie  bekommen'; 


1)  Was  gegen  diese  Annalime  von  Kadloff,  Wiklund,  Mikkola 
vorgebracht  worden,  ist  nicht  überzeugend. 

2)  So  z.  B.  Fr.  Müller:  Grundriss  der  Spracli Wissenschaft  1,  125, 
•ebenso  .Steintlial,  ähnlich  auch  Fr.  Misteli  und  H.  Winkler. 
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2.  kaporn 

'ich  beliomme  es' 


kapod 
'du  bek    es' 

kapjuk  kapjätok 

'wir  bekoniim'u  es'    'ihr  bek.  es' 


napod 
'dein  Tag' 

napotok 
'euer  Tag' 

napjaid 
'meine  Tage'       'deine  Tag-e' 


napom 
'mein  Tag' 

napunk 
'unser  Tag' 


napjaim 


napjaink 


napjaitok 


'unsere  Tage'      'euere  Taae' 


kapja 
'er  bek.  es' 

kapjdk 
'sie   bek.  es'; 


naj)ja 
'sein  Tag' 

napjtik 
'ihr  Tag'; 


napjai 
'seine  Tage' 

napjaik 
'ihre  Tase'. 


Von  den  Formen  kapjuk  und  napjuk,  die  sich  doch  so- 
ähnlich  sehen,  wird  jene  nie  auf  die  dritte,  diese  nie  auf  die 
erste  Person  bezogen.  Übrigens  ist  es  ja  ganz  natürlich,  dass 
diese  Formen  einander  in  vielem  ähnlich  sind ;  sind  doch  sowohl 
an  das  Nomen  als  auch  an  das  Verbum  die  Zeichen  der  einzelnen 
Personen  angefügt.  Dass  nun  auch  das  Nomen  Personalendungeu 
erhält,  kommt  auch  in  „vollkommeneren"  Sprachen  vor*). 

Auch    sonst  wird    in    unserer  Sprachfamilie  das  Verbum 


1)  Namentlich  in  den  semitischen  und  im  Altägyptischen,  ausser- 
dem in  vielen  anderen  Sprachen  (vgl.  Fr.  Müller  1,  124  usw.),  mit- 
unter aber  auch  im  Indogermanischen.  Mundartlich  sagt  man  z.  B. 
im  Italienischen  statt  fratello  mio:  fratelmo  'mein  Bruder',  statt 
fratello  tuo:  fratelto  'dein  Bruder',  maritoto  'dein  Mann',  rnammata 
'deine  Mama'.  Im  Persischen  sind  solche  Possessivt'ormen  allgemein 
gebräuchlich:  daram,  darat,  daras  'meine,  deine,  seine  Tür'  (vgl. 
lappl.  vaimom,  vnimot,  vaimos  'meine,  deine,  seine  .Seele';  auffallend 
genug  ist  die  Übereinstimmung  der  Endungen  'u\  beiden  Sprachen). 
In  den  keltischen  Sprachen  schmilzt  auch  die  Präposition  mit  dem 
persönlichen  Fürwort  zusammen  und  die  so  entstandenen  Formen 
sind  zufällig  den  mit  Personalsuffixen  versehenen  Verhältnis- 
wörtern des  Ungarischen  ganz  ähnlich;  z.  B.  gaelisch  fo{dh)  'unter': 
fodham  'unter  mir',  fodhad  'unter  dir',  fodha  'unter  ihm'  (vergl. 
ung.  alatt  'unter':  alattam,  alattad,  alattä)\  ann  'in':  annam  'in  mir', 
annad  'in  dir',  anna  'in  ihm'  (vergl.  ung.  -ben  'in':  bennem  'in  mir', 
benned  'in  dir',  benne  'in  ihm');  im  Irischen  do  (engl,  to):  dorn  (engl. 
to  me);  vergl.  ung.  -nek  Dativ:  nekem  'mir'.  Im  Lateinischen  um- 
gekehrt: mecum,  tecum,  aecum. 
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scharf  geuug  vom  Nomen  unterschieden;  das  Verbum  kann  in 
der  Regel  nur  durch  Anfügung  bestimmter  Suffixe  in  ein  Nomen 
verwandelt  werden,  ebenso  auch  umgekehrt,  z.  B.  jdi-  'gehen': 
jdrö  'der  Gehende',  jdräs  'das  Gehen';  vas  'Eisen':  vasal  'mit 
Eisen  beschlagen,  plätten'  (vgl.  dagegen  im  heutigen  Englisch 
iron  :  to  iron  usw.).  Wo  Verbum  und  Nomen  scheinbar  gleich 
sind,  hat  sich  die  suffigierte  Form  erst  mit  der  Zeit  verkürzt, 
wie  auch  in  den  indogermanischen  Sprachen  sehr  oft  (z.  B. 
eng\.flat  'platt':  to  flaf  'plätten',  während  altindisehe  Bildungen 
wie  dharma-vid  'Gesetzkenner'  neuestens  als  ungeformte  Basen 
angesehen  werden,  vgl.  ?lirt,  IF.  Bd.  17 ').  —  Dass  Verbal- 
nomina zur  Bildung  einzelner  Zeitformen  verwendet  werden 
(wie  z.  B.  ung.  irf  'geschrieben':  irtam  'ich  schrieb,  ich  habe 
geschrieben',  und  ähnliche  Formen  auch  im  Türkischen),  findet 
ebenfalls  im  Indogermanischen  seinesgleichen:  der  Präsensstamm 
hhero-  ist  ein  durch  o  gebildetes  Nomen;  das  altind.  datäsnii 
'ich  werde  geben'  =  data  asmi,  *datar  asmi  —  lat.  dator  suni', 
das  lat.  ferimini  ist  der  Plural  eines  Partizips :  (pepö)uevoi  oder 
mit  dem  Inf.  auf  -)Lievai  identisch  usw.  (Hirt  erklärt  neuestens 
sämtliche  Formen  der  idg.  Verbalflexion  aus  Nominalformen, 
IF.  Bd.  17)^).  Auch  das  m\g.  futottam  'ich  bin  gelaufen'  be- 
deutet so  viel  als  'futott  vagyolc  =  ich  bin  gelaufen;  und  nicht 
'mein  Laufen',  wie  es  einige  ohne  jeden  Grund  erklären  wollen, 
indem  sie  behaupten,  das  Verhältnis  des  Subjekts  zum  Prädikat 
sei  in  den  ural-altaischen  Sprachen  ein  adnominales,  attributives: 
also  az  eb  futott  'der  Hund  ist  gelaufen'  heisse  eigentlich  'die 
Flucht  des  Hundes'. 


1)  Pott  (zu  Humboldt,  ('bcr  die  Verschiedenheit  ...  2,  467) 
hatte  diese  „Verbalableitungen,  welche  eines  besonderen  A  h  I  e  i  t  ii  n  g-  s- 
suft'ixes  an  sich  eiitraten''  damit  entschuldigt :  „Sie  können  dies  um  so 
leichter,  als  sie  ja,  obwohl  mit  dem  VVurzclkörper  eins,  doch  vom 
starken,  uiiabgeieiteten  Verbum  sich  durch  ihre  nominalen 
Fl  e  X  i  011  s  suffixe  zur  Genüge  unterscheiden." 

2)  Sayce  (Introduction  2,  177,  F^rinciplcs  191)  sagt  von  einem 
flektierenden  Sprachstamm:  „The  Semit  iias  never  developed  a  true 
verb."  —  Über  diese  Frage  der  nominalen  Verbalformen  vergleiche 
jetzt  auch  Wiklunds  Auseinandersetzungen,  Le  Monde  Oruntal 
190f;.    f):j-ö4. 
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Bemerkenswert  in  den  ural-altaisehen  Sprachen  ist  die 
possessive  Form  der  fragenden  und  unbestimmten  Fürwörter, 
z.B.  Uüg.  mid  van  (nelced)?  'was  hast  du"?  wörtlich  dein-was 
oder  was- dein  ist  (dir)?  amid  van  'was  du  hast':  semmim 
siMcs  'ich  habe  nichts';  ha  volna  valamim  'wenn  ich  etwas 
hätte'.  Im  Wogulischen:  manärem  taräteimf  'was  (eigentlich 
was  von  mir:  ung.  mi-m-et)  soll  ich  hinunterlassen'?  Im  Wot- 
jakischen:  maid  vaiif  ung.  mid  van?  'was  hast  du'?  l-udmi 
kuzmo?  ung.  melyikünk  erösebb/  'wer  von  uns  ist  stärker'? 
Im  Osmanli:  nen  varf  'was  hast  du?  was  fehlt  dir?'  Tciminüz 
'«inige  von  uns'. 

4.  Auch  einige  andere  grammatische  Formen  weisen 
auf  den  gemeinsamen  Ursprung  der  ural-altaischen  Sprachen 
hin.  So  z.B.  sind  gleichlautende  Pluralbildungen  erwiesen^): 
der  Pluralendung  -t  der  finnisch-ugrischen  Grundsprache  ent- 
spricht auch  im  Mongolischen  und  Mandschu- Tungusischen 
ein  -t.  —  Es  sei  hier  bloss  noch  eine  auffallende  Überein- 
stimmung erwähnt,  die  sich  durch  Annahme  einer  Entlehnung 
kaum  erklären  Hesse,  aber  auch  nicht  zufällig  entstanden  sein 
kann.  In  steigernd  verdoppelten  Ausdrücken  (ähnlich  den  ung,  mit 
s-Suffix,  wie  telides-teJi  'übervoll',  körödös-ltörül  'rundherum') 
finden  wir  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  ebenso  wie  in 
den  türkisch -tatarischen  und  mongolischen  ein  besonderes 
Suffix  -p.  Z.  B.  finn.:  täpö-täi/si  'ganz  voll',  ypö-yJcsin  'ganz 
allein',  typö  fyhjä  "ganz  leer',  sepposen-sel ällään  'ganz  offen'; 
osmanlitürk.  jaliniz  'allein',  jap-jalj7iiz  'ganz  allein';  lara 
'schwarz',  lap-kara  'ganz  schwarz';  uzuu  'lang',  up-uzun  'sehr 
lang';    dop  dolu  =  tatRri&ch    (um   Kasan)    tup-tuli  'ganz  voll'; 


1)  Dies  sind  zug-Ieich  die  einzigen  g-ramniatischen  Formen, 
hinsichtlich  welcher  die  ural-altaischen  Sprachen  eing-ehend  ver- 
glichen sind.  S.  Bernhard  Munkäcsis  Abhandlung  im  Budenz-Albuin. 
—  Das  mongolische  Passivformans  -ta  te  lautet  dem  finnisch-ugr. 
-tta  ttä  gleich;  dieses  wird  jedoch  von  der  Kausativendung-  her- 
geleitet (ebenfalls  -tta  -ttä),  während  es  im  Mongolischen  keine  ähn- 
liche Kausativendung-  gibt.  Sowohl  im  Mongolischen  als  auch  im 
Finnischen  dient  -la,  le,  l  zur  Bildung  frequentativer  und  denomi- 
naler Zeitwörter. 
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burjät.  sapsayan  'sehr  weiss',  \ab  yara  'g-anz  schwarz'.  In 
diesen  Ausdrücken  hat  sich  offenbar  eine  uralte  Art  der  Wort- 
verdoppehiDg-  bis  auf  den  heuti^^en  Tag-  erhalten';. 

5.  In  den  ural-altaischen  Sprachen  wird  im  allgemeinen 
die  Beifügung  ohne  jedes  Suffix  vor  das  Hauptwort  gesetzt: 
ung.  j6  ember  '"ein  guter  Mensch',  j6  emhereJcet  'gute  Menschen' 
(Akkusativ).  Dies  erwähnen  manche  Sprachforscher  als  etwas 
in  den  indogermanischen  Sprachen  „Unerhörtes".  Sie  vergessen, 
dass  es  eine  indogermanische  Sprache  gibt,  in  welcher  die 
Beifügung  gegenwärtig  ebenfalls  unverändert  bleibt,  nämlich 
das  Englische,  wo  es  gleichmässig  lieisst :  a  good  man  (ung. 
jö  emhet')  und  good  men  (ung  j6  emhereh,  jö  emhereket). 
Und  zweitens  vergessen  sie,  dass  die  Beifügung  auch  in  den 
indogermanischen  Sprachen  nicht  von  Anfang  an  suffigiert 
wurde;  dies  beweisen  Zusammensetzungen  wie  dKpö-7ToXi(;, 
welche  das  Adjektiv  in  seiner  reinen  Stammform  zeigen,  ferner 
z.  B.  der  Genitiv  auf  -sja  (griech.  -loi,  den  die  Indogerma- 
nisten selbst  für  einen  Adjektivstamm  mit  dem  Suffixe  -sja 
halten  ''br||uoTo  qpfiiLiK;  anstatt  br|)aoair|  qpfjiaiq).  In  einer  finnisch- 
ugrischen  Sprache,  im  Finnischen,  stimmt  das  Attribut  grössten- 
teils mit  dem  Substantiv  überein:  hyvä-t  herra-t  'gute  Herren', 
muufamassa  l\ijlä-ssä  'in  einem  gewissen  Dorfe',  muutam-i-.ssa 
Mel-i-ssä  'in  gewissen  Sprachen'  usw.  Diese  Konstruktion, 
die  mit  der  indogermanischen  übereinstimmt  (möglicherweise 
auch  unter  indogermanischem  Einfluss  entstanden  ist),  fügt  das 
Adjektiv  nur  lose,  gleichsam  als  Apposition  zum  Substantiv, 
während  z.  B.  im  Ungarischen  und  Englischen  die  beiden  zu- 
sammengehörigen Wörter  zusammengefasst  werden,  indem  sie 
unter  einem  Akzent  vereinigt  und  als  einheitliches  Wort  ab- 
gewandelt werden  (vergl.  dKpÖTroX.i(;  gegen  otKpa  ttöXkj).  Diese 
Konstruktion  ist  also  vollkommener,  als  jene.  Mit  mehr  Recht 
könnte  ja  das  Verfahren  der  deutschen  Sprache  getadelt  werden, 
nach  welchem  heutzutage  das  prädikative  Adjektiv  unverändert 
bleibt:  der  Mensch  ist  gut,  die  Menschen  sind  gut. 


1)  J.  Szinnyei  (NyK.  35,  435)  hält  diese  Ühereinstiinnuing  für 
ein  Spiel  des  Zufalls. 
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6.  Ein  negativer  CharakteivAig  der  ural-altaisehen  Sprachen 
den  indogermanischen  und  semitischen  gegenüber  ist,  dass  in 
ersteren  die  Unterscheidung  des  grammatischen  Geschlech- 
tes unbekannt  ist.  (Die  semitischen  Sprachen  unterscheiden 
bloss  zwei,  die  indogermanischen  Sprachen  drei  graumiatische 
Geschlechter,  die  romanischen  beschränken  sich  wieder  auf 
zwei.  Englisch  und  Persisch  gehen  noch  weiter  und  lassen 
die  Unterscheidung  der  Geschlechter  fast  ohne  Spur  schwin- 
den.) Viele  Indogermanisten  haben  auch  die  Unterschei- 
dung der  Geschlechter  als  Zeichen  der  Überlegenheit  der  indo- 
germanischen Sprachen  über  die  ural-altaischen  angesehen. 
Doch  bald  musste  man  einsehen,  dass  die  Bestimmung  des  Ge- 
schlechtes bei  leblosen  Dingen  nicht  viel  mehr  als  ein  phan- 
tastisches Spiel  ist,  bei  welchem  die  Phantasie  mit  der  grössten 
Willkür  schaltet.  Wenn  ein  Ungar  deutsch  lernen  will,  kommt 
es  ihm  recht  eigentümlich  vor,  dass  z.  B.  unter  den  Einrichtungs- 
stücken des  Zimmers  eines  als  Mann,  ein  anderes  als  Frau 
betrachtet  und  ein  Drittes  endlich  als  lebloses  Ding  belassen 
wird:  der  Tisch,  die   Türe,  das  Fenster^). 

Hiermit  hätten  wir  die  gemeinsamen  Charakterzüge  der 
ural-altaischen  Sprachen  angegeben.  Diesen  Übereinstimmungen 
gegenüber  können  wir  jedoch  einzelne  Eigentümlichkeiten  be- 
zeichnen, hinsichtlich  derer  das  Finnischugrische  —  und  mit 
diesem  das  Ungarische  —  sich  von  den  übrigen  ural-altaischen 
Sprachen,  namentlich  vom  Türkischen  unterscheidet.  Solche 
Unterschiede  sind : 

1.  Wir  finden  unzweifelhafte  Entsprechungen  zahlreicher 
wichtiger  Wörtei  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen,  zu  welchen 


l)  Der  Franzose  denkt  sich  alle  drei  weiblich:  la  table,  la  porte. 
la  fenetre.  —  Wir  wollen  mit  dem  oben  Gesagten  keineswegs  leugnen, 
dass  die  Unterscheidung  der  Dinge  nach  Geschlechtern  in  der  Mytho- 
logie und  Poesie  der  indog,  Völker  von  weitreichenden  Folgen  war.  — 
Vgl.  jedoch  Budenz'  interessante  Erörterungen  übei-  den  Wert  des 
grammatischen  Genus,  Nyelvt.  Közl.  16,  322.  —  Nach  Brugniann 
haben  die  weiblichen  Endungen  ursprünglich  nicht  das  Genus  be- 
zeichnet, sondern  nur  infolge  gewisser  analogischer  Wirkungen 
diese  Funktion  angenommen. 
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die  türkischeu  Sprachen  keinerlei  entsprechende  Wortform  bieten. 
Hierher  gehören  die  Zahlwörter,  die  Namen  der  meisten  Körper- 
teile {szem.  ^\iig'e',  szdj  ""Mund',  dll  'Kinn',  toroh  'Kehle',  tüdö 
'Lnnge',  »«e// 'Brust',  Ä'öM^yöÄ- 'Ellbogen',  öZ 'Schoss', /ar 'Steiss', 
.■^zarc  'Hörn',  agyar  'Hauer'j,  die  Verwandtschaftsnamen  [fiü 
'Sohn',  vö  'Eidam',  meny  'Schwiegertochter',  napa  'Schwieger- 
mutter'), viele  Tiernamen  {hal  'Fisch',  —  lud  'Gans',  hollö  'Rabe', 
—  nyül  'Hase',  nyuszt  'Marder,  eh  'Hund',  Ugy  'P^liege' ;  — 
/"e.s2eÄ- 'Nest')  und  noch  sehr  viel  anderes  (z.  B.  viz  'Wasser',  Je^ 
'Eis';  —  hegy  'Berg',  ?;«« 'Eisen',  dw'Zinn';  — /"«'Baum',  lecel 
'Blatt';  —  nyel  'Griff,  Stiel';  —  nap  'Tag.  Sonne',  ej  'Nacht',  est 
'Abend',  hö  'Monat',  eii  'Jahr';  —  sätet  'finster',  vildgos  'hell', 
nieleg  'warm',  l-emeny  'hart',  karcsü  'schlank',  könnyü  'leicht', 
savanyü' fiAUQY  ,  üj  'neu';  —  eZ 'leben',  fei  'fürchten',  lö  'schiessen', 
fog  'greifen',  von  'ziehen',  rag  'kauen ,  halad  'schreiten',  mos 
'waschen',  feslik  'sich  trennen',  reped  'bersten' ^). 

2.  Ein  wichtiger  lautlicher  üntersc  hied  ist  es,  dass 
es  nach  dem  Zeugnisse  der  türkischen  Sprachen  in  der  tür- 
kischen Grundsprache  kein  anlautendes  /,  r,  v  gegeben  hat  und, 
wie  es  scheint,  auch  kein  w  ^). 

3.  Unter  den  Kategorien  der  Wortbildung  ist  im  Finnisch- 
ugrischen  die  Bildung  der  frequentativen  und  momentanen  Zeit- 
wörter stark  entwickelt,  so  dass  Budenz  fünf  einfache  frequen- 
tative  und  vier  einfache  momentane  Suffixe  für  die  Grund- 
sprache erschliessen  konnte.  Dagegen  ist  auf  dem  Gebiete 
der  türkischen  Sprachen  bloss  ein  Frequentativsuffix  allgemein 
verbreitet  i-l-ala  oder  -gala). 

4.  Einen  wesentlichen  Unterschied  der  beiden  uralischen 


1)  Hier  haben  wir  absichtlich  eine  Auswahl  jener  Beispiele 
angeführt,  die  Vämberv  in  seinem  Werke  Ä  magyarok  eredete  (Ur- 
sprung der  Ungarn  S.  5Ö9— 5H2,  also  23  Seiten)  als  Wortüberein- 
stimniungen  aulziililt,  „welche  infolge  der  si)ezicllen  finnisch-ugrischen 
Lautgestalt  im  Türkischen  gar  nicht,  oder  sehr  selten  zu  finden  sind". 

2)  S.  Vämberv  22.Ö.  Ebenda  und  S.  25  i  erwähnt  er  ung.  /' 
und  h  als  solche  unterscheidende  Anlaute;  von  diesen  müssen  wir 
jedoch  absehen,  denn  sie  waren  auch  in  der  finnisch-ugrischen 
Ursprache  nicht  vorhanden  und  entwickelten  sich  erst  nachträglich, 
das  erstere  aus  p,  das  letztere  aus  k.     Vgl.  oben  S.  29—30. 
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(fiuiiischugrischeii  und  sauiojedischeiij  gegenüber  den  drei 
altaischen  Spraclifaniilien  bildet  die  objektive  Konjugation, 
welche  weder  im  Türkisehen  noch  in  den  übrigen  altaischen 
Spracbfarailien  nachgewiesen  werden  kann,  während  sie  in 
vielen  anderen,  nichtverwandten  Sprachen  vorhanden  ist  (/,.  B. 
in  den  semitischen,  im  Baskischen,   Eskimo,  Algonkin  usw.). 

5.  Aus  dem  Ungarischen  verschwanden,  aber  nach  dem 
Zeugnisse  der  übrigen  finnisch-ugrischen  Sprachen  in  der  Grund- 
sprache vorhanden  gewesen  (auch  das  Saniojedische  besitzt  es),  ist 
das  verneinende  Verbum,  das  die  finnisch-ugrischen  Sprachen 
neben  das  Hauptverbum  stellen  und  anstatt  des  letzteren  mit 
den  Personalendungen  versehen;  z.  B.  fiim.  (Suomij  ole-n  'ich 
bin',  ole-t  'du  bist':  e-n  ole  "ich  bin  nicht',  e-t  ole  "du. bist 
nicht',  e-mnie  ole  'wir  sind  nicht',  e-tte  ole  'ihr  seid  nicht'. — 
In  den  türkischen  Sprachen  wird  die  Verneinung  ganz  anders 
ausgedrückt,  nämlich  durch  verneinende  Stammbildungssuffixe; 
z.B.  sev-mek  'lieb-en':  sev-mem.elx  'nicht  lieben'. 

6.  Der  Dual  ist  dem  Ungarischen  ebenfalls  abhanden 
gekommen.  Er  ist  jedoch  im  Wogulisch-Ostjakischen  und  im 
Lappischen,  in  einzelnen  Spuren  auch  im  Syrjänischen  und 
Mordwinischen,  weiter  auch  im  Samojedischen  vorhanden, 
musste  daher  in  der  finnisch-ugriscben,  beziehungsweise  in  der 
uralischen  Grundsprache  vorhanden  gewesen  sein,  während  im 
Türkischen  keine  Spur  davon  zu  finden  ist. 

7.  Wir  dürfen  auch  den  Unterschied  im  Satz  bau 
nicht  vergessen.  Die  türkischen  Sprachen  weisen  hier  eine 
charakteristische  Eigentümlichkeit  auf.  Wo  nämlich  im  Ungari- 
schen aus  kurzen  Gliedern  bestehende  zusammengesetzte  Sätze 
angewendet  werden,  da  finden  wir  im  Türkischen  gewöhnlich 
das  Ganze  in  einem  einfachen  Satze  ausgedrückt,  indem  die 
Nebenhandlungen  durch  lauter  Partizipien  bezeichnet  sind. 
Z.  B.  Nach  f.-ugr.  Art:  ^Er  sagt:  Die  Kaufleute  dachten,  (dassj 
der  Himmel  stürzt  herab;  sie  warfen  also  all  ihr  Geld  weg 
und  liefen  fort.  Der  mittlere  Knabe  nahm  ihren  Schatz  an 
sich  und  kam  reich  Jiach  Hause.'"''  Nach  Türkenart:  Die  Kauf- 
leute „der  Himmel  stürzt  ein"'  sagend,  all  ihr  Gut  wegwer- 
fend laufend  gingen  sie,  sagt  er.    Der  mittlere  Knabe  ihren 
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Schatz  nehmend  sich  bereichernd  nach  Hause  Jcehrend  ging, 
sagt  er.  —  Auch  in  finoiscli-iigiischen  Sprachen  kann  man 
das  hie  und  da  nachahmen;  das  Türkische  wird  jedoch  durch 
die  allgemeine  Beliebtheit  dieser  Konstruktion  gekennzeichnet, 
besonders  in  stereotypen  Umschreibungen,  wie  in  den  an- 
geführten Beispielen :  laufend  gingen  sie,  nach  Hause  kehrend 
ging  er. 

8.  Ein  weiter  Abstand  entsteht  zwischen  dem  Bau  der 
finnisch-ugrischen  und  dem  der  türkischen  Sprachen,  wenn  die 
Hypothese,  die  Emil  Setälä  neuestens  aufgestellt  hat,  sich  be- 
währen wird.  Setälä  hält  die  finnisch-ugrische  Grundsprache 
für  eine  f lekti erende  Sprache.  —  Wandlungen  von  Stamm- 
vokalen, als  Beispiele  eines  grannnatischen  Wechsels,  die 
einer  Flexion  nahe  kommen,  werden  in  den  finnisch-ugrischen 
Sprachen  schon  lange  erwähnt.  Als  eine  solche  Erscheinung 
müssen  wir  jenes  Vorgehen  betrachten,  nach  welchem  Formen 
mit  entgegengesetzten  Vokalreihen  zur  Modifizierung  der  Be- 
griffe gebraucht  werden;  z.  B.  ung.  Jcever  'mischen,  meng»n': 
Aavar  'aufrühren',  gt/th'  'kneten':  gyür  'zerknittern'  usw. 
sind  zweierlei  Formen  eines  und  desselben  Wortes,  mit  einem 
geringen  und  doch  bestimmten  Unterschied  in  der  Bedeutung. 
Neuerdings  wird  in  einigen  Wörtern  durch  das  an  die  Stelle 
des  zweiten  Stammvokales  tretende  i  das  Diminutivum  bezeich- 
net, z.B.  maddrka'Yöglem':  madirka 'kleines  Vög\em\kapar- 
^«7 'scharren':  kapirgäl;  szdllong  :  szällingözik  'umherflattern'; 
/■«ragrcs-aZ 'schnitzeln':  faricskdl  nsw.  Hierhergehören  die  be- 
kannten Fälle  von  Lautwandel  in  der  Deklination:  nyär 'Som- 
mer': nyarat  (Akk.),  kez  'Hand':  kezet  (Akk.),  eZe^r 'genug': 
eleget  (Akk.)  etc.,  und  diese  regelmässige  Vokalkürzung  kann 
mit  Recht  für  uralt  gehalten  werden.  Setälä  stellt  nun  die 
Hypothese  auf,  dass  sowohl  die  Vokalkürzuug  des  Ungari- 
schen als  auch  der  konsonantische  Wechsel  des  Finnischen 
und  Lappischen  uralt  ist  und  schon  der  finnisch-ugrischen  Ur- 
sprache eigen  war.  Danach  hätten  in  der  finn.-ugr.  Grund- 
sprache sowohl  die  Vokale  als  auch  die  Konsonanten  in  der 
Deklination  eines  und  desselben  Stammes  je  eine  starke  und 
eine    schwache  Stufe    besessen,   ähnlich,   wie  in  den  indo- 
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germanischen  Sprachen.  Die  starke  Stufe  der  Vokale  hätte 
sich  in  den  Formen  kez^  nydr,  Jevel  (Blatt),  die  schwache  hin- 
gegen in  den  Akkusativformen  kezet,  nyarat,  Jevelet  usw.  er- 
halten. Einen  regelraässig'cn  Wechsel  der  Konsonanten  hat  das 
Finnische  und  Lappische  bewahrt,  einen  regelmässigen  Wechsel 
der  Vokale  weist  wieder  das  Ungarische  und  das  Ostjakische 
auf^).  Aus  dem  Wechsel  der  starken  und  schwachen  Stufe 
folgert  Setälä,  dass  derselbe  eine  Folge  des  Wechsels  von  be- 
tonten und  unbetonten  Silben  gewesen  sei,  d.h.  der  Vokal 
der  Stammsilbe  war  lang,  wenn  er  betont  war,  und  kurz,  wenn 
der  Akzent  nicht  auf  der  Stammsilbe  i'uhte.  Aus  diesen  Aus- 
führungen folgt  wiederum,  dass  in  den  Formen  hezet  'die  Hand' 
(Akk.),  kezek  'Hände',  kezes  'händig'  usw.  ursprünglich  nicht 
die  erste,  sondern  die  zweite  Silbe  betont  war,  und  nach  Setäläs 
Theorie  war  der  Akzent  in  der  finnisch-ugrischen  Ursprache 
ein  wechselnder  und  fiel  sehr  oft  auf  die  zweite  Silbe ^j. 

Wenn  all  dies  richtig  ist,  dann  ist  es  gleichzeitig  eine 
wirksame  Widerlegung  jener  Theorien,  die  in  den  finnisch- 
ugrischen  Sprachen,  bloss  weil  sie  agglutinierend  sind,  minder- 


1)  Im  Ostjakischen  gibt  es  melirere  zwei-  und  dreigliedrige 
Ablaut.'^reihen;  z.B.  a^i  [amp  'Hund":  impam  'mein  Hund';  part- 
'befehlen':  /)^V^^m 'ich  habe    befohlen'),    —   o^a  (fcoi'-  'reissen' :  fcasa 

reiss!',  —  ä~u~i  (äyet  'speien' :  perf.  «y^e«»,  imper.  iyte)  usw.  Ge- 
naueres jetzt  bei  Kai'jalainen:  Zur  ostjakischen  Lautgeschichte 
J905.    1,  233—2(il. 

2)  Dass  im  Ungarischen  der  Akzent  ursprünglich  nicht  an  die 
erste  Silbe  gebunden  war,  darauf  weisen  Wortentsprechungen  hin, 
in  denen  der  anlautende  Vokal  des  ungarischen  Wortes  geschwunden 
ist.  Das  ung.  nö  'wachsen',  Stamm  nör-,  neve-,  hat  ursprünglich 
'^■enenie-  gelautet  ^  wog.  jam'm-,  ostj.  enim-,  finn.  enene-  'wachsen', 
eine  Ableitung  von  *ene-  'gross'  =  wog.  jäni,  ostj.  ene,  finn.  enä  usw. 
(Budenz).  Andere  Beispiele:  mer  'schöpfen'  =  wog.  amert-,  ostj. 
emert-  Uiw.  —  )iap,  napa  'Schwiegermutter' =  wog-.-ostj.  ctridp,  finn. 
anoppi\  —  derül  'sich  aufheitern'  -  wog.  atdr  'heiter',  ostj.  eder  (von 
Budenz  Szötär  250  ohne  genügenden  Grund  aufgegeben):  —  vergl. 
noch  nyereg  'Sattel',  Stannn  nyerg'e-  ~  teleutisch  i>]irgä  'Satteldecke', 

Jak.  irjir,  tschuw.  dnär,  J9ner,  (bei  Ahlqvist  iner  mit  dem  Akzent  auf 
der  2.  Silbe);  auch  wotj.  eyer,  eiier,  syrj.  enir  (aus  dem  Tschuw.,  s. 
Wichmann:  Tschuw.  Lehnwörter  in  den  permischen  Sprachen  20,  55). 
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wertii;e,  untergeordnete,   „formlose"'  Sprachen    erblickten    und 
ihnen  ziemlich  geringschätzig-  begegneten.    Sehr  oft  wurde  den 
ural-altaischen    Sprachen    zum    Vorwurf    gemacht,    ihre   Wort- 
bildung sei   „ein  schlechtes  Mosaik",   „ihre  Wörter  zeigen 
deutlich  jene  Einschnitte,  wo  die  Steinchen  aneinander  gefügt 
sind",  ihre  Endungen  und  Bildungssuffixe  seien  nur  ganz  ober- 
flächlich und  roh  an  den  Wortstamm  angeleimt,  agglutinier t. 
Wie    ganz    anders    stehe    die  Sache   in   den  indogermanischen 
Sprachen!    Wie  ist  doch  z.B.  gerade  die  Wurzel  verschwunden 
im  französichen  AVorte  äge,    das   aus   eage,   edage   zusammen- 
gezogen ist,  in  welchen  Formen  gerade  das  anlautende  e  die 
Wurzel    des  Wortes  war    [edage  vom    lateinischen    aetaticum, 
dieses  von  aetas  <  aevum).    Es  gibt  jedoch  keine  Sprache,  in 
w^elcher  derartiges  nicht  geschehen  wäre,  dass  nämlich  die  Stamm- 
silbe wegfallen    konnte,  da    die  Etymologie    des    betreffenden 
Wortes  nicht  mehr  klar  war.    Wenn  der  Szekler  Jdba  'umsonst' 
anstatt  hljdba,  hidha    sagt,    hat    er    offenbar    die    Stammsilbe 
lii  {hiv-sdg  "Nichtigkeit',  /im 'nichtig,  eitel')  „vergessen",  ebenso 
wie  der  Göcsejer,  der  den  Boden  hdszia  [hdz  hija  'Höhlung, 
Boden  des  Hauses',)  nennt.     Fühlt  man  etwa  die  Grundwörter 
es{-ik)  'fallen',  fes{-lili)  'sich  auftrennen',  om(-lik)  'sich  ergiessen, 
zusammenstürzen',  bom(-lik)  'zerfallen'  —  in  den  Zeitwörtern  ejt 
'fallen    lassen',    fejt  'auftrennen',    otit  'vergiessen',    bont  'zer- 
legen'?  Ist  sich  wohl  das  Sprachgefühl  der  Stämme  fev-  'tun', 
fev-  'nehmen',   ec-   'essen'    in    den  Wörtern    tesz  'er  tut',  von 
'er  nahm',  etel  'Speise'  bewussf?    Denkt  man  vielleicht  in  ünnep 
'Feiertag'  an  id-nap  'heiliger  Tag',  in  Jdinbor  'fromm'  an  jö 
ember  'guter   Mensch',   in   neniher  'Weib'  an  nö-ember  'Weib- 
Mensch'?   Wenn  der  Csängö  in  Hetfalu  das  ung.  Wort  ajdndek 
'Geschenk'    wdndek\   ja    sogar    rdndek    nennt    (s.  M.  Nyelvör 
5,330.378),  fühlt  er  wohl,  dass  er  eine  Ableitung  vom  Verbum 
ajd7il  'empfehlen'  angewendet  hat?    Bei  den  Szeklern  und  hier 
und    da    im  Westen  wird    statt    ijeszf,  meg'ijeszt  'erschrecken' 
jeszt  und  megjeszt  gesprochen,  in  einer  andern  Gegend  heisst 
es  megedek  'ich  erschrecke'  für  meg-ijed:  wissen  etwa  die  Be- 
treffenden, die  diese  Wörter  anwenden,  dass  sie  alle  vom  Ver- 
bum ije-  stammen,  welches  selbst  zwar  längst  verschwunden  ist, 


48  I.  Teil:  Geschichte  der  ungarischen  Sprache. 

jedoch  in  den  Verben  ijed  'erschrecken',  ijeszt  'erschrecken, 
schrecken  machen'  noch  fortlebt?!  Oder  sagt  uns  das  Sprach- 
gefühl, wo  in  den  Akkusativformen  kezet  'die  Hand',  tavat 
'den  Teich',  lovat  'das  Pferd',  cilmot  'den  Schlaf,  oder  in  den 
Verbalformen  Idiom  'ich  sehe  ihn',  Idttam  'ich  habe  ihn  ge- 
sehen', ivoit  'er  hat  getrunken',  ittam  'ich  habe  getrunken', 
vetek  'ich  werfe',  vess  'wirf,  ütök  'ich  schlage',  üs-d  'schlage 
ihn'  der  Stamm  endet  und  wo  das  Suffix  beginnt?  Wissen 
vielleicht  die  den  wepsischen  Dialekt  sprechenden  Finnen, 
welches  in  den  Genitiven:  kalken,  armhan,  kurdhen,  lähtken 
der  Stamm  ist,  da  diese  Wörter  im  Nominativ  kall'is,  armasy 
kurdis,  lähteli  heissen?  Und  wenn  jemand  noch  zweifeln  sollte, 
führen  wir  Formen  an,  deren  ursprüngliches  Formans  weggefallen 
ist,  ohne  dass  das  Sprachgefühl  auch  nur  das  geringste  für 
ihre  Erhaltung  getan  hätte.  Substantive,  wie  hit  'Glaube',  elet 
'Leben'  lauteten  einst  *Mtv  (vergl.  hitves  'Gattin,  Gatte'),  eletv, 
und  ursprünglich  war  hier  das  v  das  Nominalformans  und  das 
t  nur  ein  eingeschaltetes  Verbalformans  (vergl.  hi-t-eJ  'Vertrauen, 
Kredit',  mer-t-ek  'Mass')-,  obwohl  aus  zwei  besonderen  Elementen 
bestehend,  erschien  das  Suffix  tv  so  einheitlich,  dass  es  sich 
zu  -t  verkürzen  konnte,  wobei  gerade  das  anfangs  wesentlichere 
Element,  nämlich  das  v,  verloren  ging.  Mittelst  desselben  v  wur- 
den auch  die  Partizipien  gebildet,  z.  B.  *järo-v  'gehend',  *valo-v 
'seiend';  aber  auch  in  diesen  schwand  es  und  der  Sprachsinn 
übertrug  die  Funktion  dieses  Suffixes  (durch  eine  diphthon- 
gische Mittelstufe:  jdrou,  valou)  auf  den  gedehnten  Stamm- 
laut: jdrö,  valö.  Ein  ähnliches  Suffix  findet  sich  in  Adjek- 
tiven, wie  *szeles-hdtu-v  'breitrückig',  *1iosszu-kezü-v  'lang- 
händig'; das  V  fiel  weg  und  heute  wird  der  blosse  Stamm  des 
Substantivs  adjektivisch  gebraucht,  beziehungsweise  das  u,  ü 
als  Suffix  betrachtet.  Denselben  Stamm  Jidtu,  kezü  haben  wir 
in  den  Formen  hdtu-nk  'unser  Rücken',  kezä-nk  'unsere  Hand', 
wenngleich  unser  Sprachgefühl  dieselben  als  hdt-unk,  kez-ünk 
analysiert^).     Im  Estnischen  ist    die  Endung  -n   des   Genitivs 

1)  Vgl.  Kruszewski:  Absonderung-  von  morphologischen 
Elementen  des  Wortes  und  ihr  Charakter,  —  Tech m er s  Internat- 
Zeitschrift  1887,  S.  174  f. 
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verloren  gegangen;  infolgedessen  wird  dieser  Kasus  durch  den 
blossen  Stamm  ausgedrückt,  und  obwohl  auch  der  Nominativ 
nichts  weiter  als  den  blossen  Stamm  enthält,  unterscheidet  sich 
dennoch  der  Genitiv  vom  Nominativ.  Z.B.  Nom.  Jcatel:  Gen. 
katla  (im  Suomifinnischen  Nom.  kattila'.  Gen.  kattila-n),  kupar  : 
kupra,  vaher  :  vahtra,  pähel :  pähkJa.  Vgl.  noch  estnische  For- 
men wie  kiUct  'Dorf,  Partitiv  külla  (beides  mit  halblangem  ä) 
und  lllativ  küVlä  (der  Auslaut  der  ersten  Silbe  halblanges  Z) ; 
livische  wie  läps  'Kind',  Gen.  laps,  kiela  'Glocke',  Part,  k^ello: 
wotische  wie  äes  'Egge',  Gen.  ätse,  mätsi  'Hügel',  PI.  mäed. 
Im  Kola -Dialekte  des  Lappischen  gibt  es  Plurale,  wie  {kltt 
'Hand':)  7x7(3 'Hände',  (/o??f 'Vogel':)  /o»cZ 'Vögel'.  Diese  Formen 
sind  demnach  ebenso  „vollkommen",  wie  im  Deutschen  Vogel  : 
Vögel  oder  im  Englischen  man  :  rnen. 

Doch  wurde  nicht  bloss  die  angeblich  lose  Aneinander- 
fügung des  Stammes  und  der  Suffixe  in  den  ural-altaischen 
Sprachen  getadelt.  Auch  das  oben  bei  der  Vokalharmonie 
erwähnte  so  natürliche  Verfahren,  wonach  die  Vokale  der  En- 
dungen sich  dem  Vokalsystem  des  Wortstammes  anpassen  und 
nicht  der  Stamm  den  Endungen,  ist  den  ural-altaischen 
Sprachen  oft  als  Fehler  angerechnet  worden.  Man  sagte,  das 
Verfahren  der  indogermanischen  Sprachen,  wonach  die  Endung 
sich  innner  gleich  bleibt,  der  Wortstamm  hingegen  sich  ver- 
ändert {vid  :  veda,  rot :  rötlich),  sei  vollkommener.  Man  be- 
hauptete, der  Indogermane  hätte  das  flektierte  Wort  als  Einheit 
gefühlt  und  deshalb  schon  den  Anfang  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Ende  gebracht.  Dagegen  spreche  der  Uralaltaier  das 
Wort  aus,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  was  darauf  folgt,  die 
Notwendigkeit  der  Zusammenfügung  fühle  er  erst  dann,  wenn 
das  beziehende  Element  angefügt  werden  soll ;  dieses  muss  daher 
nachträglich  der  Stammsilbe  angepasst  werden  ^).  Darauf  könnten 
wir  entgegnen,  dass  die  Angleichung  der  Endung  an  den  Stamm 
als  den  Träger  der  Wortbedeutung  mindestens  ebenso  berechtigt 
und  zweckmässig  ist.  Ursprünglich  ist  sie  —  ebenso  wie  der  indo- 


1)  In  verdunkelten  Zusammensetzungen   kommt  auch  im  Un- 
garischen der  rückwirkende  (regressive)  Umlaut  vor,  s.  die  Lautlehre. 
Simonyi,  Die  ungarische  Sprache.  4 
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g,'ermauisclie  Ablaut  und  Umlaut  I  —  ein  mechanisch-lautlicher 
Vorgang-,  wird  aber  später  zu  einem  Mittel  der  Formung  und 
Worteinheit  (Misteli:  Charakteristik  351).  „Die  an  den  Sprach- 
denkmälern auch  historisch  nachweisbare  Verdunkelung  der 
ursprünglichen  Bedeutung  einer  Wurzel  und  das  Herabsinken 
derselben  zu  einem  blossen  Beziehungslaute  steht  mit  dem  Ver- 
luste des  Akzentes  und  Unterordnung  ihres  Vokals  unter  das 
Gesetz  der  Vokalharmouie  in  innigstem  Zusammenhange.  Daraus 
aber  wird  die  eigentliche  Natur  der  Vokalharmonie  klar."  Sie 
ist  das  vorzüglichste  Mittel,  in  dem  sich  das  Streben  ausdrückt, 
„dem  aus  mehreren  ursprünglich  selbständigen  Elementen  in 
eine  Einheit  zusammengefassten  Worte  einen  der  ihm  zu  Grunde 
liegenden  Begriffseinheit  entsprechenden  organischen  Bau  zu 
geben,  und  so  die  Sprache  aus  ursprünglicher  Zusammensetzung 
zur  eigentlichen  Flexion  zu  erheben."    (Riedl  42.) 

Sehr  oft  hat  man  auch  missbilligt,  dass  in  den  ural- 
altaischen  Sprachen,  wo  doch  so  viele  speziellere  Verhältnisse 
ihre  besonderen  Suffixe  haben,  gerade  zur  Bezeichnung  der 
wichtigsten  Verhältnisse  —  des  Subjekts  und  des  Objekts  —  be- 
sondere Formen  fehlen,  dass  es  keinen  wirklichen  Nominativ 
und  Akkusativ  gebe.  Wie  steht  aber  die  Sache  in  den  indo- 
germanischen Sprachen?  In  den  romanischen  Sprachen  und 
im  Englischen  werden  diese  zwei  wichtigen  Kasus  ganz  und 
gar  nicht  unterschieden.  (Das  französische  mon  fils  =  meum 
ßJius!)  Meistens  werden  sie  auch  im  Deutschen  nicht  ausein- 
andergehalten: unter  sechs  Fällen  wird  höchstens  einmal  der 
Akkusativ  vom  Nominativ  unterschieden  ^),  so  dass  der  ungarisch 


1)  Wenn  wir  die  Einzahl  xind  die  Mehrzahl  der  drei  Geschlechter 
betrachten,  finden  wir  unter  diesen  sechs  Kateg'orien  in  fünfen  nie 
einen  Unterschied  zwischen  Nominativ  und  Akkusativ,  nämlich  in 
der  Einzahl  und  Mehrzahl  des  Femininums  und  Neutrums  und  in 
der  Mehrzahl  der  Maskulina.  Ausserdem  lautet  in  vielen  Mund- 
arten das  durch  ein,  kein,  mein,  dein,  sein  bestimmte  Substantiv  in 
beiden  Fällen  gleich,  so  dass  ein  Tisch  Nominativ  und  Akkusativ 
sein  kann.  Das  Alemannische  und  die  niederdeutschen  Mundarten 
g-ehen  in  der  Vereinig'ung-  der  beiden  Kateg'orien  nocli  weiter 
{Behag-hel:  Die  deutsche  Sprache  32);  die  Kerenzer  Mundart  sagt: 
ich  hab  der  Has'  gesehn. 
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lernende  Deutsehe  die  beiden  Fälle  gewölmlich  miteinander 
verwechselt  und  hiedurch  verrät,  wie  schwach  er  den  Unter- 
schied der  beiden  Kategorien  fühlt.  Jedoch  auch  in  den  alten 
indogermanischen  Sprachen  wurde  /wischen  dem  Nominativ 
und  Akkusativ  der  Neutra  —  sowohl  in  der  Einzahl  als  in  der 
Mehrzahl  —  kein  Unterschied  gemacht.  Jenes  -s  des  Nominativs 
aber,  auf  das  die  Indogermanisten  so  stolz  sind,  war  ursprüng- 
lich (abgesehen  davon,  dass  es  später  fast  überall  geschwunden 
ist,  so  dass  z.  B.  im  Deutschen  und  im  Italienischen  der  Nominativ 
mit  dem  nackten  Stamm  zusammenfällt)  nicht  dazu  bestimmt, 
den  Nominativ  von  den  anderen  Fällen  zu  unterscheiden,  son- 
dern —  wie  die  ludogeinianisten  selbst  lehren  —  um  das  be- 
stimmte Nomen  vom  unbestimmten  zu  unterscheiden*).  Es  wurde 
erst  später  allgemein,  g-erade  so,  wie  das  -t  des  ungarischen 
Akkusativs,  welches  heute  das  gewöhnliche  Zeichen  dieses 
Kasus  ist,  ursprünglich  jedoch  nur  den  bestimmten  Akkusativ 
bezeichnet  hat.  Die  besondere  Form  für  den  Nominativ,  welche 
zur  Konstruktion  des  Satzes  gar  nicht  nötig  ist.  entwickelte  sich 
in  der  indogermanischen  Ursprache  nur  zufällig.  Aber  sie  ent- 
wickelte sich  auch  im  Finnischen  für  zahlreiche  Wörter.  So 
z.  B.  haben  sämtliche  Stämme  auf  -ise  einen  Nominativ  auf 
-inen  :  kivise-,  Nora.  Mvinen  'steinig',  kalaise-,  Nom.  kalainen 
'fischreich'^).     Ausserdem   ist  auch  in  vielen  anderen  Wörtern 


1)  Nach  Hirt  (TF.  17)  gibt  es  auch  im  Indogermauische)!  einen 
Kasus  indefinitus,  d.  h.  einen  indifferenten  Kasus,  indem  nändich  der 
unflektierte  Stamm  die  verschiedensten  Satzglieder  vertreten  kann. 
Gae dicke  sagt  (Der  Akkusativ  im  Veda  1880,  S.  22)  vom  vedischeu 
Akkusativ,  derselbe  drücke  an  sich  keinerlei  syntaktische  Bezielumg 
aus,  devdm  gebe  so  gut  wie  paiu  nichts  als  den  reinen  Begriff  des 
Wortes.  —  Auch  kann  durch  mannififaitige  Abschleifungen  usw.  die 
indogermanische  Deklination  so  „stumm"  werden,  „dass  sie  dem 
Sprechenden  vollkommen  entgeht,  wie  v..  B.  in  if  you  please,  wo  der 
moderne  Engländer  zweifelt,  ob  you  Nominativ  oder  Dativ  ist" 
{L.  Zentralbl.  1899,  S.  1230).  —  Vgl.  noch  J  esper  sens  Proqress  in 
Languaye  und  Sayces  Ansichten  über  die  „unpi'actical  flexion" 
(Principles  180). 

2)  Aus  dergleichen  entstehen  dann  iiarallele  Formen  mit  einem 
gewissen  Unterschiede  in  der  Bedeutung,  wie  im  Griechischen 
äKpÖTToMc;  und  ÖKpa  ttöXk;  oder  im  Deutschen  Neuzeit  und  neue  Zeit, 
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infolge  spezieller  Lautgesetze  der  Nominativ  vom  Stamme  ver- 
schieden: kive-,  Nom.  Ä;m 'Stein';  l-äte-,  Nom.  Ä"Äsi  'Hand';  Icol- 
mante-,  Nora.  Ä'oZwias 'dritter';  sormuJcse-,  Nom.  sorm?<s 'ßing'; 
ebenso  im  Ungarischen :  Jcöve-,  köv- :  Tcö  'Stein',  lova-,  lov- :  16 
'Pferd',  jaca-,  jav- :  jö  'gut'  usw.  —  Die  Behauptung,  die  ural- 
altaischen  Sprachen  hätten  keinen  wirklichen  Akkusativ,  geht 
auf  die  Beobachtung  zurück,  dass  dieser  Fall  im  Finnischen 
in  der  Einzahl  mit  dem  Genitiv,  in  der  Mehrzahl  mit  den» 
Nominativ  gleichlautend  ist^);  beide  Fälle  lauten  in  der  Einzahl 
kala-n  oder  kive-n  usw.  und  die  ältere  finnische  Grammatik 
lehrte  auf  g;anz  empirische  Weise,  dass  man  den  Genitiv  auch 
für  den  Akkusativ  gebrauchen  könne.  Jetzt  aber  wissen  wir, 
dass  das  Suffix  des  Akkusativs  ursprünglich  m  war,  das  sich 
nach  finnischem  Lautgesetze  im  Auslaute  in  ?^  verwandelte. 
Die  zwei  Fälle  wurden  also  nur  im  Finnischen,  und  auch  da 
nur  zufällig  gleichlautend,  gerade  so,  wie  im  Lateinischen  der 
Akkusativ  pedes  mit  dem  Nominativ  pedes,  oder  der  Dativ 
horto  mit  dem  Ablativ  horto.  Als  man  auf  Grund  des  Finni- 
schen folgerte,  dass  die  ural-altaischen  Sprachen  keinen  Akku- 
sativ haben,  beging-  man  denselben  Fehler,  als  würde  jemand 
aus  dem  Umstände,  dass  im  Französischen  der  Akkusativ  der 
Form  nach  vom  Nominativ  nicht  unterschieden  wird,  die  vor- 
eilige Schlussfolgerung  ziehen,  dass  sämtliche  indogermanische 
Sprachen  das  Objekt  des  Satzes  vom  Subjekt  nicht  unter- 
scheiden können. 

Auch  wird  als  eine  Unvollkommenheit  der  ural-altaischen 
Sprachen  erwähnt,  dass  das  Nomen  vor  den  Verhältniswörtern, 
den  Postpositionen,  kein  Kasussuffix  erhält  (ung.  häz  alatt  'unter 


z.  B.  muinais-aika  'Altertum',  jedoch  muinainen  aika  'die  alte  Zeit' 
(Stamm :  muinaise-). 

1)  Auch  in  der  Einzahl  wird  das  Objektsverhältnis  in  gewissen 
Fällen  durch  den  suffixlosen  Stamm,  in  anderen  Fällen  (sowohl  in 
der  Einzahl,  als  auch  in  der  Mehrzahl)  durch  den  Partitiv  aus- 
gedrückt. Der  letztere  hat  sich  aus  einem  ursprtingHchen  Ablativ 
entwickelt,  ist  also  ganz  dem  französischen  Partitiv  ähnlich:  Kyön 
leipää  =  je  mange  du  pain  (jedoch  finden  wir  im  Finnischen  nichts, 
was  dem  franz.  ä  du  pain  vergleichbar  wäre). 
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dem  Hause',  häz-ra  'auf  das  Haus'),  während  in  deu  indo- 
g-ermanischen  Sprachen  die  Präpositionen  vor  das  „fertige" 
suffigierte  Nomen  gesetzt  werden.  Dass  in  der  einen  Sprach- 
famiiie  diese  beziehenden  Elemente  hinten,  in  der  anderen  vorne 
stehen,  ist  ein  ganz  unwesentlicher  Unterschied,  und  in  dieser 
Beziehung  finden  wir  in  keiner  der  beiden  Sprachfamilien  ein 
vollständig  folgerichtiges  Verfahren.  Im  Finnischen  heisst  es 
auch  ilman  minua,  ilman  sinua  =  sine  me,  sine  te,  'ohne  mich', 
'ohne  dich';  hingegen  im  Lateinischen  me-cum,  te-cum  'mit  mir', 
'mit  dir',  oder  im  Deutschen:  seinem  Versprechen  gemäss, 
seiner  Behauptung  zufolge,  vorsichtshalher,  ich  ging  ihm  nach 
(welcher  Ausdruck  sich  kaum  von  'ich  ging  nach  ihm"  unter- 
scheidet), oder  im  Englischen:  fhere-on,  there-of,  home-ward, 
lee-ward  usw.V).  Es  ist  aber  auch  nicht  richtig,  dass  sich  in 
den  uralaltaischcn  Sprachen  derlei  Verhältniswörter  nicht  auch 
an  fertige  Kasus  anschliessen  können.  Das  finnische  ilman 
minua  besteht  ebenso  aus  einer  Präposition  und  einem  fertigen 
Ablativ,  wie  das  lateinische  sine  me.  Das  finnische  sentähden 
'deshalb'  zeigt  ebenso  einen  Genitiv  und  eine  Postposition,  wie 
das  deutsche  des-halh  oder  das  griechische  oüveKa  =  ou  eveKa. 
Eine  ähnliche  Fügung  finden  wir  im  ungarischen  ennek  miatta 
'deswegen',  mineh  utäna  'nachdem'  usw.,  in  denen  das  erste 
Glied  als  wirklicher  Genitiv  figuriert.  Ausdrücke,  wie  ung.  azon 
alul  'dar-unter',  häzon  helül  'innerhalb  des  Hauses'  sind  ähn- 
liche Verbindungen,  obgleich  sie  das  im  allgemeinen  den  Lokativ 
bezeichnende  Suffix  -n  enthalten,  denn  letzteres  hat  hier  die 
ursprüngliche  Bedeutung  gänzlich  verloren.  Den  finnisch- 
ugrischen  Genitiv  mit  -n  finden  wir  noch  in  einzelnen  Formen 
der  ungarischen  Sprachdenkmäler,  wie  önnön  benne  'in  ihm', 
fennen  töled  'von  dir'  usw.^). 

Andere  Vorwürfe,   die  unserer  Sprache  gemacht  worden 


1)  Im  IJinbrisch-oskischen  kommen  Postpositionen  sehr  häufig 
vor.  Im  Litauischen  ist  sogar  die  Postposition  -na  mit  dem  suffix- 
losen Kasus  indefinitus  zu  einer  Einheit  verwachsen,  s.  Hirt  IF. 
17,  S.  52-53. 

2)  Ausführlicheres  in  meinem  Weri^e  über  die  Unistands- 
bestimmungen  des  ungarischen  Satzes  (Magyar  Hatärozök  I,  13,  113). 
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sind,  werden  wir  g-elegentlich,  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Buches,  besprechen.  —  Es  scheint  aber  überhaupt  ein  ver- 
fehltes Unternehmen  zu  sein,  die  Sprachen  abschätzen,  „würdern" 
zu  wollen,  sie  in  gewisse  Rangstufen  einzuteilen,  und  aus  ihnen 
auf  die  geistigen  Fälligkeiten  der  betreffenden  Völker  gewagte, 
voreilig  verallgemeinernde  Sehlussfolgerungen  zu  ziehen,  denn  bei 
solchen  Werturteilen  ist  in  der  Regel  zuviel  Subjektives,  zuviel 
Unberechnetes  —  wenn  nicht  Unberechenbares  —  mit  im  Spiel. 
Man  kann  wohl  den  begrifflichen  oder  den  Gefühlswert  ein- 
zelner Ausdrucksweisen  abschätzen,  und  im  einzelnen  Falle 
leuchtet  es  uns  sehr  oft  ein,  dass  eine  gewisse  innere  Sprach- 
form in  der  einen  Sprache  verständiger  oder  schöner  ist,  al& 
in  der  andern.  Es  mag  z.  B.  wahr  sein,  dass  der  Begriff  des 
Geistes  in  keiner  Sprache  so  gehaltvoll  und  geistreich  ist,  wie 
im  französischen  esprit;  dass  die  Welt  der  Gefühle  nirgends 
in  einem  so  vielsagenden  Wort  zusammengefasst  ist,  wie  im 
deutschen  Gemüt;  dass  in  der  Wortfolge  keine  einzige 
Sprache  soviele  feine  Schattierungen  der  Situation  auszudrücken 
imstande  ist,  wie  die  ungarische.  Man  kann  sogar  behaupten, 
dass  geniale  Schriftsteller  die  deutschen,  französischen  und 
englischen  Wörter  und  Formen  durch  die  an  dieselben  g-e- 
knüpften  neuen  Vorstellungen  edler  und  inhaltsvoller  machten, 
als  es  in  der  ungarischen  oder  einer  andern  finnisch-ugrischen 
Sprache  der  Fall  ist.  Nur  darf  man  nicht  behaupten,  weil  maa 
es  nie  beweisen  kann,  dass  eine  Sprache  oder  Sprachfamilie 
schon  vermöge  ihrer  ursprünglichen  Anlage  höher  stünde  als 
die  andere.  Jedwede  Vollkommenheit  der  Sprache  entwickelt 
sich  nur  allmählich,  in  Verbindung  mit  den  geschichtlichen  und 
Kulturverhältnissen  des  Volkes.  „Jede  Sprache  ist  ein  selbst- 
geschaffenes Werkzeug  des  menschlichen  Geistes,  das  er  fort- 
während handhabt  und  den  Bedürfnissen  seiner  Entwicklung 
anpasst"  (Budenz).  Jede  Sprache  besitzt  ihre  Schönheiten,  ihre 
sinnigen  und  geistvollen  Wendungen,  und  mit  welcher  immer 
wir  uns  eingehend  beschäftigen,  in  jeder  müssen  wir  die 
Äusserungen  der  menschliehen  Seele  bewundern  ^). 

1)  Über  die  Vorurteile  indogeruianistischer  Sprachanschauung- 
liat  schon  Bühtlingk  in  seiner  allzu  spät  gewürdigten  Arbeit  über 


Bibliographie.  55 


Bibliographie  ^). 

Bude  HZ  Jözsef:  Magyar-u(jor  összehasonlitö  szötcir  (Ungariscli- 
ugrisches  vergleichendes  Wörterbuch).  (Budapest,  1873  —  1881.) 
Ver_o-leichei)de  Behandlung-  des  finnisch-ugrisclien  Wortschatzes, 
der  auch  im  Ungarischen  erlialten  ist.  Durcli  seine  Wortver- 
g'leichungen  und  Erörterungen  für  die  ungarische  Wortforschung' 
grundleg'end. 

Budenz  Jözsef:  Az  uyor  nyelvek  összehasonlifö  alaktana  (Ver- 
g'leichende  Formenlehre  der  ug'rischen  Sprachen.  —  Budapest, 
1884.  Zwei  Hefte;  das  dritte  aus  dem  Nachlasse  des  Verfassers 
herai;sg'egeben  von  S  i  e g-  m  u  n  d  S  i  m  o  n  y  i  1 894.)  Eine  syste- 
matische Analyse  der  Wortbildungsformen  sämtlicher  finnisch- 
ugrischer  Sprachen. 

Josef  Budenz:  Über  die  Verziceigung  der  ugrischen  Sprachen. 
(Göttingen,  1879.)  Eine  eingehende  Erörterung  über  die  Stel- 
lung der  lappischen  Sprache. 

Otto  Donner:  Die  gegenseitige  Verwandtschaft  der  finnisch- 
ugrischen  Sprachen.  (Helsingfors,  1879)  Eine  ausführlichere  ver- 
gleichende grammatische  Skizze,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  engere  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Sprachzweige. 
—  Derselbe:  Die  ural-altaischen  Sprachen.  (Finnisch-ugrische 
Forschungen  I.  1901.) 

Szinnyei  Jözsef:  Magyar  nyelvhasonlitds  (Ungarische  Sprach- 
vergleichung'.) 3.  Auflage.  Budapest,  1905.  —  Präzise  Zusammen- 
fassung derErgebnisse  der  finnisch  ugrischen  Sprachvergleichung. 

Josef  Budenz:  Ugrische  Sprach.studien.  {I.  NacJnveis  und  Er- 
klärung einer  ursprü7i glich eren  Gestalt  der  pluralischen  Pos- 
sessivaffixe in  den  ugri.Hchen  Sprachen.  Pest,  1869.  —  II.  Deter- 
mination des  Nomens  durch  affigierten  Artikel  im  Mordwinischen 
und  einigen  änderest  ugrischen  Sprachen.  Pest,  1870.)  Muster- 
gültige Behandlung  zweier  interessanter  Fragen  der  Formen  lehre. 

E.  N.  Setälä:  Yhteissuomalainen  äännehi.'<toria  I.  (Gemeinfinnische 
Lautgeschichte  I.  Helsingfors,  1890.)  Vergleichende  Lautge- 
schichte der  finnischen  Dialekte  mit  Ausblicken  auf  die  allge- 
meinere finnisch-ugrische  Lautgeschichte. 


die  Sprache  der  Jakuten  ein  mahnendes  Wort  gesprochen;  sodann 
Sayce  in  seiner  Introduction  to  the  Science  of  Language  2,  p.  374: 
„When  we  begin  to  contrast  the  morphology  of  two  classes  of  speech, 
there  is  a  tendency  to  iniport  our  prejudices  into  the  question,  and 
to  assume  that  the  grammatical  forms  to  wliich  we  have  been  accus- 
tomed  are  necessarih'  superior  to  those  which  are  stränge  to  us." 
1)  Wir  übergehen  hier  jene  Werke,  welche  ohne  Vingleichung" 
nur  die  Beschreibung  einzelner  finnisch-ugrischer  Sprachen  enthalten. 


56  I.  Teil:  Geschichte  der  ungarischen  Sprache. 

E.  N.  Setälä:  Zur  Geschichte  der  Tempus-  und  Modusstammbüdung 
in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen.  (Helsingfors,  1887.)  Ein- 
gehende Bearbeitung-  des  Materials  der  einzelnen  Sprachen  (be- 
sonders der  finnischen  Mundarten),  mit  mustergültiger  Anwen- 
dung der  junggrammatischen  Methode. 

E.  N.  Setälä:  Über  Quantitätswechsel  im  Finnisch-ugrischen.  (Jour- 
nal de  la  Societe  Finno-Ougrienne.  Band  14.  1896.)  —  Scharf- 
sinnige Untei'suchungen  über  den  Ablaut  in  den  finnisch-ugrischen 
Sprachen. 

H.  Paasonen:  Die  finnisch-ugrischen  s-Laute.  Helsingfors,  1903. 
Eine  sehr  wertvolle  Arbeit. 

Hai  äs  z  Jgnäc:  Az  ugor-szamojed  iiyelvrokonsäg.  (Die  ugrisch- 
samojedische  Sprachverwandtschaft.)  Nyelvtudomänyi  Közle- 
menyek  1894.  —  Wertvolle  Beiträge  zum  vergleichenden  Wörter- 
buch und  zur  vergleichenden  Grammatik  der  „uralischen'' 
Sprachfamilie.  —  Budenz,  J.,  Übereinstimmungen  in  der  fin- 
nischugr.  und  sanioj.  Formenlehre  (Hunfalvy-Album  1891). 

Munkäcsi  Bernät:  Az  altdji  nyelcek  szdmkepzese.  (Die  Zahlen- 
bildung der  altaischen  Sprachen.  —  Budenz  Album  1884.)  Versuch 
einer  vergleichenden  Bearbeitung  dieser  grammatischen  Kate- 
gorie in  sämtlichen  ural-altaischen  Sprachgruppen.  (Vgl.  des- 
selben Bemerkungen  über  das  gemeinsame  ural-altaische  Genitiv- 
suffix   n.     Nyelvtudomänyi  Közlemenyek  17,  S.  155.) 

Heinrich  Winkler:  Das  Ural-altaische  und  seine  Gruppen.  (Berlin, 
1885.)  ^'ergleichende  Beschreibung  der  ural-altaischen  Sprach- 
gruppen. 

Heinrich  Win  kl  er:  Ural-altaische  Völker  und  Sprachen.  (Berlin, 
1884.)  Nach  einer  anthropologischen  Einleitung  über  die  ural- 
altaischen  Völker  folgt  der  ausführliche  Nachweis,  dass  die  Satz- 
konstruktion, namentlich  die  Bestimmung  des  Ortsverhältnisses 
in  sämtlichen  ural-altaischen  Sprachen  auf  einer  übereinstimmen- 
den Auffassung  beruht. 

Heinrich  Winkler:  Die  m^al-altaischen  Spi^achen.  (Keleti  Szemle. 
Revue  Orientale  I.  1900.)  Kurze  Zusammenfassung  seiner  An- 
sichten über  den  ural-altaischen  Sprachbau. 

Szilasi  Möric:  A  finn-ugor  nevszöi  összetetelek.  (Die  finnisch- 
ugrischen  nominalen  Zusammensetzungen  I.  Nyelvtudomänyi 
Közlemenyek,  Bd.  26.)  —  Sehr  lehrreiche  Auseinandersetzungen 
und  Hypothesen. 

Szilasi  Möric:  Adalek  a  finn-tigor  jjalatälis  hangok  törtenetehez . 
(Beitrag  zur  Geschichte  der  finnisch-ugrischen  palatalen  Laute. 
Budapest,  1904.)  Über  die  anlautenden  k-,  ,9-Laute  im  Finnisch 
ugrischen. 


Z  w  e  i  t  e  1-    A  b  s  c  li  n  i  1 1. 

BERÜHRUNGEN  MIT  FREMDEN  SPRACHEN. 

Sprach  misch  uiig:  im  allgemeinen.  Die  vergleichende 
8praclnvisseiisehaft  liat  lauge  Zeit  die  Möglichkeit  von  Misch- 
sprachen geleugnet.  Die  neuesten  Forschungen  bekräftigen 
immer  mehr  die  Ansicht,  dass  jede  Sprache  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  eine  Mischsprache  ist;  es  gibt  kaum  einen  Grad 
der  Sprachenmengung,  der  nicht  hier  oder  dort  nachzuweisen 
wäre.  Die  erste  und  auffallendste  Art  dieser  Sprachenmischung 
ist  die  Entleimung  fi'emder  Wörter.  Es  gibt  keine  Kultursprache 
und  keine  unkultivierte  Sprache,  in  welcher  dergleichen  nicht 
anzutreffen  wäre;  in  der  Sprache  der  menschenfressendeu 
Fidschi-Inselbewohner  hat  man  Wörter  fremden  Ursprungs  ge- 
funden und  die  allergrösste  Menge  von  Lehnwörtern  hat  die 
Sprache  der  gebildeten  und  mächtigen  englischen  Nation  auf- 
zuweisen. Es  ist  eine  notwendige  Folge  des  Verkehrs  und  der 
gegenseitigen  Beeinflussung  der  Völker,  dass  fremde  Wörter  mit 
fremden  Gegenständen  und  Begriffen  entlehnt  werden.  Und  wenn 
sieh  Lehnwörter  massenhaft  in  der  Sprache  der  englischen  und  der 
deutschen  Nation  finden:  so  braucht  sich  die  nationale  Eitelkeit 
nirgends  gegen  den  Nachweis  fremder  oder  „barbarischer"  Ele- 
mente zu  sträuben,  wie  sie  das  so  oft  bei  uns  getan,  und  wie 
es  noch  immer  bei  unseren  rumänischen  Nachbarn  der  Fall  ist. 

Die  Wörter  fremden  Ursprungs  teilt  man  bekanntlich  in 
zwei  Klassen,  die  sich  aber  nicht  genau  gegeneinander  ab- 
grenzen lassen.  Als  Fremdwörter  fühlt  man  Wörter,  wie 
z.  B.  korrigölni  (korrigieren),  Korrektor,  korrektüra,  deleydciö 
(Delegation),  deficit  usw.;  besonders  der  Gebildete  fühlt  sie 
als  solche,  vermöge  ihres  fremden  Gehaltes  oder  ihrer  fremden 
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Form,  oder  auch  bloss,  weil  er  deiitscli,  frauzösiscli  oder  latei- 
nisch kann  und  ilini  das  hetreft'endc  Wort  auch  in  diesen 
Sprachen  geläufig  ist.  Viel  mehr  geben  uns  natürlich  die  Lehn- 
wörter oder  eingebürgerten  Wörter  zu  schaffen,  da  sie  durch 
den  hundert-,  ja  tausendjährigen  Gebrauch  der  Bedeutung  und 
der  Form  nach  oft  bis  7ä\y  Unkenntlichkeit  verändert  sind. 
Manche  derselben  wurden  unterdessen  durch  Volksetymologie 
an  irgend  ein  anderes,  einheimisches  Wort  angeglichen,  so  dass 
sie  auf  den  ersten  Blick  als  uraltes  Erbgut  der  Sprache  er- 
scheinen, und  oft  überzeugt  uns  nur  ein  mühevolles  Nach 
forschen  von  dem  Gegenteil.  Wer  z.  B.  das  Wort  merföld 
('Meile'}  nur  an  sich  selbst  betrachtet,  hält  es  unbedingt  für 
eine  Ableitung  des  Zeitwortes  mer  'messen',  daher  auch  manche 
Schriftsteller  eine  fehlerhafte  Zusammensetzung  mit  einem  Ver- 
balstamm darin  fühlten  und  es  unwillkürlich  zu  mertföJd  (/ge- 
messenes Stück  Erde')  verbesserten.  Die  Etymologie  hat  nun 
nachgewiesen,  dass  in  der  ersten  Silbe  das  deutsche  Wort  Meile 
steckt,  dass  das  Wort  früher  melyföld  gelautet  hat,  und 
diese  Aussprache  in  einigen  Gegenden  sich  bis  auf  die  neueste 
Zeit  erhalten  hat.  So  wurde  das  lateinische  tuherosa  zu  tuha- 
rözsa  'Taubenrose'  veischönert,  so  wurde  aus  coemeterium : 
cinterem  ('Kirchhof,  scheinbar  'zinnernes  Gemach')  usw. 

Der  Nachweis  der  Lehnwörter  ist  aber  nicht  nur  vom 
Gesichtspunkte  der  entlehnenden,  sondern  auch  von  dem  der 
übergebenden  Sprache  wichtig.  Die  tausendjährigen  altbulga- 
rischen Lehnwörter  des  Ungarischen  haben  z.  B.  einige  für  das 
Slavische  sehr  wichtige  lautgcschichtliehe  Schlüsse  ermöglicht: 
so,  dass  die  altslovenischen  q-  und  <^-Laute  zu  jener  Zeit  noch 
als  Nasalvokale  gesprochen  wurden  [kas  >  ung.  l^oiic  'Mark- 
bein', golqh  >  ung.  gaJamh  'Taube',  greda  >  ung.  gerefida'HRl- 
ken'  usw.);  dass  das  altslovenische  e  ein  geschlossener  e'-Laut 
war  {obed  >  ung.  ebed  'MittagmahT,  testo  >  ung.  teszta  'Teig' 
usw.);  und  mit  Hilfe  ung-arisclier  Wortformen  gelang  es  auch 
die  einstige  Existenz  gewisser  altslo  venisch  er  Wöi-ter  zu  er- 
schliessen  (s.  Miklosich).  Aber  auch  die  slavischen  Sprachen 
haben  einzelne  ungarische  Wörter  erhalten,  welche  sonst  ent- 
weder nur   in    alten   Sprachdenkmälern,  oder   selbst  in  diesen 
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nicht  mehr  vorkommen:  dldö  'Opfer',  vdgö  'eine  Art  Messer^ 
/dfö  'Zollinspektor',  lo_pö  'Dieb'.    Käme  das  iing-.  vaJd/  'Besitz,  ^ 

Dorf,  nicht  in  einigen  unserer  Sprachdenkmäler  vor,  so  wäre     ,  i^  f^ 

es   bloss  im  Slovakischen   bis   auf  den  heutigen  Tag  erhalten    '    ^''^  ^{/j^-i 
(Nyelvör  3:92,  S:  322).  ^;:Sv7^  ■• 

Es  ist  für  unsere  Zwecke  überflüssig,  hier  des  längeren 
auseinanderzusetzen,  wie  wichtige  Aufschlüsse  auch  die  Kultur- 
geschichte aus  dem  genauen  Nachweise  der  Lehnwörter  ge- 
winnt. Paul  Hunfalvy  sagte:  „Die  Sprache  beweist  mehr,  als 
die  Chroniken."  Von  den  alltäglichsten  und  niedrigsten  Begriffs- 
kreisen bis  zu  den  höchsten  und  heiligsten  begegnen  wir  auf 
Schritt  und  Tritt  Gegenständen  und  Vorstellungen,  die  schon 
durch  ihren  Namen  den  fremden  Ursprung  verraten :  ebenso- 
viele  Beiträge  zur  Beleuchtung  der  Kulturgeschichte.  Überaus 
interessant  ist  es,  einzelne  Wörter  auf  ihren  Wanderungen  von 
Volk  zu  Volk  zu  begleiten. 

Der  ung.  Name  des  Glases  pohdr  stammt  aus  dem  sla- 
vischen  pehar,  die  Slaven  haben  es  von  den  Deutschen  [hecher, 
ahd.  heMiar)^  diese  endlieh  von  den  Italienern,  deren  bicchiere 
schon  in  der  lateinischen  Volkssprache  in  der  Form  bicanum 
vorhanden  war  (es  wird  teils  vom  lat.  bacar  'Weinfass',  teils 
vom  griech.  btl-os  'Krug'  hergeleitet;  aus  dem  Slavischen  ist 
anderseits  dasselbe  Wort  auch  ins  Albanische  und  ins  Rumä- 
nische gedrungen).  Das  sinnverwandte  kehely  (früher  l-elyh, 
der  Akk.  auch  jetzt  helyhet)  ist  aus  dem  deutschen  lielch 
niagyarisiert,  das  wieder  der  sehr  früh  eingebürgerte  Vertreter 
des  lateinischen  calix  im  Deutschen  ist.  —  Zsendye,  Sennnel, 
kommt  vom  deutschen  semele,  welches  früher  nicht  nurSennnel, 
sondern  auch  feines  Weizenmehl  bedeutete.  Die  letztere  Bedeu- 
tung ist  die  ältere,  denn  das  lateinische  Vorbild  des  Wortes, 
simild  und  siinilcu/o,  bedeutete  bloss  Weizenmehl,  Semmelmehl 
(>  altfranz.  simh/e,  simbre  'Weizenbrot',  und  daher  bask.  t^em- 
phor 'grobem  Brot*).  Die  Römer  hatten  es  aber  von  den  Griechen: 
Memidalis  hiess  griechisch  'das  feine  Weizenmehl',  semklalites 
das  daraus  gebackene  Brot.  Die  Griechen  aber  hatten  das  Wort 
den  Phönikiern  entlehnt.  Dass  es  ursprünglich  den  semitischen 
Völkern  eigen  ist,  beweist  auch  das  arabische  samid,  welches 
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Semmelmehl  und  weisses  Brot  bedeutet.  Und  dieses  Wort  ge- 
langte von  den  Arabern  auch  nach  Indien,  denn  im  Altindiscbeu 
ist  saniida  ein  Name  des  Weizenmehls.  Solcher  wandernder 
Knlturwörter  könnten  wir  noch  viele  erwähnen.  Das  ung.  szdllas 
'Quartier,  Lagerplatz  der  Hirten'  gelangte  durch  die  nördlichen 
und  südlichen  slavischen  Sprachen  ins  Wotjakische  und  ins 
Türkische.  Das  ungarische  Wort  vdros  'Stadt'  kam  durch  Ver-  .x^«^-^ 
mittelung  des  Südslavischen  und  Türkischen  nach  Kleinasien 
ins  Armenische.  Der  Name  der  Seife,  ung.  szappan,  war  schon 
zu  Christus  Zeiten  von  den  Germanen  ins  Lateinische  über- 
gegangen, aus  dem  es  ins  Griechische,  Arabische,  Persische 
und  aus  diesen  Sprachen  in  die  türkischen,  finnisch-ugrischen 
und  samojedischen  Sprachen  kam  fosm.  sabufi,  tschuw.  sohin. 
mordw.  sapori,  wog.  söpen,  sam.  sävan  usw.).  Das  französische 
maniere  kam  durch  das  Russische  ins  Wotjakische  (maner 
'Gestalt,  Form,  Art'),  das  lateinische  commissarius  und  cap'i- 
faneus  drang  auf  demselben  Wege  ins  Ostjakische  und  Wogu- 
lische ein  (kamisar  'ßezirksbeamter',  käpitan  'Kreishauptmann'). 
—  Wir  nennen  nur  noch  eine  kleine  Pflanze :  turholya  'Kerbel', 
deren  Name  durch  drei  Sprachen  ging,  bis  er  vom  Griechischen 
ins  Ungarische  gelangte:  aus  dem  gr.  xaipeqpuXXov  wurde  lat. 
cerefolium  (lies :  kerefolinm),  aus  diesem  das  deutsche  kerbel 
und  daraus  das  slavische  trebula,  welches  die  nächste  Quelle 
unseres  turholya  ist/^ 

Oft  kommt  ein  derartiges  Kulturwort  aus  der  entlehnenden 
Sprache  mit  veränderter  Form  und  Bedeutung  in  jene  Sprache 
zurück,  deren  Eigentum  es  ursprünglich  gew^esen.  Das  Unga- 
rische entlehnte  die  slavischen  Wörter  stol,  creda,  gab  sie  aber 
in  der  Form  astal  'Tisch',  corda  'Herde'  wieder  zurück.  Es 
entlehnte  das  slavische  brat  'Bruder',  aber  der  östliche  Teil 
des  sloveuischen  Sprachgebietes  bekam  es  in  der  Form  barat 
und  der  Bedeutung  'Mönch'  aus  dem  Ungarischen  zurück.  Es 
kam  das  slav.  okov  'Beschlag'  herüber,  bei  uns  nahm  es  die 
Form  a/i'd  ('Eimer')  an,  und  wurde  der  Name  eines  Gefässes 
und  Masses  mit  eisernen  Reifen;  mit  solcher  Bedeutung  kam  es 
hernach  in  die  slavischen  Sprachen  zurück  (kroatisch-serbisch 
nkov,    rutenisch    akiiv).     Aus   dem    deutschen    Worte  zack{e) 
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wurde  der  ungarische  Ausdruck  cdkos  oder  csdkos  süveg,  csäkös 
süveg  gebildet,  eigentlich  'Zackenhut,  Hut  mit  herabhängender 
Zacke';  daraus  wurde  in  derselben  Bedeutung  csdicö  abstrahiert 
und  dieses  ins  Deutsche  zurückentlehnt  {Tschako,  nach  pol- 
nischer und  älterer  ung.  Orthographie  Czako)  usw. 

Die  wichtigsten  historischen  Berührungen  aller  Völker 
haben  ihre  eigenen  Vertreter  in  je  einer  Gruppe  oder  ganzer 
Schichte  von  Lehnwörtern,  die  noch  heute  von  jenen  Berüh- 
rungen Zeugnis  ablegen.  Die  Wortforschung  belehrt  uns,  in 
welcher  Reihenfolge  die  bedeutendsten  Phasen  unserer  Kultur 
einander  gefolgt  sind.  Schon  im  vorhergehenden  Abschnitt 
haben  wir  gesehen,  dass  die  Vorfahren  des  ungarischen  Volkes, 
als  sie  sich  von  ihren  finnisch-ugrischen  Verwandten  schieden, 
nach  dem  Zeugnisse  der  Sprachvergleichung  Jägerei  und  Fischerei 
trieben;  die  W^örter  nyil  Tfeil',  ij  'Bogen',  eh  'Hund',  nyid 
'Hase',  nyuszt  'Marder',  lud  'Gans",  andererseits  lud  'Fisch', 
Tidlö  'Netz,  Garn'  sind  lauter  Überbleibsel  aus  jener  grauen 
Vorzeit.  Auch  kannten  sie  schon  das  Nähen,  Spinnen  und 
Weben  varr,  fon,  szö)  usw. 

So  manche  Erscheinung  weist  aber  darauf  hin,  dass  schon 
die  finnisch-ugrische  Grundsprache,  bevor  noch  die  ungarische 
aus  ihr  schied,  mit  irgend  einer  indoiranischen  Sprache,  oder 
auch  mehreren,  in  Berührung  kam.  So  z.  B.  ist  das  Zahlwort 
szdz  hundert  übereinstimmend  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen 
vorhanden,  und  doch  ist  es  augenscheinlich  ein  Lehnwort  aus 
irgend  einer  indogermanischen  Satem  Sprache^).  Auch  arany 
'Gold'  ist  in  den  nächstverwandten  Sprachen  vorhanden  (ostj. 
soma,  sorni,  wog.  suren,  wotj.  zarni  usw.),  und  doch  kann  es 
nichts  anderes  sein,  als  das  altpersische  zaranu,  zarmija. 

Die  ßerühruiigeii  des  Ungarisftheii  mit  freiiHleii  Spra- 
chen. Nachdem  sich  das  ungarische  Volk  und  seine  Sprache 
von  den  übrigen  finnisch-ugrischen  Stämmen  losgelöst  und  die 
Ungarn  ihre  Urheimat  verlassen  hatten,  bewohnten  sie  ziemlich 


1)  Höchst  wahrscheinlich  auch  das  gemein. finnisch-ugrisclie 
Zahlwort  für  sieben,  ferner  das  ungarische  und  syrj.-wotj.  Zahlwort 
für  zehn,  endlich  das  ungai'ische  und  wog.-ostj.  Zahlwort  für  tausend. 
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lange  einen  Landstrich,  der  einerseits  den  Wobnstätten  der 
Alanen  (der  heutigen  Osseten),  andererseits  einem  türkischen 
Volksstamm  benachbart  war.  Diese  Folgerung-  ist  sowohl  in 
geschichtlichen  Überlieferungen,  als  auch  in  evidenten  Wort- 
tibereinstimmungen begründet.  Aus  dem  Alanischen  entlehnten 
sie  wahrscheinlich  eine  ansehnliche  Zahl  von  Wörtern,  wie  z.  B. 
folg-ende  ungarisch -ossetische  Übereinstimmungen  beweisen: 
asszony  'Frau'  (in  der  Leichenrede  achscin)  —  oss.a;i^.siw 'Königin, 
Herrin';  ezüst  'Silber'  —  äwzwt\  gazdag  'reich'  —  yazdug\ 
hid  'Brücke'  —  yid\  hard  'Schwert'  —  Tiard  'Messer,  Schwert' 
(persisch  Jcäf'd);  Ä'«'f 'Zaun,  Garten'  —  Ä77>'^ 'Zaun,  Hof ;  mereg 
'Gift'  (finn.  myrkJit/)  —  marg  (vgl.  altpers.  mahrka-,  ueupers. 
marg,  mer/^'Tod');  ?'rt?;«,s,2 'schlau',  früher  'Fuchs'  —  roha.s,  rüicas 
'Fuchs'  fpahl.  röpo.s,  neupers.  röbäh);  reszeg  'betrunken' —  rasig: 
tölgy  'Eiiihe  —  tüldz,  toldzä]  üstök  'Schopf,  Stirnhaar'  —  stiig 
Xocke,  Büschel  Haare';  M?;egf'Glas'  —  avgä\  zöJd  'grün' —  zäldä 
'Gras'. 

Die  älteren  türkischen  Lehnwörter  haben  sehr  oft  eine 
Lautform,  die  auffallend  dem  lautlichen  Charakter  des  Tschu- 
waschischen in  der  Wolg-agegend  entspricht,  diese  Berührung 
musste  also  unbedingt  in  die  Zeit  vor  der  Landnahme  fallen. 
Besonders  zwei  grosse  Gruppen  von  Kulturwörtern  bewähren 
sich  als  diesem  Zeitalter  angehörig,  und  zeigen,  in  welcher  Rich- 
tung- sich  die  Kultur  der  in  der  Wolgagegend  sesshaften  Ungarn 
weiter  entwickelte:  die  eine  bezieht  sich  auf  den  Ackerbau, 
die  andere  auf  die  Viehzucht.  Die  wichtigeren  Lehnwörter  des 
Ackerbaues  sind:  Imza  'Weizen',  drpa  'Gerste',  dara  'Griess, 
Graupe',  horsö  'Erbse';  szerü  'Tenne',  tarJö  'Stoppel',  sarlö 
'Sichel' ;  ször  und  söpör  'streuen'  und  'kehren',  öröl  'mahlen' : 
ggümölcs'Ohsi',  a^wö 'Apfel',  körte 'Bivne,  s2ö7ö"Weintraube', 
komlö  'Hopfen',  ftor 'Wein',  sör  'Bier',  kender  'Hanf,  f27d 'Hanf- 
breche', or.sd  'Spule'.  Die  Lehnwörter  der  Vieh/Aicht  sind  unter 
anderem:  ör^rom 'Vieh',  fw/oÄ: 'Farre',  öfcör 'Ochs',  Hnö  'junger 
Ochse',  ünö  'junge  Kuh',  öo/yw 'Kalb',  /<>'« 'Hammel',  ä-os 'Wid- 
der', csikö  'Füllen',  disznö  'Schwein',  tyim  'Henne';  gyapjn 
^WoUe'  (gyapot  Baumwolle');  türö  'Topfen',  sajt  'Käse',  irö  {irös 
taj)  'Buttermilch'.  Ausser  den  erwähnten  Namen,  wie  sarlö,  tilö, 
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o)'sö,  fallen  noch  die  Namen  sonstig-er  Handwerkzeug-e  und 
Hansg-eräte,  ferner  Namen  von  Sehmucksachen  und  Kleider- 
stücken auf:  teugely  Wch^e,  Jccü'ö'FfsdiV,  teJxtiö  'Trog',  tömlö 
'Schlauch',  Ixorsö'Kxwg,  tükör 'S^xq^qV \  yijärä  'R'mg\  gi/äszü 
'Fingerhut',  gyöngij  Terle';  dolmdny  'Dolman',  .saru  \Schuh\ 
Wichtig  sind  noch  einige  im  allgemeinen  die  Kultur  und  Religion 
betreffende  Ausdrücke:  ir  'schreiben',  hetii  'Buchstabe'  usw. 
Ausserdem  bewahren  noch  zahlreiche  andere  Wörter  das  An- 
denken an  die  älteste  Berührung  mit  dem  Türkentum. 

Noch  zwei  spätere  Berührungen  haben  türkische  Spuren 
in  unserer  Sprache  hinterlassen ;  dadurch  erklären  sich  viele 
unserer  türkischen  Wörter,  über  die  uns  das  Tschuwaschische 
keine  genügende  Aufklärung  l)ietet.  Die  zweite  Berührung  mit 
Türken,  welche  auf  unsern  Woi'tschatz  unbedingt  einwirken 
musste,  erfolgte  mit  der  Niederlassung  der  Kumanen  und 
Petschenegen  zur  Zeit  der  Arpadischen  Könige;  die  dritte  end- 
lich ist  die  mit  der  Mohäcser  Katastrophe  (1526)  beginnende 
Türkenherrschaft.  Interessant  ist  es,  dass  aus  dieser  letztern 
Zeit  die  meisten  Lehnwörter  in  Siebenbürgen  erhalten  bliel)en, 
z.  ß.  defter  'Geschäftsbuch',  oszpora  'Pfarrsteuer'  usw. 

Durch  Vermittlung  des  Türkischen  haben  wir  einige 
Wörter  aus  dem  Persischen  (kazdyi  'Kessel',  csdkdnij  'Spitz- 
hacke, Streithammer',  nemez  'Filz'  usw.)  und  aus  dem  Arabischen 
erhalten  {Jür  'Kunde,  Ruf,  aba  'grobes  weisses  Tuch',  seßt 
'Stannnoberhaupt'  usw.),  überdies  aber  noch  aus  den  mongo- 
lischen Sprachen.  Es  scheint  sogar,  dass  die  alten  Ungarn  eine 
Zeitlang  die  Nachbarn  irgend  eines  mongolischen  Volkes  waren, 
denn  das  am  genauesten  entsprechende  Gegenstück  mancher 
Wörter  finden  wir  in  der  mongolischen  Sprache;  solche  sind: 
zerge  'Gemse',  harang  'Glocke',  ildom  'Klugheit',  erkölcs  'Sitte', 
egijeb  'sonstig-,  anders  geartet'.  (Vgl.  Bndenz  und  Munkäcsi, 
Nyelvtudomänyi  Közlemenyek,  Jahrg.  20,  Simonyi,  Finnisch- 
ugr.   Forsch.  Jahrg.  1.) 

Unmittelbar  nach  der  Landnahme  (89.Ö  n.  Chr.)  erfuiir  unser 
Worfschatz  eine  bedeutende  Bereicherung  von  selten  desSlaven- 
tums,  vorzüglich  aber  des  Altslo ven i sehen.  Die  Ungarn 
hatten,    wie    die  Geschichtsquellen  berichten,   eine  Menge   sla- 
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vischer  Leibeigenen,  die  natürlich  im  ungarischen  Volkstum 
aufgingen,  zugleich  aber  Elemente  ihrer  eigenen  —  bereits  christ- 
lichen —  Kultur  und  die  Benennungen  vieler  Kulturgegenstände 
mit  sich  brachten.  Besonders  in  einigen  wichtigen  Begriffs- 
kreisen bereicherte  sich  unsere  Sprache  mit  zahlreichen  slavischen 
Wörtern :  mit  neuen  Ausdrücken  des  Ackerbaues,  der  häuslichen 
Einrichtimg,  der  Industrie,  des  Christentums  und  des  staatlichen 
Lebens.  In  der  ungarischen  Gemeinsprache  gibt  es  ungefähr 
tausend  slavische  Lehnwörter^).  Die  wichtigsten  davon  sind 
die  folgenden: 

a)  Ackerbau:  puszta  'Heide,  Wüste',  tigar  'Brachfeld', 
örtras^a 'Furche',  /'dw« 'Ebene',  pa^«^' 'Bach';  —  ß&i'flA' 'Futter', 
szena  'Heu',  szalma  'Stroh',  szecska  'Häckerling';  —  aszfag 
'Fehmen',  kazal  'Schober',  petrence  'Windhaufen',  garmada 
'Haufe';  —  epleny  'Lastbalken',  Tiölya  und  talign  'Karren',  tar- 
gonca  'Schubkarren';  — jdszol  'Krippe',  esztena'Piero]!,  jä?'om 
'Joch',  iga  'Joch',  zabola  'Zaum,  Gebiss',  patJcö  'Hufeisen';  — 
ösztöke  'Pflugreute',  csoroszlya  'Pflugeisen',  rüd  'Stange' ;  — 
Ji'asza  'Sense',  gerehlije  'Rechen',  csep  'Dreschflegel';  —  le^i 
'Flachs'. 

b)  Hauseinrichtung:  Zcow^Ä« 'Küche',  Jcalyiba  'Lehmhütte', 
szoba  'Stube',  pince  'Keller',  torndc  'Hausflur',  pitvar  'Vor- 
zimmer, Vorhalle',  udvar  'Hof,  m^cö 'Gasse' ;  —  kemeny  'Rauch- 
fang', Jcdlyha  'Ofen',  Zi-emewce 'Backofen', ^esf  'Ofen';  —  eszterha 
'Vordach',  oszlop  'Pfeiler',  gerenda  'Balken';  —  päd  'Bank', 
Zdca 'Wandbank',  nyoszoJya  'Bettstatt';  —  as^fa/ 'Tisch',  abrosz 
'Tischdecke',  tdnyer  'Teller',  ehed  'Mittagmahl',  vacsora  'Nacht- 
mahl'. 

c)  Industrie,  Handwerke :  gerencser  'Töpfer',  Jcdddr  'Bött- 
cher', hodndr  'Binder',  hogndr  'Wagner',  molndr  'Müller', 
meszdros  'Fleischer',  esztergdlyos  'Drechsler',  Tcoväcs  'Schmied', 
takdcs  'Weber',  mester  'Meister';  —  korong  'Scheibe',  ahroncs 
'Reif,  donga  'Daube',  guzsaly  'Kunkel',  gereben  'Hechel',  mo- 


1)  Ausserdem  einige  Hundert  in  nördlichen  und  südwestlichen 
Mundarten.  Eine  ungeheure  Übertreibung  ist  es,  wenn  man 
behauptet:  „Das  Magyarische  hat  wenigstens  zu  einem  Dritteile 
slavische  Elemente"  (Fr.  Müller,  Grundriss  1,  S.  59). 
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fo//fl 'Hasper,  pemet  'Ofenwisch',  Ä;i<Zc.s''8chltisser,  zcivdr  'Riegel', 
lakat  'Schloss'./ 

cl)  Christentuui:  kereszte^iy  'Q\w'\^i\  pogäny  'Hq.xAq'',  pap 
'Pfaffe',  apät  'Abt',  apdca  'Nonne',  Tcoma  'Gevatter' ;  —  oltär 
'Altar',    kereszt   'Kreuz',    keresztel    'taufen',    bermdl   'firmen'; 

—  zsolozsma' Dieuat,  Gottesdienst',  veternye  und  vecsernye'da» 
Morgen-  und  Abendgebet';  —  iizent  'heilig',  pokol  'Hölle';  — 
kardcsony  'Weihnachten',  szomhat  'Samstag',  szerda  'Mittwoch', 
csütörtök  'Donnerstag',  pentek  'Freitag'. 

e)  Staatsleben,  Verwaltung:  kirdly  'König',  csdszdr 
'Kaiser',  tdrnok  'Schatzmeister,  Tavernicus',  asztalnok  'Truch- 
sess',  pohdrnok  'Mundschenk',  hdn  'Banus',  kenez  'Häuptling'; 
poroszlö  'Häscher',  porkoldb  'Profoss',  ^örwZöc 'Kerker',  kaloda 
'Block,  Strafklotz';  —  rohot  'Frondienst',  dezsma  'Zehent', 
zdJog  'Pfand',  penz  'Geld',  poltura  'ein  halber  Groschen'  usw. 

Dazu  kommen  noch  viele  andere  Wörter,  deren  grösster 
Teil  sich  auf  Naturverhältnisse,  auf  Tiere  und  Pflanzen  bezieht.  / 

Durch  Vermittlung  des  Slaventunis  haben  wir  auch  zahl- 
reiche westeuropäische,  namentlich  deutsche  und  italienische 
Wörter  erhalten.  So  z.  B.  ist  das  deutsche  pfaff  (ahd.  phafo) 
das  Original  des  slavischen  pop  >  ung.  pap;  das  deutsche 
waqner  das  des  slavischen  und  ung.  hognar;  das  slavische  pot- 
kati,  podgana,  üng.patkdny  'Ratte'  stammt  aus  dem  italienischen 
(venetianisch)  panteganu,  dieses  wieder  kommt  aus  dem  Neu- 
griechischen,  wo   TTCvTiKi   eigentlich  eine  'Meerratte'  bedeutet. 

—  Viele  Wörter  kommen  auch  aus  dem  Osmanli  im  Wege  der 
sei  bischen  Sprache,  wie  z.  B.  csizmadia  'Tschismenmacher', 
haramia  'Strassenräuber',  dalia  'Held'. 

Der  slavischen  Einwirkung  folgte  die  deutsche  und  die 
italienische  auf  dem  P^usse,  gleich  nach  der  Landnahme,  als  die  ^ 
Ungarn  sich  auf  ihren  westlichen  Heerfahrten  eine  Menge  von 
Kriegsgefangenen  holten,  und  dann,  als  sie  das  Christentum 
annahmen  und  mit  ihren  westlichen  Nachbarn  friedlich  zu  ver- 
kehren begannen. 

Schon  in  dem  Zeitalter  der  Arpaden  begegnen  wir  nicht 
nur  einzelnen  eingewanderten  Rittern  und  Priestern,  sondern 
an(,'h  zahlreichen  deutschen  Ansiedelungen.  So  kann  es  uns  nicht 

Simonyi,  Die  uiifrarischc  Sprache.  5 
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wundern,  dass  sich  schon  zur  Zeit  der  ersten  Arpadenfürsten 
deutsche  Taufnamen  einbürgern:  Imreh,  heute  /?m*e 'Emerich' 
Gizella  usw.;  ferner  dass  sich  schon  in  Sprachdenkmälern  des 
XIII. — XV.  Jahrhunderts  zahheiche  eino:ebUrg:erte  deutsche 
Wörter  finden  (anfänglich,  was  auffallend  ist,  mehr  Mittelfrän- 
kisclies,  als  Bayrisch-österreichisches):  /V;Zc^ 'Feld,  Land,  Erde', 
ret  'Ried',  Aa^ar 'Hotter'  (wichtige  Kulturwörter,  deren  deutscher 
Ursprung  kaum  zu  bezweifeln  ist),  herceg  'Herzog',  polgdr 
'Bürger',  cimer{<  siemer) 'Wappen',  ^ans'o/^ 'Säbeltasche', /Vi^?/ 
(<  friede)  'Bündnis',  ceh  (<  zeche)  'Zunft' ;  farsang  'Fasching', 
'  toronij  'Turm',  keJiely  'Kelch',  erc  'Erz',  ^omawc 'Schmelz',  fönt 
\j  I  'Pfund',  jsere'/w 'Bräme',  ^je'/rfff  (<  &^7rf) 'Beispiel'  usw.  Von  be- 
deutendem Einflüsse  auf  den  Vorrat  von  Kulturwörtern  mussten 
im  XIII.  Jahrhundert  die  von  der  Aachener  Rheingegend  herein- 
strömenden deutschen  Kaufleute  sein.  Mit  der  Herrschaft  der 
Habsburger  und  mit  der  Verbreitung  der  Reformation  wurde  die 
deutsche  Einwirkung  immer  stärker,  so  dass  die  Zahl  der  bis 
zum  heutigen  Tage;  entlehnten  deutschen  Wörter  sich  mit  der 
der  slavischen  misst.  Nur  von  den  interessantesten  erwähnen 
wir  einige:  hogldr  (<  &McÄ;Zer) 'Spange,  Agraffe',  mew^e 'Mantel, 
Pelz',  kalap  (-os-süveg  <  klapphut)  'RnV,  csö-dör  (<  zeiter) 
'Hengst',  ret  (<  ried)  'Wiese',  cmr 'Scheuer',  hükköny  'Wicken'; 
pres  'Presse',  kötör,  bei  den  Szeklern  soviel  als  'Weinpresse', 
kelter,  (dieses  lat.  calcatura),  törköly  (<  torkel)  'Treber',  löre 
'Lauer,  Nachwein',  salak  'Schlacke',  zamat  (<  smack)  'Ge- 
schmack, Aroma';  bitang  ( <.  beutung)  'herrenloses  Gut',  tüz 
'das  Ass  in  der  Karte'  (im  altern  Deutschen  düs,  tüs,  heute 
daus)'^  ceh  (<  zeche)'Z\iüh',mdlha  (<Z  malaha)' Gepäck',  tucat 
'Dutzend',  borostydnkö  'Bernstein',  cikkely  'Zwickel,  Artikel', 
dejt,  sejf  ( <  schlecht)  'Wabe',  selejtes  ( <  schlecht)  'wertlos'.  — 
in  den  letzten  Jahrhunderten  vermehrten  sich  besonders  die 
deutschen  Handwerker  und  mit  ihnen  die  auf  die  Handwerke, 
anf  deren  Werkzeuge  und  Erzeugnisse  bezüglichen  Ausdrücke: 
suszter.  keilner,  pek  'Bäcker',  kifli  'Kipfel',  virsli  'Würstel'; 
muff,  mdsli  'Masche',  slepp  usw.  Die  Handwerker  bezeichnen 
einen  grossen  Teil  ihrer  Werkzeuge  mit  deutschen  Kunstwörtern; 
z.  B.  im  Kreise  der  Tischlerei:    colstokk,  rlkcsdjt,  sregmösz, 
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falc,  citling  'Ziehklinge%  szimsz  usw.,  ja  anstatt  des  Wortes 
füresz  'Säge'  sa^en  sie  .920^  (österr.  säg  =  säge)  in  Znsammen- 
setziniji^en  wie  Jcop-szög,  svdb-szög,  slott-szög  usw.  (Nyelvör  3, 
383;  11,  44;  14,  194.)  —  Neuestens,  besonders  seit  dem 
XVIII.  Jahrhundert,  bekommen  wir  auch  durch  Vermittlung  des 
Militärs  zahlreiche  deutsche  Wörter:  kvdrteli/ 'Quartier',  obsit, 
regruta,  öbester,  gleda'G\\ed\  i^fJngonet'Ba.ionetf ,  silbak'SchWd- 
vvache',  cakompakk  'Sack  und  Pack';  egreceroz  'exerzieren', 
maseroz  'marschieren',  rwfcfcoZ 'rücken',  reterdl  'retiriereu'  usw. 

Durch  Vermittlung  des  Deutschen  erhalten  wir  auch  eine 
Menge  sonstiger  westeuropäischer  Kulturwörter,  besonders  viel 
Französisches,  wie  z.  h.paräde  'Parade',  kdpldr  'Korporal',  paller 
'Polier',  lakdj  'Lakai',  omlett  'Omelette',  szösz  'Sauce'  usw. 

Der  italienische  Einfluss  begann  ebenfalls  sehr  früh. 
Schon  auf  ihren  ersten  Raubzügen  nach  Italien  belagerten  die 
Ungarn  Venedig  und  entlehnten  den  Namen  des  Dogen  in  der 
Form  düzs,  heute  düs,  welches  anfangs  den  Dogen,  dann  einen 
Patrizier,  und  zuletzt  einen  reichen  Herrn  und  'reich'  be- 
deutete (8.  Nyelvör  Bd.  29).  Mit  Venedig  hatten  die  Ungarn 
schon  zur  Zeit  Stefans  des  Heiligen  einen  regen  Verkehr. 
Später  brachten  italienische  Ansiedelungen  und  ein  immer  regerer 
Handelsverkehr  viele  italienische  Lehnwörter  ins  Land.  Nach 
mehreren  Richtungen  erstarkte  der  italienische  Einfluss  im  Zeit- 
alter der  Könige  aus  dem  Hause  Anjou  (1308 — 1395).  Karl 
Robert  (1308—1342)  veranstaltete  ritterliche  Turniere  nach 
italienischer  Art,  in  denen  er  oft  selber  auf  den  Kampfplatz  trat. 
Sein  Sohn  Ludwig  der  Grosse  (1342 — 1382)  schloss  wiederholt 
Handelsverträge  mit  Venedig,  und  die  reichlichen  Erträgnisse 
des  Handels  verlockten  zahlreiche  fleissige  italienische  Handels- 
leute zur  Ansiedlung  in  unserem  Vaterlande  ^).    Das  Andenken 


1)  Im  XV.  Jahrhundert  kamen  italienische  Elemente  durch  die 
italienische  Gemahlin  des  Königs  Matthias  (unter  ihrem  Einfluss 
„wollte  K.  M.  aus  Ungarn  ein  Italien  machen",  sagt  Heltai  in  seiner 
Chronik)  und  durch  die  Humanisten,  die  er  an  seinen  Hof  zog  und 
die  seine  berühmte  Biblioth»'k,  die  Corvina,  begründeten.  In  den  Tür- 
kenkriegen des  XVI.  Jahihuudertö  wurden  eine  Menge  italienischer 
Söldner  in  Ungarn    verwendet.     Umgekehrt   fanden  im  XIX.  Jahr- 
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der  Ritterspiele  bewahrteo  die  Lehnwörter:  pälya  'Bahn,  Renn- 
bahn' (s.  weiter  unten),  paizs  :  pavese  'Schild',  pallos  'Pallasch, 
Henkerschwert',  pärt  :  parte  'Partei'.  Aasdriicke  des  Handels: 
pösta  'Post',  drenda  :  arenda  'Pacht',  «owma 'Summe',  szimpla 
'einfach',  dupla  'doppelt'.  Auf  diesem  Wege  bekamen  wir  die 
Namen  vieler  Stoffe  und  anderer  Luxusartikel  u.  dgl.,  z.  B. 
baJcacsin  :  boccacino  'schwarz  oder  blau  gefärbte  Ganzleinwand'; 
paszomäny  :  passaman  'Posament,  Tresse,  Borte';  velez  :  vales, 
valessio  'Barchent';  paröka  :  parüca  'Perücke';  maskara  :  ma- 
schera  'Maske';  fraska  :  frasca  'Narrenpossen,  Fratzen';  trefa  : 
trufa  'Spass';  skatula  :  scatola  'Schachtel';  tdca  :  tassa  'Tasse'; 
karafina  'Karaffe';  kandallö  :  caldano  'Kamin'  usw. 

Die  nächste  Sprache,  aus  der  wir  Wörter  in  grösserer 
Zahl  entlehnt  haben,  ist  die  lateinische,  die  unsere  Sprache 
durch  drei  Kanäle  bereichert  hat:  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Kirchensprache,  als  Sprache  der  Gesetzgebung  und  der  Rechts- 
pflege und  endlich  als  Sprache  der  internationalen  Wissenschaft. 
Von  diesen  Faktoren  war  besonders  der  zweite  von  starkem 
Einfluss,  sodassimXVIL — XVHI.  Jahrhundert  unser  öffentliches 
Leben  von  lateinischen  Ausdrücken  ganz  überflutet  war,  die 
dann  im  Zeitalter  der  Sprachneuerung  von  den  Puristen  zum 
grössten  Teil  durch  einheimische  Neubildungen  ersetzt  wurden. 
Dennoch  erhielten  sich  zahlreiche  lateinische  Wörter,  teils  im 
allgemeinen  Gebrauche,  teils  in  der  Volkssprache  in  einzelnen 
Mundarten.  Beispiele  sind :  a)  Hauptwörter:  evangyeliom 'E\a.ü- 
gelium',  testdmentom  'Testament',  paradicsom  'Paradies',  kdp- 
talan  'Domkapitel',  almdriom  :  armarium  (auch  in  deutschen 
Mundarten  almer)  'Schrank',  papiros  'Papier',  fiskalis  'Fiskal', 
hirkö  :  lurco  'Schalk',  kintorna  :  quinterna  'Leier',  der  'Luft'; 
b)  Zeitwörter:  kommenddl  'empfehlen',  prezsmitdl  (koutam. 
aus  preshyter  -f  prosas  mittere)  'plappern',  disipdl  :  dis.sipäre 
'verschwenden',  tdngdl  (anrühren),  'schlagen'  usw. 

Selbstverständlich  haben  wir  viel  weniger  aus  dem  klas- 
sischen, als  aus  dem  mittelalterlichen  Latein  geschöpft,  in 
welchem  auch  zahlreiche  latinisierte  italienische  und  deutsche 


hundert  die  meisten   ungarischen  Soldaten    in    den    österreichischen 


Provinzen  Norditaiiens  Verwendung. 
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Wörter  sich  eines  allgemeinen  Gebrauchs  erfreuten.  Es  ist  da- 
her natürlich,  dass  wir  viele  italienische  und  deutsche  Wörter 
in  lateinischer  Form  übernommen  haben.  So  sind  z.  B.  das 
Adjektiv  finom  'fein',  das  Substantiv  banderium  "berittene  Schar, 
Fähnlein'  italienischen  Ursprungs  (letzteres  aus  ital.  handiera 
'Banner').  Wörter  wie  flastrom  'Pflaster',  fölöstököm  'Frühstück' 
sind  ebenfalls  erst  im  Küchenlatein  aus  den  betreffenden 
deutschen  Wörtern  umgestaltet  (*flastrmn,  *frühstückum). 

Geringer  als  der  der  bisherigen  Sprachen  war,  weil  er 
viel  später  begann,  der  rumänische  Einfluss.  Unter  den  Wör- 
tern der  ungarischen  Gemeinsprache  gibt  es  wohl  keine  zwanzig 
rumänischen  Ursprungs,  wie  z.B.  c^m&ora 'Kamerad',  öawj/ff 'altes 
Weib',  köpe  'Schalk';  die  übrigen  sind  meist  bloss  in  sieben- 
bürgischen  Mundarten  gebräuchlich,  z.  B.  szpurkät  'schmutzig', 
horhät  'fleissig,  arbeitsam',  pakuldr  'Schäfer'  etc.  Die  ältest- 
belegten rumänischen  Lehnwörter  haben  wir  im  XV.  Jahr- 
hundert: alakor  'Dinkel,  Spelt'  (1440)  und  sod  'Komödiant' 
(in  den  Budapester  Glossen),  die  aber  heutzutage  nicht  mehr 
gebräuchlich  sind. 

So  wie  aber  vom  Osten  das  Rumänische,  beginnt  vom  Nor- 
den das  Slowakische  auf  das  Ungarische  einzuwirken.  Ein- 
zelne slowakische  Lehnwörter  wie  svihdk  "Tungenichts,  Schwind- 
ler', verbuvdl  'werben'  sind  allgemein  verbreitet.  In  nördlicheren 
Mundarten  aber  sind  dergleichen  in  bedeutender  Anzahl  anzu- 
treffen. Da  hört  man  z.  B.  Wörter,  wie  lezsdk  'Taugenichts', 
szindk  'schlechter  Sohn';  varicskö  'Kochlöffel'  (anstatt  fözö- 
kandl)\  szmüdos'hvQmXioXx  (anstatt  kozmds),  und  von  der  Suppe 
sagt  man :  megszrnüdult  (anstatt  megkozmdsodott)  'sie  ist  an- 
gebrannt' usw. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  derlei  Entlehnungen  nicht  durch 
ein  Bedürfnis  der  Sprache  veranlasst  werden,  sondern  höchstens 
durch  ein  Bedürfnis  der  Sprechenden.  Wir  haben  es  hier  nicht 
mehr  mit  neuen  kulturellen  Begriffen  zu  tun,  sondern  einfach 
mit  den  Ausflüssen  jener  Tatsache,  dass  die  mit  unserem  Volke 
verkehrenden  oder  darin  aufgehenden  Rumänen  und  Slowaken 
auch  dann  zahlreiche  rumänische  oder  slowakische  Wörter  ge- 
brauchen, wemi  sie  ungarisch  sprechen,  und  die  ins  Ungarische 
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sozusagen  eingeschmuggelten  Wörter  bleiben  dann  auch  an  der 
Rede  der  Einsprachigen  haften.  Es  ist  ja  ein  solcher  Einfluss 
in  noch  grösserem  Masse  von  Seiten  des  Deutschen  bemerkbar, 
welches  besonders  das  westliche  und  nördliche  Ungarentum  mit 
80  manchen  unnötigen  Wörtern  überflutet,  wie  auch  die  Sprache 
der  Siebenbürger  Sachsen  ihre  Einwirkung  im  Osten  fühlen  lässt. 
Die  Schürze  (ung.  Jcötem/)  heisst  bei  den  Szeklern  surc,  und  der 
Sparherd  platten,  palatten.  Jenseits  der  Donau  heisst  das 
letztere  allgemein  spörhert,  das  Glas  an  vielen  Orten  Mäzli 
(österreichisch  Glasl),  der  Pinsel  (ung.  ecset)  pemzli,  der  Backen- 
bart (ung.  szakäl)  paJconpart,  der  Kartenspieler  (kdrtyds)  spiller, 
das  Sparen  {tdkarekossdg)  spörolds,  das  Abräumen  lerämolds; 
ja  die  Deutsch -Ungarn  aus  Gyönk  (Tolnaer  Komitat)  fragen 
einander:  Hun  a  faterodf  ("wo  ist  dein  Vater?')  Ldttam  a 
muterodat  ('ich  habe  deine  Mutter  gesehen').  Im  Komitat  Neo- 
grad  nennt  man  den  Riegel  (zdvdr)  rigli,  das  Schräge  {rezsütos) 
sreg.  In  Rozsnyo  heisst  der  Kümmel  (kömeny)  Jcümöl,  das 
Schwefelzündholz  (kenes  gyujtö)  svdbel,  die  Schlagbrücke  (vd- 
göhid)  slohrik  usw. 

In  manchen  Gegenden  mengen  und  mischen  sich  drei 
Sprachen  fortwährend  untereinander,  so  dass  z.  B.  die  unga- 
rische Rede  durch  viele  deutsche  und  slowakische  Ausdrücke 
bunt  durchzogen  wird,  wie  in  Kassa  (Kaschau)  und  noch  einigen 
oberungarischen  Städten.  Ein  Teil  der  unnötigen  Fremdwörter 
verschwindet  wohl  wieder  spurlos,  ein  anderer  Teil  jedoch 
bleibt,  erhält  das  Bürgerrecht  und  verdrängt  oft  das  einhei- 
mische Wort  aus  dem  Gebrauche.  Dafür  finden  wir  so  manches 
Beispiel  in  der  ungarischen  Sprachgeschichte.  Das  Knie  hatte 
sicherlich  einen  finnisch-ugrischen  Namen  gehabt,  dennoch  ver- 
wendete man  das  tschuwaschische  Wort  dafür  {terd).  Ohne 
Zweifel  war  der  Bär  den  Ungarn  schon  vor  der  Landnahme 
bekannt  gewesen,  dennoch  hat  sich  der  slavische  Name  dieses 
Tieres  in  unsere  Sprache  eingenistet  {medve  <  medvedi  'der 
Honigesser').  Anstatt  des  slavischen  Verbums  csindl  "machen' 
gebrauchen  die  Handschriften  des  16.  Jahrhunderts  gewöhnlich 
die  Verba  tökel,  szerez,  und  jenes  war  eigentlich  überflüssig. 
Ebenso  verhalten    sich    zueinander   das  slavische  rend  'Reihe, 
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Ordnung',  und  das  ältere  szer,  sor-^  weiter:  hardt  'Freund': 
atyafi,  fei  (in  der  Leichenrede  sowobl  feleim,  als  auch  hrdtim)\ 
malaszt :  kegyesfieg'Gw^dQ'  \  nyavalya  :  Jcörsdg,  betegseg  'Krank- 
heit'; puszta  :  kieflen  'Wüste'  usw.  Ebenso  das  deutsche  pdr 
('Paar')  neben  dem  finnisch  -  ug:rischen  fei  {pdros  :  feles  'ge- 
paart, paar',  pdratlai}  :  feletlen  'ungerade,  unpaar')  und  neben 
dem  sinnverwandten  hoTior  eingebürgert;  das  deutsche  gyiloJc 
'Dolch'  neben  tör;  ostromol  'stürmen'  (os-from'Sturm'j,  neben  wegr- 
szdll,tö7'et,vifat,  w,  das  deutsche  raöoZ 'raubt' neben  du/,fo.szt  usw. 

Nirgends  in  Europa  hat  sich  das  mittelalterliche  Latein 
als  Verhandlnngs-  und  Umgangssprache  so  lange  und  in  so  aus- 
gel)reiteteni  Gebrauch  erhalten,  als  in  Ungarn.  Singt  doch 
Blumauer  in  seiner  Äneas- Travestie: 

„Hier  spräche  jedernianii  Latein, 
Drum  uiüssten  liier  ansässiji-  sein 
Lateiner  oder  önoarn." 

Daher  kam  auch  ein  starker  Einschlag  von  lateinischen 
Elementen  in  die  ungarische  Umgangssprache. 

In  den  früheren  Jahrhunderten  trieb  man  einen  starken 
Missbrauch  mit  lateinischen  Wörtern,  welche  teilweise  ebenfalls 
erhalten  blieben,  wie  z.  B.  der,  kommendäl  (anstatt  levegö  'Luft', 
ajdnl  'empfehlen'),  teilweise  aber  wieder  verschwanden;  z.B. 
karitdssdg  (anstatt  szeretet)  'Liebe',  JcalomnidlJcodni  (anstatt 
rdgalmazni)  'verleumden  ,  Merikdlni  (anstatt  fölszentelni)  'ein- 
weihen' usw.  Die  Welt  der  alten  sogenannten  Gerichtstafel- 
beisit/er  (täblabirak,  bis  1848)  bediente  sich  sowohl  in  ungari- 
scher, als  auch  in  lateinischer  Rede  eines  bunten  ungarisch-latei- 
nischen Wortgemengsels.  In  Briefen  aus  dem  XVII.  Jahrhundert 
werden  oft  mehr  lateinische  als  ungarische  Wörter  gebraucht. 
Wir  begegnen  manchmal  zweisprachigen  Sätzen  wie  der  fol- 
gende: ^AMk  ahrakert  .szolgdlnak,  in  numerum  harmorum 
mennek"',  anstatt:  harom  szdmha  men^iek  ('Die  fürs  Futter  die- 
nen, werden  als  Vieh  gerechnet').  (Rozsnyai  D. :  Horologium 
Tuicicum.)  Und  es  konnte  sogar  ein  ungarisch-lateinisches  Volks- 
lied entstehen: 

Meghalt  feleaegem, 
Debuisset  pridem^)  usw.  (Erd61yi:  N6pdalok.) 

1)  Mein  Weib  ist  gestorben,  wollte  Gott,  sie  war  es  längst! 
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Vgl.  das  siebenbürgische  ungariscb-rumänische  Lied: 

Kolozsvär  nincs  bel^eritve,  Klausenburg'  ist,  nicht  umzäunt. 

Slobodui  drumu,  Frei  ist  sein  Weg-, 

Ki  lehet  menni  beiöle,  Man  kann  hinausgelangen, 

Nu  face  gondu.  Das  macht  mir  keine  Sorg-e. 

Auch  in  anderen  Gegenden  sind  dergleichen  Makkaroni- 
Lieder  und  Redensarten  entstanden.  Sehr  verbreitete,  scherz- 
hafte Redensarten  im  Westen  und  Süden  sind :  Elment,  davon- 
g' rennt;  alles  ans  (alles  eins),  mint  a  nemet  rökatänc  (wie 
das  deutsche  Fuchsprellen) ;  und  wenn  man  jemand  mit  dem 
Worte  hamar  "schnell'  aneifert,  antwortet  ei- :  hamar  a  Tcoväcs- 
ndl  van:  'Hammer  ist  bei  dem  Schmied'.  (Vgf.  im  Deutschen: 
In  des  Waldes  W^httn  Gründibus ;  Sammelsurium  u.  dergl.  ^V^ 

Graiiiniatische  Entlehuungeii.  Wenn  so  viele  fremde 
Volkselemente  in  irgend  einem  Volke  aufgehen,  und  die  frem- 
den Wörter  sich  so  massenhaft  in  seine  Sprache  mischen,  ist 
es  schon  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  nicht  nur  der 
Wortschatz  grosse  Veränderungen  erleiden  wird,  sondern  — 
wenn  auch  nicht  in  demselben  Umfange  und  nicht  in  so  auf- 
fallender Form  —  auch  die  Laute,  sowie  die  äussere  und  innere 
Sprachform,  also  auch  die  Denkart  der  Sprache  sich  in  manciier 
Hinsicht  ändern  werden.  Und  in  der  Tat  wird  dies  erwiesen 
durch  die  genaue  Vergleichung  der  sich  berührenden  Sprachen. 
Fünf  verschiedene  Erscheinungen  ziehen  hier  der  Reihe  nach 


1)  In  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  eiferte  so  mancher 
Schriftsteller  gegen  die  masslose  Sprachmengerei.  Im  XVII.  Jahr- 
hundert schrieb  Johannes  Haller  z.  B.  in  dem  Vorworte  zu  seinem 
Paizs  'Schild':  „Es  is  eine  gerechte  Sache,  schön  und  lobenswert,  ver- 
schiedene Sprachen  zu  wissen,  aber  man  möge  beurteilen,  ob  es 
gebührlich  ist,  zwei  Sprachen  zu  verwirren  und  so  zu  sprechen.  So 
weit  ist  man  schon  gekommen,  dass  die  in  der  Nachbarschaft  der 
Slowaken  oder  Polen  leben,  vielen  Dingen  einen  slowakischen  Namen 
beilegen,  und  die  den  Deutschen  näher  wohnen,  die  halten  es  für 
eine  Höflichkeit,  wenn  sie  manches  Ding  auf  deutsche  Art  benennen, 
obwohl  unter  den  wirklichen  Ungarn  die  Namen  der  betreffenden 
Dinge  fertig  und  gebräuchlich  sind."  Peter  Bod  klagt  um  1760: 
„Heut  ist  die  nationale  Sprache  der  Verwirrung  und  dem  daraus 
folgenden  Verderben  nahe." 
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unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich:  1.  Übernahme  fremder  Laute; 
2.  Entlehnung  fremder  Adverbien  und  Verhältniswörter;  3.  fremde 
Worthildungssuffixe;  4.  wörtliche  Übersetzung  fremder  Aus- 
drücke; 5.  sklavische  Übersetzung  fremder  Satzkonstruktionen. 

1.  Die  Annahme  fremder  Laute  ist  in  einzelnen  Wör- 
tern leicht  zu  beobachten.  So  wie  sich  der  Deutsche  einen 
neuen  Laut  aneignet,  wenn  er  französische  Wörter  wie  Journal, 
genieren,  Courage  und  dergleichen  kennen  lernt:  so  hören  wir 
von  gebildeten  Ungarn  die  deutschen  ach-  und  icÄ -Laute  in 
den  Wörtern  monarchia,  hierarchia,  technika,  hie  und  da  sogar 
das  illabiale  deutsche  und  slawische  kurze  ä  in  Wörtern  wie 
lätin  'lateinisch',  äkädemia  'Akademie'.  Im  Komitate  Bacs- 
Bodrog  gibt  es  eine  magyarisierte  serbische  Ortschaft  (Bajmok), 
deren  Bewohner  ständig  dieses  ä  sprechen  anstatt  des  ungari- 
schen a:  käläp  'Hut',  häsznos  'nützlich'.  Auch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  ö  der  Palozendialekte  infolge  slowakischer 
Einwirkung  den  labialen  a-Laut  verdrängt  hat. 

Eine  andere  fremdartige  Lautvertretung  findet  sich  in 
mehreren  Gegenden.  In  der  Aussprache  der  Rumänen,  Serben, 
Slowaken.  Deutschen  gibt  es  keine  langen  Konsonanten 
(sogenannte  gemiuierte  Konsonanten:  tt,  JcJc,  U,  usw.).  Wenn 
sie  daher  ungarisch  lernen,  sprechen  sie  alle  diese  Laute  kurz 
aus:  anstatt  alckor  'dann':  akor,  anstatt  evvel,  'mit  diesem': 
evel  usw.  Und  in  der  Tat  gibt  es  schon  einige  Gegenden,  wo 
infolge  solcher  Einflüsse  die  Länge  unserer  Konsonanten  teil- 
weise oder  gänzlich  schwindet.  So  spricht  die  rumänisch  beein- 
flusste  Mundart  von  Szolnok-Doboka:  itam  ('ich  habe  getrun- 
ken), ätam  ('ich  habe  gegeben'),  regel  ('am  Morgen'),  hene  ('darin') 
usw.  anstatt:  ittam,  adtam,  reggel,  benne.  In  der  früher  ser- 
bischen Umgebung  von  Kalocsa  ist  die  Aussprache  ata,  vete, 
szete,  teremtete  usw.  allgemein  verbreitet,  anstatt:  adta  'er  hat 
es  gegeben',  vette  'er  hat  es  genommen',  szedte  'er  hat  es  ge- 
klaubt', teremtette  'er  hat  es  geschaffen'. 

2.  Fremde  Adverbien  trifft  man  überall  an,  wo  zwei 
Sprachen  in  ununterbrochener  Berührung  stehen^).     Die  Deut- 

1)  Ein  Bindewort  frc.mden  Ursprungs  ist  in  unserer  Sprache 
bisher  noch  nicht  sicher   nachgewiesen    (obwohl    es    nicht    unwahr- 
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sehen  haben  das  französische  vis-ä-vis,  das  lateinische  circa 
angenommen.  Das  finnische  jo  'schon'  ist  htauischen  Ursprungs 
(ht.jau).  Von  ungarischen  Adverbien  sind  mojd  ('fast')  und 
bar,  bdtor  fwohl,  allenfalls')  in  die  südslavischen  Sprachen 
übergegangen;  das  Rumänische  hat  sich  folgende  ungarische 
Adverbien  angeeignet:  magän  'allein',  menten  'sofort',  sohun 
'nirgends',  dltal  'durch',  Jceresztül  'durch',  ugyan'xwur,  doch'  usw. 
Das  bejahende  hat  'wohl,  freilich,  natürlich',  und  das  vernei- 
nende deJiogy  ach  nein,  warum  nicht  gar'  ist  nicht  bloss  im 
Rumänischen,  sondern  auch  in  den  deutschen  Mundarten  Ungarns 
gebräuchlich.  —  Hingegen  ist  im  Ungarischen  das  deutsche 
fort-und-fort,  oder  wie  man  es  hier  spricht  furt-un-furt,  sehr 
verbreitet  und  in  der  ungarischen  Volkssprache  würde  furton fürt 
daraus.  (iSeine  Einbürgerung  wurde  durch  das  ungarische /bZ?/^o« 
folyvüst,  folytonosan  'immerfort,  immerwährend'  erleichteit; 
dies  beweist  auch  die  Mischform :  furtonosan,  furtumoson). 
So  hat  sich  in  der  Sprache  der  Städte  das  deutsch-französische 
vizavi  und  das  deutsche  riktig  (richtig)  eingebürgert.  Türki- 
schen Ursprungs  ist  das  Wörtchen  csak  'nur'.  Eine  lateinische 
Redensart  ist  persze  <  per  se  'freilich'  (auch  in  süddeutscher 
Volkssprache  persche).  Slavischen  Ursprungs  sind  die  Adverbien 
dosztig  <  dost'  'genug'  und  redomba  <  redom  'der  Reihe  nach' 
(mit  den  ungarischen  Endungen    ig  'bis'  und  -ba  'in'). 

Empfindungswörter  deutschen  Ursprungs  sind  fuj  'pfui', 
ö  'oh',  je  'je*  (aus  Jesus)  u.  dgl.  Das  hundevertreibende  kus, 
kusti,  kus-ki  ist  ursprünglich  deutsch-französisch  kusch,  kusch 
dich,  couche  toi!  (aus  dem  Ungarischen  ins  Rumänische  ge- 
drungen, in  der  Form  kuski;  ung.  ki  'hinaus').  Unsere  Rumänen 


scheinlich  ist,  dass  unser  de^slavischen  Ursprungs  ist),  in  anderen 
Sprachen  finden  sich  auch  solche.  Im  Finnischen  ist  z.  B.  das  ja 
'und'  und  toki  'doch'  germanischen  Ursprungs.  Im  Wogulischen 
sind  aus  dem  Russischen  entlehnt:  kof  —  kot'  (wotj.  kot')  'ob  —  ob' 
•wenn',  -l'i  'ob'  (russ.  xot'  ~  %ot'  und  -Vi,  NyK.,  23,  388—389).  Von 
den  Deutschen  im  Westen  Ungarns  hört  man  oft  das  ungarische 
pedig  'und  doch';  die  Rumänen  haben  ausserdem  die  Konjunktionen 
megis  'dennoch',  hdtor  'obgleich',  akdr  (das  letztere  in  Verbin- 
dungen, wie:  akar-kare,  ung.  akürki,  'wer  immer',  akar-kend,  ung. 
akdrmikor,  'wann  immer');  öär 'obgleich',  auch  bei  den  Slowaken. 
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haben  mehrere  UDserer  Interjektioneo  entlehnt:  ejnye  'ei',  hajsz 
'hott'!  i-ajta  'nur  zu'! 

In  adverbiellen  Ausdrücken  können  auch  fremde  Ver- 
hältniswörter von  einer  Sprache  in  die  andere  g;elangen, 
so  dass  sich  neue  Redensarten  nach  dem  Muster  der  entlehnten 
Ausdrücke  gestalten.  Der  Deutsche  z.  B.  sagt  nach  Aus- 
drücken wie  ä  la  Paris,  als  ob  dieses  ä  la  eine  Präposition 
der  Art  und  Weise  wäre:  ä  la  Wien,  ä  la  Blsmarck.  Die 
Sprache  der  deutschen  Kaiifleute  hat  das  einfache  ä  über- 
nommen in  Ausdrücken  wie:  ä  Ö  Francs,  ä  3  Mark,  ferner  das 
italienische  per:  per  Mann,  per  Woche,  per  Achse,  per  Schub, 
per  du  usw.  —  Dieses  lateinisch-italienische  per  tritt  auch  in 
manchen  ungarischen  Redensarten  auf  (vgl.  das  erwähnte  persze) : 
per  tu  'pei'  Du',  per  maga  'per  Sie',  per  sunddm-hunddm  ^)  'unter 
der  Hand,  durch  Lug  und  Trug'  usw.  —  Interessant  ist  noch 
das  finnische  kerta  'mal',  welches  zweifellos  ein  litauisches 
Wort  ist:  kartas  'das  Mal',  Akk.  kärtq,  kart  'einmal'  usw. 
Ebenso  wird  im  Slowenischen  das  deutsche  mal  angewendet 
(s.  Miklosich:  Vergl.  Syntax  157 -). 

Es  sei  hier  nur  noch  das  slavische  Superlativpräfix  7iaj- 
erwähnt,  das  aus  dem  Kroatischen  in  unsere  südwestlichen 
Mundarten  der  Draugegend  eingedrungen  ist:  näj-nagyobh  'am 
grössten',  statt  leg-nagyohh.  (In  Körmöcbänya,  Kremnitz  in  Ober- 


1)  SiDidärn-hunddin  ist  offenbar  ein  türkischer  Ausdruck: 
Aundan-bundan,  wörtlich:  von  hier  und  dort.  —  V«-!.  noch  per  busz- 
bäsz  'so-so,  obenhin'  Nyr.  9,  140. 

2)  Fremde  Kasusformen  gehen  ebenfalls  von  einer  Sprache  in 
die  andere  über;  so  sind  z.  B.  lateinische  Vokative  im  Ungarischen 
angewendet  worden:  amice,  domine  („Megbocsäss  Kollatine!^  Ver- 
gib mir  Collatinus!  Haller:  Härmas  Histöria  2,242),  im  Deutschen 
auch  andere  lateinische  Kasus:  Jesum,  Christum,  Jesu  etc.  Auch 
kommt  es  vor,  dass  das  Suffix  aus  solchen  fremden  Kasusformen 
sich  loslöst,  und  zu  einheimischen  Wörtern  tritt,  wie  wir  das  bei 
fremden  Bildungssuffixen  sehen.  In  der  Sprache  der  ostindischen 
portugiesischen  Kolonien  heisst  es  hombre's  casa' des  Menschen  Haus' 
anstatt  casa  de  hombre,  mit  der  Endung  des  englischen  Genitivs  {the 
man's  house).  Ebenso  in  der  Sprache  der  englischen  Zigeuner:  mi 
duvel's  ker  'meines  Gottes  Haus'.  Am  gewöhnlichsten  ist  diese  Er- 
scheinung in  der  Sprache  der  spanischen  Zigeuner. 


/ 
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un,irarii,  hört  man  von  dentsclien  Kindern  dieselbe  slavisierte 
Superlativbildung:  der  najgrössfe,  der  najschönsfe,  der  naj- 
beste.  Umgekelirt  wird  das  deutsche  zu  als  Steigerungspartikel 
hie  und  da  im  Slovenischen  verwendet:  c'vöV  'zu  gross'  von 
velik  'gross'  usw.:  s.  Schuchardt,  Zeitsciir.  für  die  Österr.  Gymn. 
1886.  342.  Das  deutsch-österreichische  und  ungarländische  je 
näher  usw.  im  Sinne  von  'möglichst  nahe'  mag  eine  Nachahmung 
des  ung.  minel  Tcözelebh  sein,  s.  ebd.  und  vgl.  minel  közelebh, 
annäl  jobb  'je  näher,  desto  besser'.) 

3.  Zur  Entlehnung  von  Bildungssuffixen  bietet  sich 
sehr  häufig  Gelegenheit.  Dazu  bedarf  es  weiter  nichts  als  dass 
eine  Gruppe  ähnlich  gebildeter  Wörter  mit  den  betreffenden 
Grundwörtern  zugleich  entlehnt  werde,  dann  bilden  sich  nach 
ihrer  Analogie  leicht  neue  Wörter  auch  aus  einheimischen  Stäm- 
men mit  deiisell)en  fremden  Bild ungssuf fixen.  Im  Ungarischen 
wurden  z.  B.  Wortpaare  gebräuchlich,  wie  evangeliom  :  evan- 
gelisfa,  Kdlvin  :  Jcdlvinista,  Luther  :  lutherista  usw.  Diese  dien- 
ten dann  zahlreichen  neuen  Wörtern  zum  Muster,  so  dass  dieses 
-ista  als  eingebürgertes  Suffix  fungierte.  Peter  Pazmany  schreibt 
schon:  „Ha  az  Itinerarius  azert  nevezi  magat  Lutheristanak 
vagy  Calvinistanak  ....  ugyauezen  okbol  Mohamethtdnak  es 
Ördögistänak,  hihatja  magat."  (Kalaüz  1766.  S.  1079.)  Geleji 
Katona  nennt  die  Nachfolger  Georg  Enyedis  Enyedistdk 
(Titkok  titka) ;  Veresmarti  spricht  von  Kirdlyistdk  'Königs- 
treuen'.  Ehemals  war  das  Wort  patvarista  'Rechtspraktikant' 
sehr  gebräuchlich,  und  es  gab  ein  Sprichwort:  Non  est  bonus 
patvarista,  qui  non  est  bonus  vaharista  (von  vakar  'kratzen"i. 
Sehr  gebräuchlich  sind  tarokkista,  sakkista  'Tarockspieler, 
Schachspieler'.  Kresznerics  wollte  den  Eigennützigen,  den 
Egoisten,  enista  {en  'ich')  und  den  Egoismus  enistasdg  nennen. 
(Mehr  Beispiele  siehe  Nyr.  8,  299,  wo  ich  die  Entlehnung 
fremder  Bildungssuffixe  etwas  ausführlicher  bespreche.)  —  Dem 
griechisch-lateinischen  -ista  stehen  die  ebenfalls  griechisch- 
lateinischen Suffixe  -izmus  und  -izdJ  am  nächsten,  mittelst 
welcher  zahlreiche  neue  ungarische  Wörter  gebildet  wurden, 
meistens  aus  griechischen  oder  lateinischen,  mitunter  aber  auch 
aus  sonstigen  Stammvs^örtern.     Z.  B.  germanizmus,   magyariz- 
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mus,  erd^lyizmus  (sieben hiirgische  Redensart),  felföldizmus  (Aus- 
drueksweise  des  Hochlandes),  alföldizmus  (des  Tieflandes), 
betyärizmus  (^rohes  Benehmen');  weiters:  analogizdl,  onoma- 
lizdl.  politizdl,  pnrlanientizdl,  Jcurizdl  ('die  Kur,  den  Hof 
machen'),  patvarizdl  (/als  Rechtspraktikant  fungieren'),  iirizdl 
('den  Herrn  machen'),  komötizdl  ('faulenzen'),  hevizdl  ("faulen- 
zen'). Den  letzteren  Verl)eu  gleichen  auch  die  auf  -iroz  und 
■irol  endenden,  die  zum  grossen  Teil  Umbildungen  franzrisisch- 
(leutscher  Zeitwörter  auf  -ieren  sind,  von  denen  aber  einige 
schon  im  Ungarischen  entstanden  sind,  vgl.  hazdrdirol,  maserol, 
maseroz,  rezoniroz,  .stelltroz,  sandiroz  (anstatt  s««d«7 'schielen'), 
eldbrdndiroz  ('schwärmen';. 

Die  Kosenamen  mit  ihren  Verkleinerungssuffixen  sind 
meist  der  deutschen  und  der  slowakischen  Sprache  entlehnt. 
Vgl.  deutsch  Toni:  ung.  Toni,  Fritzi:  Frici,  slowakisch  ^wö^m: 
ung.  Andris,  BorisJca:  Boriska,  Julca:  Julcsa,  Ferko:  Ferkö, 
bei  den  Palozen  auch  Ferku,  Miau  ^Michael),  Erzsu  (Elisabet) 
und  so  fort.  (8.  Szilasi:  Die  Kosenamen,  Nyr.  12,244.)  Mit 
einigen  slavischen  Deminutivsuffixen  hat  das  Ungarische  auch 
(Gattungsnamen  gebildet,  namentlich  kommen  ca  -ce,  -ik  und 
■c.sik  in  diesem  Gebrauche  vor;  z.  B.  körmice  (anstatt  köröm- 
virdg)  'Ringelblume',  pihöce  (von  pihe,  pehely)  'Flaum',  kerepce 
(kerepelö)  'Ratsche,  Klapper'),  dalica  (von  rfaZ) 'Liedchen';  pöcik 
(von  pöc,  pole)  'Gestell,  Pult';  ülcsik  'Sitz',  foncsik  'HaarzopF, 
tekercsik  'geflochtener  Kuchen'  (im  Komitate  Heves,  vgl.  slowak. 
Htolicek  'Stühlchen'  u.  dgl.).  Die  Kose-Suffixe  werden  am  leichte- 
sten auf  Verwandtschaftsnamen  und  sonstige  vertrauliche  Anreden, 
dann  auch  auf  die  Namen  der  Haustiere  übertragen;  z.  B.  atyua 
'Väterchen',  mam?*s/ra 'Mütterchen' ;  hanyi  (öan^a) 'altes  Weib'; 
babica  'Kindchen,  lelJciceni  'mein  Seelchen';  pajti,  pajtikdm 
pajtds)  Kamerad';  bari  (&ardwz/)'Lämmchen',  kani  {kan),  'Eber', 
Bodri  {bodor)  'kraushaariger  Hund';  Bodris,  ßudris,  Tarkis 
(Schweinenamen ;  Tarkis  von  tarka,  'bunt'j. 

Eine  Gruppe  slavischer  Wörter  auf  -nik  hat  sich  im  Un- 
garischen eingebürgert:  bajnok  'Held'  {baj  'Streit'),  asztalnok 
'Truchsess'  («.ss^aZ 'Tisch'),  udvarnok  'Hofmeister'  {udvar'Uo'i' ), 
^«/•wo/c 'Tavernicus' usw.  Nach  diesen  Mustern  scheint  man  schon 


r^ 
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sehr  früh  das  Wort  f egj/vernek 'Wai^enträger,  Schildknappe'*), 
dann  tdlnok  Mapifer'  {tdl  'Schüssel')  ji^ebildet  zu  haben;  in 
der  Zeit  der  sogenannten  Sprachneuernnii:  nahmen  aber  die 
Wörter  mit  dem  Suffix  -nok,  -nölc  überhand;  ebenso  nach  Muster 
slavischer  Wörter,  wie  Tedddr  'Küfer',  bodnär  "Binder',  auch 
solche  mit  dem  Suffix  -dr,  -er,  besonders  in  der  Amtssprache. 
Wie  sehr  die  Entlehnung  der  Suffixe  mit  der  Entlehnung  der 
Wörter,  sowie  auch  mit  der  Zweisprachigkeit  der  Sprechenden 
zusammenhängt,  beweisen  die  interessanten  Wörter:  hajcsdr  (von 
haß  'treiben')  'Treiber,  gombdr  (von  gomb  'Knopf)  'Schnür- 
macher', konddr  (von  Jconda  'Schw^eineherde')  'Schweinehirt'. 
Diese  scheinen  durch  ungarisch  sprechende  Slaven  mit  dem 
slaviscben  Suffix  -dr  gebilbet  worden  /u  sein;  die  Ungarn 
haben  sie  dann  angenommen,  hajcsdr  gelangte  sogar  in  die 
Schriftsprache.   (Vgl.  Nyr.  7,  .^59). 

4.  Wiirtliche  Übersetzungen  fremder  Ausdrücke 
entstehen  ebenfalls  überall,  wo  zwei  Sprachen  aufeinander  ein- 
wirken. Der  cTuurnp  und  der  luecTiTr)^  des  Neuen  Testaments 
hat  in  der  lateinischen  Übersetzung  die  Neubildungen  salvator 
und  mediator  erzwungen;  salvator  wurde  als  Heiland  ins 
Deutsche  und  als  iidvözitö  ins  Ungarische  übersetzt.  Die  Slaven 
bildeten  den  Namen  sreda,  indem  sie  den  Tag  nach  dem  Muster 
des  deuts'djen  Mitt-woch  einfach  Mitte  nannten.  Die  deutschen 
Wörter  Zu-Jcu/ift,  Gegen  d  sind  bei  den  romanischen  Völkern 
wortgetreu  üljersetzt  worden:  avvenire,  a-venir,  contree.  Im 
Mittelalter  war  bonus  homo  bei  den  westlichen  Völkern  ein 
allgemein  verbreiteter  ehrender  Ausdruck;  das  wurde  wahr- 
scheinlich sehr  früh  ins  Ungarische  übersetzt,  denn  dieses  jö 
ember  tritt  schon  im  XV.  Jahrhundert  in  seiner  zusammen- 
gezogenen  Gestalt  (*j6mbor)  jdmbor  auf,  welches   heute  'gut, 

1}  Ks  ist  mög-lich.  dass  das  Wort  fegyvernek,  welches  zuerst 
in  Albert  Molnärs  Wörterbuch  vorkommt,  dort  bloss  zur  Erklärung 
des  Ortsnamens  Fegyvernek  gebildet  wurde;  dieser  Name  setzt  aber 
das  frühere  Dasein  eines  ähnlichen  Gattiingsnamens  ausser  allen 
Zweifel.  —  Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  das  Suffix  -nik  aus 
ileni  SlavloCijeii  auch  iu  das  Finuiscue  übergegangen  ist  ,iu  der 
Gestalt  -niekka). 
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sauft,  fromm'  bedeutet,  in  den  alten  Handschriften  aber  noch 
ein  Substantiv  und  ehrendes  Wort  ist,  l.  B.  anstatt  a  pap  'der 
Geistliche':  a  pap  jdmbor  usw.  Die  aus  den  Substantiven  nem, 
nemzet  'Geschlecht'  gebildeten  nemes  'edel',  nemzetes  'edel- 
geboren'  wurden  wahrscheinlich  ebenfalls  westlichen  Mustern 
nachgebildet,  vgl.  ital.  gente  :  gentiluomo,  franz.  gentilhomme, 
deutseh  adel,  eigentlich  'Geschlecht':  edelmann  (ebenso  slove- 
nisch  zlahtni  usw.).  Dass  das  Hauptwort  vildg,  welches  ursprüng- 
lich imr  Licht  bedeutet  hat,  nun  auch  die  Welt  bezeichnet,  darin 
könnte  man  einen  Slavismus  sehen,  so  wie  auch  das  rumänische 
lumja  aus  lumen  unter  slavischem  Einfluss  die  Bedeutung 'Welt' 
angenommen  hat.  Der  Ausdruck  Äa2^M2-y?e'2e.s^ 'Brautschau' scheint 
eine  Übersetzung  aus  dem  Slavischeu  zu  sein  und  beruht  auf 
einer  slavischen  Sitte,  vgl.  slow,  obzeranie  ohniskn  und  mährisch- 
tschechisch  oÄZ'erfrt^  ohniscej^  —  Ebenso  ist  kenijeres-pajtds  i^'Ge- 
nosse,  Kamerad,  wörtlich  Brotgenosse')  vielleicht  Übersetzung 
des  italienischen  compagnone;  das  italienische  Wort  wiederum 
ist  aus  einem  uralten  germanischen  Au.sdruck  übersetzt:  got. 
ga-hleiba,  'Mitjünger,  Amtsgenosse',  ahd.  gileiho  'sodalis'.  Der 
Ausdruck:  7mg  a  vildg  vildg  lesz,  wörtlich:  'so  lange  die  Welt 
Welt  bleibt',  d.h.  ewig  (wie  wir  schon  anfangs  des  16.  Jahr- 
hunderts im  Ersekujvärer  Kodex  lesen:  „wi^  vildg  vilägül 
leszen'-^,  'so  lange  die  Welt  als  Welt  bestehen  wird')  ist  möu:licher- 
weise  italienischen  Ursprungs  {dopo  che  mondo  e  mondo,  les'  ich 
bei  Amicis:  Costantinopoli  5,8)^).  —  Im  XVI. — XVII.  Jahrhun- 
dert bürgerten  sich  auch  einige  türkische  Ausdrücke  im  Ungari- 
schen eis.  Z.B.  nyelvet  fogni  (wörtlich:  'eine  Zunge  fangen') 
bedeutete:  'sich  einen  Kundschafter,  einen  Boten  verschaffen'. 
Bis  heute  hat  sich  in  der  siebenbürgischen  Konversation  anstatt 

1)  Auch  sonst  finden  sich  einzelne  auffallende  Übereinstim- 
mungen mit  dem  Italienischen.  Vgl.  magam-szörü  'meinesgleichen', 
wörtlich  'meines  Haares'  (ször  'Haar,  Fell'),  egy-szörü{ek)  von  einer 
und  derselben  Art,  eines  Standes,  und  ital.  esser  (Vun  pelo  e  d'una 
buccia  (wörtlich  'eines  Haars  und  eines  Fells  sein')  einander  ähnlich 
sein.  Ket  annyi  'doppelt  soviel',  hdrom  annyi  'dreimal  soviel'  usw. 
(statt  ketszer  annyi,  hüromszor  annyi)  und  ital.  due  tanti,  tre  cotanti 
(ebfnso  im  Altfranzösischen  und  Spanischen,  Meyer-Lübke,  Vergl. 
Syntax  65). 
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des  sonstigen  tessek  die  türkische  Höflichkeitsformel  erhalten : 
parancsoljon  'befehlen'  {parancsoljon  hesetdlni  'bitte  herein- 
zuspazieren',  im  Neug-riechischen  ebenfalls  wörtlich  so:  opicrre). 
—  Auch  in  neuerer  Zeit  hat  sich  so  manche  fremde,  namentlich 
deutsche  Redensart,  auch  in  der  Sprache  des  Volkes,  eingebür- 

^Irf^  '^'J "        gert;  z.  B.  jöl  nez  Jci  'er  sieht  gut  aus',  hogy  nez  ki"^  'wie  sieht 
/  L--'^^^'^'  er  aus?'  (dies  ist  vom  Deutschen  auch  in  die  slavischen  Sprachen 

c  eingedrungen;   siehe  Schuchardt:    Slavo-Deutsches   und  Slavo- 

Italienisches  38);  kijön  vele  'er  kommt  aus  damit'.  So  sagt 
man  nach  kroatischer  Art  in  Slavonien:  felejjel  anstatt  ejfel 
'Mitternacht'.  —  Das  palozische  enyem  hdzam,  emmenk  hdzunk 
(=  a  mienk  hdzunk)  usw.  anstatt  az  en  hdzam  'mein  Haus', 
a  mi  hdzunk  'unser  Haus'  ist  offenbar  unter  Einwirkung  des 
entsprechenden  slowakischen  Ausdruckes  entstanden  *). 

5.  Endlich  ist  es  gar  nichts  Seltenes,  dass  die  Syntax 
einer  Sprache  fremde  Einwirkungen  erleidet.  Beim  Erlernen 
einer  fremden  Sprache  ist  es  eine  alltägliche  Erfahrung,  dass 
man  anfangs,  und  oft  auch  längere  Zeit,  die  Konstruktionen  der 
Muttersprache  in  die  neue  Sprache  mengt.  Wenn  nun  ganze 
Volksmassen  sich  allmählich  assimilieren,  so  ist  es  ausge- 
;  schlössen,  dass  dieser  von  zahlreichen  Individuen  kommende  und 
gleichmässig  wirkende  Einfluss  in  den  Formen  des  Satzes  keine 
Spuren  zurücklasse.  In  der  Tat  erweisen  sich  auch  im  Un- 
garischen einzelne  Konstruktionen  als  wörtliche  Übersetzungen. 
So  z.  B.  sagt  man  besonders  in  Siebenbürgen  anstatt  üjra  'von  /^v^- 
neuem'  üjböl,  wörtlich  'aus  neuem',  und  dies  ist  offenbar  das 
slavische  iz  nova,  denn  im  Slavischen  ist  die  Präposition  iz  in 
mehreren  solcher  Zeitbestimmungen  gebräuchlich.  Zu  ung.  ez- 
üttal  'dies-mal'  (wörtlich  'mit  diesem  Weg';  üt  'Weg';,  öt  üttal 
'fünf-mal'  vgl.  slov.  ta  pot,  pet  potov  [pot  'Weg');  semmi  üttal 
auf  keine  Weise  (bei  Faludi  und  andern):  slov.  po  nobenem 
potu  usw.  Der  Ausdruck  felihöl  'zur  Hälfte',  feliböl-harma- 
ddböl  'halb  und  halb',  ist  wahrscheinlich  die  Übersetzung  des 
slavischen  is-polu.  Hidban  'umsonst,  vergeblich'  von  hiü  'leer, 
eitel,  vergeblich'  entspricht  dem  altbulgarischen  vü-pustosü  (vgl. 

1)  Ausführlicher  habe  ich  diese  Übersetzungen  fremder  Redens- 
arten im  28.  Jahrgange  des  Nyelvör  behandelt. 
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franz.  en  vain).  Konstruktionen  wie  esz-hen  gazdag  'reich  an 
Verstand'  können  auf  das  ähnlich  gebrauchte  slavische  vü  zurück- 
geführt werden.  Es  ist  ferner  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
slavische  Präposition  na  mit  Akkusativ  von  grossem  Einfluss 
auf  den  Gebrauch  des  ungarischen  Suffixes  -ra  war,  denn  im 
Südsiavischen  und  grösstenteils  schon  im  Altslavischen  finden 
wir  das  Vorbild  der  folgenden  ung.  Redensarten:  valamire 
vdltoztat  *iu  etwas  verwandeln',  7'eszekre  oszt  'in  Teile  teilen', 
valamire  törekszik  'sich  um  etwas  bestreben,  bemühen';  hasz- 
nära,  javdra  van  'es  gereicht  ihm  zum  Vorteil';  ket  kezre  vi 
'er  ficht  mit  beiden  Händen'.  (Siehe  die  betreffenden  Stellen 
in  meinem  Werke:  „^4  nnagyar  hatärozök'^ .)  In  der  Drau- 
gegend  sagt  man  mit  dem  Akkusativ:  el  van  adva  a  hüzdt 
(wörtlich:  'es  ist  verkauft  den  Weizen'),  und  diese  Wendung 
ist  wahrscheinlich  eine  Nachahmung  der  im  Slavischen  sehr 
verbreiteten  Konstruktion^). 

Die  Bibel-  und  Kanzelsprache  war  Jahrhunderte  hindurch 
so  voll  von  Latinismen,  besonders  im  Gebrauche  der  Modi,  dass 
einzelnes  auch  in  die  Volkssprache  überging;  so  z.  B.  hörte 
man  noch  in  der  nächsten  Vergangenheit  hie  und  da:  Ki  legyen 
az  ür?  'Wer  sind  Sie,  mein  Herr?'  (die  lateinische  Form  der 
abhängigen  Frage  mit  dem  Konjunktiv  anstatt  ki  az  ür?i  und 
in  den  Zeitsätzen  der  Szekler  Volksmärchen:  amint  kiment 
volna  'als  er  hinausgegangen  war',  anstatt  amint  kiment  volt. 

In  neuerer  Zeit  finden  wir  in  der  Volkssprache  auch  aus 
dem  Deutschen  übersetzte  Konstruktionen.  So  z.  B.  ist  die 
Redensart:  ki  vele!  'hinaus  mit  ihm!'  le  vele!  'herunter  mit  ihm!' 
erst  seit  dem  18.  Jahrhundert  und  zuerst  jenseits  der  Donau 
nachweisbar  'in  Siebenbürgen  heute  noch  ungebräuchlich). 
Ebenfalls  erst  seit  dem  18.  Jahrhundert  kommen  Fügungen  vor, 
wie  ha  mindjdrt  =  wenn-gleich  (z.  B.  ha  mindjdrt  megszakad 
in  'wenn  er  gleich  zerplatzt')  und  seit  dem  19.  Jahrhundert  ha 
mJg  ügy  Hzeretne  is  .  .  .:  wenn  er  es  auch  noch  so  gern  hätte 


1)  Auch  im  Finnischen  und  in  den  keltischen  Sprachen  kommt 
sie  vor.  Vgl.  Wink  1er:  Ural-altaische  Völker  183.  —  Freilich  ist  in 
diesen  Fällen  auch  Kontamination  möglich;  dies  die  Auffassuni:'  von 
M.  Kert^sz:  Analögia  a  mondatszerkesztesben  5l. 

Simonyi,  Die  ungarische  Sprache.  Q 
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(anstatt:  ha  akdrhogy  'wenn  er  wie  immer  .  .  .')  ha  meg  annyit 
heszel  is  .  .  .:  wenn  er  auch  noch  soviel  redet  (anstatt:  ha 
akdrmennyit  Venn  er  wieviel  immer  .  .  .)•  Erst  7A\  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  taucht  der  heute  allgemein  gebräuchliche  Aus- 
druck auf:  valamit  Mcillani  =  eticas  ausstehen;  früher  sagte 
man  nur:  valamit  dllani,  elälhmi,  megdllani.  Jenseits  der 
Donau  hören  wir  auf  Schritt  und  Tritt  den  in  der  Schrift- 
sprache so  oft  getadelten  Germanismus :  aJcJcor  lett  epitve  "wurde 
damals  gebaut',  meg  lett  csindlva  'wurde  gemacht';  er  tritt  da 
tatsächlich  als  neue  passive  Form  auf.  Noch  weiter  verbreitet 
sind  —  fast  durch  das  ganze  Land  —  die  Ausdrücke  nach  deutscher 
Art:  valamivel  Mjönni  'mit  etwas  auskommen',  anstatt  beerni; 
jöl  vagy  rosszul  nezni  M  'gut  oder  schlecht  aussehen'.  Noch 
mehr  Germanismen  mischen  sich  natürlich  in  der  Budapester 
Umgangssprache  und  über  kurz  oder  lang  wird  auch  die  Gemein- 
sprache die  Wirkung  der  bunt  gemischten  Sprache  der  Haupt- 
stadt verspüren. 

Kriterien  der  EntlehnuDgeu.  Natürlich  haben  wir  auch 
für  das  Ungarische,  wie  für  andere  Sprachgebiete,  unsere  ver- 
lässlichen Mittel,  um  den  Ursprung  der  Entlehnungen  festzu- 
stellen. Auch  hier  ist  vor  allem  der  kulturhistorische 
Gesichtspunkt  von  grösster  Bedeutung.  Wörter  werden  gewöhn- 
lich nicht  einzeln,  sondern  gruppenweise  mit  gewissen  Kultur- 
gegenständen zugleich  entlehnt.  Wir  haben  gesehen,  dass  z.  B. 
die  auf  den  Ackerbau  und  auf  die  Viehzucht  bezüglichen 
Wörter  in  grösserer  Menge  dem  Türkischen  entlehnt  sind;  da- 
her rühren  solche  in  engem  Zusammenhang  stehende  Wort- 
gruppen, wie:  ökör  'Ochs',  tulok  Tarre',  tinö  'Junger  Ochs', 
ünö  'junge  Kuh',  hoi^ju  'Kalb',  oder  gyümölcs  'Obst',  alma 
'Apfel',  büza  'Weizen',  drpa  'Gerste'  usw.  Der  Zusammenhang 
derartiger  Gruppen  gibt  uns  häufig  die  Richtschnur  dafür,  in 
welcher  von  mehreren  Sprachen  wir  den  Ursprung  irgend  eines 
Ausdruckes  zu  suchen  haben. 

Ein  zweites  Kriterium  ist  die  Etymologie.  Wenn 
wir  darüber  im  Zweifel  sind,  welche  von  zwei  Sprachen  der 
übergebende,  welche  der  übernehmende  Teil  ist,   müssen  wir 
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vor  allem  untersnclien,  in  welcher  Sprache  das  betreffende  Wort 
eine  Familie,  Verwandte,  ein  Grundwort  hat,  aus  welchem  es 
zu  erklären  ist.  Wenn  man  z.  B.  die  Wörter:  tilos  'verboten', 
nödit  'anregen,  antreiben',  nzälka  ''S|)litter',  hurka  'Wurst',  für 
slavisch  gehalten  hat,  so  wird  dies  durch  die  Tatsache  wider- 
legt, dass  diese  Wörter  im  Ungarischen  ihre  Verwandten  und 
teilweise  auch  ihr  Grundwort  haben:  tüolnm  'Verbot',  tut  'ver- 
bieten', nögat  'antreiben',  szdl  'Stengel,  Faden',  hür  'Saite''). 
Freilich  hat  die  Volksetymologie  so  manchmal  den  Ursprung 
des  Wortes  verdunkelt,  wie  wir  z.  B.  gesehen,  dass  meJ-föld 
'Meile'  zu  merföld,  mertföld  geworden.  So  hat  das  ung.  zornänc, 
zsomänc  'Schmelz'  im  Kroatischen  sich  in  der  Form  zumanac 
eingebürgert;  man  nahm  das  Wortende  für  ein  Suffix,  so  dass 
später  mit  einem  sinnverwandten  Suffix  die  Nebenform  zumanak 
entstand.  Nachdem  das  Slovenische  die  ungarischen  Wörter 
örids  'Riese'  und  haszon  'Nutzen'  entlehnt  hatte,  begnügte  es 
sich  nicht  mit  den  Formen  orjas  und  hasen,  sondern  bildete 
auch  die  Nebenformen  orjak  und  hasek. 

In  zweifelhaften  Fällen  sind  sodann  die  Lautgesetze 
unsere  sichersten  Führer.  So  machte  Stefan  Katona  schon 
im  IT.  Jahrhundert  die  treffliche  Bemerkung,  dass  „Wörter, 
die  mit  zwei  Mitlautern  anlauten,  meistenteils  fremden  Ursprungs 
sind,  wie  spek  'Speck',  spitz  'Spitze',  preda  'Raub,  Beute',  pröha 
'Probe'".  (Corpus  Grammaticorum  308).  Wenn  daher  der 
Zweifel  auftaucht,  ob  zomdnc  dem  Kroatischen  oder  das  kroat. 
zumanac  dem  Ungarischen  entlehnt  ist:  so  ist  der  Umstand 
entscheidend,  dass  nur  die  ungarische  Sprache  Grund  hatte, 
sich  das  deutsche  Wort  *smalz,  Schmelz  mit  einem  eingeschal- 
teten Selbstlauter  mundgerecht  zu  machen,  so  wie  sie  das 
deutsche  smack  (Geschmack)  in  szamat  (jetzt  zamat  'Aroma') 
und  szimat,  Schnur  in  zsinör,  schlecht  in  selejt{es)  umwandelt. 


1)  Dass  hür  ursprünglich  nicht  Saite,  sondern  Darm,  Gedärm 
bedeutet  hat,  das  ist  nicht  bloss  Budenz'  Annahme  (die  von  Väni- 
b6ry  bekrittelt  wurde,  A  magyarok  eredcite  653),  sondern  eine  aus 
den  Sprachdenkmälern  zu  rechtfertigende  Tatsache;  vgl.  Erdy-Kodex 
277  usw.  Meghürolni  heisst  mundartlich  noch  heute  so  viel  als  den 
Darm  des  Schweines  reinigen.     Nyelvör  9,  479. 
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Wenn  wir  hingegen  bezüglich  des  Zeitwortes  hermdl  dieselbe 
Frage  aufwerfen,  so  ist  ausser  dem  kulturgeschichtlichen  Zu- 
sammenhang die  lautgeschichtliche  Erwägung  entscheidend,  dass 
das  Ungarische  den  Anlaut  des  deutschen  firmen  Hat.  con-fir- 
mare),  wenn  es  das  Wort  unmittelbar  entlehnt  hätte,  nicht  ver- 
ändern musste,  das  Slavische  hingegen,  das  kein  f  hatte,  Ur- 
sache hatte,  dieses  mit  dem  gebräulichern  b  7A\  vertauschen: 
hermati;  vgl.  faba  :  slav.  hob  :  ung.  hab  'Bohne'.  Es  kann  je- 
doch ein  und  dasselbe  Lehnwort  in  verschiedenen  Formen  vor- 
kommen: es  kann  nämlich  dasselbe  Wort  in  verschiedenen  Zeit- 
altern oder  aus  verschiedenen  Sj)rachen  entlehnt  worden  sein, 
endlich  können  sich  durch  Analogiewirknngen  und  Volksety- 
mologie abweichende  Formen  entwickelt  haben.  So  ents]»richt 
ZHamoly  der  altern  deutschen  Aussprache:  nchamel  'Schemel', 
sdmli  aber  der  neuern  österreichischen  Aussprache  .schaml-^ 
paszuly,  fuszujha,  vdzsa  rühren  aus  verschiedenen  Sprachen, 
aber  alle  gehen  auf  das  lateinisch-griechische  phaseolu.s  (deutsch 
Fisole)  zurück;  denever,  liderc,  vampir,  pup-deneiier,  puppere^ 
pupalevel  (Tledermaus,  Vampir')  sind  stark  veränderte  Formen 
eines  und  desselben  Wortes  (s.  Nyelvör  5,   151). 

Im  Bereiche  der  Analogiewirkungen  treffen  wir  hier 
vor  allem  die  merkwürdige  Ausgleichung  an,  die  sich  von  der 
Mehrheit  gewisser  entlehnter  Wortklassen  auf  deren  Minderheit 
erstreckt.  So  ist  z.  B.  unter  Einwirkung  v<ni  kommenddl, 
emendäl,  veJcszäl  (commendäre,  emendäre,  vexäre,  mit  dem 
ungarischen  Suffix  /;  Inf.  Jcommenddl-ni)  dann  auch  Icon/'unddl,. 
repetdl,  korrigäl,  revidedl,  promovedl  (aus  confuvdere,  repe- 
tere,  corrigere,  revidere,  promovere)  usw.  gebildet  worden  mit 
der  neuen  Suffixform  -dl.  Viel  häufiger  jedoch  ist  die  An- 
gleichung  des  fremden  Wortes  an  einheimische  Kategorieen.  So 
wurde  z.  B.  aus  dem  Akk.  circulum  'Zirkel',  anstatt  ^cirkolom  : 
cirJcoJom  und  der  Akkusativ  cirkalmat  nach  dem  häufig  vor- 
kommenden Muster  Tiatalom  'Macht':  Akk.  hatahnat  usw.  Aus 
capitulum  'Domkapitel'  wurde  sogar  statt  *kdptolom  kdptalan 
nach  der  rein  lautlichen  Analogie  von  privativen  Beiwörtern  wie 
vüägtalan  'ohne  Licht,  blind',  obwohl  sie  hinsichtlich  ihrer  Be- 
deutung gar  nichts  mit  einander  gemein  haben.  —  Manchmal 
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wird  das  Wort  mittels  eines  hinzugefügten  Bilduugssuffixes  in 
eine  Gruppe  sinnverwandter  heimischer  Wörter  eingereiht;  so 
wurden  die  slavischen  mesar,  caplai%  strugar  in  den  Formen 
meszdr-os  'Fleischer',  csaplär-os  'Wirt',  esztergdr-os,  eszter- 
gdly-os  'Drechsler',  die  Genossen  ungarischer  Handwerker,  wie 
'Xasztalos  'Tischler',  kalapos  'Hutmacher',  fazekas  'Töpfer'. 

Hinsichtlich  der  Lautform  müssen  wir  noch  bemerken, 
dass  die  Lehnwörter  oft  nicht  in  der  Form  des  Nominativs  der 
Einzahl  eingebürgert  werden,  sondern  in  jener,  die  in  der  Rede 
am  häufigsten  vorkommt,  Z.  B.  das  lateinische  Wort  actum 
gebrauchte  die  Rechtssprache  gewöhnlich  in  der  Mehrzahl:  acta^ 
daher  hat  sich  in  dieser  Bedeutung  die  Form  akta  festgesetzt. 
Das  ungarische  Wort  hajdu  hingegen,  der  Name  ungarischer 
Fusssoldaten,  wurde  in  der  Form  der  Mehrzahl  hajduk  von  der 
deutschen,  polnischen,  rumänischen,  serbischen,  kroatischen, 
slovenischeu  und  türkischen  Sprache  übernommen  (in  der  letz- 
teren Sprache  hajdut).  Der  Akkusativ  ist  in  Entlehnungen  gar 
niclit  selten,  was  sich  ebenfalls  aus  dem  häufigen  Gebrauche 
dieses  Falls  erklärt  (vgl.  auch  im  Deutschen  Turm  aus  turrem 
und  ähnliches).  So  wurde  aus  dem  lateinischen  circulus,  para- 
disus  :  cirkalom,  paradicsom,  und  ebenso  wurde  aus  dem  ung. 
kapu  'Tor',  tereh  'Bürde,  Last',  oder  vielmehr  aus  den  Akku- 
sativen  Jcaput,  terhet,  das  rumänische  Jcäput,  tärhat  und  das 
serbische  teret. 

Ein  wichtiges  Kriterium  ist  endlich  die  Vergleichung  der 
Bedeutung.  Der  gewöhnliche  Gang  des  Bedeutungswandels 
ist  die  Einschränkung,  die  Verengerung,  Spezialisierung  der 
Bedeutung.  Wenn  daher  das  Wort  in  einer  Sprache  eine  wei- 
tere, in  einer  andern  eine  engere  Bedeutung  hat,  so  ist  gewöhn- 
lich die  letztere  der  entlehnende  Teil.  Ung.  gyermek  bedeutet 
im  allgemeinen  'Kind,  Knabe',  im  Polnischen  (giermek)  hat  es 
die  Bedeutung  'Page,  Knappe',  da  das  Wort  bloss  in  diesem 
engern  Sinn  entlehnt  wurde  (vgl.  im  Deutschen  das  Wort 
Knappe  =  Knabe,  oder  das  ung.  apröd  Tage',  das  früher  all- 
gemein "Kind,  Knabe'  bedeutet  hat).  Das  deutsche  Schulter, 
IScliolder,  das  im  Ungarischen  in  der  Form  södar  (soldor,  aöder) 
entlehnt    wurde,    bedeutet  hier  nur  eine  geräucherte  Schulter, 
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I 
obzvvar  es  die  Orsegjer  Mundart  (im  Westen)  auch  noch  in  seiner 
alij-emeinern  Bedeutung-  gebrau(iht.  Das  d.  Friede  beschränkte 
sich  in  der  ung:arischen  Lehnform  frlgy  auf  die  Bedeutung  eines 
provisorischen  Friedens,  Waffenstillstandes;  es  ist  wahr,  dass 
diese  Bedeutung  dann  wieder  in  anderer  Richtung  erweitert 
wurde,  so  dass  es  heute  ein  (dauerndes)  Bündnis  und  den  darauf 
bezüglichen  Vertrag  bedeutet. 

Manchmal  begegnen  wir  eigentümlichen  Einschränkungen, 
die  nur  von  dem  jeweiligen  gelegentlichen  („okkasionellen") 
Gebrauche  eines  Wortes  ausgehen  konnten:  wenn  z.B.  das 
deutsche  Vogel  in  seiner  ungarischen  Form  fogoly  'Rebhuhn' 
bedeutet.  Manchmal  haben  wir  es  geradezu  mit  Missverständ- 
nissen zu  tun,  aber  auch  in  solchen  lässt  sich  gewöhnlich  die 
Ideenassoziation  nachweisen,  so  dass  wir  in  ihnen  eine  Meto- 
nymie sehen  können:  wenn  man  z.  B.  in  einer  Gegend  Filz- 
stiefel strumpändli  ( Strumpf handl)  nennt.  Ein  solches  Miss- 
verständnis ist  es,  dass  das  Südslavische,  indem  es  unsere 
Wörter  doh  'Trommel',  dohos  'Trommelschläger'  tibernahm,  das 
letztere  auch  im  Sinne  des  ersteren  gebraucht. 

Mitunter  erklären  gewisse  Redensarten  den  Bedeutungs- 
wandel, in  denen  man  nämlich  das  betr.  Wort  am  häufigsten 
anwendet,  da  sich  der  Sinn  des  Wortes  der  betreffenden  Redens- 
art nach  und  nach  angleicht*)-  Das  merkwürdigste  Beispiel 
hierfür  ist  die  Geschichte  des  Wortes  pälya  'Bahn'.  Mit  dem 
italienischen  Worte  palio  nämlich,  welches  nichts  anderes 
als  das  lateinische  pallium  ist,  bezeichnete  man  bei  den 
ritterlichen  Turnieren  jenen  kostbaren  Mantel  oder  jenes  wert- 
volle Stück  Stoff,  das  dem  sieghaften  Wettläufer  als  Preis 
zufiel-).  Die  Bedeutung  des  ungarischen  Wortes  pdlya  erklären 
jene  Verbindungen,  in  welchen  man  das  italienische  Wort  schon 
im  Mittelalter  gebrauchte.  Correre  ü  palio  ='zur  Wette  laufen', 
wörtlich:  '(um)  das  Pallium  laufen';  und  ganz  sprichwörtlich 
wurde :  e  fatta  la  festa,  e  corso  il  palio  --=  'alles  ist  zu  Ende, 


1)  Adäquation,  vgl.  Stöcklin:  Bedeutungswandel  der  Wörter, 
seine  Entstehung-  und  Entwicklung.     München  1898. 

2)  In  Gabriel  Pesti's  Nomenclatura  (1538 — 1568)  heisst  es  im 
22.  Abschnitt:  „pallium,  il  pallio,  le  pris,  paläst". 


2.  Berührungen  mit  fremden  Sprachen.  87 


das  Ganze  ist  aus',  eigentlich  aber:  'Das  Fest  ist  zu  Ende,  der 
palio  ist  abgelaufen'.  Das  italienische  corso  del  palio  'hat 
sich  daher  im  Ungarischen  in  der  Form  pdlyafutds  'Wett- 
rennen' eingebürgert.  Dann  hat  das  ungarische  Sprachgefühl 
in  den  Ausdrücken  pält/a-futni^),  pdlyafutäs,  pälyafutö  das 
erste  Glied  in  der  Weise  gedeutet,  als  ob  es  den  belaufenen 
Weg,  den  Wettrennplatz  bezeichnete,  und  so  ist  das  ung.  pdlya 
zu  seiner  heutigen  Bedeutung  gekommen  2). 

Ungarisches  in  fremden  Zungen.  „Viel  entlehnt,  viel 
gelernt!"  lautet  ein  geflügeltes  Wort  der  kulturgeschichtlichen 
Forschung.  Das  ungarische  Volk  hat  von  den  fremden  Völkern, 
mit  denen  es  durch  das  Schicksal  im  Laufe  der  Geschichte 
zusammengeführt  wurde,  eine  Menge  Kulturelemente  mit  den 
betreffenden  Kulturwörteru  entlehnt.  Indessen  ist  unter  Völkern, 
die  sich  dauernd  berühren,  die  Beeinflussung  gevröhnlich  eine 
vi^ecliselseitige  (wenn  nicht  das  eine  Volkstum  gänzlich  im  andern 
aufgeht).  Zwar  kann  dasSoll  und  Haben  der  ungarischen  Sprache 
vorläufig  kaum  mit  irgendwelcher  Genauigkeit  festgestellt  wer- 
den; es  scheiuen  sich  jedoch  nach  dem,  was  wir  bisher  wissen, 
die  beiden  Seiten  der  Bilanz  so  ziemlich  die  Wage  zu  halten. 
Störend  wirkt  die  Ungleichmässigkeit  und  Unzulänglichkeit  der 
Quellen,  aus  denen  die  bisherigen  Abhandlungen  über  die  Lehn- 
wörter schöpfen  mussten.  Die  im  Siebenbürgisch- Sächsischen, 
Rumänischen  und  Rutenischen  eingebürgerten  ungarischen  Wör- 

1)  „LovamatTuagyar  paripäkkal  pälya-futnibocsätäm"'  (Thaly, 
Vitezi  Enekek  1,  124)  'ich  Hess  mein  Pferd  mit  ungarischen  Rossen 
um  die  Wette  laufen'. 

2)  Die  ursprüngliche  Bedeutung  schimmert  noch  in  der  altern 
ungarischen  Redensart  durch :  elnyerni  a  pdlydt  'den  Preis  gewinnen'. 
„A  nap  nyere  az  pdllydf"'  'die  Sonne  gewann  den  Preis'  (im  Wett- 
streit mit  dem  Winde;  G.  Pesti's  Fabeln  45).  „A  lelek  dllapotjdban 
csak  az  nyeri  el  a  pdlydt,  aki  vegig  viaskodik'^  'in  Sachen  der  Seele 
gewinnt  nur  der  den  Preis,  der  den  Kampf  zu  Ende  kämpft'  (Faludi 
546).  Hie  und  da  noch  bei  Neueren,  z.  B.  ^,Egy  percre  neha  tdn 
el-eltapossdk,  de  pälya-nyerve  tör  megint  eiö"  (L.  Arany,  D61ibdbok 
Hose  ^  61)  'einen  Augenblick  mag  er  hie  und  da  niedergetreten 
werden,  doch  bricht  er  wieder  siegreich  (wörtl.  preis-gewinnend)  her- 
vor'. —  Kazinczy  leitete  pdlya  vom  griech.  irdXri  'Ringkampf*  her. 
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ter  sind  mit  Rücksicht  auf  die  betreffenden  lebenden  Volks- 
sprachen —  daher  ziemlich  vollständig  —  nachgewiesen.  Die 
ungarischen  Elemente  der  übrigen  nordslavischen  und  sämt- 
licher Südslavischen  Sprachen  sind  bloss  auf  Grund  literarischer, 
besonders  lexikalischer  Quellen  behandelt,  in  denen  die  Volks- 
sprache zum  Teil  mangelhaft  berücksichtigt  ist.  Aus  den  bis- 
herigen Untersuchungen  ergibt  sich,  dass  das  Altslovenische 
in  Pannonien  den  stärksten,  das  Rumänische  den  geringsten 
Einfluss  auf  das  Ungarische  ausgeübt  hat.  Das  Ungarische  hat 
dagegen  am  stärksten  das  Rumänische  und  die  südslavischen 
Sprachen  (das  Slovenische,  Kroatische  und  Serbische)  und  von 
den  nordslavischen  das  Slowakische  und  Rutenische  beeinflusst; 
einen  nennenswerten  Einfluss  hat  sie  noch  auf  die  Mundarten 
der  einheimischen  Deutschen,  eine  geringere  auf  das  Polnische 
ausgeübt. 

Man  hat  viele  hundert  ungarische  Ausdrücke  in  den  eben 
erwähnten  Sprachen  nachgewiesen.  Wörter,  wie  vdros  ('Stadt'), 
hirö  ('Richter')  und  andere  sind  sogar  weit  in  die  Sprache  der 
Balkanslaven  eingedrungen  und  auch  in  der  türkischen  Sprache 
finden  sich  ungarische  Lehnwörter.  Einige  dieser  Wörter  sind 
von  grosser  kulturhistorischer  Bedeutung.  Es  ist  z.  B.  bemerkens- 
w^ert,  dass  das  ungarische  Wort  Rc'ikos,  welches  den  Schau- 
platz der  berühmtesten  Versammlungen,  der  ungarischen  Land- 
tage, bezeichnete,  in  den  benachbarten  Sprachen  weit  und  breit 
sich  verbreitete,  und  zwar  in  der  Bedeutung  'stürmische  Ver- 
sammlung, Lärmen,  Aufruhr',  tschechisch  rdkos,  poln.  rokosz, 
ruten.  u.  russ.  rolcos.  (Früher  hat  man  diese  Wörter  aus  dem 
ung.  rakds  'Haufen'  erklärt.  Die  Richtigkeit  unserer  Erklärung 
wird  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  noch  vor  fünfzig  Jahren 
in  den  Arbeiten  Schröers  über  die  Mundarten  der  nordungari- 
schen Deutschen^)  das  Wort  Rdkosch  oder  Ragusch  mit  der 
Bedeutung  'Landtag'  erwähnt  wird.)  —  Ins  Russische  haben 
natürlich  nur  sehr  wenige  ungarische  Wörter  einen  Weg  gefunden; 
nichtsdestoweniger  finden  wir  ausser  dem  eben  erwähnten  Räko.s 
und  den  noch  zu  erwähnenden  militärischen  Ausdrücken  auch 


1)  In   den  Sitzungsberichten    der    Wiener   Akademie  d.  VViss. 
1857-1859. 


I 


2.  Berührungen  mit  fremden  Sprachen.  89 


das  Wort  azällds  'Quartier,  Herberge,  Baracke',  das  ebenfalls 
durch  halb  Europa  seinen  Weg  gefunden;  es  ist  ins  Rumänische*), 
Bulgarische,  Serbische,  Kroatische,  Sloveuische  und  in  die 
Sprache  der  ungarländischen  Deutschen,  dann  aus  dem  Ru- 
mänischen oder  dem  Serbischen  ins  Türkische,  ferner  ins  Slo- 
wakische, Höhniische,  Ruteuische  und  Polnische,  aus  dem  Pol- 
nischen ins  Russische,  und  endlich  aus  dem  Russischen  auch 
in  das  dem  Ungarischen  verwandte  Wotjakische  eingedrungen. 
Wenn  wir  nun  genauer  zusehen,  was  denn  eigentlich  die 
übrigen  Sprachen  dem  Ungarischen  entlehnt  haben,  so  finden 
wir,  dass  diese  Lehnwörter  Hand  in  Hand  gehen  mit  gewissen 
kulturgeschichtlichen  Einflüssen,  die  das  Ungartum  teils  auf  die 
einheimischen,  teils  auch  auf  entferntere  Völker  ausgeübt  hat. 
Vor  allem  machte  die  Kriegstüchtigkeit  und  der  Kriegs- 
ruhm des  Ungarn  einen  gewaltigen  Eindruck  auf  alle  euro- 
päischen Nationen.  Besonders  unsere  leichte  Reiterei  fand 
überall  Nachahmung^;,  und  mit  dem  Namen  huszdr  erlaugte 
eine  ganze  Gruppe  ungarischer  Ausdrücke  das  Bürgerrecht  in 
den  meisten  Sprachen  Europas.  Ein  Deutscher,  Siegmund 
Apini,  erwähnt  schon  im  Jahre  1728  in  seinem  Glossarium 
Novum  (Nürnberg)  folgende  ungarische  Lehnwörter^):  ^^Ballasch 
{Pallasch):  raachaera,  eusis  hungaricus"  =  m\g.  paJJos.  ^Hei- 
dticken:  d.  i.  ungarisch  Fussvolk ;  Ungarieus  peditatus,  famuli 
Hungarorum,  quibus  originem  debent  vestitu  ornati"  d.  i.  'Diener 
in  Uniform'  =  hajdu.  y^Hussaren:  hussarones,  qui  sunt  Hunga- 
rorum levis  armaturae  equites,  item  equites  Pamionici,  equi- 
tatus  hungaricus.  Tolpatschen:  pedites  militiae  Hungaricae" 
(in  Seh m ellers  Bayrischem  Wörterbuch  wird  Tolhatzen  schon 
aus  dem  17.  Jahrhundert  angeführt)  =  ung.  fa/pa* 'Fusssoldat'. 
Vgl.  auch  Pandur,  früher  ebenfalls  eine  Art  Fusssoldat;  Pan- 


1)  In  die  übrig-en  Sprachen  grossenteils  durch  wandernde 
Walachenhirten. 

2)  Das  erste  französische  Husarenregiment  wurde  1637  aus 
ungarischen  Husarenflüchtlingen  gebildet,  das  erste  russische  wurde 
unter  Peter  dem  Grossen  1707  ebenfalls   aus  Ungarn  angeworben. 

3)  Mitgeteilt  im  Magyar  Nyelvör  1895.  In  den  Jahrgängen 
1894  und  1895  befiuden  sich  mehrere  ähnliche  Mitteilungen. 


90  I.  Teil:  Geschichte  der  ungarischen  Sprache. 

durenklinge  Kaltscbiiiidt;  Pandurenmesser  Scheffel,  Trom- 
peter 9.  Stück.)  ^TschaicJcen  oder  Tschinackl:  cymbae  Hunga- 
ronim"  =  csajka  und  csönak  (die  Tschaiken  waren  auch  krieg- 
führende Schiffe  der  Tschaikisten  auf  der  unteren  Donau). 
Ausserdem  finden  wir  im  Deutschen  so  manches  ungarische 
Lehnwort,  das  sich  auf  die  militärische  Ausrüstung  bezieht;  so 
den  Attila  [atilla),  den  Dohnaii  (Husarenpelz,  dolmdny),  die 
Pekesche  (hekes,  hekecs),  den  Tschako  (mit  polnischer  Ortho- 
graphie Czako  =  c«aÄ:d)  und  den  Kaipak  (kalpag),  die  Tschismen 
(Stiefel,  csizmä),  den  Tornister  (auch  ins  Dänische  eingedrungen; 
tarisznya,  früher  tanisztra,  s.  über  dieses  Wort  6.  Meyer,  IF.) 
und  die  Kantare  (Zaum,  kantdr);  möglicherweise  liegt  auch 
dem  Säbel  oder  Säbel  das  ung.  szahlya  zugrunde.  —  Das 
Französische  hat  neben  hiissard  (früher  auch  houssard),  pan- 
dour,  talpache,  dolman,  schoko  oder  shako,  colhac  [colbak,  col- 
back)\md  soutache  isujtds,  „ung. Schoitasch,  platte,  feineSchnüre, 
besonders  am  Husareutschako",  sagt  Sachs-Villatte),  daher 
auch  soutacher  'mit  Soutache  besetzen,  soutachieren'.  Hongroise 
heisst  die  eng  anschliessende  Reithose,  Husarenhose.  —  Im 
Russischen  finden  wir  neben  gusar  d.  h.  'Husar':  dolman  oder 
dolma,  mentik  (Telzrock',  mente),  vit'azket  ('Verschnürung', 
vitezkötes),  cako  (jetzt  veraltet),  sarsam  ('Pferdegeschirr',  szer- 
szdm,  ebenfalls  veraltet),  sahla  'Säbel';  der  Husarenmantel  hat 
vengerka  d.  h.  'ungarischer  Mantel'  geheissen.  —  Eine  reich- 
liche Ausbeute  bietet  das  polnische  Wörterbuch:  husarz  und 
huzdv,  szereg  'Reihe,  Glied'  (sereg),  dolman,  bekiesza  (s2  =  sch), 
kuczma  'hohe  Mütze  mit  Pelzverbrämung'  (cz  =  tsch;  kucsma), 
forga  'Federbusch'  ( forgö),  deresz  'Grauschimmel'  (deres),  kopia 
'Lanze'  (kopja),  dobosz  'Tambur'  (dobos)-^  die  imgarische  Mütze 
heisst  auch  magierka.  —  Im  Südslavischen  haben  sich 
ebenfalls  zahlreiche  hierhergehörige  ungarische  Ausdrücke  ein- 
gebürgert, unter  anderen:  huszdr,  baka  'Infanterist',  hadnagy 
'Hauptmann',  sereg,  harc  'Kampf,  csata  'Schlacht',  vdr  'Burg', 
sipos  'Trompeter',  sip  'Trompete',  dob  'Trommel';  csäkö,  bak- 
kancs  'Infauteristenschuh';  kard  'Schwert',  pallos.  —  Das  Eng- 
lische hat  hussar,  pandoor,  dolman,  das  Italienische  ussaro, 
patrdurro,  sciacco  oder  giacco  usw.  —  Von  den  Husaren  haben 
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unsere  Nachbarn  auch  manchen  derben  Fluch  entlehnt;  in 
Hauffs  Erzählung^en  kommt  der  sonderbar  umgestaltete  unga- 
rische Fluch  Bassa  Manelka  vor,  und  in  einem  Schweizer  Büch- 
lein') ruft  Rudolf  der  Harras  voller  Wut:  Bazom  a  tercm  tete! 

In  aller  Welt  bekannt  ist  der  Name  Aqv  Kutsche:  franz. 
coche  (daher  cocher),  engl,  coach,  span.  coche,  ital.  cocchio, 
fläm.  (joetse,  scliwed.  Jciisk,  poln.  kocz,  südslav.  koclja  und  (bulg.) 
kocij,  türk.  koci  usw.  Das  Vorbild  aller  dieser  Ausdrücke  ist 
unzweifelhaft  das  ung.  kocsi~).  In  den  westlichen  Sprachen 
kommt  das  Wort  nicht  vor  dem  16.  Jahrhundert  vor,  dagegen 
war  es  im  Ungarischen  schon  im  vorhergehenden  Jahrhundert 
in  allgemeinen  Gebrauch.  Die  ältesten  deutschen  Formen  des 
Wortes  lauten  in  der  Tat  Gotschi,  Gotschi  Wagen,  was  der 
ursprünglichen  ungarischen  Form  kocsi  szeker  entspricht,  d.  h. 
ein  Wagen  aus  Kocs,  einem  Ort  im  Komorner  Komitat,  dessen 
Fuhrleute  im  15.  und  16.  Jahrhundert  den  Verkehr  zwischen 
Wien  und  Ofen  vermittelten.  Fremde  Gesandte,  die  anfangs 
des  16.  Jahrhunderts  in  Ungarn  reisten,  rühmen  die  bequeme 
Fahrt  auf  den  Kocs-er  Wagen.  So  schreibt  der  russische  Ge- 
sandte Herberstein   1518: 

,Am  zwainzig'sten  Aprilis,  fuern  also  ab  gen  Wien,  .  .  .  fueren 
auf  Kolzschi  Wägnen  [lies  Kotzschi],  die  man  also  nent  nach  ainen 
Dorff  bey  zchen  meillen  dishalb  Ofen,  die  mit  dreyen  Pferden  neben 
ajnanuder  lauffenndt  gefurt  werden,  .  .  .  und  laffeu  in  tag  und 
nacht  von  Ofen  gen  Wien  sein  wol  gemesner  zwo  und  dreissig 
meillen,  und  fuettern  doch  alle  mall  nach  sechs  oder  funff  meilen, 
und  zu  Rab  am  mittl  des  wegs  namen  sie  anndere  Pfärdt,  und  ist 
ein  gar  bequeme  fuer"  .  .  . 

In  den  Rechnungsbüchern  des  königlich  ungarischen  Hofes 
aus  den  Jahren  1494 — 1495  wird  auch  der  Fuhrmann  currifer 
de  Koch  d.  h.  Kocs-er  Fuhrmann,  daim  auch  einfach  kochy 
d.  h.  Kocs-er  genannt,  was  die  Herkunft  der  Kutsche  ausser 
allen  Zweifel  setzt.  — 

In  einem  andern  Ideenkreis  hat  das  Ungarische  ebenfalls 
sehr  stark   auf  die  umgebenden  Sprachen   eingewirkt:    in  den 


1)  Der  travestierte  Teil  180.^.  Neue  Freie  Presse  1887.    27.  Aug. 

2)  Ausführlicheres  darüber  im  Magyar Nyelvör  1882(Friedrich 
Riedl),  1895  (Stefan  Szamota)  und  1898  (M    Prikkel). 
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Ausdrücken  für  die  Erscheinungeo  des  staatlichen  Lebens. 
Im  letzten  Jahrhundert  und  besonders  seit  dem  Ausgleichsjahr 
1867  wurden  die  einheimischen  Volkssprachen  förmlich  über- 
schwemmt von  ungarischen  Kunstausdrücken  für  politische, 
administrative  und  gerichtliche  Einrichtungen,  Personen  und 
Gegenstände.  Wörter  wie  kormdnypdrt  'Regierungspartei', 
negyvennyolcas  'Achtundvierziger',  szavazat  "Stimme,  Abstim- 
mung', hivatal  'Amt',  vdrmegye  'Komitat',  alispän  'Vizegespan', 
törvenyszek 'Gericht', jdraÄ&z'ro 'ßezirksrichter',  ?7^?yüec?'Ad vokat', 
vegrehajtö  'Gerichtsvollstrecker',  vdltö  'Wechsel',  adöhlvatal 
'Öteueramt'  usw.  sind  —  natürlich  mit  etwas  veränderter  Aus- 
sprache —  in  aller  Leute  Munde,  die  mit  dem  Staate  in  Be- 
rührung kommen  und  seine  vSegnungen  zu  fühlen  bekommen. 
Es  gibt  aber  auch  eine  viel  ältere  Schicht  solcher  Aus- 
di'ücke,  die  gleich  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Land- 
nahme in  die  benachbarten  Sprachen  eingedrungen  sind  und  in 
ihnen,  besonders  in  den  südslavischen,  die  Erinnerung  an  die 
ungarische  Oberherrschaft  erhalten  haben.  Es  seien  nur  die 
wichtigsten  dieser  alten  Entlehnungen  erwähnt:  orszdg  'Land, 
Staat'  :  kroat.  ncsag,  orsag\  ^;«ro« 'Stadt' :  slovenisch,  kroatisch, 
serbisch  und  sogar  bulgarisch  varos  (im  Süden  von  Steiermark 
gibt  es  eine  Ortschaft  Varos,  und  die  Eszeker  Ober-  und  Unter- 
stadt hat  vor  hundert  Jahren  noch  Oberwarosch,  ünterwarosch 
geheissen),  auch  rum.  oras-^  birö  'Richter'  :  slov.,  kroat.,  serb. 
birov  (auch  türkisch  und  rumänisch;;  lato  'Aufseher'  i^im  Unga- 
rischen veraltet)  :  kroat.,  serb.  latov  'Mautaufseher';  tcmdcs, 
früher  tandlcs  'Rat'  :  slov.,  kroat.  tanac,  tohiac  'Rat,  Landtag'; 
her  'Bezahlung,  Lohn,  Zins'  :  slov.,  kroat.,  serb.  und  auch  bulg. 
und  rumän.  Mr  'Abgabe,  Steuer';  harmincad  'Zoll' :  slov.,  kroat. 
harmica,  bulg.  harmicija  usw.  Das  uug.  förveny  'Gesetz'  be- 
deutet im  Türkischen  den  ungarischen  Landtag  {türvin).  So- 
wohl die  Südslaven,  als  auch  die  Rumänen  und  Türken  haben 
den  ungarischen  Namen  Wiens  entlehnt:  Becs.  {Ä  Bec.s:  so 
heissi  in  mehreren  ungarischen  Gegenden  der  äusserste  Teil 
einer  Ortschaft;  Wien  scheint  mau  so  benannt  zu  haben,  weil 
es  einst  die  westliche  Grenzstadt  war,  auch  sagte  man  Bec.s- 
orszdg  d.  h.  Becs-Land  für  Österreich.) 
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Wir  wollen  bloss  noch  eine  ungarische  Beschäftiü^nng;  er- 
wähnen, deren  Wortvorrat  für  die  benachbarten  Volksstänime 
vorbildlich  war:  die  Viehzucht.  Wir  haben  schon  gesehen, 
wie  fast  sämtliche  Sprachen  Ost-Europas  unser  szdlla,s  ent- 
lehnten und  damit  die  Hirtenhütte  bezeichneten.  Bojtär  'Hirten- 
jnng-e'  (das  übrigens  romanischer  Herkunft  ist)  findet  sich  im 
Rumänischen,  Slowakischen  und  Böhmischen,  tolvaj  'Dieb, 
Räuber'  im  Rumänischen,  bei  den  Südslaven  und  auch  im  Tür- 
kischen. Hierher  können  wir  die  ungarische  Benennung  des 
Kerbholzes  rovds,  raväs  reebnen,  das  besonders  bei  den  Hirten 
eine  grosse  Rolle  spielte.  Wir  finden  es  allgemein  verbreitet 
in  sämtlichen  ungarländisehen  Sprachen,  teilweise  über  die 
Landesgrenzen  hinaus,  so  auch  im  Deutschen  in  zweierlei  Laut- 
formen: 1)  Eöbisch,  Eabifich  (früher  auch  im  kursächsischen 
Bergbau  gebräuchlich,  dazu  die  Zusammensetzungen:  Rabisch- 
aufseher,  Rabischmeister,  s.  Adelung  utid  Schmeller;  im  Westen 
Ungarns  sagt  man  Eawisch  und  Rabisch)   und  2)  Bosch  und 

Rasch  in  Steiermark ;  so  ist  bei  Rosegger  zu  lesen : 

„Und  im  Eisenhammer  sprüht  die  blaue  Flamme  —  Pflug'  oder 
Schwert,  die  Kohlen  glühen  für  beides,  sind  sie  doch  am  Ziele,  und 
die  Hauptsache  ist  nun,  dass  der  Bauer  hingeht  zum  Werksherrn, 
sein  Werkbrett,  den  Rosch,  zeigt  und  sagt:  Euer  Gnaden,  so  viel 
Wägen  voll  hab  ich  gebracht."  (Ausgewählte  Werke  4,  258,  Das 
Stiftbüchel.)  —  „Bosch:  ein  Werkbrettchen,  in  welches  durch  kleine 
Einschnitte  Aufzeichnungen  gemacht  werden  [das  ung.  rovds  heisst 
wörtlich  'Einschnitt,  Einkerben'].  Bei  Kohlenbauern  in  Anwendung, 
um  die  abg'e lieferten  Kohienfuhren  anzumerken."  (Ro seggers 
Heimgarten  4,  796). 

Beim  ungarischen  Volke  ist  es  allgemeiner  Gebrauch,  den 
grösseren  Haustieren,  besonders  Hunden,  Pferden,  Ochsen  und 
Kühen  Eigennamen  beizulegen.  Diese  ungarischen  Tiernamen 
haben  sich  nun  in  allen  einheimischen  Volkssprachen  eingebürgert, 
sowohl  bei  Slaven  und  Rumänen,  als  auch  bei  den  ungar- 
ländisehen Deutschen.  Die  Zipser  Deutschen  (in  Nordungarn) 
gebrauchen  lauter  ungarische  Tiernamen  (meistens  auch  die 
ungarischen  Formen  der  Taufnamen).  So  nennen  z.  B.  die 
(iöllnitztaler  Deutschen  ihre  Hunde  Vigydzz  Tass  auf!'  Tisza 
'Theiss',    Duna  'Donau''),    Bundäs   'Pelzträger',    ihre  Pferde 

1)  In  Ungarn  (wie  auch  in  Deutschland   seit  alten  Zeiten)  ist 
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Csillag  'Steru',  Fakö  'Falb',  Sdrga  "Gelb',  ilire  Ochsen  Virdg 
'Blume',  Bimbö  'Knospe',  Bodza  'Hollunder'  usw.  Ungarische 
Hundenameu  sind  sogar  —  wahrscheinlich  durch  Vermittlung 
wandernder  Walachenhirten  —  nach  Mähren  gelangt:  Kut'a 
'Hund',  Cifra  'Bunt',  Äa;ffl 'Drauf  los!'  Fodmek  (ung.  Fogd- 
meg)  'Fass  an!'  — 

Ausserdem  findet  sich  noch  sehr  viel  Ungarisches  in  den 
benachbarten  Sprachen.  So  —  um  bloss  bei  dem  Deutschen 
zu  bleiben  —  ist  es  gar  nicht  unmöglich,  dass  das  Deutsche 
hurra.,  für  das  man  bisher  keine  zufriedenstellende  Erklärung 
gefunden,  aus  dem  alten  ungarischen  Kriegsruf  huj-reä  {Imj-rd), 
haj-red,  wörtlich  'hui-drauf !'  entstanden  ist.  Einzelne  Ausdrücke 
der  ausgezeichneten  ungarischen  Küche  sind  im  Deutschen  ganz 
heimisch  geworden,  so  der  Paprika,  das  Gulyds,  gcw()hniich 
Gollasch,  auch  französisch  goJlache  geschrieben,  der  berühmte 
Plattenseefisch  Fogasch;  die  Solokrebse  der  Wiener  Speise- 
karten sind  nach  Gabriel  Szarvas'  Ansicht  (M.  Nyelvör  23, 
280)  eigentlich  Szala-Krebse,  das  heisst  Krebse  aus  dem  Flusse 
Szala  oder  Zala  im  Westen  unseres  Landes.  In  neuester  Zeit 
haben  durch  die  zahlreichen  in  Wien  ansässigen  Ungarn  viele 
ungarische  Namensformen  bei  den  Deutsch-Österreichern  Auf- 
nahme gefunden;  Bela,  Geza,  Ilona,  Irma  usw.  In  Kissingen 
gibt  es  eine  Räköczi-Quelle  und  eine  Pandur-Quelle,  die  im 
18.  Jahrhundert  nach  dem  Fürsten  Räköczi  und  seinem  Rosse 
Pandur,  das  er  in  der  unglücklichen  Trencsener  Schlacht 
geritten  hatte,  benannt  wurden.  Bei  Halle  a.  d.  Saale  gibt  es 
ein  Bad  Neu-Raköczi,  und  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas gibt  es  mehrere  Städte  mit  ungarischen  Namen: 
Kossuth,  New  Buda  usw.  Auch  haben  einzelne  unserer  Fach- 
ausdrücke in  der  internationalen  Wissenschaft  Aufnahme  ge- 
funden, so  der  Namen  des  ungarischen  Blättererzes  Nagifägit 
usw.  —  Natürlich  begegnen  wir  bei  deutschen  Schriftstellern 
sehr  häufig  ungarischen  Ausdrücken,  wenn  von  ungarischen  Ver- 
hältnissen die  Rede  ist.    Im  vergangenen  Jahrhundert  hat  ?iian 

es  Sitte,  den  Hunden  Flussnamen  beizulegen;  es  beruht  dies  auf 
dem  alten  Aberglauben,  sie  wären  dadurch  vor  der  Wasserscheu 
bewahrt. 
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in  feindlich  gesinnten  österreichisolien  Blättern  sehr  oft  von 
Jogassen  und  Kanassen  {joqdsz  "Jurist',  Tcandsz  'Schweinehirt'), 
von  Komitats-  und  Pandurenvvirtschaft  u.  d.i;l.  gelesen,  und 
auch  heutzutage  werden  oft,  wenn  von  ungarischen  Wahlen  die 
Rede  ist,  unsere  Kortesche  und  unser  Korteschkedieren  erwähnt 
(Tcortes  'Stiunnenwerber',  Jcoi'tesJcedni  ""Stimmen  werben').  All- 
bekannt ist  die  Pustzta  als  Namen  der  ungarischen  Steppen. 
Nach  dem  Gesagten  kann  man  füglich  behaupten,  dass 
das  tausendjährige  Leben  der  ungarischen  Sprache  im  Herzen 
Eurttpas  nicht  spurlos  an  den  europäischen  Sprachen  vorüber- 
gegangen ist. 
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Markovics  Sändor:  Cigäny  szök  a  magyarhan.  Zigeuner-Wörter 
im  Ungarischen.     (Nyelvör,  Bd.  15.     Vgl.  noch  Bd.  36.) 

Balassa  Jözsef:  Francia  szök  a  magyai'ban.  Französische  Wörter 
im  Ungarischen.     (Nyelvör,  1897.) 

Koränyi  György,  Mazuch  Ede,  Ratzenberger  Ferenc, 
Rechnitz  Ignäc:  Magyar  elemek  a  nemzetisegek  nyelveben. 
Ungarische  Elemente  in  den  Sprachen  der  einheimischen  Volks- 
stämme.    (Nyelvör  1896.) 


leutuant  i»>u|taD  itiitmann  tft  geBorciter 
jr,  28  ^a^rc  alt  unb  (3ot)n  einc^  Sofo= 
i^rer^.  dlaö)  bev  S^olf^fdjulc  erfcrnte  er 
rifcur^nbttjerf.  1931  trat  er  aU  ^Dliäei= 
er  bei  ber  ^Dltjcifdö'itlc  in  Eiel  ein,  hjurbe 
um    ^JSoüäeiijoadjtmeiftcr    Beförbcrt    unb 

nacfi'bem  er  in  ber  Sanbe^poItiiciQrut'iJe 
:l  ©öring  gum  Ofiertuadjtmeiftcr  Bcför= 
)rbcn  n)or,  1935  al§  Obcriäger  in  ba^  fRes 

.,©eneral  ©öring"  übernommen.  1937 
nt,  1939  Cbcrieutnant  unb  feit  Sunt 
it  ber  güfirung  einer  Eom^jonie  beauf= 
gür  fein  unerfdjrodenc!^  SSerböItcn  bei 
eberfäm^ifung  ber  belgifc^en  93erteibi= 
teüung  am  S(Ibert=5lanaI  luurbe  er  jefet 
»au^tmann  beförbert  unb  mit  Dem  Ütit= 
i  au^eäei(^net. 

Obcricutnont  Äte§ 

[cutnont  SSalter  Äieö  tourbe  1914  in  <Sut>I 
üringen  geboren.  (Seine  IReifc^rüfnng 
er  1933  unb  ging  bann  jur  Sanbe§t5Dttäci. 
urbe  er  jur  fianbel^oliäei^rujjt^e  „®cnc= 
Jring"  öerfefet,  1935  äum  göbnrid^  im 
mt  „©cneral  ©öring"  unb  1936  jum 
nt  beförbert.  1938  trat  er  gur  glieger= 
über,  gür  fc^eibigen  (Sinfat^  beim  S3or= 
in  iBcfgien  erbicit  er  bom  gübrer  ba^ 
Teuj  äum  ©tfemen  ^reu^  unb  iourbc 
itig  jum  ^aut)tmann  beförbert. 

Seu  tnant  Xelica 

itant  ©gon  ^elica  itturbe  1915  tn 
t  geboren,  erl^ielt  feine  Sludbilbung 
lobacfjter,  madjte  bcn  gclbäug  in  5J3ofen 
urbe  am  16.  ©e^itember  1939  mit  bem 
m  Sreuä  IL  M.  an^cäcid^net  unb  am  38. 
ber  1939  öom  gelbtuebcl  gum  Seutnant  he- 
,  dladfbem  er  einer  f5Ing,^euofübrerfcfjuIe 
töbtibung  al§  e^htfl^^'wgfübrcr  üBcrhiiefen 
i  mar,  erhielt  er  fett  für  ein  erfolgrcicbi 
tfü^rteö   Unterncl^nten   in   ^Belgien    ba§ 


OTjerleumant  beförbert. 

Seutnant  «Sc^ac^t 

Seutnant  ©crbarb  ©cbarfit  ift  SSerlincr.  (Sr 
Itiurbe  1914  ift  i8erIin:!StegIife  geboren,  befncbte 
ba^  9\ealgt)mnafium  Söerlin  --  Sanfmife,  auf 
bem  er  1934  bie  ^Reifeprüfung  obicgtc.  1934  fam 
er  aiv  greilüiüigcr  5Ur  2tuff(ärung§abtei(ung  3, 
fc^ieb  1935  aU  9leferbeoffiäier§anmärter  au§ 
unb  trat  1936  al§  i5abneniunfer=®efreiter  bei 
fetner  Slbtcifung  n)ieber  ein.  S^adbbem  er  1937 
äur  Sufttnaffe  berfe^t  hjar,  töurbe  er  1938  f^uimi 
Seutnant  beförbert,  al§>  SBeobac^ter  ouSgebilbct 
unb  fanb  aU  SBaffen=  nnb  Sombenle^rer  bei 
einer  Sambffüegcrfdiulc  SBcrmenbung.  Sllä  ber 
.'ilrief^  au§bracf),  tat  er  aU  ^omtiänieoffisier 
Stenit.  SSei  ber  SRiebcrfäm^fung  ber  belgifd^en 
5Berteibigung§Iinie  om  2l(bert=äanal.  bie  in 
Eübnem  eingriff  genommen  irurbe,  erhielt  Seats 
nant  (Scö'ac^t,  ber  berhjunbet  tourbe,  für  fein 
tn)Dfere§  S3erbalten  ba§  fRitterfreuj  jum  (Sifer^ 
neu  ^reuii.  ©leic^äeitig  hjurbe  er  ium  Üb^X' 
leutnant  beförbert. 

Seutnant  (Sdöäifyter 

Seutnant  SJlartln  ©diäd^ter  irurbe  1905  gu 
5ßeter§bagen  im  Greife  SOZinben  al§  Sol&n  einc§ 
Oberlebrerg  geboren.  ®r  befmfjte  bie  SSeffel* 
Cberrealfd)ule  in  SJlinben,  bie  er  mit  ©riangung 
be§  DieifejeugniffeS  berlieg.  1935  trat  er  all 
ga^Önenfunfer  in  ba§^  5jSionierbatninon  in  ©Io= 
gau  ein,  mürbe  1937  sur  Suftmaffc  berfe^t  imb 
1938  jum  Seutnant  beförbert.  Slia  S3eobad)ter 
auSgebifbet,  tourbe  er  fbäter  al#  3Baffen=  unb 
S8ombenIcf>rer  in  einer  Äambffliegerfdiulc  ber= 
monbt  unb  tat  bei  Slu§bru(^  be§  Kriege?  al§ 
^ombanicoffi^ier  ^ienft.  gür  fein  entfd)foffene§ 
.^•^anbeln  beim  ©infafe  gegen  bie  be(gifd)-en  SBc= 
feftigungen  erbtelt  er  ba^  9flitterfreus  gum 
(Sifernen  Ärcu3  unb  mürbe  mm  Oberleutnant 
beförbert.  S3ei  ber  '3)urd)fübrung  bc§  erfolg« 
retd)en  UnternebmenS  inurbe  Seutnont  ©c^ä^« 
ter  bermunbet. 


„^fingften  1940"  ...  Um  (5onnenauf= 
itcden  mir  fcbon  rtiieber  in  ber  Äombi= 
,  geben  jum  ^fafe,  um  bier  ben  Ginfa^-- 
iu  ermarten.  griftjö  unb  naftfaft  toebt 
inb.  Söir  reiben  un§  fröfte(nb  bie  ^önbe, 
e  erftcn  Sonnenftrabfen  un§  mörmen. 
tnariffeätel  bat  fid)  geänbcrt.  Sämtlicbc 
!,  bie  it)ir  mit  Somben  belegen  foüten, 
:reit§  bon  beutfcben  Xrubben  befcfet.  '3Mc 
rtanb^fraft  be§  ®cgner§  fäf^t  nadb.  JSö 
nte  morgen,  mcit  in  ben  JRüdcn  bcd  ?^ein» 
ftofjcn.  feine  S^crbtnbungcn  ab?iufd)nciben 
n  einem  2BaIbranb  gelegene  (Stellungen 
ttbarbiercn. 

aaniit  OJefd&toaber  ift  ein  gefegt,  ^er 
obore,  bie  ^ommanbeure  ber  ©ru^Dpcn, 
I  fliegen  ben  Stitgriff  mit,  ftfeen  fcfbft  am 
*!nübbel  ber  J^übrermaf^inc.  .'Rette  um 
ftartct,  Stoff e(  um  Staffel  fammelt  fid) 


äRit  ben  unbergleicblid^en  Seiftungen  ber 
beutfdien  SBebrmacbt  im  ^^olenfrieg  ift  ber-9?ame 
bc§  ©encraloberften  S  i  ft ,  ber  am  14.  SOlai  feinen 
60.  ©eburtStag  feierte,  aufö  cngfte  öerbunben. 
Sift  mar  e§,  ber,  bon  ber  Slottiafei  unb  ©dilcfien 
ausigebenb,  bcn  beutfdien  Sübflügel  bjln.  bie  ibm 
unterftclltc  14:  SIrmee  in  einem  unmiberfteblidien 
Sicgc^sug  bi§  Semberg  fübrte  unb  babei  bie  in 
(Mnltsicn  ficbcnbcn  bolnifd)en  ^cercSbcrbänbc 
überrannte,  gür  biefe  %at  erbielt  ©cneraloberft  ' 
Sift  bom  gübrcr  ba^  JRitterfreuj.  SBäbrenb  be§ 
SSeltfriegeS  iüar  ber  beutfdje  ®cncral 
®eneralftab§offi;jier  bc^  II.  93aberifdöen  SIrmee=  ' 
forbö  unb  Sednebmcr  an  ben  Sd)lad)ten  in 
Sotbringen  unb  an  ber  <Sommc,  bcn  .^iimbfen 
smifdien'  2Jiaa§  unb  93lofel,  in  Dftgatiäien,  on 


■  — -  «  ^V»  (■»,-v     s^i-t  v*j  A  n  o 


^^Holländische  und  beigfsdie 
^Bef  e^Hgungs  I  mien 

^  ÖbefsdiweHimungsge- 

biefe 


KlbOMCTVO, 


Dritter  Abschnitt. 

SPRACHDENK  MALER. 

Die  ältesten  Denkmäler.  Die  Sprache  verändert  sich 
fortwährend.  In  dieser  Veränderung  und  Entwicklung,  in  diesem 
ununterbrochenen  Vergehen  und  Wiedererstehen  besteht  das 
Leben  der  Sprache,  Die  anziehendste  Beschäftigung  des  Sprach- 
forschers ist  es  nun,  jene  psychologischen  Momente  zu  beob- 
achten, welche  die  Bedeutung  eines  Wortes  oder  einer  Konstruk- 
tion erweitert  oder  beschränkt  oder  in  ein  Bild  verwandelt 
haben;  so  wird  eine  der  lehrreichsten  Biographieen  rekonstruiert: 
die  der  Sprache,  und  mit  ihr  die  des  menschlichen  Denkens 
und  der  nationalen  Denkweise.  Wir  verfügen  über  Quellen,  in 
denen  einzelne  Stufen,  Erscheinungsformen  der  Wörter  und 
Fügungen  aufbewahrt  sind,  und  zwar  entweder  in  ihrem  histo- 
rischen Nacheinander:  das  sind  die  Sprachdenkmäler;  oder  das 
Ältere  und  Neuere  neben  einander:  das  sind  die  Mundarten  und 
verwandten  Sprachen. 

Verstehen  wir  unter  vSprachgeschichte  in  engerm  Sinne 
die  durch  Denkmäler  belegbare  Geschichte,  und  denken  wir  an 
das  mehrtausendjährige  Schrifttum  des  Indogermanischen,  so 
müssen  wir  bekennen,  dass  die  finnisch-ugrischen  Sprachen 
keine  alte  Geschichte  haben.  Sie  sind  zum  grössten  Teil  erst 
seit  dem  XVIII.  Jahrhundert  bekannt,  und  nur  von  der  finnischen, 
estnischen  und  ungarischen  Sprache  kann  man  eigentlich  sagen, 
dass  sie  eine  Geschichte  haben.  Aber  in  den  ältesten  finnischen 
(1542)  und  estnischen  (1630)  Schriftwerken  finden  wir  eine  von 
der  heutigen  nicht  sehr  abweichende  Sprache^);  bloss  die  unga- 


1)  Freilich    werden    fürs  Finnische    die    ungarischen    Sprach- 
denkmäler in   mancher  Hinsicht    noch    überboten    durch   die   alter- 
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rische  Sprache  bat  Denkmäler,  die  eine  von  der  heutigen  be- 
trächtlich verschiedene  Sprachform  aufweisen. 

Aus  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  des  ungarischen  Christen- 
tums  hat  sich  kein  zusammenhängendes  Sprachdenkmal  erhalten. 
Erst  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  besitzen  wir  die  auf  eine  ge- 
schriebene Seite  sich  erstreckende  Leichenrede  {Halotti  Beszed), 
und  aus  dem  beginnenden  XIV.  Jahrhundert  das  noch  kürzere 
Gyulafehervärer  und  das  ebenfalls  kurze  Königsberger  Fragment, 
also  aus  dem  ganzen  Zeitalter  der  Arpadscben  Dynastie  kaum 
drei  zusammenhängende  Texte.  Wir  haben  aber  schon  seit  Mitte 
des  XL  Jahrhunderts  zahlreiche  lateinische  Urkunden,  in  denen 
eine  Menge  ungarischer  Eigen-  und  Gattungsnamen  zerstreut 
erhalten  blieben,  unter  ihnen  die  erste  authentische  Urkunde, 
deren  Urschrift  erhalten  ist:  die  Stiftungsurkunde  der  Tihanyer 
Abtei  aus  dem  Jahre  1055,  mit  58  ungarischen  Ausdrücken» 
In  den  Urkunden  kommen  besonders  viele  Personen-  und  Orts- 
namen vor,  aber  auch  diese  sind  teils  Ableitungen,  teils  leicht 
verständliche  Anwendungen  einzelner  Gattungsnamen^).  In  grenz- 
beschreibenden Urkunden  begegnen  wir  unzählige  Male  Namen 
von  Strassen,  Gewässern,  Bäumen  und  dergleichen,  welche  ent- 
weder für  sich  allein,  oder  mit  ihrer  lateinischen  Übersetzung 
in  den  Text  des  lateinischen  Satzes  eingeflochten  sind:   z.  B. 

Locus  kert  hei  nomine  [eingezäunter  Platz]  ad  fenum  utilis  .  .  . 
In  quadam  via  vulgariter  Arkusuth  [ärkos  üt,  'Graben-weg']  vocata 
.  .  .  Fluvius  zuchugo  [zuhogö  'rauschend,  Sturzbach']  .  .  .     Ad  quan- 


tümlichen  Foi-men  der  stark  abweichenden  Dialekte.  —  Die  tür- 
kischen Sprachen  besitzen  viel  ältere  Denkmäler  in  den  Inschriften  von 
Orkhon,  aus  dem  VII.  Jahrhundert,  die  vor  noch  nicht  langer  Zeit  von 
Wilhelm  Thomsen  entziffert  wurden.  S.  Ny.  Közl.  24,  1  {Esemeny 
az  urdl-altaji  nyelveszet  teren,  ein  Ereig"nis  auf  dem  Gebiete  der 
ural-altaischen  Sprachforschung)  und  Thurj's  Abhandlung:  Török 
nyelvemlekek  a  XIV.  szäzad  vegeig  (Türkische  Sprachdenkmäler  bis 
zum  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts.  —  Ung.  Akademie  d.  W.  1903). 
1)  Interessant  sind  die  heidnisch-ungarischen  Personennamen. 
Bis  zum  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  begegnen  wir  hübschen 
P'rauennamen,  wie  Gyöngy  'Perle',  Bibor  'Purpur',  Havadi  (noch 
heute  ein  Blumenname,  die  'Schlüsselblume'),  JdfeA; 'Spiel',  Ajändek 
'Geschenk'.  Das  letztere  kommt  auch  als  Männername  vor,  ferner 
Eros  'stark'  usw. 
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dam  venam  Vizer  [viz-er  'Wasser-ader']  nuncupatam,  quae  exit  de 
Fequetetow  [fekete  tö  "schwarzer  Teich']  .  .  ./  Piscatura  quae  vulgo 
tonya  [tanya  'Weiler']  dicitur  .  .  .  Ascendendo  qüerndänT  montem 
faashalom  [fäshalom  'Baumhügel']  vocatum  .  .  .  Meta  vadit  ad  la- 
pidem  jegyku  [jegykö  'Merkstein']  dictum,  qui  pro  sig-no  metae  divi- 
sisset  .  .  .  Ad  salicem  nietam  antiquam  Hatarfuz  [hatdrfüz  'Grenz- 
weide'] vocatam  .  .  .  Ubi  est  arbor  Hars  [härsfa  'Lindenbaum]  .  .  . 
Dumus  quae  Bakatyahbukur  [rakotty abokor  'Ginsterstrauch']  dicitur 
. .  .  Introitus  fag-oruni  hik  zadu  [bükk-szäd  'Buchenöffnung-']. 

In  Testamenten,   Inventarien,    Verrechnungen  finden  wir 

wieder  andere  ^Vörter,  meistens  Ausdrücke  der  Landwirtschaft 

und  des  Haushaltes,  z.  B. 

Porcus  triennis,  qui  vulgo  artan  [ärtdny  'verschnittener  Eber'] 
dicitur  .  .  .  Farina  quod  vulgo  podlyst  [padliszt  'eine  Art  Mehl'] 
dicitur  .  .  .  Debent  dai-e  tres  carratas  lignorum,  quas  vocent  tyzfa 
[tüz-fa  'Brennholz']  usw. 

Zahlreiche  wertvolle  Belege  finden  sich  auch  in  den  latei- 
nisch geschriebenen  Chroniken,  besonders  bei  Anonymus,  dem 
Notar  des  Königs  Bela  (aus  dem  XIII.  Jahrhundert,  in  dem 
Värader  Register,  dem  Protokoll  Grosswardeiner  Gottesurteile, 

XIII.  Jahrhundert  (z.  B.  Tanalchu  das  heutige  tanäcs  'Rat' 
usw.),  endlich  in  den  erhaltenen  Gesetzen  und  Edikten  der 
Könige  aus  dem  Hause  der  Arpadschen  Dynastie. 

Schon  in  diesen  zerstreuten,  kleinen  Überresten  finden 
wir  nicht  nur  die  ältesten  Beiträge  zum  ungarischen  Wortschatze, 
sondern  auch  zur  Laut-  und  Formenlehre.  Wir  wollen  der  Reihe 
nach  die  wichtigsten  Erscheinungen  betrachten. 

Die  Bezeichnung  der  Vokale  weist  bis  zum  Anfang  des 

XIV.  Jahrhunderts  besondere  Eigenheiten  auf:  so  bezeichnet 
der  Buchstabe  u  nicht  nur  den  Laut  u,  sondern  auch  das  kurze  o, 
ebenso  finden  wir  das  Zeichen  o  auch  für  den  Laut  a,  und  / 
auch  für  das  geschlossene  e.     Beispiele: 

u  für  das  heutige  o:  Bulgar  (Bolgdr  Bulgare  1138)  i),  Uloz 
(Olasz  Dorfname,  eigentl.  Italiener,  1181),  Kulus  {Kolozs  Klausen- 
burger  Komitat  1201),  Boynuc  (bajnok  'Held'  1216),  Angyolus  (lies 
AngyaloH  1216),  Zumbot  {Szoinbat  'Samstag',  Personenname  1216), 
Oruz  (Orosz  1219),  humuk  {homok  'Sand'  1269),  Bakus  {Edkos  1286). 

0  an  Stelle  des  heutigen  labialen«  (^):  Bobzem{Babszem' Bohne', 


1)  Jahreszahl  der  betreffenden  Urkunde. 
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Personenname  1211),  Orod  [Arad  1214),  porlog  {parlag  'Rottacker' 
12(35),  rouos-luk  (ravaszlyuk  Tuchsloch'  1268),  potok  {patak  'Bach' 
1285),  Bezefolua  {Beszefalva  Ortsname  1287),  Eliasfolua  [Eliäsfalva 
Eliasdorf  1290). 

i  für  das  heutige  geschlossene  e:  Vlozyghaz  {Olaszegyhdz 
'Wallenkirchen'  1217),  Tymis  {Temes  1235),  Timis  (1238),  Lyndua 
{Lendva  1239),  monticulus  kuhig  (kühegy  'Steinberg'  1250),  nions 
mezechtelen-hig  {mezifelen  hegy  'nackter  Berg'  1278),  Gyrthanfa  (yyer- 
tyänfa  'Weissbuche'  1279). 

Diese  rein  orthographische  Eie:entiimlichkeit  erweckt  den 
Anschein,  als  wären  die  kurzen  Vokale  des  Altungarischen  über- 
haupt um  eine  Stufe  geschlossener  gewesen,  als  heutzutage. 
Das  ist  jedoch  bloss  scheinbar  so;  denn  z.  B.  die  entsprechenden 
tieflautigen  Formen  der  Endungen  -nek  (Dativ)  und  -vel  (mit) : 
-noc  und  -vol  (im  Königsberger  Fragment)  können  unmöglich 
anders,  als  mit  labialem  g  gelesen  werden:  angolucnoc  ^  an- 
gyalohnak  'den  Engeln',  scovoJ  —  szöval  'mit  dem  Worte';  ebenso 
kann  das  1332  vorkommende  moyur  nicht  anders  ausgesprochen 
worden  sein,  als  major  (Meierhof). 

Sehr  auffallend  sind  in  einzelnen  Urkunden  dieser  Zeit 
und  in  der  Chronik  des  Anonymus  die  erhaltenen  Endvokale 
vieler  Wörter  (zu  jener  Zeit  jedenfalls  schon  unvollkommen, 
reduziert  oder  murmelnd  gesprochen  und  zwar  bloss  in  einzelnen 
Mundarten);  z.  B.  hodu  utu  (heute  hadüt  'Heerstrasse'  1055. 
Tihanyer  Stiftungsurkunde),  Vendegu  (vendeg 'Ga,st'  1217),  Mo- 
gos  Mortu  {mägas  mart  'hohe  Küste'  1235);  bei  Anonymus: 
almu  (dlom  'Schlaf,  Traum'),  zerelmu  [szerelem  'Liebe'),  Zo- 
holsu  (Szabolcs),   Zenuholnm  [Szenhalom  'Kohlenhügel')  usw. 

Wichtig  ist  es,  dass  nach  dem  Zeugnis  der  Urkunden 
die  Diphthonge  zu  jener  Zeit  sehr  verbreitet  waren.  Im  grössten 
Teile  des  Landes  wurden  die  drei  langen  Laute:  e,  6',  ö  als 
Diphthonge,  und  zwar  ungefähr  wie  ei,  eil  und  ou  ausge- 
sprochen. 

Beispiele  für  ei:  keykus  (lies:  keikös,  heute  kekes  'bläulich' 
1231),  keyk-holm  (heute  kek-halom  'Blau-hügel'  1270),  keyk-mal  {kek- 
mäl  'Blau-leite'  1275);  Thapey  {Tdpe  Ortschaft  1249),  Orek  eych 
{Öreg-Ecs,  d.  h.  'Gross-Ecs'  Ortschaft  1211,  heute  Nagy-Ecs).  —  Bei- 
spiele für  ou:  gyzno-owl  {disznö-öl  'Schweinestall'  1228),  farkas- 
halotchely  (farkas-hdlöhely  'Wolfsnachtlager'  1214),  aldoucuth  (dldö- 
küt  'Opferbrunnen'  1214),   tou  {tö   'Teich'  1288),    Homustohu  (heute 
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hamis-tö  'falscher  Teich'  1225),   Chowka,   Cauka  {csöka  'Dohle'  1214, 
1138),  Mourucz,  Mauruch  {Möric  'Moritz'  1281,  1251). 

Wenn  das  ö  ein  Diphthong  war,  wurde  das  heutige  ö  wahr- 
scheinlich ebenfalls  als  Diphthong  gesprochen;  dies  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  an  Stelle  des  langen  ö  beinahe  ausnahmslos  der 
Doppelbuchstabe  eu  zu  lesen  ist.  Z.  B.  duleufeld  idlUö-föld 
'Rain'  1276),  Tiutfeu  {küt-fö,  wörtl. 'Qiiellkopf ,  'Quelle'  1268), 
Satur-eleu  {Sdtor-elö,  wörtl.  'Hütte- Vorderes',  Ortsnamen  1261) 
usw.  Auch  später  galt  dieses  eu  lange  Zeit  als  Zeichen  des  ein- 
fachen o'-Lautes  und  wurde  dann  sogar  zur  Bezeichnung  des 
kurzen  ö  verwendet. 

Wir  finden  aber  in  den  Urkunden  auch  Belege  aus  dem 
Gebiete  der  Wortbildung  und  sogar  der  Flexion.  Von  Wort- 
bildungssuffixen kommt  das  Adjektivsuffix  -s  in  Ortsnamen  vor: 

kue.s  kut,  cues  humuc  (1055,  köves  küt  'steiniger  Brunnen', 
köves  homok  'steiniger  Sand'),  silva  hygus,  keykus  (1231,  hegyes  'spitz', 
kekes  'bläulich'),  sebus  ag  (1252,  sebes  dg  'schneller  Arm  —  eines 
Flusses'),  kukenus  {\'2&\ ,  Ä:öÄ;en?/es 'Schlehen-,  schlehig-'),  ivyzes  {vizes 
'wässerig'  1270),  agagus  uth  (agyagos  üt  'lehmiger  Weg'  1273),  Almus 
„quia  somnium  lingva  hungarica  almu  dicitur"   (Anonymus)  etc. 

Auch  das  Partizip  auf  -ö,  -ö  kommt  vor: 
farkashalowhely,  aldoucuth,  duleufeld  (s.  oben);  cuhurdov  ut 
(köhordö  üt  'Strasse  zum  Steinetragen'  1300),  zuchugo  {zuhogö  'rau- 
schend' 1302),  zalasadov,  zalasodov  (1251,  szdlläsadö'Quarüergeher'). 

Um  Beginn  und  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  begegnen 
wir  Ausdrücken,  wie  aldamas^)  'Opfermahl,  Kauftrunk',  yles, 
yvles  (heute  üles  'Sitz,  Siedlung'),  zalJas  (lies  szdllds  'Nieder- 
lassung';, das  sind  die  ältesten  Belege  für  das  Suffix  -äs,  denn 
dieses  kommt  in  der  Leichenrede  nicht  vor.  —  Andere  Suffixe 
z.  B.  1055  in  der  Tihanyer  Urkunde:  -at  in  zakadat  {.szoka- 
dat  'Riss,  Schlucht'),    -dsz  in   luaz   {loväsz  'Reitknecht')  usw. 

Sehr  häufig  ist  in  den  Ortsnamen  die  possessive  Personal- 
endung der  3.  Person:  aruJc  tue  [droh  töve  'unteres  Ende  des 
Grabens'),  bagat  mezee  (1055),  Chuma  mezey  1216,  iiermeJc- 
alia  1233,  Kiralrewi  (1242,  an  der  Save),  Tobias  lesy  1243, 
Kyralyutya  1256,  war  erdey  1265,  Myhxdhazatetey  1296,  flu- 


1)  Dederunt  mercipotum  et  aUlamasxum  ad  bibendum  secun- 
duin  consuetudinem  illius  loci  approbatum   1310;  heute  äldomäs. 
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vius  lufeu  sara  1276,  Komakuta  (1293,  in  Veszprem,  heute 
Komdküt),  Vrkuta  1297  usw.  —  Auch  die  Form  der  ersten 
Person  finden  wir  schon  in  einer  Quelle  aus  dem  XL  Jahrhundert, 
und  zwar  dort,  wo  wir  am  wenigsten  eine  ungarische  gramma- 
tische Form  vermuteten,  bei  dem  griechischen  Geschicht- 
schreiber Kinnamos.  Indem  nämlich  dieser  erzählt,  dass  man 
nach  dem  Tode  von  Gesa  II.  von  seinen  zwei  Brüdern  (Ladis- 
laus  und  Stefan)  Ladislaus  zum  König  wählte,  setzt  er  hinzu: 
Tiu  Zxeqpdvuj  xfiv  Oupou)n  drreKXripujcrav  Tuxnv,  d.  h.  „Stefan  Hess 
man  die  Würde  des  ürum  zukommen;  denn  (so  fährt  er  fort) 
dieser  Name  gebührt  dem  Thronerben  bei  den  Ungarn".  Dieses 
urum  ist  aber  ohne  Zweifel  die  Form  der  1.  Person  des  Wortes 
117'  'Herr',  das  heutige  uram  'mein  Herr'. 

Auch  für  einige  der  Flexionsendungen  können  wir  die 
ersten  Belege  aus  den  lateinischen  Quellen  anführen.  Da  es 
schwierig  war  die  ungarischen  Namen  mit  lateinischen  Kasus- 
endungen zu  versehen,  gebrauchten  die  Verfasser  der  Urkunden 
und  Chroniken  diese  Namen  in  dem  Text  des  lateinischen  Satzes 
mit  ungarischen  Suffixen.    So  finden  wir  in  ihnen 

1.  die  ältesten  ungarischen  Akkusative^);  z.  B. 
„Zugna  impetiit  Zemert  de  furto  ....     Praedictus  für  Zemer 

Varadini  combustus  est"  (d.  h.  Zugna  zieh  den  Zemer  des  Diebstahls 
....  Der  genannte  Dieb,  Zemer,  wurde  in  Värad  verbrannt;  aus 
dem  Jahre  1209,  im  12  Abschnitt  des  Värader  Protokolls).  „Jordan 
et  Keiguez  de  villa  Shol  impetierunt  Ugudut,  Obudut,  Scecam  [aus 
Sceca  war  es  leichter  einen  lateinischen  Akkusativ  zu  bilden],  et 
Scemhegit  servos  .  .  .,  et  Dudork  [lies  Dudort]  et  Benczium  libertinos 
de  furto  .  .  .  Praenominatorum  furum  quatuor,  scilicet  Ugud,  Bunczii, 
Obud  et  Sceca  portato  ferro  combusti  sunt  et  suspensi.  Dodor  [lies: 
Dudor]  prae  nimia  infirmitate  ferruni  portare  non  potuit.  Szem- 
hegyi  non  conparuit"  (7(5).     Nemel  (ebd.  70):  Nemelt  (79). 

2.  Das  Suffix  -ra,  -re  kommt  wiederholt  in  der  Tihanyer 
Urkunde  aus  dem  Jahre  1055  vor,  und  zwar  in  seiner  voll- 
ständigen Form  red,  sowohl  nach  tief-,  als  auch  nach  hoch- 
lautigen  Wörtern : 

„Alius  locus,  qui  Gisnav  dicitur,  talibus  terminabatur  con- 
finiis:    juxta    fizeg    munorau    kereku,    inde    vluues    megaia,    post 

1)  Ebensolche  Akkusative  finden  sich  noch  in  den  Abschnitten 
241,  347  und  363. 
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moiiarau  Vjukiu'f«  [lies:  monyorau  bokor-reä,  d.  h.  mogyorö  bokoi'ra 
'auf  den  Haselbusch'],  hinc  ad  fizeg"  azaa  deinde  ultra  fizeg  ad  bro- 
kina  rea  .  .  .  Adhuc  autem  est  locus  MoiTis  dictus,  cujus  incipit  ter- 
minus  a  sar  feu  eri  iturea,  hinc  ohut  cutarea,  inde  ad  holmodi  rea, 
postea  gniruuege  holmodia  rea^  exinde  Mortis  uasara  kuta  rea,  ac 
postea  noyu  azah  fehe  rea,  inde  ad  Castelic,  et  feheruuaru  rea 
meneh  hodu  vtu  rea  (auf  die  nach  Weissenburg-  führende  Heer- 
strasse) .  .  Inde  vero  ad^  Oluphobrea"'  (Fejer:  Codex  Diplomaticus 
1,  390,  391,  392,  und  Szamota  Ny.  Közl.  Bd.  25.). 

3.  In  einer  Urkunde  von  1236  lesen  wir  den  Dativ:  per- 
tinef  Jeneunec\  und  im  Anonymus  an  vier  Stellen:  Dux  locum 
illuni  dedit  Oundunec  patri  Ete.  Dux  dedit  terram  raagnam 
Tosunec  patri  Lelu,  etc. 

Die  Handschriften,  die  zusammenhängende  Texte  ent- 
halten, sind  mit  wenigen  Ausnahmen  religiösen  Inhalts.  So  vor 
allem  die  Leichenrede,  Halotti  Beszed,  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hundert, welche  eine  Seite  des  im  Nationalmuseum  befindlichen 
Pray-Kodex  (eines  lateinischen  Messbuches)  bildet,  und  enthält 
ungefähr  dritthalbhundert  Wörter.  Ihre  Sprache  gleicht  in  vielen 
Beziehungen  der  Sprache  in  den  erwähnten  Urkunden,  nur  mit 
dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass  die  Auslautvokale  schon 
verschwunden  sind :  hofolm  'Macht',  vilag  'Welt',  iste?!  'Gott'  usw. 
Die  orthographische  Eigentümlichkeit,  die  den  Anschein  ge- 
schlossenerer Vokale  erweckt,  findet  sich  durchgängig  in  der 

Leichenrede. 

Z.  B.  u  für  das  heutig-e  o:  pur:  lies  po?'  'Staub',  pukul:  lies 
pokol  'Hölle',  uruzag  =  or'oszäy,  heute  orszdg  'Land',  nopun  =  napon 
'am  Tage',  oggun  =^  adjon  'er  g'ebe',  ozuk  =:  azok  'jene';  —  o  an  Stelle 
des  lieutigen  labialen  a:  hotolvr  =  hatalm,  heute  hatalom  'Macht', 
nojJ^^^nap)  'Tag',  urot=^urat  '(den)  Herrn',  utot  =  utat  'den  Weg-', 
uimagyü7ioc  =  vrmädjanak,  heute  imddjanak  'sie  mögen  beten';  — 
i  für  das  gesclilossene  e:igg  =  eggy  'eins',  mige  ;  mege,  heute  ineg 
(Perfektivpräfix). 

Wir  finden  hier  auch  den  Diphthong  ou:  bovdog,  ovdo- 
nia,  lies:  houdog,  oudania,  in  den  späteren  Handschriften  hö- 
dog,  ödani  (heute  boldog  'selig,  glücklich',  ohlani  'lösen'); 
ferner  volov,  iarov,  iovben,  d.  h.  valou,  jürou,  joiiben  (dieses 
sogar  wahrscheinlich  jauhen  oder  jooben),  heute  valö  'seiend', 
jdrö  'gehend',  jöban  'im  Guten'.  Es  ist  nicht  ganz  ausge- 
schlossen, dass  man  in  diesen  den  Konsonanten  v  noch  aussprach: 
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valov,  jäi'ov,  jovhen^  denn  HB,  wendet  noch  zwei  Nominal- 
stänime  mit  dem  Anslaute  v  im  Nominativ  an :  chomuv  heute 
haynu  'Asche',  Ixeseruc,  d.  i.  keserüv,  heute  keserä  "bitter'.  Das 
Verbum  imäd  'anbeten'  steht  in  HB.  mit  anlautendem  v  :  vimdd. 
Noch  wichtiger  ist  der  f-Laut  im  Auslaute  der  Nomina  mit  dem 
heutigen  Suffix  -at,  -et :  Engede  urdung  intetvinec  (heute  könnte 
man  sagen :  engede  ördög  intetifiel",  man  sagt  aber  intenenek, 
er  gab  den  Lockungen  des  Teufels  nach).  ZohoducJia  tct  ur- 
dung üdetuitvl  es  pucul  kinzotviahcl  (heute  szabaditsa  öt 
ördög  üldözesetöl,  es  pokol  kinzäsa/töl  'er  befreie  ihn  von  der 
Verfolgung  des  Teufels  und  von  den  Qualen  der  Hölle').  In 
den  Gyulafeherv'ärer  Glossen  finden  wir  ebenfalls  ielenetuiben, 
nemzetui  (heute  jelenetihen  'in  seiner  Erscheinung',  nemzeti 
'seine  Nation'),  und  in  den  Königsberger  Fragmenten  findet  sich 
ebenfalls  die  Form :  kezdefuiUd,  heute  kezdetetöl  'von  dessen 
Anfang'.  Vgl.  das  noch  heute  erhaltene  v  des  Substantivs  hit 
Glaube'  in  der  isolierten  Ableitung:  hitves  'Gattin,  Ehefrau'. 

Das  sind  also  auch  für  die  Stammbildung  wichtige  Be- 
lege, aber  ebenso  wichtige  bietet  HB.  zur  Flexion.  Diese 
machen  es  z.  B.  unzweifelhaft,  dass,  ebenso  wie  das  Suffix  der 
2.  Person  PI.  -toh  tök  war  {Idtjdtok  feleini  szömtökkel  'ihr 
sehet,  meine  Freunde,  mit  euren  Augen'),  das  der  1.  Person  PI. 
-mok  niök  war,  und  daraus  erst  -mk  und  später  -nk  wurde. 
Vgl.  vimaggomuc  (lies  vimddjamok,  heute  imddjunk  'beten  wir') ; 
isemuc  (lies  isemök,  heute  ösünk  'unser  Vorfahr'];  vogmuc  (d.  h. 
vagymok  auat?itt  *vagyomok,  heute  vagyunk 'wir  sind');  uromc 
(d.  h.  uramk,  heute  urunk  'unser  Herr'),  —  Die  heutigen  Suf- 
fixe -hol  hol  'aus'  und  -ba  he  'in'  sind  hier  noch  zweisilbig  und 
haben  nur  hochlautige  Formen:  tlmnucebelevl,  d.  h.  temnö- 
cebelöl,  heute  tömlöcehöl  'aus  seinem  Kerker';  vilagbele,  d.  h. 
vildybele,  heute  vildgba  'in  die  Welt';  nugulmabeli,  d.  h.  nyu- 
golmdbele,  heute  nyugalmdba  'in  seine  Ruhe');  uruzagbele,  d,  h. 
oroszdgbeJe,  heute  orszägba  'in  das  Reich'.  Auch  die  Suffixe 
-ben  'in'  (mit  dem  Dativ)  und  -nek  haben  noch  keine  tieflautigen 
Formen,  z.  B.  iovhen,  d,  h.  jauben,  heute  jöhan  'im  Guten';  mu- 
ganec,  d.  h.  mogdnek,  heute  magdnak  'sich' (Dativ);  foianec, 
d.  h.  fajänek,  heute  fajdnak  'seiner  Gattung,  seinem  Geschlechte'. 
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—  In  der  Konjugation  ist  die  3.  Person  des  Präteritums  in  der 
objektiven  Form  um  eine  Silbe  länger  als  heute:  terumtece, 
feledeve,  vefeve,  hadlaua,  d.  h.  terömteve,  feledeve,  veteve,  hdd- 
lävd,  heute  feremte  'er  schuf  ihn',  felede  "er  vergass  es',  vete 
'er  warf,  versetzte  ihn',  halld  'er  hörte  es'.  Die  letzte  Silbe 
enthält  offenbar  die  Personalenduug,  die  sonst  in  der  Form  -ja 
erscheint  {zocozfia,  d.  h.  szakasztja  'reisst  es'  usw.)  und  in  der 
entsprechenden  Form  des  Konditionalis  sich  bis  zum  XVII.  Jahr- 
hundert erhalten  hat:  teremteneje,  haUandja  (heute:  teremtene 
'er  würde  ihn  erschaffen',  halland  'er  würde  es  hören').  Von 
den  übrigen  suffigierten  Formen  ist  die  interessanteste:  eneyc, 
d,  h.  enne-ik  oder  enne-ek,  während  in  der  heutigen  Form  ennek 
'er  würde  essen'  der  Vokal  des  Suffixes  -ik  oder  -ek  schon  ge- 
schwunden ist  (in  späteren  Denkmälern  enneik,  euiiejek,  enne- 
jek,  in  der  westlichen  Mundart  Göcsej  noch  heute  enneik,  ennejik). 
Auch  hinsichtlich  der  Bedeutungslehre  und  der  Satzlehre 
weist  HB.  viele  interessante  Altertümliehkeiten  auf.  So  die 
ursprünglichere  Lautform  und  Wortfolge  des  negativen  Binde- 
wortes sem  ""neque' :  es  nöm  eggij  emher  mülhatja  ez  vermöt 
(heute:  egy  emher  sem  mülhatja,  kerälheti  el  e  vermet  'kein 
Mensch  kann  dieser  Grube  entgehen').  —  Hddidvd  lioltdt  tei'öm- 
töe  istentül  (d.  h.  halld  holtdt  teremtöjetöl  istentöl  anstatt: 
halld,  hogy  meghal)  'er  hörte,  dass  er  sterben  werde'.  Der 
Akkusativ  des  abstrakten  Verbalnomens  mit  dem  Suffix  -t  ver- 
tritt hier  den  Objektsatz,  und  es  scheint,  dass  diese  Fügung 
früher  sehr  beliebt  war.  Vgl.  Koldöltomat  dltallom  (Münchner 
Kod.),  heute:  dtallom,  hogy  koldüljak  'ich  schäme  mich  zu 
betteln',  igyen  aharom  ö  neki  maradtdt  (ebd.),  heute:  azt 
akarom,  hogy  ö  igy  maradion  'ich  will,  dass  er  so  bleibe'. 
A  szendn  fektet  szenvede  (Apor-Kod.  130)  'er  litt,  dass  er  auf 
dem  Heu  liege'.  Hogy  ne  szegyellene  etet  (Ehrenf.  Kod.  92), 
'dass  er  sich  seines  Essens  nicht  schäme'.  —  Vimddjamok  ez 
szegeny  emher  lelkeert,  d,  h.  imddjunk  e  szegeny  emher  lel- 
keert  'beten  wir  für  die  Seele  dieses  armen  Menschen'.  Imddni 
'anbeten',  csoddlni  'bewundern'  und  mehrere  andere  solcher  Zeit- 
wörter, die  heutzutage  transitiv  sind,  kommen  noch  in  den 
späteren  Handschriften  ohne  Objekt  vor  im  Sinne  des  intran- 
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sitiven  imddkozni  'beten',  csoddlkozni  "sich  wundern'.  Z.  B. 
Imddjatok  az  ellentök  patvarkodökert  (Guary-Kod.  41)  'betet 
für  die  gegen  euch  Hadernden'.  —  Ki  napon  eendöl  az  gyi- 
melcstül,  haldlnek  haldldal  halsz  (heute  amely  napon  eendel 
ama  gyümölcsböl)  'an  welchem  Tage  du  von  jener  Frucht  essen 
wirst'.  Das  Relativfürwort  ki  wird  mitunter  auch  in  späteren 
Handschriften,  so  wie  hier,  adjektivisch  gebraucht;  z.  B.  Ki  mon- 
dek  mikor  mendenenek  kellett  volna  (Münchner  Kod.):  quod 
dictum  cum  placuisset  omnibus.  Magdt  advdn  Krisztusnak,  ki 
isten  dldott  Ugyen  örökke  (Ehrenf.  Kod.)  'indem  er  sich  Christus 
ergab,  welcher  Gott  ewig  gesegnet  sei'. 


Die  Leichenrede, 

Text: 

Latiatiic  feleyni  zumtuchel 
mic  vogmuc.  Ysa  pur  es  chomuv 
uogmuc.  Men^'i  milostben  terum- 
teve  eleve  miv  iseiiiucut  adamut. 
es  odutta  vola  neki  paradisumut 
hazoa.  Es  mend  jjaradisumben 
uolov  g'imilcictul  munda  neki  el- 
nie.  Heon  tilutoa  wt  ig  fa  gimilce 
tvl.  Ge  mundoa  neki  meret  nü 
eneyc.  ysa  ki  nopun  emdul  oz 
gimils  twl.  halalnechaialaal  liolz. 
Hadlaua  choltat  terumteve  isten 
tvl.  ge  feledeve.  Engede  urdiing 
intetvinec.  es  evec  oz  tiluvt  gi- 
milstwl.  es  oz  gimilsben  halalut 
evec.  Es  oz  gimilsnec  wl  keseruv 


hug 


turchucat   niige 
Nura  heon  nmo-a 


ge  mend  w  foianec  halalut 


uoia  Vize 

zocoztia  vola 

nee 

evec.  Horoguvec  isten.  es  veteve 

wt  ez  muncas  vilagbele.    es  levn 

halalnec    es    puculnec    feze.     es 

mend  w  nemenec.    Kic  ozvc.  miv 

vogmuc.      Hug    es    tiv    latiatuc 

szumtvichel.  isa  es  num  igg  ember 


Halotti  Besz^d. 

Wahrscheinliche  Lesart  ^) : 

Lätjätok,  feleini,  szömtökkel, 
mik  vagymok!  Isä  por  es  hamuv 
vagymok !  Menye  milasztben  te- 
römteve  eleve  mü  esemököt  Adä- 
mot  es  adottä  valä  neki  pärädi- 
csomot  häzävä.  Es  mend  pärä- 
dicsomben  valou  gyimelcsektül 
mondä  neki  elnie,  heön  tilotävä 
iit  Ggy  fä  gyimelcsetül;  gye  mon- 
dävä  neki,  nierett  nöm  enneek: 
Isä,  ki  napon  eendöl  az  gyimelcs- 
tül,  hälälnek  hälälääl  holsz.  Häd- 
lävä  holtJit  terömteve  Istentül,gye 
feledeve.  Engede  ördöng  intet- 
vinek  es  evek  az  tilvott  gjimelcs- 
tül  es  az  gyimelcsben  hälälot 
evek.  Es  az  gyimelcsnek  oly 
keserüv  valä  vize,  hogy  torkokat 
[torkät]  megeszakasztjä  valä. 
Nöm  heön  mogänek,  gye  mend 
ü  fajänek  hälälot  evek.  Harago- 
vek  Isten  es  veteve  üt  ez  munkäs 
vilägbele,  es  lön  hälälnek  es  po- 
kolnek  fesze  es  mend  ü  nemenek. 
Kik  azok  ?     Mü  vagymok,  hogy 


1)  Vgl.    Szinnyeis    Abhandlungen    Nyelvör    Jahrg.   24    und 
Nyelvt.  Közl.  Bd.  27. 
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mulchotia  ez  vermut.  j'sa  mend 
ozchixz  iarov  vogmuc.  Wimag-g-uc 
uromc  isten  keg'ilmet  ez  lelic  ert. 
hug  iorgossun  w  neki.  es  ke- 
giggen  es  bulscassa  mend  w 
bunet.  Es  vimaggiic  szen  achscin 
mariat.  es  bovdug  michael  ar- 
changelt  es  mend  angeicut.  hug 
uimaggonoc  erette.  Es  uimagguc 
szent  peter  urot,  kinec  odut  ho- 
tolm  ovdonia.  es  ketnie.  hug* 
ovga  mend  w  bunet.  Es  vimag- 
guc  mend  szentucut.  hug*  le- 
genec  neki  seged  uromc  seine 
eleut.  hug  isten  iv  uimadsag-uc- 
mia  bulsassa  w  bunet.  Es  zobo- 
ducha  wt  urdung  ildetuitvi.  es 
pucul  kinzotviatwl.  es  vezesse 
wt  paradisü  nug'uhnabeli.  es  og'- 
gun  neki  munhi  uruzagbele  utot. 
es  mend  iovben  rezet.  Es  keas- 
satuc  uromchuz    charmul.     Kirl. 


Scerelmes  bratym  uimaggo- 
muc  ez  scegin  ember  lilki  ert. 
kit  vr  ez  nopun  ez  homus  vilag 
timnucebelevl  raente.  kinec  ez 
nopun  testet  tumetivc.  Hug  ur 
uvt  keg'ilmehel  abraam.  ysaac. 
iacob.  kebeleben  helhezie.  hug 
birsagnop  ivtua  mend  w  szentii 
es  unuttei  cuzicun  iov  feievl  ioch- 
totnia  iiezie  wt.  Es  tiv  bennetuc. 
Clamate  III.  K. 


es  tu  hitjätok  szömtökkel.  Isä, 
es  nöm  eggy  ember  mülhatjä  ez 
vermöt;  isä,  mend  azhoz  järou 
vagymok.  Viniädjok  uramk  Isten 
kegyelmet  ez  lelekert,  hogy  jar- 
gasson  ü  neki  es  keg'yedjen  es 
bolcsässä  mend  ü  bunet.  Es  vi- 
mädjok  szent  ächszin  Mari4t  es 
boudog  Mihäel «  ärkängyelt  es 
mend  ängyelkot,  hogy  vimäd- 
janak  erette.  Es  vimädjok  szent 
Peter  urat,  kinek  adott  hatalm 
oudaniä  es  ketnie,  hogy  oudjä 
mend  ü  bünet.  Es  vimädjok  mend 
szentököt,  hogy  legyenek  neki 
seg'ed  uramk  szine  elötl,  hogy 
Isten  ü  vimädsägok  miä  bolcsässä 
ü  bünet  es  szabadohä  üt  ördöng' 
ildetvitül  es  pokol  kinzatviätül  es 
vezesse  üt  pärädicsom  nyugol- 
mäbele  es  adjon  neki  mönny- 
oroszägbele  utat  es  mend  jauben 
reszet.  Es  keältsätok  Uramkhoz 
härmxil:  Kyrie  eleison! 

Szerelmes  brätim  vimädja- 
mok  ez  szegeny  ember  lelkeert, 
kit  Ur  ez  napon  ez  hamos  viläg 
temnöcebelöl  mente,  kinek  ez  na- 
pon testet  tömetjök,  hogy  Ur  üt 
kegyelmeel  Abi'ääm,lzsäk,  Jäkob 
kebeleben  helyhezje,  hogy  bir- 
sägnap  jutvä  mend  ü  szentei  es 
önöttei  közikön  jau  felöl  jaktat- 
niä  eleszje  üt.  Es  tu  bennetök! 
Clamate  ter:  Kvrie  eleison! 


Wörtliche  lateinische  Übersetzung  (nachRevai,  mit 
einigen  Änderungen):  Videtis  fratres-mei  (cum)  oculo-vestro, 
quid  sumus.  Gerte  pulvis  et  cinis  sumus.  In  quanta  gratia  procrea- 
vit  [Dens]  patrem  nostrum  Adamum!  et  dederat  ei  paradisum  (in) 
doiriuni-eius.  P.t  ex  omnibus  in  paradiso  existentibus  fructibus  dixit 
ei  vivendum.  Tantum  proliibuit  eum  ab  unius  arboris  fructu.  Sed 
dixit  ei,  quare  non  comederet:  certe  quo  die  comederis  de  illo  fructu, 
mortis   morte  morieris.     Audivit   mortem-suam    a  creatore-suo  Deo; 
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sed  oblitus  est.  Cessit  daemonis  monito  et  comedit  de  illo  prohibito 
fructu,  et  in  illo  fructu  mortem  comedit.  Et  illius  fructus  tam  ama- 
rus  erat  sapor,  ut  guttur-eorum  [eins]  ruperit.  Non  tantum  sibi,  sed 
omni  genimini-sno,  mortem  comedit.  Iratus  est  Deus,  et  proiecit 
eum  in  hunc  laboriosum  miindum;  et  factus  est  mortis  et  inferni 
nidus,  et  omni  generi-suo.  Qui  Uli,  nos  sumus.  Ut  et  vos  videtis 
(cum)  oculo-vestro.  Gerte  et  non  unus  [neque  unus  =  nuUus]  homo 
praeterire-potest  hanc  scrobem;  certe  omnes  ad  illam  accedentes 
sumus.  Oreraus  Domini-nostri  Dei  cleraeutiam  pro  hac  anima;  ut 
misereatur  ei  et  gratiam  faciat,  et  indulgeat  omne  peccatum-eius. 
Et  oremus  Sanctam  Dominam  Mariam,  et  Beatuin  Michaelem  Arch- 
angelum,  et  omnes  Angelos:  ut  orent  pro  eo.  Et  oremus  Sanctum 
Petrum  Dominum,  cui  data  est  potestas  solvendi  et  ligandi:  ut  sol- 
vat  omne  peccatum-eius.  Et  oremus  omnes  Sanctos;  ut  sint  ei 
iuvamen  ante  Domini-nostri  faciem:  ut  Deus  per  orationem-eorum 
indulgeat  peccatum-eius.  Et  liberet  eum  a  daemonis  persecutione 
et  inferni  cruciatu;  et  ducat  eum  in  paradisi  requiem ;  et  det  ei  in 
caeleste  regnum  viam,  et  in  omni  bono  partem.  Et  clamate  ad 
Dominum  nostrum  ter:  Kyrie  eleison! 

Amabiles  fratres-mei!  oremus  pro  huius  pauperis  hominis 
anima,  quem  Dominus  hoc  die  ex  huius  iniqui  mundi  carcere  libera- 
vit,  cuius  hoc  die  corpus  sepelimus:  ut  Dominus  eum  (cum)  demen- 
tia sua  in  Abralianii,  Isaci,  Jacobi  sinum  collocet;  ut  iudicii-die  ad- 
veniente  inter  omnes  Sanctossuos,  et  Electos-suos,  in  parte  dextra 
versus  illocandum  reviviscere-faciat  eum.  P]t  vos  ipsos.  Clamate 
ter:  Kyrie  eleison! 

Von  der  Leicheuiede  bis  zur  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
haben  wir  wieder  kein  ziisaninienhängendes  Sprachdenkmal  von 
ähnlichem  Umfange.  Aus  diesem  mehr  als  zweihundertjährigen 
Zeiträume  (also  aus  der  Zeit  der  Könige  fremder  Abstammung 
bis  Matthias  Corviuus)  besitzen  wir  nur  einige  kleinere  Texte: 
die  Gyulafehervärer  Glossen  aas  dem  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  die  Königsberger  Fragmente  aus  der  ersten  Hälfte 
desis:elben  Jahrhunderts,  mit  einer  von  der  Leichenrede  nicht 
sehr  abweichenden  Sprache;  eine  Eidesformel  aus  der  Zeit 
Ludwigs  des  Grossen;  und  den  Regenteneid  Johann  Hunyadys 
aus  dem  Jahre  1446^).  Von  diesen  Sprachdenkmälern  mögen 
die  folgenden  als  Proben  dienen: 


1)  Die  Eidesformeln  sind  nur  in  späteren  Abschriften  erhalten. 
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Ungarisch  er  Text: 


I. 

Habrosagben      ualac- 
nok  kegussege 

Eleeknek  vruksege 

Koorsagbon    walak- 
iiok  egessege 

Sciuksegben  walak- 
nok  beusege 

Ehezeu  nepeknek  .  .  . 


II. 
Chudalatus     miuinec 

ielenetuiben 
Vnü    zaiaual    müdut 

igenec  tonosagaban 

Seent  oltarü  kuner  ke- 

peben 
Oz    kerezt   fan    figeu 

kepeben^). 

III. 

Vnun  tonohtuananac 
arulatia 

Nemzetui  nepnech  va- 
dulatia 

Irlin  uarasanac  tistes 
fugadatia 

Isten  fianoch  artotlon- 

saga 
Halalanoch   scidalmos 

quina 
Bodug  ascunnak  sce- 

mehel  latatia. 


Die  Gyulafehervärer  Glossen. 

In  die  heutige 
Urtext:  Sprache 

übertragen: 
I.  I. 

Häborüsäg-ban   valök' 


Jocunditas     m[a]eren- 

ciuin. 
Eternitas  vivencium. 
Sanitas    lang[u]en- 

cium. 
Ubertas  egeneium. 

(Sacietas)    esurien- 
cium. 

II. 

In  mirifica    operis  in- 

dicio, 
In  verbi  oris  sui  testi- 

monio, 

In    sacri    altaris    mis- 

terio, 
In  sui  imaginis  vesti- 


gio. 


III. 


(Primum)  quia  a  pro- 
prio discipulo  ejus 
vendicio  fuit. 

(Secundum)  quia  a 
proprio  [populo]  est 
accusatus. 

(Terciuni  est)  quia  a  Je- 
rosoliniis  honoxüfice 
fuerat  susceptus. 

(Quartum)  innocencia 
salvatoris. 

(Quintum)  mortis  in- 
faniia. 

(Sextum)  Marie  pre- 
sencia. 


nak  kegyess6ge, 
Elöknek  öröksege, 
Körsäg'ban    valöknak 

egeszsege, 
Szüksegben  valöknak 

büsege, 
Ehezö  nepeknek  .  .  . 


II. 
Csodälatos    rnüveinek 

jelenetiben, 
Ounön  szäjäval   mon- 

dott  igenek  tanusä- 

gäban, 
Szent  oltäron    keny6r 

kepeben, 
A     keresztfän 

Kepeben. 


függö 


III. 

Onnön  tanitvänydnak 

ärulatja  (äruläsa) 

Nenizeti    (nemzete) 
nepnek  vädolatja, 

Jeruzsälem  värosänak 
tisztes  fog'adatja, 

Isten  fiänak  ärtatlan- 

säga, 
Halälänak  szidalmas 

kina  (kinja), 
Boldog     asszonynak 

szein6vel  lätatja  (lä- 

tdsa). 


1)  Wörtlich:   auf  dem  heiligen  Altar  in   Brotosgestalt,    in   des 
Gekreuzigten  [dessen,  der  auf  dem  Kreuze  hängt]  Gestalt. 
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Aus  den  Köiiig'sberffer  Frasrinenten. 


Ug'  scolanoc:  Vylag-noc  kez- 
detuitul  fug-ua  rohtonc  ez  nem 
levt  wala,  hug"  scuz  lean  fiot 
sciulhessen,  scuzsegnec  tukere 
tistan  rnaradhassun,  es  nekunc 
hyrunc  benne  ue  leyessen.  Tud- 
yuk  latiuc  evt  öcuz  leannac,  qui 
vleben  tart  chudaltus  fiot,  furiscte 
niiisia,  etety  ymleti,  ug  liug-  ana 
sciluttet;  de  qtii  legen  neky  atia 
azut  nem  tudhotiuc.  Ez  oz  ysten, 
mynt  evt  esmeriuc,  quit  sceplev 
nem  illethet;  niert  ha  ysten  ev 
nura  uolna,  ev  benne  bynut  lel- 
hetnevnc.     Amen. 


Üg'y  szölänak:  Vilägnak  kez- 
detitül  fogva  rajtunk  ez  nem  lett 
vala,  hogy  szüz  leäny  fiüt  szül- 
hessen,  szüzesegnek  tüköre  tisz- 
tän  raaradhasson,  es  nekünk  hi- 
rünk  benne  ne  lehessen.  Tudjuk, 
lätjuk  öt  szüz  leänynak,  ki  öleben 
tart  csodälatos  fiüt,  füröszti, 
mossa,  eteti,  szoptatja,  üg-y  ahogy 
anya  szülöttet;  de  ki  (legyen) 
neki  atyja,  azt  nem  tudhatjuk. 
Ez  az  Isten,  mint  öt  ismerjük,  kit 
szeplö  nem  illethet;  mert  ha  Isten 
ö  nem  volna,  ö  benne  bunt  lel- 
hetnenk.    Amen. 


Zu  deutsch:  So  sprachen  sie:  Von  Anfang  der  Welt  geschah 
es  uns  nie,  dass  eine  Jungfrau  einen  Sohn  gebären  könne,  der 
Spieg'el  der  Jungfräulichkeit  rein  bleiben  könne,  und  wir  keine 
Kunde  davon  haben  sollten.  Wir  wissen,  wir  sehen  sie  als  Jungfrau, 
die  in  ihrem  Schosse  einen  wunderbaren  Knaben  hält,  sie  badet  ihn, 
sie  wäscht  ihn,  sie  gibt  ihm  zu  essen,  sie  säugt  ihn,  so  wie  eine 
Mutter  ihr  Kind;  aber  wer  dessen  Vater  sei,  das  können  wir  nicht 
wissen.  Das  ist  Gott,  wie  wir  ihn  kennen,  den  kein  Makel  treffen 
kann;  denn  wenn  er  nicht  Gott  wäre,  könnten  wir  eine  Sünde  in 
ihm  finden. 


Eidesformel  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Grrossen  (um  1350). 


Isten  teged  vgy  segellyen, 
Szuz  Maria  melleted  te  veg  napo- 
don  szent  fiänac  elotte  vgy  ta- 
madgj'on.  Istennec  mind  szenti, 
te  erted  vgy  imadgyanac,  Isten 
teste  te  veg  napodon  meltan  ne- 
ked  vgy  meltoztatass&c,  szSrnyfi 
halallal  vg-y  ne  vesz  ei,  f§ld,  te- 
temedet  vgy  fogadgya  halua,  har- 
mad  napon  vgy  ki  ne  vesse,  Isten 
szeniet  te  veg  napodon  vgy  lat- 
hassad,  orSc  pokolban  vgy  ne 
temetessel,  es  magul  magod  vgy 
ne  szakadgyon,  hogy  Vrunknac 
Laios  kirälnac  es  szent  Koronaia- 


Isteu  teged  ügy  segeljen. 
Szüz  Maria  raelletted  te  veg*  na- 
podon szent  fiänak  elötte  ügy 
tämadjon,  Istennek  mind  szenti 
te  erted  ügy  imädjanak,  Isten 
teste  te  vegnapodon  meltän  neked 
ügy  meltöztassek,  szörnyü  ha- 
lallal ügy  ne  vessz  el,  föld  tete- 
medet  ügy  fogadja  halva,  harmad 
napon  ügy  ki  ne  vesse,  Isten 
szinet  te  veg  napodon  üg-y  lät- 
hassad,  örök  pokolban  ügy  ne 
teniettessel  es  mag'ul  magod  ügy 
ne  szakadjon,  hogy  Urunknak 
Lajos  kirälynak  es  szent  koronä- 
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nac  valo  hiiiseg"  tartasodra,  niiii- 
den  oruot,  toluait,  gyilkost,  ka- 
czert,  ember  etetSket,  bu8soket, 
baiosokat,  häz  egetSket,  szent- 
eg-yhaz  tSröket,  fei  hiten  valot,  es 
ki  Orszag-  veszedelniere,  poga- 
noknac  seg'etseg'g'el,  auag-y  tana- 
chal  volt,  äl  leuel  kSltSket,  al  pe- 
chet  likaztokat,  es  kic  ezekcel 
elnenec,  es  mindeneket  azokat, 
kic  vrunc  Laios  kiralnac  es  Or- 
szaganac  es  szent  Koronaianac 
ellene  es  veszedelmere  t8rekedi'>c 
volnanac,  igazan  meg'  mondod, 
rneg"  neuezed  es  ki  adod  es  meg 
nem  tagadod:  es  irigysegben 
auag"y  gyulösegben,  senkit  el  nem 
vesztesz,  es  ig-azat  nem  hamissi- 
tasz,  es  haraissat  nem  igazitasz. 
Ezeket  meg  nem  hagyod  sem  ked- 
uert,  sem  adomanert,  sem  gyu- 
lolsegert,  sem  felelemert.  sem  ba- 
ratsagert,  semmiertis.  Es  ä  mi 
beszed  k§z6ttetec  lenne,  ezt  tit- 
kon  tartod,  es  oknelkiil  senkinec 
meg  nem  ielented,  meg  sem  mon- 
dod. Isten  teged  vgy  segechen, 
es  ez  szent  kereszt. 


jänak  valö  hivsegtartäsodra,  min- 
den  orvot,  tolvajt,  gyilkost,  ka- 
cert,  emberetetöket,  büvösöket- 
bäjosokat,  häzegetöket,  szentegy- 
häztöröket,  felhiten  valöt,  is  ki 
orszäg  veszedelmere,  pogänyok- 
nak  segitseggel,  avagy  tanäcs- 
csal  volt,  ällevelköltöket,  älpecset- 
likasztökat,  es  kik  ezekkel  el- 
nenek,  es  mindeneket  azokat, 
kik  urunk  Lajos  kirälynak  es 
Orszägänak  es  szent  Koronäjä- 
nak  ellene  es  veszedelmere  töre- 
kedök  volndnak,  igazan  meg- 
mondod,  megnevezed  es  kiadod 
es  meg"  nem  tagadod :  es  ii'ig}'- 
segben  avagy  gyülölsegben,  sen- 
kit el  nem  vesztesz,  es  igazat 
nem  hamisitasz  es  hamisat  nem 
igazitasz.  Ezeket  meg'  nem  ha- 
gyod sem  kedvert,  sem  adomä- 
nyert,  sem  gyiilölsegert,  sem  fe- 
lelemert, sem  barätsägert,  sem- 
miert  is.  Es  ami  beszed  közöt- 
tetek  lenne,  ezt  titkon  tartod,  es 
ok  nelkül  senkinek  sem  jelented, 
meg  sem  mondod.  Jsten  teged 
ügy  segitsen,  es  ez  szent  kereszt! 


Zu  deutsch:  So  möge  dir  Gott  helfen,  die  Jungfrau  Maria 
an  deinem  Todeslage  vor  ihrem  heiligen  Sohne  so  beistehn,  Gottes 
Heiligen  alle  für  dich  so  beten,  Gottes  Leib  möge  dir  so  zum  Heile 
sein,  so  mögest  du  mit  fürchterlichem  Tode  nicht  umkommen,  die 
Erde  möge  deine  Gebeine  so  aufnehmen,  und  am  dritten  Tage  nicht 
herauswerfen,  so  mögest  du  an  deinem  Todestage  Gottes  Angesicht 
schauen  können,  in  die  ewige  Hölle  nicht  begraben  werden  und 
dein  Samen  nicht  aussterben,  als  du  zur  Bewahrung  deiner  Treue 
gegen  unsern  Herrn  König  Ludwig  und  seine  heilige  Krone  alle 
Diebe,  Räuber,  Mörder,  Sodomiten,  Giftmischer,  Zauberer,  Brand- 
stifter, Kirchenschänder,  Ketzer  und  wer  zum  Verderben  des  Landes 
den  Heiden  mit  Hilfe  und  Rat  beigestanden,  Urkundenfälscher, 
Siegelfälscher,  und  die  sich  ihrer  bedienten,  und  alle  diejenigen, 
welche  unserm  Herrn  König  Ludwig  und  seinem  Lande  und  seiner 
heiligen  Krone  entgegen  wären  und  auf  sein  Verderben  hinstrebten, 
wahrhaftig  anzeigst,  nennest  und  herausgibst  und  nicht  verleugnest: 
Simonyi,  Die  ungarische  Sprache.  8 
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und  aus  Neid  oder  Hass  niemand  ums  Leben  bringest,  und  Wahres 
nicht  fälschest  und  Falsches  nicht  wahr  machst.  All  dieses  nicht 
lassest,  weder  aus  Gunst,  noch  für  ein  Geschenk,  noch  aus  Hass, 
noch  aus  Furcht,  noch  aus  Freundschaft,  um  gar  nichts.  Und  was 
für  Rede  immer  ur)ter  euch  wäre,  das  hältst  du  g'eheim,  und  meldest 
es  ohne  Ursache  niemandem,  und  sagst  es  nicht.  So  helfe  dir  Gott 
und  dieses  heilige  Kreuz! 


Eid  Johann 

Isten  Theg-ed  wgy  segellyen. 
Bodog'h  Azzon  Neked  Irg-almath 
wgy  nyeryen,  Istennek  mynd 
Zenthy  eretted  wgv  thamagya- 
nak,  Istennek  zenth  Testhe  the 
wegh  Napodon,  Idwossegedre 
wgy  meltholyek,  fewld  Thethe- 
medeth  wg-y  fogadya,  onath  liar- 
madnapon  wgy  ky  ne  wesse,  ma- 
gol  niagod  wgy  ne  zakadyon, 
Iteleth  napyan  Istennek  ew  zenth 
Zyneth  wgy  lathassad,  Ewrewk 
Pokolba  wgyne  Themetthessel, 
hogy  az  Zerzesth  ez  Registromba 
kith  ez  orzagh  Zerzesere  megh 
Irtanak  wolna,  azth  Ewressen  es 
Thewkelletessegel  mynd  megh 
Tartod,  semmyth  ellene  nem 
Theez  sem  Thethetz. 

Aus  dem  Anfaog  des  XV. 
eigentümliche   Sprachdenkmäler 


Hnnyadis'  . 

Deus  te  ita  adjuvet,  Beata 
virgo  Maria  tibi  ita  misericordiam 
impetret,  omnes  sancti  sie  pro  te 
intercedant,  Dei  sanctissimum 
corpus  in  extremo  tuo  die  ita 
saluti  tuae  conducat,  terra  ossa 
tua  ita  suscipiat,  et  sie  die  tertio 
non  ejiciat;  in  Universum  seraen 
tuum  sie  non  deficiat,  in  die  ju- 
dicü  sanctum  Dei  vultura  ita  con- 
spicere  valeas,  in  aeterno  Inferno 
ita  non  sepeliaris,  sicut  universa 
hoc  Regesto  contenta  in  profec- 
tum  et  utilitatem  Regni  con- 
scripta,  toto  conatu  determinate 
retinebis,  nihil  in  contrarium 
eorum  facies,  neque  fieri  procu- 
rabis. 

Jahrhunderts  besitzen  wir  zwei 


das 


15   geschriebene    Seiten 


1)  In  das  Corpus  Juris  wurde  dieser  Eid  lateinisch  eingeschaltet, 
aber  mit  der  Bemerkung,  dass  „ex  vulgari  in  latinum  translatum'^ , 
man  ihn  aus  der  Volkssprache  ins  Lateinische  übertragen  habe. 
Gewiss  ist  auch  der  folgende  Eid  aus  dem  Ungarischen  übersetzt, 
mit  welchem  man  die  deutschen  Städte  zur  Treue  g-egen  König 
Matthias  beeidete:  »Das  uns  Gott  helffe,  unsere  Liebe  Frau,  und  alle 
Gottes  Heiligen,  das  wir  von  der  Stadt  N.  wegen  keinen  anderen 
König  haben  wellen,  nach  [noch]  erwelen  werden,  den  [denn]  den 
Herrn  Wa\  dafia  Matyasch,  und  wellen  im  [ihm]  gehorsam  seyu,  und 
dienen  mit  Recht  und  worer  trew  [wahrer  Treu],  als  unsern  gnädigen 
Herrn,  und  dergleichen  dem  Grossmächtigen  Herrn  Zilägyi  Mihäl 
an  seiner  stat  dieweil  und  er  Gubernator  ist.«  Sieh  R.  M.  Nyelv- 
einlekek  11    b.  358.) 
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füllende  Besztereeer  Glossar,  welches  erst  im  Jahre  1891  im 
Besztereeer  (Bistritzer)  Komitatsarchiv  entdeckt  wurde,  und  das 
14  Seiten  starke  Schlägler  Glossar,  welches  man  fast  zur  selben 
Zeit  in  der  Bibliothek  des  Prämonstratenser-Ordenshauses  in 
Schlägl  (Ober-Österreich)  entdeckte.  Das  sind  um  1410  ent- 
standene lateinisch-ungarische  Glossarien,  wie  man  sie  in  den 
Schulen  jener  Zeit  zu  diktieren  pflegte  (ein  kürzeres  ist  aus 
der  Zeit  um  1484  in  einer  handschriftlichen  Sammlung  des 
Thomas  N,yirkällai,  des  Hofkanzlers  Königs  Matthias'  erhalten, 
herausgegeben  in  Kovachichs  Werk  1790).  Ein  solches  Glossar 
wurde  Nominal  oder  Nomenclatura  genannt,  denn  der  Lehrer 
diktierte  nur  die  Nomina,  und  zwar  in  sachlich  geordneten 
Gruppen.  Aus  diesen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überkom- ; 
menen  Verzeichnissen  entwickelten  sich  auch  unsere  ältesten 
Wörterbücher:  Murmellius'  (1533),  Gabriel  Pestis  (1538)  und 
Fabricius  von  Szikszö's  Nomenklatur  (1590). 

In  dem  Besztereeer  Glossar  sind  ungefähr  1300,  in  dem 
Schlägler  rund  2300  Wörter,  —  die  Hälfte  der  letzteren  ist 
identisch  mit  dem  Inhalte  des  erstem.  Unter  den  Wörtern 
finden  sich  sehr  viele  Seltenheiten,  sehr  viele  heute  unbekannte 
Kuiturwöiter,  ausserdem  interessante  grammatische  Formen. 
Hier  eine  kleine  Auswahl : 

Egyveng  bedeutet  'Bruder,  Schwester,  rechte  Geschwister' 
(koinmt  nur  noch  bei  Nyirkällai  einmal  vor;  heute  testver,  egytest- 
ver).  Fial  'Stiefsohn'  (heute  mostoha  fiü)  und  atyal  'Stiefvater' 
{mostoha  atya).  i^eV 'Schwager'.  Die  Wörter  kamasz  (heute 'Lüminel, 
Flegel')  und  cenk  (heute  'Kerl,  Bube.  Spitzbube'  usw.)  bezeich- 
neten damals  noch  Hundearten  (auch  nach  anderen  Quellen).  Hort 
heisst 'Windspiel'  (sonst  agär)',  dieses  Wort  ist  ein  Unikum,  es  kommt 
sonst  nirg-ends  vor  (=  slov.  hrt).  Ravasz  'Fuchs'  (heute  'schlau'). 
Sztrak  soviel  als  das  spätere  e.szterag  'Storch'  (altslav.  strükü).  — 
Hagymän  'eine  Decke,  die  unter  den  Sattel  zu  legen  ist'.  Ere  und 
emle  'Zügel,  Zaum'.  —  Fen  'Schleifstein'  (heute  fenkö,  köszörükö). 
Verö,  der  ursprüngliche  ungarische  Name  des  'Hammers*,  die  heu- 
tige Benennung-  kalapdcs  ist  slavischen  Ursprunges.  Ägas  und  köläb 
'Säule'  (heute  oszlop,  das  ebenfalls  dem  Slavischen  entlehnt  ist). 
Allfetem  'Kinnbacke'  (heute  dllkapca).  Kep  'Spiess,  Pike'  (auch  bei 
Heltai;  heute  kopja).  —  Higy 'Ohi-'^ehiingei'  (auch  im  Wiener  Kod.; 
sonst  fillönfüggö).  Veneräk  'Getränk'  (auch  in  den  Kodizes).  Mor- 
väny  'Kuchen'  (die  Palotzen  nennen  den  geflochtenen  Kuchen  noch 
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heute  so).  —  Ereny  'Abgrund'  (auch  in  anderen  Quellen  öreny,  örem: 
heute  öryen?/).^isa 'Zanken, Zwietracht'(auch  in  denKodizesA;esa,Ä:i6d^ 
kodäs).  —  Die  Wörter  tarfca  'bunt'  und  szilrke  'grau',  kommen  noch 
ohne  das  Diminutivsuffix  vor:  tar  posztou  pannus  virgulatus  und 
szir  griseus.  —  Für  die  Wortbildungslehre  interessant  ist  noch,  dass 
das  Suffix  -tyii,  -tyü  (im  Schlägler  Gl.)  in  der  Form  -te  vorkommt: 
pattanU  'Geschütz',  sarkante  'Sporn'.  —  An  die  Orthographie  des 
frühern  Zeitalters  erinnern  noch  Schreibungen  wie  buich,  vr'uk  {bölcs 
'weise',  örök  'ewig'),  ferner  Formen  wie  low,  poztoic,  tarthoic  dö 
'Pferd',  posstö  'Tuch',  tartö  'Hälter'),  die  sich  in  den  Kodizes  nicht 
mehr  finden. 

Aus  dem  XV.  Jahrhundert  besitzen  wir  noch  drei  Sprach- 
denkmäler, die  keinen  zusammenhängenden  Text,  sondern  nur 
Wörter  enthalten,  diese  aber  in  grosser  Zahl,  nämlich:  die  so- 
genannten Nemetüj  varer,  die  Budapest  er  und  die  Ron»  er 
Glossen,  Anmerkungen,  die  den  lateinischen  Text  mit  unga- 
rischen Wörtern  und  Redensarten  erklären.  An  solchen  Glos- 
sarien ist  unsere  Sprachgeschichte  nicht  so  reich,  wie  z.  B.  die 
der  germanischen  und  romanischen  Sprachen,  und  was  wir 
besitzen,  ist  zum  Teil  noch  nicht  herausgegeben.  Die  Nemet- 
üj varer  Glossen  stammen  aus  dem  Jahre  1470,  wenigstens  jener 
Teil,  der  in  den  Text  eingeschaltet  ist,  wie  z.  B. :  „Deinde 
visus  est  plus  quam  quingentis  fratribus,  tebnec  hog  nem  icth- 
zaznak,  novissimo  autem  tanquam  abortive,  erethlen  germeknek 
[wörtlich  'einem  unreifen  Kinde'],  visus  est  mihi."  Es  finden  sich 
viele  seltene  und  veraltete  Wörter  und  Formen  unter  diesen  An- 
merkungen; z.  B.  gerla  corus  ('Getreidemass') ;  hejt  stolidus; 
jug-szel  "Südwind':  koltag,  koltog  'pochen,  klopfen';  leicsag 
opprobrium  'Schmach';  meraz  'schlecht';  nezö  'quacksalbernde 
Frau';  vanalat  'Erfolg':  yene  (d.  h.  ijene,  ijenö)  'furchtbar, 
erschreckend'. 

Das  Zeitalter  der  Kodizes,  der  grösseren  Handschriften^ 
beginnt  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  und  dauert  bis 
nach  1530,   d.  h.  bis  zum  Beginn  des  Buchdrucks  in  Ungarn. 

Der  erste  vollständige  ungarische  Kodex,  also  das  älteste 
ungarische  Buch  ist  der  Ehren feld- Kodex,  der  nach  seinem 
Eigentümer,  dem  Wiener  Dr.  Adolf  Ehrenfeld  so  benannt  wurde, 
und  die  Legende  des  heiligen  Franz  von  Assisi  enthält.    Den 
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Wert  dieser  Handschrift,  die  spätestens  um  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  geschrieben  wurde,  wird  noch  durch  den 
Umstand  erhöht,  dass  ihre  Sprache  noch  viel  altertümlicher  ist, 
sie  ist  also  die  Abschrift  eines  viel  älteren  Originals.  Der 
Ehrenfeld- Kodex  ist  in  Nyitra  ans  Tageslicht  gekommen  und 
auch  seine  Sprache  zeigt  die  Eigentümlichkeiten  der  Palotzer 
Mundart  um  Nyitra;  vgl.  magamot'mich  selbst',  öJcöt  {ewkewt) 
'sie'  (3.  Pers.  Fl.  Akk.),  forclöl  'sich  wenden',  indöl  'abgehen' 
usw.  —  Anderes  übergehend,  wollen  wir  bloss  einige  Eigenheiten 
der  Flexion  erwähnen,  welche  anderwärts  entweder  selten  oder 
überhaupt  nicht  vorkommen. 

Im  Präteritum  und  im  Konditionalis  der  Verba  auf  ik 
endigt  die  3.  Person  nur  in  hochlautigen  Zeitwörtern  auf  -ek 
(z.  B.  evek  'er  ass',  enneJc  'er  ässe,  würde  essen'),  nach  Tief- 
lautern  jedoch  auf  -dk  :  karaguvdk  'er  zürnte',  vimddkoznäk 
'er  würde  beten'  usw.,  während  es  sonst  überall  haraguvek, 
imddkoznek  heisst.  —  Eine  eigentümliche  Verbalform,  welche 
sonst  sehr  selten  ist,  finden  wir  hier:  jutandana  'er  würde 
(einst)  gelangen'  Tkommt  einigemal  vor).  —  Das  Suffix  -hol  böl 
'aus'  ist  auch  hier  noch  zweisilbig,  wie  in  der  Leichenrede,  hat 
jedoch  den  Gesetzen  der  Vokalharmonie  gemäss  auch  schon 
eiiie  tief  lautige  J^orm:  helyhelewl  d.  h.  helyhelöl  'aus  dem  Orte' 
veidgybelewl  d.  h.  völgybelöl  'aus  dem  Tale',  tarsimhalol  d.  h. 
tdrsimhalöl  'aus  (von)  meinen  Genossen',  szdmdbalöl  'aus  seiner 
Zahl',  y^halottayhalol  feltamad'^,  d.  h.  halottaibalöl  feltdmad 
'er  eitsteht  auf  von  den  Toten'.  Ähnliche  Formen  finden  sieh 
noch  in  einigen  anderen  Handschriften,  aber  nirgends  so  folge- 
richtig angewendet,  wie  hier. 

Aus  derselben  Zeit  haben  wir  die  Franziskaner- Bibel. 
Wie  mit  grosser  AVahrscheinlichkeit  nachgewiesen  wurde,  stammt 
diese  Bibelübersetzung  von  zwei  Franziskanermönchen  namens 
Thomas  von  Pecs  und  Valentin  von  Ujlak,  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  (1436—39)  vor  der  päpstlichen 
Inquisition  von  Slavonien  nach  der  Moldau  flüchteten.  Die  Frag- 
mente dieser  Bibel  sind  im  Wiener-,  Münchener-  und  Apor- 
Kodex  erhalten.  Die  beiden  ersten  wurden  bald  nach  der 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  abgeschrieben,  an  den  Schluss  des 
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Münchener- Kodex  setzte  der  Abschreiber  auch  die  Anraerkimg; 
„beendigt  von  Georg  Nemeti  in  der  Moldau,  in  der  Stadt  Tatros 
1466",  dagegen  wurde  die  Kopie  des  Apor-Kodex  erst  später, 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  verfertigt.  Die  Handschrift  des 
Wiener-Kodex  befindet  sich  in  der  Wiener  Hofbibliothek  und 
enthält  die  kleineren  Bücher  des  Alten  Testaments  fRuth,  Esther, 
Judith,  Makkabäer,  Daniel  und  die  kleineren  Propheten).  Der 
Münchener-Kodex  befindet  sich  in  der  Münchener  köuigl.  Staats- 
bibliothek; seinen  Inhalt  bilden  die  vier  Evangelisten.  Der 
Apor-Kodex  ist  Eigentum  des  Szekler  National-Museums;  er  ent- 
hält den  grössten  Teil  der  Psalmen  und  als  Anhang  Gebete  usw. 
Die  Zusammengehörigkeit  der  drei  Handschriften  wird  dadurch 
ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  ihre  Sprache  sowohl  im  Wortschatz, 
als  auch  in  den  grammatischen  Formen  fast  vollständig  über- 
einstimmt. Die  geringen  Abweichungen  sind  sozusagen  alle  auf 
Rechnung  der  verschiedenen  Abschreiber  zu  setzen.  Sehr  er- 
höht wird  der  Wert  dieser  Denkmäler  durch  die  folgerichtige, 
einfache,  zweckmässige  Orthographie,  eine  Nachahmung  der 
Hussischen  Orthographie  für  das  Tschechische.  Jeder  Laut  wird 
mit  einem  einfachen  Zeichen  geschrieben,  auch  das  es,  welches 
mit  L  (verstümmelte  Form  des  deutschen  c)  bezeichnet  wird; 
das  sz  wird  im  Münchener-Kodex  mit  oben  punktiertem  z  (i) 
geschrieben.  Das  geschlossene  e  wird  vom  offenen  e  unter- 
schieden; ersteres  wird  mit  e,  letzteres  mit  e  bezeichnet,  z.  B. 
emher  "Mensch'.  Diese  Zeichen  unterscheiden  jedoch  nicht  den 
langen  Vokal  vom  kurzen,  so  dass  das  Zeichen  e  nicht  nur  das 
kurze,  geschlossene  e,  sondern  auch  das  lange,  geschlossene  e 
bezeichnet,  z.  B.  zep,  nep,  gimjlcet^)  [szep  'schön',  7iep  'Volk', 
gijümölcset  "seine  Frucht').  Ebenso  kommt  aber  auch  das  e 
in  kurzen  und  langen  Silben  vor ;  dieser  Umstand  ist  von  grosser 
Wichtigkeit  für  die  ungarische  Lautgeschichte.  Aus  der  alten 
Bibelübersetzung  sehen  wir  nämlich,  dass  in  gewissen  Wörtern 
und  Wortformen,  die  heute  mit  geschlossenem  e  gesprochen 
werden,  ursprünglich  ein  offener,  langer  e-Laut  stand ;  die  alte 
Bibel   bezeichnet   diese   Laute   mit  e,   d.  h.  dem   Zeichen    des 


1)  Das  einfache  Zeichen  für  es  (in  der  alten  Bibelübersetzung') 
wird  g'ewöhnlich  mit  c  transkribiert. 
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offenen  e.  Diese  Schreibweise  finden  wir  in  zahlreichen  Wort- 
stämmen: liez^  zen,  nehez,  egeb  (lies  Jiez'EamV,  sse« 'Kohle', 
nehez 'schwer',  t-'^^e/? 'anderer');  dass  in  diesen  tatsächlich  ein 
offener  Laut  gesprochen  wurde,  beweist  noch  heute  das  offene  e 
der  vokalverkürzenden  Formen :  kezem  'meine  Hand,  szenet  'die 
Kohle'  (Akkus.),  nehezen  'schwer'  (Adverb),  egyebek  'andere' 
(während  Wörter  mit  urspr.  ij-eschlossenem  e,  wie  lelek  'Seele', 
eleg  'genug'  ihren  Vokal  zu  einem  geschlossenen  e  verkürzen: 
lelkem  'meine  Seele',  Akkus,  eleget  'genug').  Ebenso  JcecJcek, 
figec,  kemencet  (kecskek  'Ziegen',  ßgek  'Feigen',  kemencet  'den 
Ofen');  vgl.  mit  offenem,  kurzen  e:  kecske  "Ziege',  füge'Feige', 
kemence  'Ofen'.  So  sind  auch  einige  Endungen  geschrieben : 
die  Personalendung  -el  im  Perfekt  und  Imperativ:  zerzettel, 
emJekeziel,  egel  (lies:  szerzettel  'du  hast  gemacht,  bereitet',  em- 
lekezjel  'erinnere  dich',  egyel  'iss');  und  die  Göniörer  Mundart, 
die  den  Vokal  verkürzt,  weist  in  diesen  Formen  tatsächlich  ein 
offenes  e  auf:  szereztel,  egyel.  Die  zweierlei  e-Laute  des 
Wiener-  und  Münchener-Kodex  werden  ein  halbes  Jahrhundert 
später  durch  den  Jordänszky-  und  Erdy-Kodex  bestätigt,  die 
die  beiden  geschlossenen  Laute  mit  doppeltem  ee,  die  beiden 
offenen  hingegen  mit  einfachem  e  schreiben  (eegyel,  neepek, 
lies  egyel '\ss%  we^^eA; 'Völker'),  und  noch  später  durch  Kaspar 
Heltai,  der  auch  zwei  lange  e-Laute  unterscheidet  und  den  offenen 
Laut  in  denselben  Wörtern  und  grammatischen  Formen  an- 
wendet, wie  die  alte  Bibelübersetzung  (nur  bezeichnet  er  ihn 
mit  ^).  Den  Unterschied  haben  noch  einzelne  Mundarten  be- 
wahrt. —  Der  auffallendste  Lautwandel  dieser  Bibelübersetzung 
ist,  dass  das  auslautende  e  (heute  e)  immer  in  ö  verändert  wird, 
so  oft  die  vorhergehende  Silbe  einen  vorderen  Labial  vokal  ent- 
hält; also  földö  'seine  Erde',  elöttö  'vor  ihm',  hänö  'seine  Sünde', 
mögöttö  'hinter  ihm',  öszvö  'zusammen'.  Diese  Eigentümlich- 
keit kann,  da  sie  noch  heute  in  den  Mundarten  der  Draugegend 
vorhanden  ist,  ebenfalls  als  Beweis  des  slavonischen  Ursprungs 
der  Übersetzer  dienen.  —  In  der  Franziskaner-Bibel  kommen 
noch  folgende  Eigentümlichkeiten  vor:  Das  Suffix  -seg  '-heit' 
hat  hier  schon  zwei  Formen,  -seg  und  -,süg,  aber  die  daraus 
gebildete  Adjektivendung  -segö  {-segü)  ist  immer  unverändert: 
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magassegö  'hoch,  erhaben',  kazdagsegö  'sehr  reich'').  Die  Bei- 
wörter auf  -ö,  ö  haben  noch  eine  Stammform  mit  dem  v-Laut, 
z.  B.  dicsö 'herrlich' :  dicsövek,  eggyügijö 'emiälüg":  eggi/ügyö- 
veJc  'einfältige',  wie  M  'Stein'  :  kövek.  —  Hinsichtlich  der  Ver- 
balbildiino:  ist  im  Münchener-Kodex  die  anstatt  des  Verbums 
mit  dem  Suffix  -hat  'posse'  g-ebrauehte  Verbindung-  am  interes- 
santesten: nem  hatsz  egy  fürtöt  fejerre  tenned  'du  kannst  keine 
Locke  weiss  machen'  anstatt  des  sonst  üblichen  nem  tehetsz 
(in  der  Leichenrede  finden  wir  schon  mülchotja,  d.  h.  mülhatja 
'er  kann  nicht  entgehen',  im  Ehreufeld-Kodex  aber:  „MY  hat- 
Jiatnek  adnia?''-  =  mit  adhatnek  'was  könnte  ich  geben').  — 
Es  gibt  zwei  eigentümliche  Partizipialfügungen,  denen  man 
in  anderen  Sprachdenkmälern  sehr  selten  begegnet.  Die  eine 
besteht  aus  dem  Verbalnomen  (Gerundium)  auf  -va  ve  mit  Per- 
sonalendungen: Kit  en  megesmervem  eJfutek  'den  ich  erken- 
nend fortlief.  Tevelygetek  nem  tudvdtok  irdst  'ihr  irret,  da 
ihr  die  Schrift  nicht  kennet'.  Die  andere  ist  ein  eigentümliches 
Verbalnomen  mit  dem  Formans  -tt,  und  den  Personalendungen: 
Ldttonk  tegedet  ehezetted  es  etettönk  tegedet,  szomjaztad  es 
venereket  adtonk  te  neked  (heute  Idtttwk  teged  ehezve  es 
etettünk  tegedet,  szomjazva  es  italt  adtunk  teneked)  'wir  sahen 
dich  hungernd,  und  wir  gaben  dir  zu  essen,  dürstend,  und  wir 
gaben  dir  Trank'.  Ldtäm  a  szelletet  leszdllatta  mennyhöl,  'ich 
sah  den  Geist  heruntersteigend  vom  Himmel'.  Einige  den  letz- 
teren ähnliche  Ausdrücke  leben  noch  heute  bei  den  Szeklern, 
z.  B.  dlmottam,  dlmottad  'im  Traume'  (anstatt  dlmodtam,  dl- 
modtad  'als  ich  schlief,  als  du  schliefst';  dann  mit  falscher 
Analogie  von  Hauptwörtern:  Jednyta  'in  ihrer  Mädchenzeit,  als 
sie  noch  ein  Mädchen  war'  usw.). 

Aus  der  Zeit  des  Königs  Matthias  stammt  der  kleine 
Birk-Kodex  (1474)  und  das  Lied  Szabäcs-viadala:  Der 
Kampf  bei  Schabaz  (1476),  das  im  ganzen  150  Zeilen  umfasst: 
beide  Sprachdenkmäler  sind  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  nicht 
in   einer  Kopie,  sondern   in    der  Originalhaudschrift,  ja  sogar 

1)  Diese  Ausdrücke  wurden  also  zu  jeuer  Zeit  noch  als  Zu- 
sammensetzungen gefühlt,  nicht  als  einfache  Wörter;  vgl.  heute 
noch:  mässzor  "ein  andermal',  aber  mds-szerü  'anders  geartet'. 
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im  ursprünglichen  Konzept  erhalten  sind.  —  Ausser  anderen 
kleineren  Handschriften  hat  sich  noch  ein  Kodex  aus  dem 
XV.  Jahrhundert  erhalten:  der  Festetics-Kodex  in  der  Feste- 
tics-Bibliothek  zuKeszthely,  der  um  1494  geschrieben  wurde,  und 
dessen  Hauptteil  die  Hören  der  heilig-en  Jungfrau  Maria  bilden. 

Die  meisten  unserer  handschriftlichen  Denkmäler  stammen 
aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVI.  Jahrhunderts,  obzvvar 
ein  gut  Teil  davon  die  Abschrift  älterer,  verlorener  Kodizes  mit 
veränderter  Orthographie  und  Sprache  ist,  so  dass  man  die  Zeit 
der  Urschrift,  also  das  Alter  des  Textes  nicht  genau  fest- 
stellen kann.  An  erster  Stelle  stehen  zveei  kleinere  Sprach- 
denkmäler: aus  dem  Jahre  1503  die  Satzungen  von  Sajöszent- 
peter  über  den  Verkauf  der  Weine,  und  das  bekannte  Lied  von 
der  Einnahme  Pannoniens,  das  wir  heute  nur  in  einer  Kopie  aus 
dem  XVIII.  Jahrhundert  besitzen.  Ihnen  folgt  eine  lange  Reihe 
von  Kodizes,  unter  denen  wir  in  dieser  Zeit  schon  gewisse 
grössere  Gruppen  unterscheiden  können.  Diese  Gruppen  werden 
teils  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Quellen,  teils  durch  die  der 
Abschreiber,  zum  Teil  auch  durch  den  gemeinsamen  Inhalt  ver- 
einigt. Die  Quellen  finden  wir  fast  ausnahmslos  in  dem  Bre- 
viarium,  in  der  Goldenen  Legende  und  in  den  Werken  Pelbarts 
von  Temesvär.  Die  erste  lieferte  die  Gebete  und  Gesäuge,  die 
zweite  die  Legenden  der  auswärtigen  Heiligen,  die  dritte 
hauptsächlich  die  Legenden  der  ungarischen  Heiligen  und  über- 
dies die  Kanzelreden. 

Am  nächsten  interessieren  uns,  als  heimische  Quellen,  die 
Werke  des  berühmten  Franziskanerredners,  Pelbarts  von 
Temesvär.  Von  seinem  Leben  wissen  wir  sehr  wenig:  dass 
er  zwischen  1430  und  1440  in  Temesvär  geboren  wurde,  1458 
bis  1463  an  der  Krakauer  Universität  studierte,  dann  in  den 
Franziskanerorden  eintrat  und  1483  im  Ofner  Hause  seines 
Ordens  die  Theologie  lehrte,  und  schliesslich,  dass  er  1504  starb. 
Seine  im  Druck  erschienenen  Werke,  alle  in  lateinischer  Sprache, 
erschienen  in  zahlreichen  Auflagen  (vom  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts bis  zum  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  meisten  Auf- 
lagen zwischen  1491  und  1521)  und  verbreiteten  sich  über 
ganz  Europa.    Einen  Teil  seiner  Predigten  hat  er  ohne  Zweifel 
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ungarisch  vorgetragcD.  Er  erwähnt  mehrmals,  dass  seine  Pre- 
digten „für  das  einfältige  Volk  verfertigt  wurden",  dass  er  sie 
„angemessen  der  Auffassung  des  Volkes  von  diesem  Lande  ver- 
fassen will",  dass  er  sich  „auf  sonstige  Dinge,  die  nicht  in  den 
Kreis  der  volkstümlichen  Rede  gehören,  nicht  v^^eitläufig  aus- 
lässt".  An  einer  Stelle  flicht  ei-  eine  sinnige  Tierfabel  in  seine 
Rede  ein  und  bemerkt,  dass  er  „dergleichen  Beispiele  darum 
in  seine  Rede  menge,  damit  er  durch  dergleichen  das  während 
der  Nachmittagspredigt  oft  schlummernde  Volk  wach  halte"  V). 
Die  meisten  Handschriften  dieses  Zeitalters  sind  Übersetzungen 
von  Pelbarts  Werken.  Der  Erdy- Kodex  ist  fast  ganz  aus  den 
Reden  und  Legenden  der  Sermones  de  .Sanctis  und  der  8er- 
mones  de  Tempore  zusammengestellt,  und  unter  den  letzteren 
sind  die  Legenden  der  ungarischen  Heiligen  (Stefan,  Emerich, 
Ladislaus)  die  interessantesten  und  wertvollsten.  Aus  denselben 
zwei  Werken  und  aus  seinem  Stellarium  finden  wir  einzelne 
Teile  im  Ersekujvarer-  und  Kaziuczy-Kodex,  im  Tihanyer-, 
Weszpremy-  und   Horvat-Kodex. 

Unter  den  Abschreibern  der  Kodizes  finden  wir  zwei  Nonnen: 
Lea  Räskai  und  Martha  Sövenyhäzi.  Die  erstere  schrieb  auf  der 
Margareteninsel  1510  die  auch  inhaltlich  hervorragende  Mar- 
garetenlegende, das  Leben  der  ungarischen  Prinzessin  Margarete, 
ferner  die  erste  Hälfte  vom  Buch  der  Beispiele  (Peldäk  könyve), 
den  umfangreichen  Cornides-Kodex,  das  Leben  des  heiligen 
Dominik,  und  endlich  1522  den  Horvat-Kodex.  Martha  Söveny- 
häzi schrieb  den  grössern  Teil  des  Ersekujvärer-Kodex  und 
arbeitete  auch  am  Thewrewk-Kodex. 

Ausser  den  erwähnten  haben  sich  noch  mehrere  andere 
wertvolle  Handschriften  aus  diesem  Zeitalter  erhalten.  So  der 
Winkler-Kodex  aus  dem  Jahre  1506  und  der  Nador-Kodex  (Pala- 
tin-Kodex)  aus  dem  Jahre  1508,  zum  grossen  Teil  Kopien  eines 
und  desselben  Textes:    Passionsgeschichte,  Legenden,  Gebete. 


1)  Die  Titel  seiner  Werke  sind:  Stellarium  Coronae  Mariae 
Virg-inis  (1.  Ausg.  1498),  Sermones  Pomerii  Pelbarti  de  Thenieswar 
....  de  Sanctis  (1499),  Sermones  Pomerii  ....  de  Tempore  (1498), 
Sermones  Quadragesimales  (1499),  Expositio  ....  Sensus  .  .  .  Libri 
Psalmorum  Complectens  (1504),  Aureum  Rosarium  Theologiae  (150.3). 
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So  der  Döbrentei-Kodex  1Ö08,  der  Keszthelyer-Kodex  1522  und 
der  Kulesar-Kodex  1539,  lauter  Psalmenübersetzungen,  die  letz- 
teren zwei  sind  Abschriften  einer  und  derselben  Übersetzung-. 
Zwischen  1516  und  1519  wurde  der  Jordänszky-Kodex  ge- 
schrieben, der  wieder  die  Bruchstücke  einer  anderen  Bibelül)er- 
setzuug  bewahrte  und  der  hinsichtlich  seiner  Sprache  und  der 
folgerichtigen  Rechtschreibung  mit  dem  bereits  erwähnten  Erdy- 
Kodex  übereinstimmt.  Wertvoll  sind  noch:  der  Lobkovitz-Kodex 
(1514),  der  Vitkovics-Kodex  (1525),  der  Teleki-Kodex  (1525 — 
15ol),  der  Kriza-Kodex  (1532),  der  undatierte  Peer-Kodex,  der 
ausser  dem  Leben  des  heiligen  Alexius  und  des  heiligen  Paulus 
die  satirische  „Cantilena"  Franz  Apätis  und  das  auch  im  Thew- 
rewk-Kodex  befindliche  schöne  Marienlied  des  Andreas  Vasär- 
helyi  enthält. 

Einen  hervoi  ragenden  Platz  unter  den  geschriebenen  Denk- 
mälern nehmen  die  Briefe  ein,  weil  sie  mehr  oder  weniger  die 
alte  Umgangssprache  widerspiegeln.  Von  den  Briefen  aus  dem 
XVI.  Jahrhundert  sind  einige  Hundert  im  sogen.  Magyar  Leve- 
lestar  (ungarische  Briefsaumilung)  zusammengetragen. 

Allgenieines   über   die  Sprache  der  Kodizes.  —  Ihr 

lautlicher  Charakter  stinmit  schon  im  grossen  ganzen  mit  der 
heutigen  Sprache  überein,  oder  mit  andern  Worten:  die  unga- 
rische Aussprache  hat  sich  während  dieser  vierhundert  Jahre 
wenig  verändert.  Die  Abweichungen,  die  wir  in  den  einzelnen 
Kodizes  finden,  sind  meist  mundartliche  Eigentümlichkeiten, 
welche  in  der  Heimat  des  betreffenden  Kodex  noch  heute  vor- 
banden sind.  Zu  jener  Zeit,  vor  Verbreitung  der  Buchdiuckerei, 
gab  es  natürlich  noch  keine  literarische  Gemeinsprache,  sondern 
jedermann  schrieb  die  Sprache  seiner  Gegend.  Und  dieser  Um- 
stand erhöht  in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht  den  Wert  der 
Kodizes  in  grossem  Masse,  denn  sie  bieten  uns  oft  ein  treues 
Bild  von  dem  Zustande  der  heutigen  Mundarten  vor  vierhundert 
Jahren,  der  natürlich  mit  dem  heutigen  nicht  in  allem  über- 
einstimmt. 

Die  Lautform  einzelner  Bildungssilben  und  Endungen  in 
den  Kodizes  weicht  von  der  heutigen  ab,  da  die  meisten  da- 
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mals  offener  lauteten,  als  heute.  So  z.  B.  lautete  die  heutige 
Endung  -ül  ül  meist  noch  -öl  öl  (fordöl  'sich  drehen,  wenden', 
repöl  'flieg-en'  usw.),  das  heutige  -it  lautete  -ojt  ejt  öjt  (for- 
dojt  oder  fordejt  'wenden',  dücsövöjt  'lobpreisen'  usw.),  das 
heutige  -unJc  ünk  und  -juk  jük  weist  noch  die  Formen  -onk 
enk  önk  und  -jok  jek  jök  auf  (hdzonk  'unser  Haus',  ker- 
tenk  'unser  Garten',  ökrönk  'unser  Ochse',  adouk  'wir  geben', 
keresenk  'wir  suchen',  gyöztönk  'wir  haben  gesiegt';  adjok  'wir 
geben  es',  keressek  'wir  suchen  es',  gyöztök  'wir  haben  ihn  be- 
siegt') usw.  Interessant  sind  die  Endungen  auf  die  Frage  wo- 
her. Unter  diesen  zeigen  die  Suffixe  -hol  -hol  und  -7'öl  -röl  auch 
in  den  Kodizes  die  heutige  literarische  Form  (obwohl  das  letz- 
tere schwankt  und  häufig  schon  -rül  -rill  geschrieben  wird); 
aber  statt  des  heutigen  -töl  -töl  'von'  schreiben  dieselben  Kodizes, 
welche  -hol  -hol  gebrauchen,  grossenteils  -tiU  -tül.  Seitiier 
wurde  infolge  der  verwandten  Funktion  das  Ende  dieser  drei 
Suffixe  ausgeglichen :  alle  drei  werden  entweder  mit  d  ö  oder 
mit  ü  ü  gesprochen.  —  Die  Endung  -nkent  {napo7ikent  'täglich', 
hdrmankent  'zu  dreien')  lautet  in  den  Denkmälern  gewöhnlich 
noch  -nked,  war  also  ursprünglich  nicht  mit  dem  Modalsuffix 
-k&ut  identisch. 

Was  die  Vokalharmonie  anbelangt,  finden  wir  keine  grosse 
Abweichung.  Jedoch  behält  das  Suffix  -szer  '-mal'  in  den 
meisten  Kodizes  beständig  den  Hochlaut:  hdnyszer  'wievielmal', 
mdsadszer  'zum  zweiten  Mal',  utölszeren  'zuletzt,  zum  letzten 
Mal'.  —  Merkwürdig  ist  die  ursprüngliche  Form  der  heutigen 
Postposition  nelkül  'ohne';  sie  besteht  nämlich  aus  zwei  noch 
deutlich  unterschiedenen  Elementen:  aus  dem  Suffix  -ndl  -nel 
'bei'  und  aus  dem  Adverb  kül,  kült  'ausserhalb,  ausser'  oder 
külön  'besonders'.  Sehr  oft  begegnen  wir  in  unseren  Kodizes 
Ausdrücken,  wie:  alds7idl-kül  (heute  alvds  7ielkül  'ohne  Schlaf), 
atyütokndl  kil  'ohne  euren  Vater';  mind  igenel,  mind  heszednel 
kil,  'sowohl  ohne  Wort,  als  auch  ohne  Rede';  ö  gyaldzdsokndl, 
iteleieknel  es  kdrhozatjokndl  kül  'ohne  ihre  Schmähungen, 
Urteile  und  Verdammnisse';  törnel-külön  'ohne  Dolch';  nyom- 
dokndl-külön  'ohne  Spur';  kirdlyndlkült  'ohne  König'  (heute 
nyomdok  nelkül,  kiräly  nelkül  usw.). 
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Die  sog-enannten  synkopierenden  Wortstäninie,  wie  lako- 
dalom  {laJcodalm-unk  'unsere  Hochzeit'),  ^rdemel  [erdemli  'er 
verdient  es')  bleiben  in  den  älteren  Kodizes  grossenteils  in  allen 
Flexionsfornien  ohne  Vokal,  z.  B.  lakodalm,  lakodalmnak  'der 
Hochzeit',  erdeml  'er  verdient',  orszdglvän  'regierend'  usw. 

In  der  Konjugation  zeigen  viele  Kodizes  noch  die  ursprüng- 
lichen Lautgruppen  szj,  zj,  sj:  vadäszja'ei\]a,gtes,  mosja'er 
wäscht  es',  emJekezjel  'gedenke'  (in  denselben  lautet  auch  das 
heutige  hozzäm  'zu  mir',  hosszu  'lang-',  aaszu  'trocken',  noch: 
hozjdm,  hoszjü,  aszjü). 

Auffallend  ist  der  Imperativ  der  Verba  auf  -jt  (unter 
diesen  auch  die  heutigen  mit  dem  Suffix  -it)\  denn  in  vielen 
Kodizes  hat  er  h  als  charakteristischen  Laut:  gyilh,  heute  gyüjts 
'sammle',  nyohad,  heute  nyüjtsad  'strecke',  ehed,  heute  ejtsed 
'lass  fallen';  szabadoch,  szabadech  oder  szabadoh,  szahadeh, 
szabadih  so  viel  als  szahadüs  'befreie',  merehe,  heute  meritse, 
'er  schöpfe  es',  hövöhüJc,  heute  hömtmk  'erweitern  wir  es'  usw. 
Aus  diesen  entwickelten  sich  mundartliche  Formen,  wie  szaha- 
dij  'befreie',  fordija  'er  wende  es',  takarijjon  'er  räume',  f'or- 
didd  'wende  es'.  —  Von  den  zusammengesetzten  Verbal- 
formen gibt  es  einige  eigentündiche,  in  denen  die  älteren 
Kodizes  beide  Bestandteile  mit  den  Personalendungen  versehen: 
fizetem  valek,  tudoni  raiek,  heute  fizetem  vala  'ich  bezahlte 
es',  tudom  vala  'ich  wusste  es'. 

Unter  den  syntaktischen  AI  ter  tum  lieh  keiten  ist  der 
suffixlose  Gebrauch  des  Objekts  neben  den  verschiedenen  Ver- 
balnoniina  zu  erwähnen.  Einzelne  Überbleibsel  dieses  Sprach- 
gebrauches kennen  wir  noch  heute  {häztüz-ndzni  jöttek  'sie 
kamen  auf  die  Brautschau',  kalap-lev^ve  jött  he  'er  trat  herein 
den  Hut  in  der  Hand'),  in  der  älteren  Zeit  sind  aber  solche 
Formen  viel  häufiger;  z.  B.  Jöve  egy  nemher  viz  merejteni  'es 
kam  ein  Weib,  Wasser  zu  schöpfen'.  Ne  fordöljon  meg  ö  kön- 
töse  felvenni  'er  wende  sich  nicht,  um  seinen  Mantel  anzulegen'. 
Tandlcs  tartvdn  'Rat  haltend',  ö  keze  kinyüjtvän  'indem  er  seine 
Hand  ausstreckte'.  M4g  ö  e  be.szeiven  'während  er  noch  dies 
sprach'.  (In  der  heutigen  Gemeinsprache  vizet  meriteni,  kön- 
töset  felvenni,  tandcsot  tartvdn,  kezet  kinyujtvdn,  ezt  besz41v6n. 
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Wir  könuten  noch  viel  Charakteristisches  im  Wortschatze, 
in  den  Redensarten  und  Wendungen  erwähnen;  sehr  vielen  Aus- 
drücken, die  nun  veraltet  sind,  begegnen  wir  in  unseren  Kodizes 
auf  Schritt  und  Tritt.  Nur  einige  Beispiele  mögen  hier  stehen : 
apol  (heute  csökol)  'küssen',  emni,  emtetni  (heute  szopni,  szop- 
tatui)  'saugen,  säugen',  gt/oponik,  gyopont  (heute  gyülad,  gyüjt) 
'es  entzündet  sich,  er  zündet',  jöszdg  (heute  ereny)  'Tugend', 
köJüh  (heute  oszlop)  'Säule',  kölyuk  (heute  harlang)  'Höhle', 
rivöles  oder  reüUs,  auch  rütet  oder  elrejtes  (heute  eb'agadtatds) 
'Entzückung',  daher  das  noch  heute  volkstümliche  elrejtözes 
'Scheintod',  szerkezes  (heute  szövefkezes)  'Verbindung',  holval 
(heute  reggel)  'Morgen',  olymely  oder  olymint  (heute  mintegy, 
mintha)  'gleichsam,  als  wenn'  {^megdöglött  es  oly  mely  elveszett 
vildg"'  'eine  verpestete  und  gleichsam  verlorene  Welt'j,  vdrunk 
lelkünk  szakadva  'wir  warten  bangen  Herzens',  wörtlich  'unsere 
Seele  zerrissen',  edeskedven  isteni  gondolatokhan  'schwelgend  in 
göttlichen  Gedanken,  „Äa  akarsz  jegyösödnek  oleletivel  gyö- 
nyörködni  es  ü  vele  edesködni''''  'wenn  du  dich  an  den  Um- 
armungen deines  Bräutigams  ergötzen  willst  und  mit  ihm  lieb- 
kosen', „d  szizle  [szüzlö]  szep  szemek,  ö  rözsdllö  piros  tündeklö 
szep  orcdk,  ö  edeslö  szep  ajkak''  .  .  .  .  'o  ihr  jungfräulichen, 
schönen  Augen,  o  ihr  rosig  roten,  glänzenden  schönen  Wangen, 
0  ihr  süssen,  schönen  Lippen'.  — 

Ebenfalls  sehr  wichtig  für  die  Sprachgeschichte  sind 
unsere  ältesten  Drucke:  die  Werke  von  Komjätbi,  Ozorai,  Pesti, 
Sylvester,  Stefan  Szekely,  Heltai,  ferner  unsere  ältesten  Lexiko- 
graphen: Murmellius,  Gabriel  Pesti,  Fabricius  von  Szikszö, 
Calepinus,  Verancsics  (alle  noch  aus  dem  XVL  Jahrhundert)  und 
Albert  Molnär  (1604).  Sie  geben  uns  mit  ihrer  genaueren  Ortho- 
graphie Aufschluss  über  viele  Einzelheiten,  die  aus  den  Kodizes 
nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  können.  Sie  enthalten 
aber  auch  überdies,  besonders  was  den  Gebrauch  der  Wörter 
und  Redensarten  betrifft,  vieles,  wofür  in  den  Handschriften, 
infolge  des  religiösen  Inhalts,  weder  die  Notwendigkeit  noch 
die  Gelegenheit  vorhanden  war.  Wir  besitzen  übrigens  viele 
Wörter  und  grammatische  Formen,  die  wir  aus  inneren  Gründen 
für  uralt  halten  müssen,  obgleich  sie  aus  der  altern  Literatur 
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nicht  beleg-t  werden  können.  In  solchen  Fällen  befriedig-t  uns 
die  Untersuchung  der  alten  Denkmäler  nicht,  und  wir  fühlen 
lebhaft,  wie  notwendig  für  die  Sprachgeschichte  die  Erforschung 
der  lebenden  Volkssprache  ist. 

Bibliographie. 

Zolnai  Gyula:  Nyelvemlekeink  a  könyvnyomtatds  koräig.  (Unsere 
Sprachdenkmäler  bis  zur  Zeit  der  Buchdi'uckerei  —  Budapest, 
1895.)  —  Gibt  eine  ausführliche  und  genaue  Orientierung  über 
alle  handschriftlichen  Denkmäler,  sowie  über  die  einschlägige 
Literatur  (mit  '2f)  Faksimiles). 

Magyar  Oklevelszötdr  (Ungarisches  Urkundenwörterbuch).  Samn;- 
lung  von  ungarischen  Wörtern,  die  in  alten  Urkunden  und 
anderen  Schriften  vorkommen.  Das  Material  grösstenteils  von 
Stefan  Szamota  gesammelt;  das  Wörterbuch  redigiert  von 
Julius  Zolnai.  Ergänzung"  des  Magyar  Nyelvtörteneti  Szötär. 
(1902—04.)  —  Wertvolle  Sammlung  der  ältesten  sprachgeschicht- 
lichen Daten. 

S  z-a  r  V  a  s  Gabor  es  S  i  m  o  n  y  i  Z  s  i  g  m  o  n  d :  Magyar  Nyelvtörteneti 
Szötär  a  legrdgibb  nyelvemlekektöl  a  nyelvüjitäsig.  (Ungarisches 
sprachgeschichtliches  Wörterbuch  von  den  ältesten  Sprachdenk- 
mälern bis  zur  Sprachueuerung.  Budapest,  1889-1893.)  —  Ent- 
hält den  Wortschatz  der  Literatur  vor  der  Sprachneuerung, 
führt  die  Formen,  Bedeutungen,  syntaktischen  Konstruktionen 
der  Wörter  an,  erwähnt  ausserdem  auch  die  stehenden  Redens- 
arten und  Sprichwörter,  und  zwar  all  dies  in  Belegen,  die  die 
Geschichte  der  einzelnen  Wörter  von  der  Zeit  der  handschrift- 
lichen Denkmäler  bis  zur  Schwelle  der  Spi'achneuerung  ver- 
folgen. —  Nachträg-e  in  mehreren  Jahrgängen  des  Magyar  Nyel- 
vör.  Vgl.  noch  A  Nyelvtörteneti  Szötärröl  (Über  das  Sprach- 
gesch.  Wörterb.)  Nyelveszeti  Füzetek  Nr.  15,  eine  Entgegnung 
auf  die  tendentiöse  und  anmassende  Kritik  Aladär  Ballagis. 

Nicolaus  Revai:  Antiquitates  Liter aturae  Hungaricae  ( Pest,  1 803). 
—  Nur  der  erste  Band  ist  erschienen,  dieser  enthält  den  umfang- 
reichen und  sehr  lehrreichen  Kommentar  zur  Leichenrede. 
Durch  dieses  Werk  wurde  die  sprachgeschichtliche  Methode  be- 
gründet, die  dann  schon  in  R6vais  zweibändiger  Elaboratior 
Grammatica  Hungarica  so  reiche  Früchte  trug. 

Szinnyei  Jöz sef:  Hogy  hangzott  a  magyar  nyelv  az  Arpädok 
koräban?  (Wie  wurde  das  Ungarische  zur  Zeit  der  Arpäden 
ausgesprochen?  Nyelvör  Bd.  24.)  Köz4pkori  nyelvemUkeink 
olvasäsa.  (Lesung  unserer  Sprachdenkmäler  aus  dem  Mittelalter. 
Nyelvtud.    Közlemenyek    Bd.  27.)   —   Balassa    Jözsef:    Hogy 


128  I.  Teil:  Geschichte  der  ungarischen  Sprache. 

hangzott  nyelvünk  az  Arpädok  kordbanf  (Wie  lautete  unsere 
Sprache  zur  Zeit  der  Arpäden?  Magyar  Nyelvör  Bd.  25.)  — 
—  Szinnyei  Jözsef:  A  tövegi  rövid  magdnhangzök  kerdesehez. 
(Zur  Frage  der  stammauslautenden  kurzen  Vokale.  Nyelvtud. 
Közlem.  Bd.  33,  34)  —  Suhajda  L.:  Az  Erdy-  es  a  Jordänszky- 
ködex  ketbetüs  magdnhangzöi.  (Die  durch  Doppelung  bezeich- 
neten Vokale  im  Erdy-  und  im  Jordänszky-Kodex.  Nyelvtud. 
Közlem.  Bd.  31.)  —  Szinnyei  Jözsef  und  Meli  eh  Jözsef: 
A  Halotti  Beszed  olvasäsa.  (Die  Lesung  der  Leichenrede.  Nyel- 
vör Bd.  32.) 

Szamota  Istvän:  A  Hhatiyi  apdtsäg  alapitö  oklevele  Tnint  magyar 
nyelvemlek.  (Die  Stiftungsurkunde  der  Abtei  Tihany  als  un- 
garisches Sprachdenkmal.  Nyelvtud.  Közlem.  Bd.  25.)  —  Die 
zahlreichen  ung'arischen  Ausdrücke  der  lateinischen  Urkunde 
aus  dem  Jahre  1055  werden  auf  sehr  lehrreiche  Weise,  besonders 
mittelst  ähnlicher  Ausdrücke  anderer  Urkunden  erklärt. 

Varju  Elemer:  A  gyulafehervdri  ködex.  (Der  Gyulafehervärer 
Kodex.  —  Akademiai  Ertesitö  1898.)  —  Simonyi  Zsigmond: 
A  gyulafehervdri  versek.  (Die  Gyulafehervärer  Verse.  —  Nyel- 
vör 1899.)  —  Szinnyei  Jözsef:  A  gyulafehervdri  glosszdk. 
(Die  Gyulafehervärer  Glossen.  —  Nyelvtudom.  Közlem.  1899.) 
— -Zolnai  Gyula:  A  Königshergi  Töredekek.  (Die  Königs- 
berger Fragmente.  —  Nyelvör,  1895.)  Über  dieselben  Nagy 
Gyula  Akademiai  Ertesitö  1895. 

Szamota  Istvän:  A  Schlägli  magyar  szöjegyzek,  bevezetessel  es 
magyar äzatokkal  s  a  szöjegyzek  fenykepevel.  (Das  Schlägler 
ungarische  Wöi-terverzeichnis,  mit  Einleitung  und  Erläuterungen 
und  mit  dem  Faksimile  des  Wörterverzeichnisses.  Budapest, 
1894.)  —  Über  den  Wortschatz  dieses  Sprachdenkmals  s.  Tagä- 
ny  is  wertvolle  Abhandlung  im  1895er  Jahrgange  der  Zeitschrift 
Szäzadok  (Jahrhunderte). 

Finäly  Henrik:  A  Besztercei  szöszedet,  e7'telm.ezö  jegyzetekkel  s  a 
nyelvemlek  hasonmäsäval.  (Das  Beszterceer  Wörterverzeichnis, 
mit  erläuternden  Anmerkungen  und  dem  Faksimile  des  Sprach- 
denkmals. Budapest,  1892.)  Ein  grosser  Teil  der  Fehler  be- 
richtigt von  Szamota  in  der  eben  erwähnten  Ausgabe.  —  Me- 
lich  Jözsef:  A  Besztercei  szöjegyzek.  (Das  Beszterceer  Wörter- 
verzeichnis.    Nyelvör  Bd.  22.) 

Rägi  Magyar  Nyelvemlekek.  Kiadta  a  Magyar  Tudös  Tdrsasäg. 
Döbrentei  Gabor  felügyelese  alatt.  (Alte  ungarische  Sprach- 
denkmäler. Herausgegeben  von  der  Ungarischen  Akademie, 
unter  der  Aufsicht  von  Gabriel  Döbrentei.  Pest,  1838  —  1846.)  — 
In  den  ersten  vier  Bänden  historische  Einleitungen,  Besprechung 
der  Sprache  und  Wörterverzeichnisse,  von  Döbrentei  und  anderen. 
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—  I.  Bd.:  Die  Leichenrede  und  der  Wiener  Kodex.  II.  Bd.:  Der 
Czech-Kodex  undVerschiedenes.  III.  Bd.:  Der  Münchner-Kodex  und 
Verschiedenes.  IV.  Bd.:  Der  Guary-Kodex  und  der  Winkler-Kodex. 

Szarvas  Gabor:  Ferenc-legenda.  (Die  Franz-Legende.  Nyelvör 
Bd.  1.)  Bespricht  die  Sprache  des  Ehrenfeld-Kodex,  besonders 
den  Wortschatz.  —  F  i  s  c  h  e  r  I  z  i  d  o  r :  Az  Ehrenfeld-ködex  nyelv- 
järdsa.  (Der  Dialekt  des  Ehrenfeld-Kodex.  Budapest,  1902.)  — 
K  a  1 0  n a  L aj  o  s:  .42  Ehrenfeld-ködex  hibds  forditdsai.  (Die  fehler- 
haften Übersetzungen  des  Ehrenfeld-Kodex.     Nyelvör,  1902.) 

Ding  fei  der  Ede:  Legregibb  biblidnk  nyelveröl.  (Über  die  Sprache 
unserer  ältesten  Bibel.    Doktor-Dissertation.    Budapest,  1901.) 

Zolnai  Gyula:  A  Nemetujvdri  glosszäk.  (Die  Nemetujvärer Glossen. 
Nyelvör,  1885.)  —  Eine  methodische  Sprachdenkmal-Studie. 

Horg-er  Antal:  Räskai  Lea  nyelvjdräsa.  (Die  Mundart  Lea  Ras- 
kais, Nyelvör,  1897.) 

V  einst  ei  n-Hevess  Kornel:  A  Jordänszky-es  Erdy-ködex.  (Der 
Jordänszky-  und  Erdy-Kodex.  Nyelvör  1894 — 95  und  Sonder- 
abdruck.) —  SuhajdaLajos:  Az  Erdy-  es  a  Jordänszky-ködex 
ketbetüs  magdnhangzöi.  (Die  mit  Doppelbuchstaben  bezeichneten 
Vokale  im  Erdy-  und  im  Jordänszky-Kodex.    Nyelvt.  Közl.  1901.) 

Kausch  Mihäly:  A  Tihanyi-ködex  nyelvezete.  (Die  Sprache  des 
Tihanyer-Kodex.     Budapest,  1901.) 

Mätyäs  Florian:  R^gi  magyar  c.salädi  es  idönevezetek  (Alte 
ung.  Familien-  und  Zeitbenennungen.  Nyelvtud.  Közlem.  Bd.  3)  und 
Magyar  nyelvritkasdgok    (Ung.  Sprachseltenheiten,  ebd.  Bd.  4.). 

A  Murmelius-fele  latin-magyar  szöjegyzek,  bevezetessel  es  magyardza- 
tokkal  elldtta  Szamota  Istvdn.  (Das  Murmeliussche  lateinisch- 
ungai'ische  Wörterverzeichnis,  mit  Einleitung  und  Erläuterungen 
versehen  von  Stephan  Szamota.  Mit  einem  Faksimile.  Budapest, 
1896.)  —  .4  gyöngyösi  latin-magyar  szötdrtöredek  .  .  .  Bevez.  es 
jegyzetekkel  ellätta  Melich  Jänos.  (Das  Gyöngyöser  lat.-ung. 
Wörterbuclifragment.  Mit  Einleitung'  und  Anmerkungen  von 
Johann  Melich.  Budapest,  1898.)  —  A  brassöi  latin-magyar  szö- 
tdrtöredek. Melich  Jänostöl.  (Brassöer  Wörterbuchfr.  Von 
J.  M.  Budapest,  1905.)  —  Szikszai  Fabricius  Baldzs  latin-magyar 
szöjegyzeke  1590-böl  .  .  Bevezetessel  es  magyardzatokkal  elldtta 
Melich  Jänos.  (Das  lat.-ung.  Wörterverzeichnis  des  Blasius 
Fabricius  von  Szikszö  1590.  Mit  Einleitung  und  Erläuterungen 
von  J.  M.  Budapest,  1906.)  .\lle  vier  im  Verlag  der  Ung.  Akad. 
d.  Wiss.  —  Kolozsvdri  Glosszäk  (Klausenburger  Glossen,  heraus- 
gegeben von  Martin  l^älli  1907,  im  Magyar  Nyelvör  und  im 
4.5.  Heft  der  Nyelveszeti  Füzetek). 

Szilädy  Aron:  Regi  Magyar  Költök  Tdra.  (Sammlung  alter  unga- 
rischer Dichter.  Budapest,  1877 — 1896.)  —  Am  Knde  jcclcs  Bandes 
Simonyi,  Die  ungarische  Spraclie.  9 
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finden  sich  ausführliche  Erläuterungen,  die  auch  zahlreiche  wert- 
volle sprachgeschichtliche  Zusammenstellungen  und  Erklärungen 
enthalten.  (Besonders  der  ei-steBand:  Poetische  Überreste  aus 
dem  Mittelalter;  grösstenteils  Gedichte,  die  in  den  Handschriften 
erhalten  sind,  darunter  die  Katharinen-Leg"ende,  ausserdem  das 
Lied  von  der  Eroberung  Pannoniens  und  der  Einnahme  von 
Szabäcs.) 

Textausgaben. 
Ausser  den  Sammlungen  Regi  Magyar  Nyelvemlekek  und  Regi 

Magyar  Költök  Tdra  sind  noch  die  folgenden  Ausgaben  wichtig: 

Nyelvemle.ktär.  Regi  magyar  ködexek.  Kiadja  a  Magyar  Ttido- 
mdnyos  Akadeniia  Nyelvtudomänyi  Bizottsdga.  (Archiv  der 
Sprachdenkmäler.  Alte  ung.  Kodizes  Herausgegeben  von  der 
Sprachwissenschaftlichen  Kommission  der  ung.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Budapest,  1874  —  1890.  Vierzehn  Bände.  —  Bis- 
her die  beste  Ausgabe  der  ung.  Sprachdenkmäler.  Mit  Aus- 
nahme des  in.  (und  XV.)  Bandes  von  Georg  Volf  besorgt;  die 
Einleitungen  handeln  über  die  Geschichte  und  Orthographie  der 
einzelnen  Kodizes.  Inhalt  der  einzelnen  Bände:  I.  Wiener-  und 
Münchener-Kodex.  II.  Weszpremi-,  Peer-,  Winkler-,  Sändor-, 
Gj'öngyöser-,  Thewrewk-,  Kriza-  und  Bod-Kodex.  III.  Nagy- 
szombater-  (Tyrnauer  )  Kodex,  Leben  des  hl.  Dominikus,  Vir- 
ginia-Kodex. IV.  und  V.  Erdy-Kodex.  VI.  Tihanyer,  Kazinczy- 
und  Horvät-Kodex.  VII.  Ehrenfeld-,  Simor-  und  Cornides-Kodex, 
Leben  der  hl.  Christine,  Vitkovics-  und  Länyi-Kodex.  VIII.  Leben 
der  hl.  Margarete,  Buch  der  Beispiele,  Büchlein  von  der  Würde 
der  Apostel,  Apor-  und  Kulcsär-Kodex.  IX.  u.  X.  Ersekujvärer- 
Kodex.  XL  Debrecener-  und  Gömöry-Kodex.  XII.  Döbrentei- 
und  Teleki-Kodex.  XIII.  Festetics-,  Pozsonyer-  und  Keszthelyer- 
Kodex.  Miskolcer  Fragment.  XIV.  Lobkovitz-Kodex.  —  Im 
XV.  Bande  erscheint  der  Guary-,  der  Palatin-  und  der  Birk- 
Kodex,  ausserdem  der  Szekelyudvarhelyer  und  der  Läzär-Kodex. 

Regi  Magyar  Nyelvemlekek.  V.  kötet.  A  Jorddnszky-ködex  hihlia- 
forditdsa.  Sajtö  ald  rendezte  Toldy  Ferenc,  az  eredetivel  össze- 
vetette,  kiegeszitette  Volf  György.  (Alte  ung.  Sprachdenkmäler. 
V.  Band.  Die  Bibelübersetzung  des  Jordänszky-Kodex.  Zum 
Drucke  vorbereitet  von  Franz  Toldy,  mit  dem  Original  ver- 
glichen und  ergänzt  von  Georg  Volf.  Budapest,  1888.)  —  Die  ersten 
4  Bände  wurden  18.S8  — 46  von  Gabriel  Döbrentei  herausgegeben. 

Komjäthi  Benedek:  Epistolae  Pauli  Lingva  Hungarica  Donatae. 
Az  Zenth  Paal  Leueley  Magyar  Nyeluen.  (Krakau,  1533.)  — 
Pesti  Gabor:  Novum  Testament  um.  (Wien,  1536.)  —  Voll- 
ständig getreue,  auch  die  äussere  Form  nachahmende  Ausgraben, 
besorgt  von  Aron  Szilädy.     Budapest,  1883  und    1895. 
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Vierter   Abschnitt. 

DIE  VOLKSSPRACHE  UND  IHRE  MUNDARTEN. 

Allgemeines  über  die  Volksspraclie.  Die  Erforschung 
der  Volkssprache  ist  doppelt  wichtig  für  die  Entwicklungs- 
geschichte von  Sprachen,  denen  keine  uralten  Denkmäler  zu 
Gebote  stehen.  Je  jünger  und  spärlicher  die  literarischen  Denk- 
mäler sind,  desto  notwendiger  ist  es,  diesen  Mangel  mit  dem 
eingehenden,  in  die  kleinste  Einzelheit  dringenden  Studium  der 
M.undarteu  zu  ersetzen.  Die  Mundarten  dienen  so  zugleich  als 
Sprachdenkmäler,  indem  sie  gegenüber  der  Gemeinsprache  zahl- 
reiche Altertümlichkeiten  bewahren,  auch  solche,  welche  im 
Schrifttum  nur  hie  und  da  oder  überhaupt  nicht  vorkommen. 
Besonders  pflegen  die  isolierteren  Mundarten,  die  mit  der  Masse 
der  Nation  weniger  verkehrenden  Gegenden  uralte  Wörter  und 
Formen  zu  bewahren.  Die  bereits  in  der  Halotti  Beszed  doppei- 
förmige Kasusendung  -vel  \lidldlädl  "mit  seinem  Tode')  wird  in 
der  Göcsejer  Mundart  noch  heute  nicht  den  Tieflauten  ange- 
passt  (haläJdje,  d.  h.  haläldel).  Ebenda  begegnen  wir  auch 
den  nicht  assimilierten  Endungen  -szer  'mal',  -nek  i^dat.),  -hoz 
'zu',  ebenso  der  Endung  -szer  auch  bei  den  Palozen.  Die  Csängö- 
Magyaren  der  Moldau  bewahrten  eine  vollständigere  Form  des 
Wortes  röla  Von  ihm',  die  wir  in  unseren  älteren  Denkmälern 
vergebens  suchen:  riölci]  dieses  verhält  sich  zu  jenem,  wie  ria, 
red  'auf  ihn'  zum  verkürzten  rd.  Bloss  bei  den  Csango-Magyaren 
blieb  der  ursprünglichere  Anlaut  des  Zeitwortes  nevet  'lachen' 
erhalten,  derselbe,  den  es  im  XV.  Jahrhundert  gehabt  hatte : 
mevet,  ferner  magdt  heledtani  entgegen  dem  allgemeinen  -drtani 
'sich  hineinmengen'.  Die  Hetfaluer  Csango-Magyaren  sprechen : 
kedvezsz  'du  begünstigst',  vi.sfiz  'du  trägst',  lessz  'du  wirst  sein', 
dS'SZ  'du  giäbst',  obwohl  fast  überall  sonst  die  Z-Form  in  der 
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2.  Person  solcher  Zeitwörter  allgemein  geworden  ist:  Tiedvezel 
usw.  Bei  den  Szeklern  und  in  der  Göcsej,  also  am  östlichen 
und  westlichen  Rande  des  Sprachgebiets  ist  die  (urspr.  reflexive) 
Abwandlung  auf  -ik  verhältnismässig  am  besten  bewahrt.  Eben- 
falls in  diesen  beiden  Grenzdialekten  blieb  der  nominativische 
Gebrauch  der  Form  mit  dem  Suffix  -kor  erhalten:  vacsorakor 
van  'es  ist  Nachtmahlszeit',  öt  örakor  van  mär  'es  ist  schon 
fünf  Uhr(-zeit)'  usw.  In  der  Mundart  von  Haromszek  begegnen 
wir  der  ehemaligen  zweisilbigen  Form  der  Endung  -böl  'aus'  in 
dem  Umstandswort:  közbelöl  (oder  Ä:ö2&ö'Z 'in  der  Mitte').  Nir- 
gends, weder  in  der  altern,  noch  in  der  neuern  Literatur  finden 
wir  die  Kasusendung  -tii  (mit  seinen  Genossen  -nöl  nöl  und 
-nott  nött  nitf),  obzwar  sie  durch  die  verwandten  Sprachen  als 
uralt  bewiesen  wird  und  auf  dem  ganzen  Sprachgebiete  der 
Palozen  und  Szekler  gang  und  gäbe  ist. 

Aber  nicht  bloss  in  den  äusseren,  sondern  auch  in  den 
mittleren  Mundarten  finden  wir  —  hier  gewöhnlich  nur  spora- 
disch in  einzelnen  Ortschaften  —  eine  grosse  Anzahl  von  Alter- 
tümlichkeiten. Es  gibt  viele  Wörter,  welche  wir  in  der  alten 
Literatur  nur  in  den  Kodizes,  bestenfalls  bei  ein  oder  zwei 
späteren  Schriftstellern  lesen,  und  sieh  da:  die  neuesten  Dialekt- 
sammlungen beweisen,  dass  sie  an  einzelnen  Orten  noch  heut- 
zutage leben.  Solche  Ausdrücke  sind  z.  B.  die  folgenden:  evad 
'Saison,  Zeitabschnitt',  gyaponik  'sich  entzünden',  kisdlkodik 
'zanken',  koltog  'pochen',  jugszel  'Südwind',  top  und  lolu  oder 
lolja  'Schinken',  gyüjtocdny  hideg  'Fieber',  kagymdban  'vor- 
schnell, unüberlegt',  ollott  'kahl',  öt^meny  (gemeinspr.  örveny) 
'Abgrund',  dj  'enges  Tal',  eny  'geschützter  Ort,  Schutz',  meg-ef 
'vergiften',  elbdmol  'überfluten',  kaholgyds  'rappelig,  närrisch', 
keputdlds  (gemeinspr.  kepmutatds)  'Heuchelei',  csajva  'Mai- 
käfer', megmetni  (gemeinspr.  megmetszeni)  'beschneiden',  ere 
'Lenkseil',  pup-denever  'Fledermaus'  (gemeinspr.  denever). 

Die  Mundarten  bewahren  auch  Formen  und  Fügungen, 
die  in  der  Literatur  schon  längst  veraltet  sind.  So  z.  B.  lebt 
das  Suffix  -ent  int,  welches  schon  im  XVIL  Jahrhundert  nur 
in  einigen  Redensarten  vorkommt,  noch  jetzt  in  verschiedenen 
Ausdrücken:  kepesent  'massvoll'  (Paloz.),  jöformdsint  'so  ziem- 
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lieh'  (Tolna),  j6  mödin'  ^ziemlich'  (Sopron;  mit  allen  dreien 
sinnverwandt  war  eigentlich  das  gemeinsprachliche  alkalmasint, 
das  aber  nun  Wahrscheinlich'  bedeutet).  Bei  den  Csiker  Szeklern 
und  im  Südwesten,  in  der  Draug-egeiid,  ist  die  uralte  Form  der 
Personalendung  -oJc  ök  {-uk  üJc),  nämlich  -ik,  erhalten  {lovik  "ihr 
Pferd'),  die  selbst  in  den  ältesten  Denkmälern  der  Literatur 
nicht  mehr  zu  finden  ist.  Die  Form  -onk  önk,  die  einst  für 
das  heutige  -unk  ünk  gebräuchlich  war,  findet  sich  bei  den 
Palozen  und  den  Ungarn  in  Slavonien.  Naqyohh  valaki-töl  an- 
statt valaki-7ieJ  "grösser  als  jemand'  kommt  seit  dem  Zeitalter 
der  Kodizes  kaum  mehr  in  der  Schriftsprache  vor,  obgleich  es  in 
der  Volkssprache  an  verschiedenen  Orten  noch  heute  vorhanden 
ist.  Die  Bestimmung  des  Grundes  mit  dem  Suffix  -hol  "aus' 
kommt  altertündicherweise  auch  in  Wendungen  vor,  wo  die 
heutige  Gemeinsprache  -be?i  "in'  oder  -ert  "für'  anwendet: 

Az  en  rözsäm  jö  kedveböl  almdt  adott  a  zsebeböl  "meine  Liebste 
gab  mir  in  ihrer  guten  Laune  Apfel  aus  ihrer  Tasche'.  Amit  adott 
jö  kedveböl,  vegye  vissza  haragjdböl  'was  sie  gab  in  guter  Laune, 
nehme  sie  im  Zorn  zurück!'  Nem  kell  abbu  busidni  'man  muss 
darum  nicht  traurig  sein'  (Göcsej).  Nyilallott  a  läbom  s  abböl  fe- 
küdtem  'ich  hatte  Stechen  im  Fuss  und  darum  lag  ich'  (Csängö; 
abermals  die  beiden  äussersten  Mundarten,  s.  des  Verfassers  Magyar 
Hatärozök  1,  103). 

Aus  den  erwähnten  Beispielen  ist  zu  ersehen,  wie  Altes 
und  Neues  in  den  Mundarten  gleichzeitig  besteht,  und  Avie  sie 
uns  die  Dienste  von  Sprachdenkmälern  leisten  können  ^).  Den- 
noch weichen  die  Mundarten  natürlich  nicht  darin  am  meisten 
von  der  Gemeinsprache  ab,  was  sie  vom  Alten  erhalten,  sondern 
eher  darin,  was  sie  neu  entwickelt  haben.  In  der  Aussprache  und 
in  der  Bedeutung,  in  der  Formenlehre  und  im  Satzbau,  überall 
beobachten  wir  auch  in  den  Mundarten  Veränderungen  und  Neu- 
bildungen. Unter  diesen  Neubildungen  finden  sich  hie  und  da 
auch  in  räumlich  getrennten  Dialekten  Übereinstimmungen,  die 
aber  in  solchen  Fällen    wohl   dem  Zufalle  zuzuschreiben  sind. 


1)  Manche  Übereinstimmungen  weisen  auf  ältere  Zusammen- 
hänge. So  z.  B.  wanderten  im  XVIII.  Jahrliundert  viele  Palozen  in 
die  durch  Türkenkriege  entvölkerten  Städte  der  Tiefebene  und 
haben  ihren  ursprünglichen  Dialekt  zum  Teil  bis  auf  den  heutigen 


Tag  bewahrt. 
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So  z.  B.  ist  es  kaum  anzunehmen,  dass  Szekler  und  Palozen 
solche  Lautwandlung-en  wie  boss-ö,  kossö  für  horsö,  horsö  'Erbse, 
Krug'  gemeinsam  vollzogen  hätten;  und  jedenfalls  ist  es  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen,  dass  das  Suffix  -ert  'für'  sowohl  von 
den  Csängös  und  östlichen  Szeklern  als  auch  in  zwei  westlichen 
Dialekten  wie  -ett  gesprochen  wird.  In  einigen  Szeklergegenden, 
in  der  Theissgegend  und  in  Göcsej  entwickelt  sich  der  Laut  e 
zum  Diphthong  ie,  ie:  iedes  'süss',  szUp  'schön',  iedes,  sziep. 
Dies  sind  aber  so  natürliche  Lautwandlungen,  dass  wir  uns 
über  das  Zusammentreffen  gar  nicht  zu  wundern  brauchen. 
Ebenso  natürlich  und  leichtverständlich  ist  der  Systemzwang, 
nach  welchem  Nennwörter  wie  madär  'Vogel',  keves  'wenig' 
in  verschiedenen  Gegenden  aus  grammatischen  Formen  wie  ma- 
darak  'Vögel',  kevesen  'wenige'  den  kurzen  Vokal  verall- 
gemeinern und  madar,  keves  usw.  lauten  (nordöstl.  Szekler, 
obere  Theissgegend,  Palozen  usw.). 

In  der  Entwickelung  der  Mundarten  werden  die  grössten 
Wandlungen  durch  fremde  Einwirkungen,  durch  Völker- 
mischungen verursacht.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  an  den 
ungarischen  Mundarten  im  Osten  die  Spuren  der  rumänischen, 
im  Norden  die  der  slowakischen,  im  Westen  die  der  deutschen 
Einflüsse  deutlich  wahrzunehmen.  Jenseits  des  Königsteigs 
sagt  man  anstatt :  eJ  kell  mennetn  'ich  mnss  fortgehen'  el  kell 
hogtj  menjek  und  el  kell  menjek-^  diese  Fügung  ist  rumänischen 
Ursprungs  (vgl.  auch  lat.  oportet  (ut)  eam).  Ein  Teil  der  Palozen 
sagt  anstatt  az  en  häzam  'mein  Haus'  eni/em  hdz,  offenbar 
unter  slowakischem  Einfluss.  Im  Westen,  im  Soproner  Komitat 
sagt  man:  el  kellek  me^ini,  und  das  ist  zweifellos  die  Nach- 
ahmung des  deutschen :  ich  muss  gehen.  —  Auch  manche  ältere 
Dialekt-Unterschiede  mögen  Ergebnisse  älterer  türkischer,  sla- 
vischer  u.  a.  Einflüsse  sein. 

Die  Einteilung  der  Mundarten.  Sobald  wir  uns  dieser 
Aufgabe  zuwenden,  gewahren  wir  sofort,  dass  die  Mundarten 
nicht  genau  voneinander  abgegrenzt  werden  können.  Fast 
überall  finden  wir  Übergänge  zwischen  den  einzelnen  Mund- 
arten.   Wenn  wir  der  Reihe  nach  drei  Mundarten  untersuchen, 
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finden  wir  gewöhnlich,  dass  die  mittlere  Eigentümlichkeiten 
aufweist,  die  sie  teils  mit  ihrem  rechten,  teils  mit  ihrem  linken 
Nachbar  verknüpfen.  So  z.  13.  vereinigen  gewisse  Chai-akter- 
zUge  fast  den  ganzen  östlichen  und  nördlichen  Rand  des  unga- 
rischen Sprachgebietes  (Siebenbürgen,  die  obere  Theissgegend, 
die  Palozen),  in  erster  Reihe  der  Gebrauch  der  Kasusendungen 
-ni  nöl  nott  und  die  Anwendung  des  Suffixes  -ndl  "bei'  anstatt 
-hoz  'zu',  wenn  vom  Menschen  die  Rede  ist  {a  papni  megyek 
'ich  gehe  zum  Priester',  fjyet'e  ndlam  'komm  zu  mir',  wörtl. 
'komm  bei  mir').  Es  gibt  aber  auch  Eigentümlichkeiten,  die 
einzelne  Teile  dieser  Gegend  voneinander  trennen  und  mit 
anderen  Gegenden  verbinden.  Ein  Teil  der  Szekler  spricht  ö 
anstatt  e,  schliesst  sich  daher  in  dieser  Hinsicht  der  Aussprache 
der  südlichen  Tiefebene  (Szeged-Kecskemet)  an.  Während 
das  nördliche  und  westliche  Siebenbürgen  mit  seinem  offenen 
e  anstatt  e  die  Fortsetzung  der  nördlichen  Theissgegend  ist, 
hängt  es  hinsichtlich  anderer  auffallender  Eigentümlichkeiten 
mit  den  Szeklerdialekten  zusammen  (z.  B.  die  Fügung  kell  hogy, 
viele  Dialektwörter).  Und  so  könnten  wir  unsere  Mundarten 
weiter  nach  Norden  und  Westen  und  dann  gegen  Süden  zurück 
bis  Siebenbürgen  und  bis  zur  Moldau  begleiten :  fast  überall 
finden  wir  Berührungspunkte  und  Übergänge.  Es  ist  dies  sehr 
leicht  aus  dem  ununterbrochenen  Verkehr  benachbarter  Gegenden 
zu  erklären;  daraus  folgt  zugleich,  dass  sich  zwischen  den 
Mundaiten  keine  sicheren  Grenzlinien  ziehen  lassen,  sondern 
bloss  im  grossen  und  ganzen  einzelne  Gebiete  mit  gewissen  ge- 
meinsamen Spracheigentümlichkeiten  angegeben  werden  können. 
Als  zweckmässigster  Einteiliingsgruud  bietet  sich  jene 
Art  und  Weise  dar,  nach  welcher  unsere  Mundarten  mit  dem 
«Laute  verfahren,  einerseits  weil  wir  das  ganze  Sprachgebiet 
bloss  auf  dieser  Grundlage  in  deutlich  umgrenzte  Einzelgei)iete 
einteilen  können,  andererseits  weil  diese  Erscheinung  für  Laut- 
geschichte und  Formenlehre  sehr  wichtig  ist.  Der  grösste 
Teil  unserer  Mundarten  spricht  in  zahlreichen  sicher  zu  be- 
stimmenden Wörtern  und  Formen  den  geschlossenen  e-Laut  und 
hält  ihn  parallel  mit  dem  ö  der  hochlautigen  und  mit  dem  o 
der  ticflautigen  Wörter,    z.  B.  vizen  'auf   dem  Wasser',   tüzön 
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'auf  dem  Feuer',  hdzon  'auf  dem  Hause';  vizhez  'zu  dem  Wasser', 
tüzhöz  'zum  Feuer',  hdzhoz  'zum  Hause';  vesztek  'ihr  uehmf, 
türtök  'ihr  leidet',  fciztok  'ihr  friert'  usw.  Hieher  gehört  fast 
die  ganze  nordwestliche  und  westliche  Hälfte  des  Landes,  ferner 
ausgedehnte  Teile  im  Süden  und  Osten  der  Tiefebene,  und  end- 
lich noch  das  ganze  östliche  Szeklerland,  Die  Übereinstimmung 
dieser  nicht  zusammenhängenden  grossen  Sprachgebiete  beweist, 
wenn  es  nicht  durch  die  grammatischen  Gesichtspunkte  an  und 
für  sich  zur  Genüge  bewiesen  würde,  dass  die  Mundarten  mit 
e  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  den  ursprünglichen  Zustand  be- 
wahren, von  dem  sich  die  Mundarten  mit  ö  und  e  entfernt  haben. 
Die  Mundarten  mit  ö  werden  auf  zwei  grösseren,  nicht  zusammen- 
hängenden Gebieten  gesprochen:  einerseits  in  der  Mitte  des 
Alföld  und  in  der  Draugegend,  andererseits  in  der  südwestlichen 
Hälfte  des  üdvarhelver  Komitates  in  Siebenbürgen;  ausserdem 
auf  einem  kleinern  Gebiet  im  Nordosten  (Abaujer  Komitat). 
Die  erwähnten  Foimen  lauten  z.  B.  in  Szeged:  vizön  füzön 
hdzon\  vizhön  täzhön  häzhon;  vösztök  türtök  fäztok  usw.  Die 
drei  Formen  sind  also  zu  zwei  herabgeschmolzen,  aber  an  Stelle 
des  e  trat  der  vordere  Vokal,  der  dem  o  phonetisch  genauer 
entspricht,  so  dass  die  Mundarten  mit  ö  das  Lautsystem  kon- 
sequenter gestalteten,  zugleich  aber  auch  eintöniger.  Ebenso 
eintönig,  aber  zugleich  weniger  folgerichtig,  gestalteten  es  die 
Mundarten  mit  e:  der  westliche  Teil  Siebenbürgens  und  im  Nord- 
osten besonders  die  obere  Theissgegend,  Diese  Mundarten  be- 
finden sich  auf  einem  ununterbrochen  zusammenhängenden  Ge- 
biete, und  auch  dies  beweist  —  neben  dem  phonetischen  und 
morphologischen  Gesichtspunkte  —  dass  sie  diesen  Laut\Vandel 
in  neuerer  Zeit  gemeinsam  vollzogen  haben.  In  Debrecen 
spricht  man  daher:  vizen  tüzön  hdzon,  vizhe  tüzJiö  Jidzho,  cesz- 
tek  türtök  fäztok  usw.  Das  sind  zwar  drei  Formen,  aber  die 
Eintönigkeit  in  diesen  Mundarten  besteht  darin,  dass  sie  auch 
hier  (gleichwie  in  den  Stammwörtern  mit  e:  szem  'Auge',  hegy 
'Berg',  tesz  'tut',  megy  'geht'  usw.)  dasselbe  offene  e  gebrauchen, 
welches  sonst  in  der  Vokalharmonie  sämtlicher  Mundarten  nur 
dem  offenen  labialen  a  entspricht  {-an  en,  -val  vel,  -hat  het 
usw.),  so  dass  die  e-sprechenden  Gegenden  z.  B.  die  vier  Formen 
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mentek  Mbi-  gehet',  mentek  'sie  sind  geg-augen',  mentek  'ich  rette', 
mentek  'die  befreiten'  ohne  Unterschied  mit  offenen  e-Lauten 
aussprechen :  mentek ! 

Suchen  wir  nun  innerhalb  der  erwähnten  weit  ausgedehnten 
Gebiete  die  weiteren  Unterschiede  I  Einer  der  allgemeinsten  und 
konsequentesten  unter  diesen  ist  der  Wechsel  in  der  Aussprache 
des  gemeins]}rachlicheu  e-Lautes.  Wir  sahen  schon  aus  den 
Sprachdenkmälern,  dass  der  heutige  stark  geschlossene  e-Laut 
in  manchen  Wortfornien  schon  vor  Zeiten  e  war,  in  anderen 
hingegen  lautete  er  ursprünglich  als  offenes  e,  und  wurde  erst 
seit  dem  XVI.  Jahrhundert  ebenfalls  zum  geschlosseneren  e. 
Doch  nicht  in  allen  Mundarten  fielen  beide  Laute  so  zusammen, 
in  vielen  Gegenden  unterscheidet  man  sie  noch  heute,  teils  so, 
wie  vor  Zeiten,  teils  aber  so,  dass  sie  beide  verändert  wurden. 
Ganz  in  ihrer  alten  Beschaffenheit  sind  sie  bloss  bei  den  mittleren 
Palozen  bewahrt  (die  Palozen  im  Borsoder  Koraitate  und  am 
Karancsgebirge ) : 

e:  kez  'Hand',  en  'ich',  nzen  'Kohle',  deliq  'bis  Mittag', 
feluj  'zur  Hälfte'; 

e:  el  'er  lebt',  szep  'schön',  mez  'Honig',  eqes  'Brand', 
felni  'fürchten'. 

Anders  verfährt  die  Mundart  der  oberen  Theissgegend  oder 
die  nordöstliche  Hälfte  des  Alföld,  der  grossen  Tiefebene,  und 
auch  der  ncirdliche  Teil  des  Gebietes  jenseits  der  Donau  mit 
diesen  zwei  Lauten.  Da  spricht  man  an  Stelle  des  alten  offenen 
e  heute  ein  geschlossenes  e,  und  an  Stelle  des  alten  geschlossenen 
e  spricht  man  ein  i: 

e:  kez,  en,  szen,  delig,  feiig '^ 

i:  il,  szip,  miz,  igis,  filni. 

Andere  Mundarten  machen  wieder  andere  Unterschiede, 
aber  der  grösste  Teil  jenseits  der  Donau  und  das  Gebiet  zwischen 
der  Donau  und  Tliciss  spricht  beide  Laute  gleichmässig  e, 
stimmt  also  mit  der  Schriftsprache  überein: 

e:  kez,  en,  szen,  delig,  feiig  \ 

e\  el,  szep,  mez,  eges,  f4lni. 

Einige  Mundarten  werden  durch  eine  Menge  von  Dij)h- 
thongen  charakterisiert,  besonders  die  Palozen-Mundarten,  Deb- 
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recen  und  ein  Teil  des  „westliehen"  Gebietes.  Diese  Diphthonge 
entwickelten  sich  g-ewöhnlich  aus  den  halbgeschlossenen  Vokalen, 
aus  ö,  ö,  e.  Das  erste  Element  der  Palozer  und  Debrecener 
Diphthonge  ist  offener,  das  der  westlichen  geschlossener,  als 
der  Griindvokal: 


o,  z.  B.  jö 

ö,  z.  B.  vö 


Palozen  1  Göcsejer 

ao  («d,   mi,   ou):  jao  usw.   mo  (uö):  juo,  juö; 
eö  (eö,  eü,  öü):  veö  usw.     '  üö  (üö):  viiö,  vüö', 


e,  z.  B.  szep,   ee  {ee,  ei,  ei) :  szeep  usw.    j  ie  (ie) :  sziep,  sziep. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  Gebrauch  der  langen 
Vokale,  besonders  der  geschlossenen:  ti,  n,  L  Diese  werden 
besonders  in  den  „westlichen"  und  „jenseits  der  Donau"  befind- 
lichen Mundarten  gekürzt:  fc?<^ ^Brunnen',  ^w^Teuer',  viz  'Wasser', 
(ja  sogar  in  Formen  wie  rosszu,  kivü  anstatt  rosszid  'schlecht', 
Mvi'd  'draussen,  ausser'  usw.)  Im  Osten  der  Donau  bewahren 
diese  Laute  im  allgemeinen  ihre  Länge,  und  je  mehr  wir  nach 
Osten  gehen,  desto  mehr  solcher  Längen  finden  wir,  z.  B.  jen- 
seits der  Theiss:  nyülaTx  'die  Hasen',  ütat  Men  Weg',  in  Sieben- 
bürgen sogar  mütat  'er  weist',  tühör  'der  Spiegel',  videk  'die 
Gegend'  usw. 

Infolge  der  Innern  Analogie  (des  Systenizwanges)  ver- 
breitete sich  in  manchen  Mundarten  die  kurzlautige  Form  in  der 
Abwandlung  der  zweisilbigen  „lautkürzenden"  Wörter  (bloss  in 
den  hochlautigen),  z.  B.  anstatt  ^tehen  'Kuh'  :  tehenet''^  —  „fe- 
hen  :  fehenet^^;  anstatt  ^l^eces  'wenig'  :  kevesen  'wenige' —  „fee- 
ves  :  kevesen'^ .  Eine  solche  Ausgleichung  beobachten  wir  in 
einem  grossen  Teile  der  Palozer,  Szekler  und  der  westlichen 
Mundarten. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eins  erwähnt:  Die  ursprüngliche 
Aussprache  des  i^-Lautes  (=palatales  T)  bewahren  bloss  die 
Palozen  und  die  Hetfaluer  Csängo-Magyareu.  In  den  übrigen 
Mundarten  östlich  von  der  Donau  wird  immer  ein  j,  im  Westen 
gewöhnlich  ein  l  dafür  gesprochen. 

Auf  Grund  dieser  und  anderer  Unterschiede  teilen  wir 
(nach  Josef  Balassa)  das  ganze  ungarische  Sprachgebiet  in  acht 
Dialektgebiete:    1.  das   westliche,    2.  das  jenseits  der  Donau, 
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3.  das  Alfölder,  4.  das  Donau-Theissgebiet,  5,  das  nordwestliche, 
6.  das  nordöstliche,  7.  das  jenseits  des  Königsteigs  und  8.  das 
Szeklergebiet. 

Beschreibung  der  acht  Dialektgriippen.  1.  Das  west- 
liebe Dialektgebiet  (die  Komitate  Sopron,  Vas,  Zala)  spricht 
die  Wörter  wie  szem  'Auge',  teszem  'ich  tu's',  emher  "Mensch' 
mit  dem  geschlossenen  e,  ersetzt  es  aber  in  gewissen  Wörtern 
durch  ö:  esöpp  Tropfen',  föl  'auf,  vörös  'rot',  mögött  'hinter'. 
Auch  im  Auslaut  spricht  es  sehr  oft  anstatt  a  e  die  geschlos- 
seneren Laute  0  e  ö:  Idho  'sein  Fuss',  Tceze  'seine  Hand',  ökrö 
'sein  Ochs'.  Die  halbgeschlossenen  Laute  werden  im  grössern 
Teile  des  Gebietes  zu  Diphthongen:  ie,  iiö,  uö.  Sehr  beliebt 
sind  die  kurzen  Vokale,  besonders  spricht  man  statt  i  ü  t'i  fast 
immer  i  ü  u  (die  Orseger,  Heteser  und  Zalaer  Mundart  spricht 
ausserdem:  tehen  'Kuh',  level  'Brief,  fceves 'wenig',  weAes 'schwer' 
usw.).  Statt  ly  und  Ij  ist  l  und  11  gebräuchlich  {millen  'was 
für  ein',  üllön  le  'setzen  sie  sich  nieder').  Das  auslautende  l 
fällt  immer  weg,  sowohl  im  Wortauslaut,  wie  auch  sonst  im 
Silbenansiaut  (oft  mit  Ersatzdehnung).  —  Hierher  gehören  die 
Dialekte  der  Göcsej,  der  Raabgegend,  der  Orseg,  dann  die 
sogen.  Heteser  und  die  Mundart  an  der  Zala. 

2.  „Jenseits  der  Donau"  (wohin  die  übrigen  Teile  des 
rechtufrigen  Doiiaugebietes  gehören,  mit  Ausnahme  des  süd- 
lichen Teiles)  spricht  man  ebenfalls  szem,  teszem,  ember  und 
anderseits  csöpp,  föl,  vörös  usw.,  im  Auslaut  jedoch  liebt  man 
weder  das  e,  noch  die  Laute  ö  o.  Auch  hier  ist  die  Verkür- 
zung der  Vokale  /  ü  ü  allgemein.  Für  ly  spricht  man  meist  /, 
für  //jedoch  spricht  man  j  (hei  'Ort,  Platz',  üjön  le).  Das  aus- 
lautende /  bleibt  in  gewissen  Fällen  stehen,  im  Silbenauslaut  fällt 
es  aber  regelmässig  weg,  wo  dann  der  vorausgehende  Vokal 
gedehnt  wird :  mVnny  fö  statt  merij  föl,  föketem  füv  fölkeltem  usw. 
In  den  nördlichen  Teilen  spricht  man  anstatt  des  auch  ursprüng- 
lich geschlossenen  ^  :  i,  z.  B.  vin  'alt',  nip  'Volk',  termis  'die 
Fechsuug'  für  v^n,  nep,  termes  (hingegen  kiz,  feiig  usw.  mit  e). 

3.  Das  Dialektgebiet  des  Alföld  (die  mittleren  Teile  des 
grossen  Tieflandes  samt  den  westlichen  Ausläufern  in  der  Drau- 
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geg-end)  hat  die  cbarakteristisclie  Eig-entümlichkeit,  dass  es  mit 
Ausnahme  einiger  einsilbiger  Wörter  für  jedes  e  ein  ö  setzt: 
szöm,  töszöm,  embör. «  Das  auslautende  /  fällt  bloss  in  Kasus- 
endungen weg:  abhü,  arrü,  ettü  für  abhöJ,  arröl,  ettöl,  bleibt 
aber  immer  stehen,  wenn  es  der  Auslaut  des  Wortstammes  ist: 
gondol,  gondoltam,  fölJceltem.  —  Hierher  gehören  die  Dialekte 
Kleinkumaniens,  der  Gegend  von  Szeged,  und  die  Mundarten 
zwischen  der  Donau  und  Drau  (die  Särközer,  die  der  unteren 
Drau,  die  slavonische  und  die  der  oberen  Drau). 

4.  Das  Donau-Theiss-Gebiet  (zwischen  der  Donau  und 
Theiss  zerstreut  und  zu  beiden  Seiten  der  Koros  Flüsse)  spricht 
wieder  e:  szem,  teszem,  ember,  bewahrt  die  langen  Vokale  i 
ü  ü,  und  spricht  für  ly  immer  J  {mijen, Kdroj^KurV, göja'Storch''). 
—  Hierher  gehört  die  Mundart  des  Pester-Komitats,  des  Bacser- 
Komitats  und  die  „jenseits  der  Theiss". 

5.  Das  nordwestliche  Gebiet  enthält  den  Palozer-Dia- 
lekt  und  die  ihm  verwandten  Dialekte.  Sie  sind  die  getreuesten 
Bewahrer  der  Laute  ly  und  e:  sie  sprechen  weder  /  noch  j 
für  ly,  und  sprechen  den  e-Laut  auch  in  Wörtern,  wie  csepp, 
fei,  megett,  veres.  Die  zweisilbigen  hochlautigen,  lautkürzen- 
den Wortstämme  haben  durchgehends  kurzen  Vokal :  level, 
tehen,  keves.  Für  labiales  a  verwenden  sie  meist  das  illa- 
biale ü  nach  slowakischer  Art,  für  langes  illabiales  ä  hingegen 
einen  langen  labialen  d-Laut  ({/) :  Icdbätom  'mein  Rock'.  Im 
Akkusativ  des  Plurals  und  nach  Personalendungen  bewahren 
sie  den  ursprünglichen  geschlossenem  Bindevokal:  häzokot 
'Häuser',  embereket  "Menschen',  gyürüköt  'Ringe'  (gemeinspr. 
hdzakat,  embereket,  gyümket),  Tidzamot,  emberedet,  gyüränköt 
(gemeinspr.  häzamat  'mein  Haus',  emberedet  'deinen  Maim',  gyü- 
riinket  'unsern  Ring').  In  einigen  Gegenden  ist  das  ursprüng- 
lichere offene  lange  e  an  Stelle  des  gemeinspr.  e  bewahrt: 
telen  'im  Winter',  feiig  'zur  Hälfte'.  Auch  die  häutigen  Diph- 
thonge charakterisieren  noch  die  Palozer  Mundarten. 

6.  Das  nordöstliche  Gebiet  (ein  grosser  Teil  von  jen- 
seits der  Theiss,  und  diesseits  d.  h.  nördlich  der  Theiss  die  Komi- 
tate  Zemplen  und  Abauj)  hat  an  Stelle  des  geschlossenen  e  all- 
gemein das  offene  e:  szemem,  ember,  csepp,  felett,  veres  usw. 
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Hier  nimmt  i  die  Stelle  des  urspriiiii^lich  geschlossenen  e  ein : 
vin,  nip,  termis.  eil  'Zweck,  Ziel',  szipsig  'Schönheit'  usw.  (hin- 
gegen e  für  ursprünglich  offenes  e:  Jcez,  feJig,  liet  'Woche',  nev 
'Name',  level  'Brief,  szeker  'Wagen'  u.  a.).  Die  Länge  der 
Vokale  wird  bewahrt,  und  der  /-Laut  fällt  seltener  weg,  als 
anderwärts.  —  Zwei  Haupt-Mundarten  gibt  es  hier:  die  der 
obern  Theiss  und  die  Zeniplen-Abaujer. 

7.  Das  Gebiet  jenseits  des  Königssteigs  (worunter 
hier  Siebenbürgen  mit  Ausnahme  des  Szeklerlandes  zu  verstehen 
ist)  entbehrt  ebenfalls  den  geschlossenen  ^'-Laut;  hier  wird  aber 
auch  für  o  das  offenere  a  gesprochen:  ö^aÄ* 'jene',  ragyak  'ich 
bin',  (statt  azok,  ragyok),  ja  sogar  (im  Küküllöer  Dialekt) 
akas  'klug',  haland  'Narr'  für  okos,  holond).  —  Hierher  gehört 
der  Küküllöer  Dialekt,  der  Dialekt  zwischen  Maros  und  Szamos^ 
und  die  Mundart  von  Kalotaszeg. 

8.  Schliesslich  die  Sz ekler,  die  jahrhundertelang  meist 
bloss  untereinander  verkehrten,  sprechen  Dialekte,  die  zum  Teil 
uralte  Verschiedenheiten,  anderseits  aber  seit  ihrem  Beisammen- 
leben  entstandene  Übereinstimmungen  aufweisen  (hieher  gehören 
auch  die  eigentümlichen  Mundarten  der  Csaugö-s,  der  Ungarn 
in  der  Moldau).  Sie  sprechen,  wie  die  Palozen,  im  Akkusativ 
des  Plurals  usw.  immer  einen  geschlossenem  Vokal,  als  die 
Gemeinsprache  (liäzakot,  embereket,  gyürünköt  .  .  .).  In  einigen 
Dialekten  geht  die  Verkürzung  der  zweisilbigen  Wortstämme 
durch  die  ganze  Flexion:  tehen,  levelbe  'in  den  Brief,  szeker- 
rel  'mit  dem  Wagen'.  Anstatt  i  sprechen  sie  in  gewissen  Stamm- 
silben ü  (kü8  'klein',  hüt  'Glaube',  mü  'wir'  etc.).  In  der  Frage 
haben  sie  einen  eigentümlichen  Tonfall,  die  alten  Zeitformen  der 
Verba  haben  sie  am  treuesten  bewahrt,  usw.  —  Allein  hier 
wiederholt  sich  im  kleinen  die  Verzweigung  der  übrigen  Mund- 
arten insofern,  als  die  Sprache  der  östlichen  Szekler  e,  die  der 
westlichen  ö  gebraucht.  Weiter  verkürzen  die  östlichen  Szekler 
die  Vokale  i,  ü,  ü  zum  Teil  ebenso  wie  die  Dialekte  jenseits 
der  Donau  {viz,  tüz,  ur)\  dagegen  finden  wir  im  westlichen, 
Udvarhelyer  Dialekt  die  meisten  langen  Laute  (inülat  'sich 
unterhalten',  mütat  'zeigen'  usw.,  in  der  Gemeinsprache  mulaty 
mutat). 
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Im  allgemeinen  können  wir  behaupten,  dass  die  ungarischen 
Mundarten  weder  in  der  Aussprache,  noch  im  Wortschatz  so 
stark  voneinander  abweichen,  wie  z.  B.  die  deutschen  oder 
französischen  Dialekte.  Daher  kommt  es,  dass  die  meisten 
unserer  Mundarten  auch  der  Schriftsprache  verhältnismässig 
sehr  nahe  stehen. 


Mundartliche  Sprachprobeii.    Zum  Schlüsse  teilen  wir 
einige  kleinere  mundartliche  Texte  zur  Probe  mit: 


Palozen- 

D  i  e    e  r  s  t  ( 

S  menek  Egerbe  s  lüttem  Ott 
a  rutlyia  baöd  elyibe  en  nagy 
keöre.  Arra  gyön  et  tekeentetes 
ür,  hat  ügy  meppipäzik  a  pipäja 
szäräbaö,  hoj  jobban  se  kell. 
Hojjim  een  me  mindent  szeretek 
mettunnyi,  oda  köszönök  hozzä 
s  aszondom  hogy:  Stesseek  a 
Jeezus  Kirisztus,  sten  jao  napot 
kiennek,  tekeentetes  uram;ugyau 
mekkövetem,  hosz  szihattya  kied 
azt  a  fafüstvit?  Eö  meg"  aszon- 
gya  nekem  arra  nan  iievetve, 
hogy  az  is  a !  Een  meg-  aszon- 
dom ueki  arra,  hogy  hat  mija? 
Eö  meg"  aszong-ya  memmeg  arra, 
hogy  dohänbö  van  a.  Een  meg 
aszondom  arra  neki,  hogy  abbö 
ja!  Eö  meg  aszongya  hogy :  De- 
bij  abbaö. 

—  Hat  oszteeg  hün  ürüljäk 
aszt  ? 

Eö  meg  aszongya  arra  nekem, 
hogy  a  baödba,  s  oszteeg  ügy 
hijjäk  azt  hogy  cigärka,  a  minyeöt 
a  tekeentetes  urak  isz  szinak  e 
(mutatö  üjjät  szäjäba  dugva  mu- 
tatja). 

Eömenek  mingyä  a  baödosho 
s  beköszönök  hozzä  s  aszondom 


Anekdote. 

3   Zigarre. 

S  megyek  Egerbe  s  leültem 
Ott  a  lutri  holt  elibe  egy  nagy 
köre.  Arra  jön  egy  tekintetes  ür. 
hat  ügy  megpipäzik  a  pipäja  sz/i- 
räböl,  hogy  jobban  se  kell.  Hogy 
en  meg  mindent  szeretek  meg- 
tudni,  oda  köszönök  hozzä  s  azt 
mondom  hogy:  Dicsertessek  a Je- 
zxis  Krisztus,  Isten  jö  napot  kend- 
nek,  tekintetes  uram;  ugyan  meg- 
követem,  hogy  szihatja  kend  azt 
a  fafüstjet?  O  meg  azt  mondja 
nekem  arra  nagy  nevetve,  hogy 
az  is  al  En  meg  azt  mondom 
neki  arra,  hogy  hat  mi  a?  O  meg 
azt  mondja  megmeg  arra.  hogy 
dohänyböl  van  a.  En  meg  azt. 
mondom  arra  neki.  hogy  abböl  al 
0  meg  azt  mondja  hogy :  De  biz 
abböl. 

—  Hat  aztän,  hol  äruljäk  azt? 

0  meg  azt  mondja  arra  nekem. 
hogy  a  boltban  s  aztän  ügy  hijäk 
azt  hogy  cigärka,  a  minöt  a  te- 
kintetes urak  Igv  szinak  e  (mu- 
tatö üjjät  a  szäjäba  dugva  mu- 
tatja). 

Elmegyek  raindjärt  a  boltos- 
hoz  s  beköszönök  hozzä  s  azt 
mondom  hogy:  Dicsertessek  a  J6- 
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hogy :  Stesse6k  a  JeezusKivisztus, 
stfen  jaö  napot  kiennek,  baödos 
uram !  Fogfiggya  s  aszongya  arra 
nekem,  hogy  haät  miveö  szaögä- 
hatok  kiennek?  Een  meg  aszon 
dorn  arra  neki,  hogy  haät  hoz- 
zeek-szi  kied  nekem  ide  dohänt  e! 
Eö  raeg  aszongya  memnie  rä  ne- 
kem, hogy  haät  minyeöt,  vügot- 
tat-e  vagy  pegyitetlen  vägatlant? 
Een  meg  aszondom  arra  neki, 
hogy  bijon  semminyeöt.  Eö  meg 
aszong-ya  an-a  nekem,  hogy  liaät 
minyeöt.  Een  meg"  aszondom 
memme  rä,  hogy  haät  ollyat, 
aminyeött  a  tekeentetes  urak  isz 
szinak  e  (mutatö  ujjät  szäjäba 
dugva  mutatja). 

Eleömhe  teszi  s  s  neezeglem 
s  aszondom  neki:  Haät  oszteeg", 
minyit  ad  maäg  kied  ebbeö  egy 
garajcäree?  Eö  meg  aszongya 
arra  nekem,  hogy  bijon  semen- 
nyit.  Een  meg"  aszondom  arra 
neki,  hogy  bij  a  se  s6k. 

De  meegis  aggyit-aggyit,  hogy 
megaukottönk  s  adott  egy  gara- 
see  kettöt:  egg'viket  mingyä  mesz- 
szittam,  a  mäsikot  me  vettern  a 
csuhüjjamba,  s  ahogy  haza  men- 
tem,  haät  vasärnap  deelutän  leü- 
tem  az  ablak  ah'i  a  tiszpaöra. 
S  ügy  gyönnek  a  leetänyijärao. 
Haät  aszongya  Bera  bä  nagy 
messzireö  reäm  nevetve,  hogy: 
Ocseem!  Een  meg  aszondom  arra 
neki  bogy:  he! 

—  Tän  mebbolondaötä  most 
te  öcsem,  hogy  im  a  pipäd  szaä- 
rät  gyujtottad  meg? 

Een  meg  aszondom  rä  neki, 
hogy  häsz  nem  a  pipäm  szäräbaö 
van  a,  hanern  dohaänbo  van  e, 
aniinyeöt  a  tekeentetes  urak  isz 


zus  Krisztus,  Isten  jö  napot  kend- 
nek  boltos  uram!  Fogadja  es  azt 
mondja  arra  nekem,  hogy  hat 
mivel  szolgälhatok  kendnek?  En 
meg-  azt  mondom  arra  neki,  hogy 
hat  hozzon  kend  nekem  ide  do- 
hänj^t  e!  0  meg  azt  mondja  raeg- 
meg  rä  nekem,  hogy  hat  minöt, 
vägottat-e  vagy  pedig  vägatlant '? 
En  meg  azt  mondom  arrji  neki, 
hogy  bizony  semilyent.  O  meg 
azt  mondja  arra  nekem,  hogy 
liät  minöt.  En  meg  azt  mondom 
megmegrä,  hogy  hat  olyant,  ami- 
nöt  a  tekintetes  urak  igy  szinak 
e  (mutatö  ujjät  szäjäba  dugva 
mutatja). 

Elembe  teszi  s  nezdegelem  s 
azt  mondom  neki:  Hat  aztän, 
mennyit  äd  mär  kend  ebböl  egy 
krajcärert?  O  meg  azt  mondja 
arra  nekem,  hogy  bizony  semeny- 
nyit.  En  raeg'  azt  mondom  arra 
neki,  hogy  biz  az  se  sok. 

De  megis  addig-addig,  hogy 
megalkudtunk  s  adott  egy  gara- 
sert  kettöt;  egyiket  mindjärt  meg- 
szittam,  a  mäsikat  meg  vettem  a 
esuha  ujjamba,  s  a  hogy  haza 
nientem,  hat  vasärnap  delutän 
leültein  az  ablak  alä  a  padkära, 
S  igy  jönnek  a  letäniäröl.  Hat 
azt  mondja  Berci  bä  nagy  mesz- 
sziröi  reäm  nevetve,  hogy :  Öcsem ! 
En  meg  azt  mondom  erre  neki 
hogy:  hee! 

—  Tän  megbolondultäl  most 
te  öcsem,  hogy  im  a  pipäd  szärät 
gyujtottad  meg  ? 

En  meg  azt  mondom  rä  neki, 
hogy  hat  hiszen  nem  a  pipäm 
szäräböl  van  az,  hanem  dohäny- 
böl  van  e,  aminöt  a  tekintetes 
urak  igy  szinak  e  (üjjät  szäjäba 
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szinak  e  (ujjät  szajäba  dugva 
mutatja).  S  erreö  tntta  meg-  eö 
is  a  cigärka  sorät." 


dugva   mutatja).     S  erröl    tudta 
meg  ö  is  a  cigärka  sorät. 


Übersetzung'.  Und  ich  gehe  nach  Eger  (Erlau)  und  setze 
mich  dort  vor  ein  Lotterie-Gewölbe  auf  einen  grossen  Stein.  Da 
kommt  ein  gnädiger  Herr  des  Weges,  und  der  raucht  aus  seinem 
Pfeifenrohr,  dass  es  nur  so  seine  Art  hat.  Da  ich  alles  gern  erfahren 
will,  grüsse  ich  ihn  und  sage:  Gelobt  sei  Jesus  Christus,  Gott  (gebe) 
Euch  einen  guten  Tag,  gnädiger  Herr,  aber  ich  bitte  um  Verzeihung, 
wie  könnt  ihr  das  Holz  da  rauchen?  Und  er  sagt  mir  darauf  mit 
grossem  Gelächter:  freilich  ist  es  das!  Ich  aber  sage  ihm  darauf, 
was  denn  das  sei?  Und  er  sagt  wieder  darauf,  dass  es  aus  Tabak 
sei.  Und  ich  sage  ihm  darauf,  freilich  daraus.  Und  er  sagt:  Doch! 
es  ist  wirklich  daraus. 

—  Nun  denn,  wo  ist  das  zu  haben? 

Er  aber  sag't  mir  darauf,  im  Gewölbe,  und  man  nennt  es 
Zigarre,  was  die  gnädigen  Herren  rauchen,  so  (indem  er  den  Zeige- 
finger in  den  Mund  steckt,  zeigt  er  es). 

Ich  gehe  sogleich  zum  Krämer,  trete  ein  zu  ihm  und  sage: 
Gelobt  sei  Jesus  Christus,  Gott  [gebe]  Euch  einen  guten  Tag,  Herr 
Krämer.  Er  dankt  und  sagt  mir  dann  darauf:  Womit  kann  ich 
euch  dienen?  Ich  aber  sage  ihm  daravxf:  Bringen  sie  mir  Tabak 
her!  Und  er  sagt  mir  wieder  darauf:  Was  für  einen,  geschnittenen 
oder  ungeschnittenen?  Ich  aber  sage  ihm  darauf:  keinen  von  beiden. 
Er  aber  sagt  mir  hierauf:  Also  was  für  einen?  Und  ich  sage  wieder 
darauf:  Einen  solchen,  wie  ihn  die  gnädigen  Herren  rauchen,  so 
(indem  er  den  Zeigefinger  in  den  Mund  steckt,  zeigt  er  es). 

Er  legt  mir's  vor,  und  ich  besehe  es  und  sage  zu  ihm:  Also 
wieviel  gebt  ihr  von  dem  für  einen  Kreuzer?  Er  sagt  mir  hierauf: 
wahrlich  gar  keine.  Und  ich  sage  ihm  hierauf:  Nun  das  ist  aber 
auch  nicht  viel. 

Aber  endlich  sind  wir  handelseins  geworden,  und  er  gab  mir 
für  einen  Groschen  zwei;  eine  rauchte  ich  gleich,  die  andere  gab 
ich  in  meinen  Pelzärmel,  und  als  ich  nach  Hause  ging,  da  setzte 
ich  mich  Sonntags  unter  das  Fenster  auf  die  kleine  Bank.  Nun  da 
kommen  sie  von  der  Litanei.  Da  sagt  mir  Vetter  Bera  [Albert],  von 
weitem  mir  zulachend:  Vetter!    Und  ich  sage  ihm  hierauf:  he! 

—  Bist  du  vielleicht  jetzt  närrisch  geworden,  Vetter,  dass  du 
dir  das  Pfeifenrohr  angezündet  hast? 

Und  ich  sage  ihm  darauf:  Das  ist  doch  nicht  aus  meinem 
Pfeifenrohr,  sondern  avis  Tabak,  wie  ihn  die  gnädigen  Herren  rauchen, 
so  (indem  er  seinen  Finger  in  den  Mund  steckt  und  es  zeigt).  Und 
daraus  erfuhr  auch  er,  wie  es  sich  mit  der  Zigarre  verhält. 
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1. 


,Megg-yüttek   szeginy  szent 


IstvAn  szolgäi  hideg  havas  or- 
szägbu,  efagyott  kinek  fülö,  kinek 
läbo ;  a  kentek  adomänynbu  akar- 


gvuk  meggvuögvittanvi." 


Gföcsejer  Weihnaclitslied  i). 

1.  Megjöttek  szeg6ny  szent  Ist- 
vän  szolgäi  hideg  havas  orszäg-- 
böl,  elfagyott  kinek  füle,  kinek 
läba;  a  kentek  adomänyäböl 
akarjuk  meggyögyitani. 


2.  „Mongyuk-e  vaj  ny omgyuk  ?' 
„Mongyuk !" 

^Kell  föl,  gazda,  kell  föl, 
Szällott  Isten  häzodra 
Sokävel,  seregivel, 
Szärnyos  angyalävel, 
Vetett  asztalävel, 
Teli  poharävel. 
Rietöki  regi  törviny 
Hej  regüö  rejtem 


,„"   J  (Retrain.) 


3.  Amott  keletkezik 
Egy  kis  kerek  päzsit, 
Azon  legelieszik 
Csuda  fiu  szarvas, 
Csuda  fiu  szarvasnak 
Ezer  äg'a  bog-a, 
Ezer  mise  gvertva, 
Gyojtatlan  gyiilladjek, 
Ojtatlan  alugyek.     (Refr.) 

4.  Azt  is  megengedte   neküuk 

az  nagy  ur  Tsten. 
Hogy  szent  oltär  mi  asztalunk  le- 

hessen 
Misemonduö  ruha  mi  abroszunk 

leliessen, 
A  szent    kelhe    mi   poharunk    le- 

hessiin, 
A  szent  ostya  mi  kenyerünk  le- 

hessgn.     (Refr.) 

5.  Aggyon  ez  ur  Isten   ennek 

e  gazdänak 
Kiet^kis  ökröt,  ekkis  birest; 


2.  „:\Iondiuk-e  vagy  nyomjuk?" 
„Mondjuk!" 

„Kelj  föl,  gazda,  kelj  föl, 
Szällott  Isten  häzadra 
Sokäval,  seregivel, 
Szärnyas  angyaläval, 
Vetett  asztaläval, 
Teli  poharäval. 
Rietöki  reg'i  törveny 
Hej  regüö  rejtem!" 

3.  Amott  keletkezik 
Egy  kis  kerek  päzsit,         * 
Azon  legeleszik 

Csuda  fiu  szarvas, 
Csuda  fiu  szarvasnak 
Ezer  äga-boga, 
Ezer  mise-gyertya, 
Gyujtatlan  gyulladjon, 
Oltatlan  aludjek.     (Refr.) 

4.  Azt  is  megengedte  nekünk 

a  nagy  ür  Isten, 

Hogy  szent  oltär  mi  asztalunk 
lehessen, 

Mise-mondö  ruha  mi  abroszunk 
lehessen, 

A  szent  kehely  mi  poharunk  le- 
hessen, 

A  szent  ostya  mi  kenyerünk  le- 
hessen.    (Refr.) 

5.  Adjon  az   ür  Isten  ennek  a 

gazdänak 
Ket  kis  ökröt,  egy  kis  berest; 


1)  Vgl.  Sebesfyen,  Gy.  Regös   enekek  und   A  regösök   (in   der 
Volkslieder-sammlung  der  Kisfaludy-Ge.sellscliaft  Bd.  IV  und  V,  1902). 
Vikar  B.  A  regös  enek  {Nyelveszeti  Füzetek  Nr.  39,   1907). 
Simonyi,  Die  ungarische  Sprache.  10 
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Annak  e  kezibe  arany  eke  szarvat, 
Az   ökör    hajtuonak    arany    szäl 
sudarat.     (Refr.) 

6.  Adg-yon   ez  ur  Isten   ennek 

e  g'azdänak 
Egy   huöd   füödön    ezer    kereszt 

buzät, 
Csöng'üös    csilinküos    aranyozott 

szekeret, 
Bele  arany  kereket.     (Refr.) 


Aoo-von   az  iir  Isten   ennek 


Eg-y 
Egy 
Eg-y 
Egy 


Effv 


ez  asszonynak 
tik  alatt  szäz  csibe  fiat, 
puöka  alatt  szäz  puöka  fiat, 
lud  alatt  szäz  zsiba  fiat, 
disznuö    alatt    kilenc    sima 

malacot, 
tehien  alatt  szäz  vindüö  va- 

jat.     (Refr.) 


8.  Itt  is  vagyon  eg-y  szip  leginy, 

Kinek  neve  Pesta ; 

Amott  is  van  egy  szip  leany, 

Kinek  neve  Naca, 

Isten  meg"  se  mentse, 

Kebelibe  ejtse; 

Bele  pöndörgesse, 

Mint  e  cica  farkät, 

Mieg  annä  is  jobban. 

Mint  e  ruöka  farkät.     (Ref.) 

9.  Agybo  fekszik  e  mi  g*azdänk, 
Csatos  ersziny  a  derekän, 
Abba  vag-yon   kiet   szäz  forint, 
Feie  szegin\'  regüösökie, 

Feie  e  g'azdäjie. 
Hajdinaszär  köntösünk, 
Cserfa  kereg  bocskorunk. 
Ha  kiereszt  kentek, 
Kicsuszunk  a  fagyon. 
Dicsirtessik  !" 


Annak  a  kezibe  arany  eke  szarvat 
Az  ökör  hajtönak  arany  szäl  su- 
darat.    (Refr.) 

6.  Adjon  az  ür  Isten   ennek  a 

gazdänak 

Egy  hold  földön  ezer  kereszt 
büzät, 

Csöngös  csilingös  aranyozott  sze- 
keret, 

Bele  arany  kereket.     (Refr.) 

7.  Adjon  az  ür  Isten  ennek  az 

asszonynak 
Egy  tyük  alatt  szäz  csibe-fiat, 
Egy  pulyka  alatt  szäz  pulyka  fiat, 
Egy  lud  alatt  szäz  zsiba-fiat, 
Egy  disznö  alatt  kilenc  sima  ma- 
lacot, 
Egv  tehen  alatt  szäz  vendel  va- 
jat.     (Refr.) 

8.  Itt  is   vagyon  egy   szep   le- 

geny, 
Kinek  neve  Pista; 
Amott  is  van  egy  szep  leäny, 
Kinek  neve  Naca, 
Isten  meg  se  mentse, 
Kebelibe  ejtse; 
Bele  pöndörgesse, 
Mint  a  cica  farkät. 
Meg  annäl  is  jobban. 
Mint  a  röka  farkät.     (Ref.) 

9.  Agyba  fekszik  a  mi  gazdänk. 
Csatos  erszeny  a  derekän, 
Abban  vagyon  ketszäz  forint, 
Feie  szegeny  regösöke, 

Feie  a  gazdäe. 
Hajdinaszär  köntösünk, 
Cserfa  kereg  bocskorunk. 
Ha  kiereszt  kentek, 
Kicsiiszunk  a  fagvon, 
Dicsertessek!" 


4.  Die  V^olksspraehe  und  ihre  Mundarten. 
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Übersetzung-.  1.  Die  armen 
Diener  des  heiligen  Stephan  sind 
angelangt  aus  dem  kalten  schnee- 
ig:en  Lande,  dem  sind  die  Ohren 
abgefroren,  jenem  die  Füsse;  mit 
eurer  Gabe  wollen  wir  sie  heilen. 

2.  „Sollen    wir'r^    sagen     oder 

unterdrücken  [?]  ?" 
^,Sagen  wir 's!" 

„Steh  auf,  Hauswirt,  steh  auf, 
Oott  hat  sich  niedergelassen  auf 

dein  Haus, 
INIit    seinen    vielen,     mit    seinen 

Scharen, 
Mit  seinem  gefiüg'elten  Eng-el, 
Mit  seinem  g-edeckten  Tisch, 
Mit  seinem  vollen  Becher".  (Refr.) 

3.  Dort  entstellt 

Ein  kleiner,  runder  Rasen, 

Darauf  g'rast 

Ein  junger  Wundexhirsch, 

Der  junge  Wunderhirsch  hat 

Tausend  Äste  und  Zweig-e, 

Tausend  Messkerzen, 

Unang-ezündet  mögen  sie  sich 
entzünden, 

Unausgelöscht  mögen  sie  ver- 
löschen. 

4    Auch  das  gewährte  uns  der 
grosse  Herrgott, 
Dass    der    heilige    Altar     unser 

Tisch  sei, 
Das  Messkleid  unser  Tischtuch  sei, 
Der  heilige  Kelch  unser  Becher  sei. 
Die  heilige  Hostie  unser  Brot  sei. 

5.  Der  Herrgott  gebe  diesem 
Hauswirt 

Zwei  kleine  Ochsen,  einen  kleinen 
Knecht; 

Und  in  dessen  Hand  einen  gol- 
denen Pflugsterz, 

Dem  Ochsentreiber  eine  goldene 
Peitsche. 


6.  Der   Herrgott    gebe   diesem 

Hauswirt 
Auf  einem  Joch  Feld  tausendMan- 

del  Weizen, 
Einen    vergoldeten    Wagen    mit 
Klingeln  und  Glöckeln, 
Day.u  ein  goldenes  Rad. 

7.  Der    Herrgott    gebe    dieser 

Frau 
Unter  einem  Huhn  hundert  junge 

Hühnchen. 
Unter   einem   Truthahn   hundert 

junge  Truthähnchen. 
Unter  einer  Gans  hundert  junge 

Gänschen, 
Unter  einem  Schwein  neun  glatte 

Ferkel, 
Unter  einer  Kuh  hundert  Wänndel 

Butter. 

8.  Hier    ist    auch    ein    schöner 

Bursche, 
Steffel  ist  sein  Name; 
Dort  ist  auch  ein  schönes  Mädchen, 
Naza  ist  ihr  Name  [Anastasia]; 
Gott  befreie  sie  nicht, 
Lasse  sie  fallen  in  seinen  Schoss; 
Er  drehe  sie  hinein, 
Wie  das  Kätzchen  seinen  Schweif, 
Aber  noch  mehr  als  dies, 
Wie   der   Fuchs  seinen   Schweif. 

(Refr.) 

9.  Unser  Hauswirt  legt  sich  ins 

Bett, 

Den  Beutel  mit  der  Schnalle  um 
den  Leib, 

Darinnen  sind  zweihundert  Gul- 
den, 

Die  Hälfte  gehört  den  armen 
Sängern, 

Die  Hälfte  dem  Hauswirte. 

Aus  Heidekornhalmen  ist  unser 
Rock, 
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Aus    Eichbaum-Rinde    ist    unser       Schleichen   wir   hinaus    auf  deni^ 


Riemenschuh. 
Wenn  Ihr  uns  herauslasst, 


Eis. 
Gelobt  sei  [  ]!" 


Aiifaug  eines  Sz6kler  Märchens. 


(üdvarhelyer  Mundart.) 

Lakott  egy  orszäg'nak  k6t  szö- 
geletibe  mesze  egymästö  ket  gaz- 
dag  embör.  Eggyiknek  fija  lött, 
s  a  mäsiknak  lejänya.  Mind  a 
ketten  mekhittäk  egymäst  komä- 
nak,  s  a  körösztölöbe  ara  egy- 
gyesztek,  hogy  a  gyermökeiköt 
esszehäzasiccsäk. 

Nötek  a  gyermekök,  de  mun- 
ka  nekü,  s  mind  kenyös  böcek. 
Hogy  raegnöttek,  ököt  essze  is 
häzasitottäk. 

Csakhamä  mekhöt  mind  a  ket- 
tönek  apja,  annya;  ök  ahajt  ma- 
gokra  marattak,  a  viläghoz  nem 
ertöttek,  a  gazdasäghoz  sömmit 
se  tuttak.  A  jobbägyok,  zsöllerök 
velök  asz  csinätak,  amit  akartak, 
függyök  mind  megburjänyoso- 
dott,  a  biizäskas  mind  megürüt, 
s  ahajt  mekkesztek  szegenyödni. 

Eccör  a  gäzdänak  eszibe  jut. 
hogy  a  väsärba  kene  mönni,  met 
az  äpjätöl  is  iigy  lätta  vöt.  Elin- 
diit  väsärba,  s  ehajtotta  a  meg 
meglövö  fiatal  pär  szep  öki-it  is. 
Uttyäba  täläkozott  eggy  laka- 
dalommä,  s  annak  üg-v  köszönt: 
Isten  örözze  kijetököt  ijen  szo- 
morü  vätozästö,  s  a  mekszomoro- 
dottaknak  aggyon  vigäsztäläst! 
ö  eszt  az  äpjätöl  eccö  a  halottas 
häznäl  igy  liallotta  vot.  Mek- 
haragusznak  eze  reja  a  lakadal- 
masok,  met  eggy  kicsitt  jö  ve- 
rökbe  vötak,  s  ahajt  jö  mekcibä- 
jäk;  asz  mongyäk  neki:  Mäccö 
ha   ijen    dögot   läcc,    täzsd   föl  a 


(Häromszeker  Mundart.) 

Lakott  egy  orszägnak  ket  szö- 
geletibe  messze  egymästöl  ket 
gazdag  ember.  Eggyiknek  fia  lett. 
s  a  mäsiknak  leänya.  Mind  a 
ketten  mekhittäk  egymäst  komä- 
nak,  s  a  keresztelöbe  arra  egy- 
gyesztek,  hogy  a  gyermekeiket 
esszehäzasiccsäk. 

Nöttek  a  gyermekek,  de  mun- 
ka  nekült  s  mind  kenyös  becek. 
Hogy  megnöttek  köt  essze  es 
iiäzasitottäk. 

Csakhamar  mekhöt  mind  a  ket- 
tönek  apja,  ann^a;  ök  mag'ikra 
marattak,  a  viläghoz  nem  ertet- 
tek,  a  g'azdasäg'hoz  semniit  sem 
tuttak.  A  jobbägyok,  zsellerek 
vellik  aszt  csinältäk,  amit  akar- 
tak, föggyik  mind  megburjänyo- 
sodott,  a  büzäskas  mind  meg- 
ürült,  s  mekkesztek  szegenyedni. 

Eccer  a  gäzdänak  eszibe  jut, 
hogy  a  väsärba  kene  menni,  met 
az  äpjätöl  es  ügy  lätta  vöt.  Elin- 
dult  väsärba,  s  elhajtotta  a  meg 
meglevö  fiatal  pär  szep  ökrit  es. 
Uttyäba  talälkozott  eggy  lako- 
dalommal,  s  annak  iigy  köszönt: 
Isten  örözze  kijeteket  ijen  szo- 
morii  vältozästöl,  a  mekszomoro- 
dottaknak  aggyon  viga^^ztalästl 
0  eszt  az  äpjätöl  eccer  a  halot- 
tas häznäl  ig\y  hallotta  vöt.  Mek- 
haragusznak  ezett  rea  a  lakadal- 
masok,  met  ekkicsitt  jö  verikbe- 
vötak  s  jöl  mekcibäjjäk;  aszt 
mongyäk  neki:  Mäccor  ha  ijen 
dögot  läcc,  tarcsd   fei  a  kalapo- 
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kalapodot  a  botod  vegibe. 
mödbe  rikötozz! 


s  örö-   ■   dot  a  botod  vegibe,  s  örömödbe 
i'ikcjtozzl 


Ü  b  e  r  s  e  t  z  u  n  g-.  An  zwei  Enden  eines  Landes  fern  von- 
einander wohnten  zwei  reiche  Leute.  Dem  einen  wurde  ein  Sohn, 
dem  andern  eine  Tochter  geboren.  Beide  baten  einander  zu  Ge- 
vatter, und  bei  der  Taute  kamen  sie  überein,  dass  sie  ihre  Kinder 
mit  einander  verheiraten. 

Die  Kinder  wuciisen  heran,  aber  ohne  Arbeit  und  wie  ver- 
wöhnte Mutterkinder.  Als  sie  herangewachsen  waren,  verheiratete 
man  sie  auch  mit  einander. 

Bald  darauf  starb  beider  Vater  und  Mutter;  sie  blieben  da- 
her allein,  auf  die  Welt  verstanden  sie  sich  nicht,  von  der  Wirt- 
schaft wussten  sie  nichts.  Die  Fronbauern  und  Kleinhäusler  machten 
mit  ihnen  was  sie  wollten,  ihre  Felder  alle  wurden  voll  Unkraut, 
die  Weizenkörbe  wurden  leer,  und  sie  begannen  zu  verarmen. 

Einmal  fiel  es  dem  Mann  ein,  dass  er  auf  den  Markt  gehen 
tnüsste,  weil  er  es  auch  von  seinem  Vater  so  gesehen  hatte.  Er  ging 
auf  den  Markt  und  trieb  auch  die  noch  vorhandenen  paar  schönen 
Ochsen  dahin.  Unterwegs  begegnet  er  einer  Hochzeit,  und  er 
grüsst  also:  Gott  bewahre  euch  vor  einem  solch  traurigen  Wechsel, 
den  Betrübten  gebe  er  Trost!  Er  hatte  dies  einmal  von  seinem 
Vater  in  dem  Sterbehause  gehört.  Die  Hochzeiter  wurden  darob 
zornig  auf  ihn,  weil  sie  etwas  angeheitert  waren,  imd  zogen  ihn 
ordentlich  bei  den  Haaren;  sie  sagen  zu  ihm:  Ein  andermal,  wenn 
du  eine  solche  Sache  siehst,  halte  deinen  Hut  an  dem  Ende  deines 
Stockes  empor,  und  jauchze  vor  Freude! 

Aus  der  Mundart  der  Moldauer  Csäiigfos. 

A  hamis  katonäk.     (Die  schlauen  Soldaten.) 


Kotonäk  indultak  vereke- 
deszbe,  menölcg  zuton  bekeröz- 
tek  uazdära,  hodzs  meghälvanak. 
Häzig-azdänak  ölt  edzs  luggya 
megszütve  e  kemencebe.  Een 
[ejenf  kotonäk  felkeltek,  s  kivet- 
tek  ludat,  s  betettek  rossz  bocs- 
kort  cserpenyöbe,  hol  volt  a  lud. 
Mäs  elvettin  kakaszt.  Reggelig 
niig  vilt  edzs  öra,  kettü,  felkelnek 
e  kotonäk,  monygyäk  e  gazdä- 
uak :  „Elmenünk  gazdaür  !**  E  gaz- 
da  nionygyän  kotonäknak,  älya- 
nak,  had  szoljon  meg  e  kakasz. 
Kotona  montan:  „Meg.'izöl  zutän 


A  katonäk  verekedesbe  [csa- 
täba]  mentek,  üt  közben  bekere- 
töztek  egy  gazdähoz,  hogy  meg- 
häljanak.  A  häzigazdänak  volt 
egy  lüdja  megsütve  a  kenien- 
ceben.  E.jjel  fölkeltek  a  katonäk, 
kivettek  a  ludat  s  betettek  egy 
rossz  bocskort  a  serpenyöbe,  ahoi 
a  lud  volt.  Mäsik  elvette  a  ka- 
kast.  lieggel  feie  mire  egy  vagy 
ket  öra  volt,  felkelnek  a  katonäk, 
mondjäk  a  gazdänak :  „Elme- 
gyünk,  gazd'urunkl"  A  gazda 
azt  mondja  a  katonäknak,  vär- 
janak,    mig    megszölal    a   kakas. 
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is.  Nekünk  nagy  hirünk  jött, 
mert  e  Bocskoroui  kiräly  kiverte 
Ludibenci  csäszärt  Cserpenyö 
värasbul." 


Az  eg-yik  katona  azt  mondta: 
„Majd  megszölal  azutän  is.  Ne- 
künl'C  nagy  hirünk  jött:  Bocsko- 
rom  kiräly  kiverte  Ludibenci 
csäszärt  Serpenyö  värosböl." 


Übersetzung.  Soldaten  zogen  in  den  Krieg,  unterwegs  ver- 
langten sie  Einlass  bei  einem  Wirte,  um  da  zu  übernachten.  Der 
Hausvater  hatte  eine  gebratene  Gans  im  Herd.  Nachts  standen  die 
Soldaten  auf,  nahmen  die  Gans  heraus  und  legten  einen  schlechten 
Bundschuh  in  die  Pfanne,  darin  die  Gans  gewesen.  Der  andere 
nahm  den  Hahn  mit  sich.  Früh  morgens,  als  es  ein  Uhr  war  oder 
zwei,  standen  die  Soldaten  auf  und  sprachen  zum  Wirte:  „Jetzt 
gehen  wir,  Vater!"  Der  Wirt  sagt  den  Soldaten,  sie  möchten  doch 
warten,  bis  der  Hahn  kräht.  Der  eine  Soldat  sprach:  „Der  wird 
schon  später  krähen.  Wir  haben  eine  wichtige  Nachricht  erhalten; 
König' Bundschuh  hat  den  Kaiser  Gänserich  aus  Pfannstadt  vertrieben." 
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teils im  Mag-yav  Nyelvör  und  der  Sammlung  „Nyelveszeti  Füzetek" 
erschienen. 

Sammlungen  von  Volksdichtungen. 

Kriza  Jänos:  Vadrözsdk.   (Heckenrosen.)    1863.    (Sammlungen  aus 

dem  Szeklerlande.) 
Arany    Läszlö:    Nepmesek.     (Volksmärchen.)     2.  Auflage    in    der 

Sammlung  „Olcsö  Könyvtär",  1904. 
Magyar  Nepköltesi  Gyüjtemeny.    Nepdalok  es  Mondäk.    (Sammlung- 
ungarischer  Volksdichtungen,  Volkslieder  iind  Sagen.)    Im  Auf- 
trage der  Kisfaludy-Gesellschaft,  redigiert  vonErdelyi  Jänos. 
(Pest,  1846—1848.     Drei  Bände.) 
Magyar   Nepköltesi    Gyüjtemeny.     Uj   folyam.     (Sammlung   ungar. 
Volksdichtungen.     Neue    Folge.)     Im    Auftrage    der    Kisfaludy- 
Gesellschaft,    redigiert   von  Arany  Läszlö    und  Gyulai  Päl. 
(Budapest,    1872,    1882,    drei  Bände,   —  redigiert    von   Vargha 
Gyula,  1902-06,  Bd.  4-8.) 
Dugonics    Andräs:    Magyar  peldabeszedek    es  jeles   inondäsok. 
(Ungarische  Sprichwörter  und  geflügelte  Worte.    Szeged,  1820. 
Zwei  Bände.)  —  Redensarten  und  Sprichwörter. 
Erdelj'i  Jänos:  Magyar  közmondäsok  könyve.    (Buch  der  ungar. 
Sprichwörter.     Pest,  1851.) 

Volkssprachliche  Texte  und  sonstige  Sammlungen  sind  im 
Magyar  Nyeliör  aus  den  verschiedensten  Dialekten  zu  finden. 
(Gute  Dienste  leistet  in  dieser  Beziehung  der  Geographische  Index, 
der  aus  den  ersten  fünfundzwanzig  Jahrgängen  des  Nyelvör  in  dem 
besonderen  Hefte  Nyelvörkalauz  (Sprachwart-Führer)  zusammen- 
gestellt ist.)  —  Ausserdem  sind  auch  in  der  Zeitschrift  Ethnographia 
gute  Sprachproben  mitgeteilt. 


Fünfter    A  b  s  c  b  u  i  1 1. 

SCHEIFTSPRACHE.     SPRACHNEÜERUNG.     SPRACH- 
RICHTIGKEIT. 

Die  Schriftsprache  im  allgemeinen.  Die  Literatur  ist 
die  Bewabreriu  und  Mehrerin  der  Kultur,  des  geistigen  Lebens. 
Was  der  Geist  der  Zeiten  reift,  das  wird  durch  den  Schrift- 
steller verzeichnet  und  verwertet.  Der  Dichter  „erschafft  aus 
nichts  eine  Welt.  Diese  Welt  aber  besteht  aus  lauter  Wörtern, 
die  Sprache  ist  das  Werkzeug-  Shakespeares,  und  seiner  Sprache, 
diesem  vollendetsten  Werkzeuge  seiner  dichterisch  schöpferischen 
Kraft,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  seine  Wesen  gleichsam  mit  allen 
Erfordernissen  des  Lebens  ausgestattet,  als  wirklich  Lebende 
vor  uns  erscheinen"^).  Es  ist  eine  der  anziehendsten  Studien, 
diese  künstliche  Seite  der  Sprache  zu  untersuchen,  und  die 
Sprache  ist  auch  als  die  Sprache  der  Schriftsteller,  Dichter  und 
Redner  ein  würdiger  Gegenstand  der  wissenschaftlichen  For- 
schung. Es  hat  Philologen  gegeben,  die  im  Gegensatz  zur  allein 
„natürlichen"  Volkssprache  die  Schriftsprache  als  entartet  be- 
zeichneten. Dies  war  aber  ein  übereiltes  Urteil,  welches  sich 
auf  Äusserlichkeiten,  und  hauptsächlich  auf  die  Form  der  Wör- 
ter gründete.  Der  wertvollste  Teil  der  Sprache,  ihr  Ideengehalt, 
die  Bedeutung  der  Wörter  und  Redensarten  entwickelt  sich 
um  so  höher,  um  so  feiner,  je  höher  sich  das  in  der  Schrift- 
sprache ausgedrückte  geistige  Leben  eines  Volkes  entwickelt. 

Es  ist  wahr,  dass  die  Wortform,  die  Wortbildung,  in 
der  Schriftsprache  sehr  oft  die  Schöpfung  individueller  Willkür 
ist,  doch  macheu  solche  willkürliche   und  fehlerhaft  gebildete 


1)  Greg-uss,  Shakspere  pälyäja  (Sliakespeares  Leben)  334. 
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Wörter  einen  verhältnismässig  unbedeutenden  Teil  des  litera- 
riscben  Wortschatzes  aus.  Wohl  gibt  es  noch  einen  Vorwurf, 
den  wir  oft  gegen  die  Schriftsprache  erheben,  dass  sie  nämlich 
leicht  fremden  E i  n  w  i  r  k u  n  g  e  n  folgt,  und  es  ist  wahr,  dass 
sie  in  dieser  Beziehung  oft  allzuweit  geht.  Hier  begegnen  wir 
jedoch  noch  seltener  der  Willkür  und  der  Absichtlichkeit,  als  in 
der  Wortschöpfung.  Meist  gibt  der  Schriftsteller  ebenso  un- 
bewusst  und  auf  ebenso  natürlichem  Wege  den  fremden  Ein- 
flüssen nach,  wie  das  Volk,  welches  bei  Berührung  mit  einem 
fremden  Volke,  besonders  aber  bei  Völkermischuugen,  ebenfalls 
zahlreiche  fremde  Elemente  in  seine  Sprache  aufnimmt.  Sonst 
ist  die  Schriftsprache  im  allgemeinen  eine  ebenso  natürlich  ent- 
wickelte Mundart,  wie  die  übrigen,  nur  dass  sie  sich  in  anderer 
Richtung  entwickelt,  da  sie  andere  Bedürfnisse  hat.  Dieses  be- 
sondere Bedürfnis  zeigt  sich  aber  hauptsächlich  in  dem  Wort- 
schatze, also  in  dem  besonderen  Begriffskreise,  welcher  die 
Sprache  des  Schriftstellers  ebenso  von  der  des  Volkes  unter- 
scheidet, wie  z.  B.  im  Kreise  des  Volkes  den  Gebirgsbewohner  vom 
Bewohner  der  Ebene,  oder  den  Ackerbauer  vom  Handwerker, 
oder  z.  B.  unter  den  Schriftstellern  den  Dichter  vom  Gelehrten. 
Wenn  wir  aber  auch  den  verschiedenen  Begriffskreis  und 
Wortschatz  nicht  in  Betracht  ziehen:  gibt  es  nirgends  eine 
Schriftsprache,  welche  mit  der  Mundart  irgend  einer  Gegend 
oder  einer  Stadt  voUkonmien  übereinstimmte.  Die  Schrift- 
sprache ist  überall  das  Resultat  des  Atifeinanderwirl-ens  der 
Mundarten.  Und  dies  hat  einen  sehr  einfachen  Grund.  Die 
Schriftsteller  entstammen  den  verschiedenen  Gegenden  des  Lan- 
des, und  jeder  bringt  etwas  aus  der  Sprache  seiner  Gegend  in 
die  Schriftsprache  mit.  Es  ist  aber  natürlich,  dass  nicht  jede 
Gegend  au  den  geistigen  Bewegungen,  an  der  literarischen 
Arbeit  gleichen  Teil  nimmt,  einzelne  abseits  liegende  Gegenden 
tragen  weniger  dazu  bei,  andere,  deren  Entwickelung  durch 
ihre  glücklichere  Lage  begünstigt  wird,  natürlich  mehr.  Aber 
was  auch  aus  den  letzteren  in  die  Schriftsprache  gelangt,  gleicht 
sich  in  ihr  allmählich  aus.  In  den  Anfängen  der  Literatur 
schreibt  ein  jeder  nach  seiner  eigenen  Mundart,  aber  infolge 
des   entwickelteren   literaiischen  Verkehrs  stellt    eine   gewisse 
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natürliche  Auswahl  ein,  die  Schriftsteller  ahmen  einander 
nach,  und  von  den  Wörtern  und  Konstruktionen  sieg-en  die- 
jenigen und  setzen  sich  als  literarische  fest,  welche  in  den 
meisten  Mundarten  oder  vielmehr  bei  den  meisten  Schriftstellern 
vorkommen.  Die  bedeutendste  Schicht  der  Schriftsprache  bilden 
die  Elemente,  die  in  sämtlichen  Mundarten  gemeinsam  sind. 

Es  gibt  dann  noch  einen  Faktor,  der  in  mancher  Hinsicht 
die  Schriftsprache  von  sämtlichen  Mundarten  absondern  kann, 
nämlich  die  literarische  Tradition.  Die  Schriftsprache  ist 
ihrer  äusseren  Form  nach  konservativ  und  bewahrt  eine  Zeit 
lang-  Wortformen,  die  in  den  meisten  Mundarten,  ja  sogar  in 
sämtlichen  veraltet  sind.  Lautformeu  mit  -/  wie  nyolc  'acht',  holt 
'tot',  tölteni  'füllen',  oder  Personalsuffixformen  wie  Tcezet  'seine 
Hand',  helijebe  'an  seine  Stelle'  herrschen  fortwährend  in  der 
Literatur,  obgleich  die  ersteren  in  sämtlichen  Mundarten  ohne 
l  gesprochen  werden:  nyöc,  hött,  tötteni  usw.,  die  Personal- 
formen hingegen  fast  in  allen  Mundarten  heutzutage  ein  /  an- 
statt des  e  haben:  keze  :  Jcezit,  helye  :  helyibe  usw.  Im  letz- 
tern Pralle  wird  die  Form  der  Schriftsprache  durch  ganz  natür- 
liche Analogien  gestützt:  einerseits  durch  die  gleiche  Flexion 
der  Noraina  mit  dem  Auslaut  -e  (z.  B.  eke  :  eJiet  'Pflug',  kefe  : 
kefebe  'Bürste'),  andererseits  durch  das  in  den  tieflauteuden 
Wörtern  entsprechende  «,  wie  bei  andern  Suffixen,  z.  B.  -ndl 
■nel,  -äs  -es  (kezet  :  läbdt,  helyebe  :  nyomdba). 

Noch  beharrlicher  ist  die  ältere  Form  in  der  Schrift,  wenn 
auch  die  Bedeutung  irgendwie  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird, 
besonders  wenn  der  Ausdruck  verschiedener  Beziehungen  und 
Begriffe  in  der  volkstümlichen  Aussprache  zusammenfällt  oder 
sich  verwischt.  So  z.  B.  unterscheidet  die  Schriftsprache  die 
Formen  -be  'in'  (mit  dem  Akkusativ)  und  -ben  'in'  (mit  dem  Dativ), 
se  'auch  nicht'  in  verbietenden,  sem  'auch  nicht'  in  indikativisch 
verneinenden  Sätzen,  kernenk^rogaremus'  und  kernök''rogaremu» 
eum',  öra  'Uhr'  und  orra  'seine  Nase',  obgleich  die  zweiten 
dieser  Paare  in  der  lebenden  Rede  teils  vollständig-  veraltet 
sind,  teils  nur  noch  auf  engen  Gebieten  leben  (z.  B.  die  Form 
kernök  bei  den  Szeklern).  Ferner  begegnen  wir  in  der  Lite- 
ratur,  besonders   aber  im  Amtsstil,   der  passiven  Form  iratik 
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'es  wird  geseliriebeu',  l-eretik  'es  wird  g-ebeteu',  obzwar  die 
Volksspracbe  sieh  ihrer  längst  eutsehlagen  hat  und  sie  ilir  Da- 
sein nur  mehr  in  einigen  Ansdriicken  fristet:  sziUetik  'wird  ge- 
boren', dicserfessek  'er  werde  gelobt'. 

Noch  ein  Unterschied  sei  hier  wenigstens  erwähnt.  Sehr 
viele  literarische  Werke  bedürfen  einer  bestimmteren,  ernste- 
ren, gehobeneren  Ausdrucksweise,  als  es  die  Sprache  des 
alltäglichen  Umgangs  ist.  Freilich  gibt  es  auch  literarische 
Gattungen,  in  denen  der  unmittelbarere,  ja  sogar  scherzhafte, 
mit  Wörtern  spielende  Stil  am  Platze  ist;  besonders  die  Sprache 
der  Dichtung  nähert  sich  der  Ausdrucksweise  des  naiven  Volkes. 
—  Ein  in  Anschlag  zu  bringender  Faktor  ist  gegenwärtig  noch 
die  Sprache  der  Zeitungen.  Diese  gestatten  schon  vermöge 
ihres  Inhalts  den  Worten  und  Wendungen  des  täglichen  Lebens 
einen  grossen  Spielraum,  und  wirken  ihrerseits  auch  auf  die 
Büchersprache  ein,  so  zwar,  dass  infolge  dieser  Einwirkung  die 
Schriftsprache  sich  viel  rascher  verändert,  als  ehemals. 

Wir  dürfen  schliesslich  auch  jener  Wirkung  nicht  ver- 
gessen, welche  hervorragende  schriftstellerische  Individuali- 
täten, die  Klassiker,  oder  wenigstens  vielgelesene  Schriftsteller, 
auf  die  Entwicklung  der  Schriftsprache  ausüben.  In  dieser  Hin- 
sicht war  ja  die  Wirkung  grosser  Schriftsteller  bei  manchem 
Volke  entscheidend,  wie  z.  B,  die  Luthers  fürs  Deutsche.  Von 
einigermassen  gleicher  Wirkung  war  bei  uns  die  beredte,  kraft- 
volle Sprache  Peter  Päzmanys,  diese  Wirkung  wurde  aber  durch 
die  grosse  Verbreitung  der  reformierten  Kärolyischen  Bibel- 
übersetzung ergänzt  lEnde  des  XVI,  und  erste  Hälfte  des 
XVIL  Jahrhunderts),  In  der  Entwicklung  der  Dichterspraclie 
begegnet  uns  der  gewandte  und  volkstümliche  Gyöngyösi  gegen 
Ende  des  XVI I.  Jahrhunderts,  und  ein  Jahrhundert  später 
Alexander  Ki.sfaludy,  Zu  Ende  des  XVIIL  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  bereicherte  sich  unsere  Sprache 
hauptsächlich  mit  neuen  Wörtern,  besonders  mit  Kunstaus- 
drücken, welche  durch  Kazinczys  Schule,  die  sogen.  Sprach- 
neuerer, verbreitet  wurden.  Unsere  gegenwärtige  Literatur  ver- 
dankt das  meiste  den  vier  Schriftstellern :  Vörösmarty,  Arany, 
Petöfi  und  Jökai. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  müssen  wir  zwei 
Dinge  ausführlicher  besprechen,  die  eine  ungewöhnlich  grosse 
Rolle  in  der  Entwicklung  unserer  .Schriftsprache  spielten,  wie 
wir  ja  auch  in  anderen  Schriftsprachen  ihresgleichen  finden: 
die  bewusste  Wortschöpfung  und  die  fremdartigen  Aus- 
drucksweisen (Barbarismen). 

>Vortschöpfung  der  Spracliiieuerer.  Der  Begriff  der 
bewussten,  willkürlichen  Wortschöpfung  wird  gewöhnlich  auf 
die  Schriftsprache  beschränkt,  und  doch  werden  auch  die  Wör- 
ter der  Schriftsprache  zum  grössten  Teil  unbewusst  gebildet, 
hingegen  finden  sieh  in  der  Volkssprache  gar  nicht  selten 
Wörter,  die  den  Stempel  der  ßewusstheit,  ja  manchmal  der  Will- 
kür an  sich  tragen.  Auch  das  Volk  belegt  z.  B.  nach  seiner 
Art  die  modernen  Einrichtungen,  Erfindungen  usw.  häufig  mit 
neuen  Namen,  anstatt  sich  einfach  die  fremden  Benennungen 
oder  die  Schöpfungen  der  Schriftsprache  anzueignen.  Die 
Streichhölzer,  die  in  der  Schriftsprache  gyufa  heissen  (aus 
gyujtö-fa  regelwidrig  abgekürzt),  erhalten  in  verschiedenen  Ge- 
genden die  Namen:  gi/ujtö  'Zünder',  gyüjtö  szdlka  'Zündsplitter', 
gyujtö  fa  'Zündholz',  gyujtogatö  'Zünder'  freq.,  vellantö  d.  h. 
villantö  'Blitzer'  (ohne  der  Lehnwörter  masina,  kiiträn  und 
svdhel  zu  gedenken,  von  denen  das  erste,  eigentlich  'Maschine', 
in  vielen  Gegenden  gebräuchlich  ist,  das  andere  bei  den  Csängös 
in  Hetfalu,  eigentlich  kätrdny  'Teer',  das  dritte  in  Rozsny<>, 
eigentlich  eine  slowakische  Form  des  deutschen  Schwefel). 
Das  Uhrpendel  (in  der  Schriftsprache  Inga  d.  h.  'Schwengel', 
von  ing  'schwanken')  nennt  man  setdlö  'Spaziergeher',  järö 
'Geher',  kettyegö  'Ticker'.  Anstatt  kemenyseprö  oder  Icürtö- 
söprö  'Schornsteinfeger'  (auch  aknasöprö),  welche  aus  dem 
Deutschen  übersetzt  sind,  hat  unser  Volk  andere  vollkommen  ent- 
sprechende Wörter  gebildet:  Ä-«rf6^i.§2^ifd 'Schornsteinreiniger', 
füstfaragö  'Rauchschaber',  kotrö,  d.  h.  'Seharrer,  Kratzer',  Jcor- 
inäsz  d.  h.  'Russer'.  —  Aber  auch  die  Gegenstände  der  primi- 
tiveren Kultur,  sogar  die  Körperteile  u.  dgl.  versieht  das  Volk 
mit  irgend  einem  gelungenen  neuen  Namen.  Den  Kuhknecht 
(in  der  Gemeinsprache  telienes)  nennt  man  an  manchen  Orten 
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marhalätö  d.  h.  'Rinderseher',  marhabdnö  d.  h.  'Viehbesorger^ 
den  Hirten  einer  Rinderherde  (in  der  Gemeinsprache  gidyds) 
nennt  man  ökresz  'Oehsenhirt,  das  Beil'  (gewöhnlieli  balta)  fa- 
ragö  'Schnitzer',  die  Küche  {konyha)  fözö  d.  h.  'Koch-(pIatz)', 
die  Schlange  (kigi/ö)  csüszö  'kriechend'  usw. 

Besonders  zahheich  sind  die  scherzhaften  Wortbil- 
dung-en  in  der  ungarischen  Volkssprache.  Der  Volkshunior 
ist  unerschöpflich  in  immer  neuen  und  neueren  Benennungen 
der  alltäglichen  Dinge.  In  einer  Mundart  nennt  man  den  Haus- 
rock der  alten  Frauen  höliögö  d.  h.  'Hustjacke',  in  einer  andern 
den  Rücken  des  Menschen  ropogtatö  d.  h.  'Kracher',  den  Plaid 
ehenlögö  =  'an  einem  Hunde  hängend',  das  Auge  an  manchen 
Orten  Idtöka  d.  h.  'Gucker'  {^^mitcli  deine  Gucken  auf"^  in  der 
Odenburger  deutschen  Mundart,  und  Guckela  im  Fränkischen, 
Frommauns  D.  Mundarten  Bd.  1,  S.  285;  ebenso'^im  Finnischen 
dial.  7u(kiimet  von  nähe-,  für  silmät,  Porkka,  Ingerm.  Dial. 
119;  vgl.  noch  Seher  in  der  deutschen  Jägersprache,  und 
die  ähnliche  Etymologie  von  ömua,  oculus  'Auge'),  den  Fuss 
ihib)  jdröka  'Geher',  den  Kopf  (/"ej)  kobak,  töksi  'Kürbis',  gomb 
'Knopf  (wie  franz.  boule,  vgl.  noch  tete,  ital.  testa  u.  dgl.,  s. 
Kluge,  s.  V.  Kopf).  Den  Handelsi eisenden  nennt  man  bolt- 
vizsgdlö  'Ladenrevisor',  den  Ingenieur  ködvdgö  'Nebelschnei- 
der', den  Katastral-Kommissär  földköstolö  'Erdkoster',  den 
Finanzbeamten  beli/egköstolö  'Stempelkoster',  dohdmjcsösz  'Ta- 
bakhüter', spenötbakter  'Spinatwächter',  spenötvaddsz  'Spinat- 
jäger', den  Barbier  (borbely)  koszvdjö  'Grindschaber'.  Bei 
solchen  Anlässen  pflegt  man  sich  wohl  auch  fremden  Wörtern 
zuzuwenden:  die  von  Budapest  kommenden  Marktbesucher  nennt 
man  cigec  (<  wie  geht's'ß),  den  Finanzbeamten  vartapiszJt 
(<  wart'  a  bissl,  'wart'  ein  wenig'),  die  Exkremente  kukherda 
(<  guck'  her  da!)  usw.  Hierher  reihen  sich  noch  die  Spott- 
namen, Spitznamen,  in  denen  die  Phantasie  des  Volkes  uner- 
schöpflich ist. 

In  solchen  Ausdrücken  begegnen  wir  nicht  selten  scherz- 
haften Entstellungen,  ja  sogar  unregelmässigen,  bewusst 
fremdartigen  Bildungen.  So  z.  B,  wenn  man  (anstatt  bdforsäg, 
mersz)  den  'Mut'  merndm,   oder  nun-ikö,   riwrni/dsz,   mernydk 
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nennt.  Häufig-  kommen  dergleichen  in  Rätseln  und  in  anderen 
Sprüchlein  vor;  z.  B.  „Szögön  szitt/ö,  loca  alatt  motyö,  kertbe 
'kampella'^  (anstatt:  szögön  xzita  'auf  dem  Nagel  das  Sieb',  löca 
alatt  mozsdr  'unter  der  Bank  ein  Mörser',  kertben  Ixäposzta  'im 
Garten  Kraut',  Pap:  Palöcz  Nepköltes,  Palozer  Volksdichtung 
135).  Hosszabb  a  pentek,  mint  a  szomhaf  'länger  der  Freitag 
als  der  Samstag'  (anstatt:  hosszabb  Si  pendeln,  mint  a  szokni/a 
'länger  der  Unterrock  als  das  Kleid'}.  —  Eine  solche  will- 
kürliche Umwandlung  ist  in  den  sogen.  Euphemismen  häufig, 
mit  welchen  das  Volk  sein  Schwören  und  Fluchen  mildert. 
Z.  B.  bi'z  Istök  d.  h.  'bei  Steffel'  anstatt  hizony  Isten  'bei  Gott'; 
a  jegen  kopogöjät!  d.  h.  'den  auf  dem  Eise  Klopfenden'  anstatt: 
a  Jezusdt  (Jesus);  terengettet,  a  teremhurddat  'Potztausend', 
anstatt:  a  teremtöjet,  a  teremtesedet  d.  h.  'seinen  Schöpfer, 
dass  du  erschaffen  wurdest'^).  Aus  alledem  ist  aber  zu  ersehen, 
dass  die  Regellosigkeit  und  Willkür  der  Volkssprache  sich  in 
sehr  engen  Grenzen  bewegt.  Übergehen  wir  nun  zur  literarischen 
Wortmacherei. 

Schon  in  einem  unserer  ältesten  Sprachdenkmäler,  in  der 
ersten  ungarischen  Bibel  (XV.  Jahrhdt.,  Wiener-,  Münchener-, 
Apor-Kodex)  begegnen  wir  Neubildungen,  wie :  cimerlef  'titulus', 
könyöMet  'cubitus',  csdszdriat  ""iniperiura',  kopaszlat  'calvaria', 
sösolat  "salsugo',  ferner  ezerlö  'tribunus',  negijedlö  "tetrarcha', 
bölcsejteni  'weise  machen',  Idngnsejtanl  '"entflammen'  usw.  — 
Im  XVI.  Jahrhundert  empfahl  Sylvester  ungarische  Wörter  zur 
Benennung  der  Monate:  telelö  'Winteranfang'  für  Dezeml)er, 
telmds  'Winters  zweiter',  Januar,  telharmadhö  d,  h.  'der  dritte 
Wintermonat'  usw.  (diese  Benennungen  wurden  im  XIX.  Jahr- 
hundert nachgeahmt:  telelö,  felhö,  telutö  usw. 

Im  XVII.  Jahrhundert  bildete  der  Lexikograph  und  Gram- 
matiker Albert  Molnar  einzelne  Wörter  zur  Wiedergabe  latei- 
nischer Ausdrücke,  zum  Teil  mit  augenscheinlicher  Willkür,  so 
die  Stoff -Adjektiva  mit  dem  Bildungs-suffix  -/:  leni  'flachsen', 


1)  Bekanntlich  auch  in  anderen  Sprachen;  vgl.  ital.  diascolo 
anstatt  diabolo  'Teufel',  deutsch  Teixel  anstatt  Teufel,  potz  sapper- 
ment,  sogar  potz  schlapp  er  ment  anstatt  Gotfs  Sakrament,  franz.  par- 
bleu  anstatt  par  dieu,  engl,  hy  Jingo  anstatt  hy  Jesus. 
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ezüsti  ''siibern',  rezi  ''kupfern'  nsw.   anstatt  len-,   ezüst-,   rez-, 
oder  lenhöl  heszült  n.  dgl. 

Wir  haben  jedoch  im  XVII.  Jahrhundert  einen  echten 
Spraehneuerer,  Stephan  Geleji-Katona,  der  seinen  Schrift- 
stcllergenossen  zahh'eiche  neue,  7Ann  Teil  mit  ungewöhnlicher 
Freiheit  gebildete  Wörter  empfiehlt.  Es  ist  dies  um  so  auffal- 
lender, weil  er  einer  unserer  pedantesten  Philologen  ist,  der 
die  Sprache  seiner  Zeitgenossen  immer  nach  allgemeinen  Prin- 
zipien massregeln  möchte  (am  bekanntesten  ist  sein  Bestreben, 
das  Passiv-Suffix  auch  in  den  Nominalableitungen  der  Verba 
einzubürgern:  az  Jstennek  imddtatdsa  es  segitsegül  hivattatasa 
usw.  'Gottes  Anbetung  und  Zur-Hilfe-Ruf uug',  Mheszeltethetetlen 
""unaussprechlich'  usw.).  Übrigens  wendet  Katona  in  der  Praxis 
verhältnismässig  w-enig  neue  Wörter  an.  Bloss  in  seiner  Magyar 
Grammat'ikäcska  (Kleine  ungarische  Grammatik)  bietet  er  sie 
gruppenweise,  bei  der  Behandlung  der  Etymologie  und  der 
Kunstausdrücke : 

„Manche  Komposita,  oder  ziisamniengesetzte  verneinende 
Wörter  hönnen  mit  einem  Wort  ausgedrückt  werden,  obwohl  das 
gemeine  Volk  sie  nicht  gebraucht.  So  hasonloüan  {hasonlöt- 
Zan?) 'ungleich,  unähnlich',  e^yenZöYZe« 'ungleich';  szent-telen'unhexW^' 
(da  man  sagen  darf:  szemtelen  'frech');  kegyessegtelen  oder  kegyes- 
fe/«?rt 'ungnädig' (da  man  sagen  darf :  kegyetlen'gYfm^nm.');  egesztelen 
'unganz',  tellyestelen  oder  tellyetlen  'unvollständig';  szüleketlen  'un- 
fruchtbar', eleketlen  'leblos',  tulajdnntalan  'uneigentlich'  usw." 

„Es  ist  schwierig,  die  technischen  Ausdrücke  ungarisch  mit 
einem  Worte  wiederzugeben,  von  denen  ich  den  Jüngern  zuliebe 
einige  hierher  setze:  accidens,  niaydn-letlen  oder  mdsban-leiw; 
essentia,  magän-letel  oder  vagyonxdg\  exordium,  kezdetek\  sectio, 
vdgatek:  phantasia,  kepzemeny;  fictum,  költemeny;  absentia,  jelen- 
letlenseg:  praesentia,  jelenlevöseg  usw. 

Wir  sehen,  wie  er  seine  Wörter  zu  rechtfertigen  und  sie 
als  Ausfluss  der  gemeinsprachlichen  Analogien  hinzustellen 
trachtet.  Sein  seltsamstes  Wort  ist:  „immediate,  l'özhötlenäl , 
közbe-vetetlenül",  aber  auch  dafür  hat  er  eine  Begründung, 
obwohl  sie  verfehlt  ist.  Nach  der  Etymologie  Katonas  gibt 
es  aucli  in  der  Gemeinsprache  ähnliche  Zusannnenziehungen, 
wie  közhe-vetetleii :  l'özhötlen:  „kdpo.szfa  'Kr?iui' pn)  ka2)a-hozta 
(d.  h.    von    der  Haoke-gebracht)    tar-varjv    pro    tarka    varju 


160  I.  Teil:  Geschichte  der  ungarischen  Sprache. 

[bunte  Krähe],  hälö  'Netz'  pro  lialdszö  oder  halfogö  [Fisch- 
tanger!]". 

8tephan  Gyöngyösi,  der  beliebteste  Dichter  der  altern 
Zeit,  beherrschte  die  Sprache  vollständig  und  schuf  so  manches 
neue  Wort,  obgleich  eingestandenennassen  nur,  wenn  er  durch 
der  Verse  Not  dazu  gezwungen  wurde.  Von  ihm  rühren  z.  B. 
folgende  heute  noch  gebräuchlichen  Ausdrücke  her:  fürtözet 
'Gelock',  toUazat  'Gefieder',  hangzat  'Klang-,  Akkord',  qyözeJem 
'Sieg',  bizalom  'Vertrauen'  (früher  bloss  gyözedelem,  bizodalom), 
fuvalom  'Lüftchen',  taniümäny  'Studium',  ragyogväny  'Glanz', 
halsors  'Missgeschick',  halszerencse  'Unglück',  büfeiejtö  'sorgen- 
scheuchend'. 

Die  bisher  erwähnten  waren  gewissermassen  Vorläufer  der 
spätem  Sprachreform,  doch  standen  sie  weder  mit  einander, 
noch  mit  den  eigentlichen  Sprachneuerern  in  geschichtlichem 
Zusammenhang.  Die  neuere  Wortschöpfung  erstreckt  sich  von 
der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  bis  ungefähr  zur  Mitte  des 
XIX.  Jahrb.,  und  ihr  eigentlicher  Anfänger  war  Franz  Faludi. 

Franz  Faludi  gehört  zu  unseren  vorzüglichsten  Prosaisten, 
In  seinen  aus  den  westlichen  Sprachen  bearbeiteten  Werken 
trachtete  er,  da  er  die  Steifheit  und  Armut  unserer  Schrift- 
sprache fühlte,  diesen  Mängeln  mit  verschiedenen  Mitteln  ab- 
zuhelfen. Einerseits  bediente  er  sich  häufig  volkstümlicher 
Redensarten  und  Sprichwörter  und  ahmte  diese  zielbewnsst 
nach;  andererseits  studierte  er  sorgfältig  die  Sprache  der  bes- 
seren älteren  Schriftsteller,  besonders  Päzmänys ;  schliesslich  schuf 
•er  auch  selbständig  zahlreiche  neue  Wörter  und  Wendungen. 

Von  seinen  Ausdrücken  sind  manche  nur  insofern  neu,  als 
er  ihnen  eine  neue  Bedeutung  beilegte.  Besonders  wichtig 
sind  die  Metaphern,  die  Faludi  sehr  liebte,  da  er  im  all- 
gemeinen ein  Freund  der  anschaulichen,  poetischen  Ausdrucks- 
weise war.  Von  diesen  hat  er  viele  in  unserer  Literatur  ein- 
gebürgert, welche  seither  eine  bleibende  Zierde  des  gewählten 
Stils  sind:  femiJcöU  meltösdg 'ed\e  Würde'' (wörüich  'erhaben'), 
mely  tisztelet  'tiefe  Ehrfurcht',  csipös  heszed  'bissige  Rede', 
ominek  hulcsa  'der  Schlüssel  zu  etwas',  beszedet  tartani  'eine 
Rede  halten'  usw. 
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Was  die  wirklich  neu  gebildeten  Wörter  anbelangt,  wnrde 
der  grösste  Teil  mit  den  gewohnten  Mitteln  der  ungarischen 
Wortbildung  geschaffen,  und  nur  selten  begegnen  wir  einer 
oder  der  andern  auffallenden  Zusammensetzung  [eilen  /e/ 'Gegen- 
partei', zseh-öra  'Taschenuhr',  nap-öra  "Sonnenuhr')  oder  sel- 
teneren Wortbildungen  (wie  otfhorws  "zu  Hause  lebend,  zurück- 
gezogen', egi/edälseg  'Einsand^eit'  (beide  von  Adverbien),  meg- 
Mszeltet  'überreden,  einreden',  der  Stamm  von  lnf<z  heisst 
eigentlich  Mv-,  h'i).  Faludi  stand  der  gewalttätigen  Neuerung 
und  Wortkürzung  so  fern,  dass  wir  auf  jeder  Seite  weit- 
schweifige Ausdrücke,  silbenreicbe  Wörter  lesen,  welche  wohl 
unserem  heutigen  Geschmacke  nicht  zusagen,  aber  allenfalls 
beweisen,  dass  unser  Schriftsteller  mit  dem  Herkommen  nicht  in 
Widerspruch  geraten  wollte.  Hier  die  wichtigeren  der  Wörter, 
die  wir  wahrscheinlich  Faludi  verdanken,  da  sie  unseres  Wis- 
sens bei  älteren  Schriftstellern  und  grösstenteils  auch  in  der 
Volkssprache  nicht  vorkommen,  oder  sonst  irgendwie  ihre  Neu- 
heit verraten:  hiicsnszö  'das  Lebewohl',  elöszoha  'Vorzimmer', 
elfdvolit  'entfernen',  hajpor  'Haarpuder',  halmoz  'häufen',  hälö- 
l'öutUs  'Schlafrock',  javasol  'vorschlagen,  anraten'  (von  jö  'gut' 
nach  der  Analogie  von  helyesel  'billigen'),  Mdolgoz  'ausarbeiten', 
Idiszat  'der  Schein',  lealjasit  'erniedrigen',  lemond  'entsagen', 
mesteri  'meisterhaft',  mulandösdg  'Vergänglichkeit',  napirend 
'Tagesordnung',  sajnos  'bedauerlich',  nfi-e.sztö(-kerf)  'Labyrinth, 
Irrgarten',  velemeny  'Meinung',  zsehöi'a  'Taschenuhr'. 

Besonders  zu  erwähnen  ist  eine  Richtung  der  Wortbildung 
Faludis,"  die  später  in  der  Sprachneuerung  eine  bedeutende,  ja 
verhängnisvolle  Rolle  spielte:  die  Abstraktion  oder  Rückbildung, 
d.  h.  die  Weglassung  der  Endung  gangbarer  Wörter  und  Selb- 
ständigmachung,  gleichsam  Belebung  der  in  ihnen  verborgenen 
Grundwörter.  Zahlreiche  Wörter  waren  in  der  Literatur  des 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  durch  Anhäufung  von  Suffixen 
überaus  weitschweifig  geworden.  Dies  fühlte  Faludi,  und  darum 
versuchte  er  in  manchen  Fällen  die  Verkürzung  der  langen 
Wörter.  So  schreibt  er  z.  B.  csenddeJ  für  csende.s'.seggel  'in 
Stille',  finnyal  für  finnydssäggul  'mit  Zimperlichkeit'.  Bei  ihm 
findet  sich  zuerst  das  von   tnohon,    moJiön  abstrahierte  mokö 

Simonyi,  Die  ungarisclie  Sprache.  \\ 
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'gierig'  iiud  das  aus  Jcordu  erschlossene  Ttora  'frühzeitig'  (kordn 
war  ursprünglich  eine  Besitzforui  des  Hauptwortes  lor  'Zeit'  : 
l:or-ü-n\  vgl.  ide-je-n  'zu  seiner  Zeit'  von  idö  'Zeit').  In  der 
Wagnerschen  Phraseologie  finden  wir  noch  mehr  dergleichen 
Ausdrücke,  und  auch  diese  mögen  zum  Teil  von  Faludi  her- 
rühren: Ärdny,  scopus,  aus  dem  Verbum  ardnyoz  'zielen'.  He- 
veny,  aestus,  aus  dem  Adverbium  hevenyehen  'in  der  Hitze,  in 
der  Eile'.  lila,  refugium,  wahrscheinlich  aus  der  Redensart  ilJa 
herek  'über  alle  Berge'.  Rom  fragmentum,  ruina,  von  dem  Verb 
romlih  'es  verdirbt',  Szcik  regio,  aus  ej-szak  'Norden'  (später 
bildete  man  auch  delszak  'Südseite')  usw. 

Die  Empfänglichkeit  für  derlei  Rückbildungen  wurde  noch 
gesteigert  durch  Michael  Adämi,  der  zehn  Jahre  nach  der 
Phraseologie  (1760)  seine  für  Deutsche  geschriebene  ungarische 
Grammatik  herausgab  (Ungarische  Sprachkunst);  als  Anhang 
gab  er  ein  „Wörterbuch  der  Stammwörter  der  ungarischen 
Sprache".  In  diesem  Anhange  stellte  er  auch  die  wichtigsten 
Regeln  der  Wortbildung  zusammen.  Daraus  und  aus  dem  Titel 
seines  Wörterbuchs  ist  es  klar,  welchen  praktischen  Zweck  er 
verfolgte:  er  wollte,  dass  der  Lernende  jedes  ungarische  Stamm- 
wort im  Verzeichnis  aufsuchen,  die  übrigen  Wörter  mit  Hilfe 
der  Regeln  des  Anhanges  verstehen  und  bilden  könne.  Im 
Wörterbuche  z.  B.  ist  nur  zu  lesen:  „vew:  alt",  aber  die  im 
Anhange  behandelten  Suffixe  -seg^  -üJ,  -it  erklären  auch  die 
Wörter  venseg  'Alter',  venül  'alt  werden',  renit  'alt  machen'. 
So  stellt  er  neben  den  gebräuchlichen  Stammwörtern  auch  solche 
auf,  die  nicht  gebräuchlich  waren:  „/"o/rf,  föd:  Fleck"  (vgl. 
foldoz,  foldozqat  'flicken'),  „ahaj:  Haufen,  Menge"  (vgl.  abaj- 
doc  'Misch körn',  ahajgat  'treiben')  usw.  Von  seinen  Abstrak- 
tionen kamen  einige  später  —  teils  unverändert,  teils  einiger- 
massen  abgeändert  —  tatsächlich  in  Gebrauch:  alkony  'Abend- 
dämmerung', dies  'Ruhm',  fohdsz  'Seufzer',  pardny  'Atom',  reg 
'Frühe,  Morgen'  (war  wohl  in  älterer  Zeit  vorhanden,  aber  im 
XVIIl.  Jahrhundert  wieder  vergessen),  reme  'das  Erstaunen' 
(re'm'Sehreck,  Gespenst'),  fe/e^j 'Niederlassung',  ür  'Leere,  Raum', 
versen  'der  Wettstreit'  (<  versent  futni  'um  die  Wette  laufen'; 
die  Wörter  verseny,  versenyes  kommen  im  XVII.  Jahrhundert 
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vor,  aber  wie  es  scheint,  waren  sie  im  XVIII.  Jalirliuudert  ver- 
i>'essen),  vörhön,  vörhönt/es:  'braun,  rötlich'. 

Da  er  aber  diese  Abstraktionen  ohne  jede  Bemerkung  in 
-<lie  Reihe  der  wirklich  lebenden  Wörter  aufnahm,  beabsichtijijte 
er  wahrscheinlich  mit  diesen  kurzen  Wörtern  die  Schriftspraclie 
zu  bereichern.  Darauf  deutet  einerseits,  dass  wir  in  seinem 
Wörterbuche  auch  andere  Wörter  finden,  die  er  offenbar  al)- 
•sichtlieh  schuf,  z.  \j.  fuvacs:  'Blasebalg',  cserlö:  'Schelle'  (von 
dem  Zeitwort  csereg  'klirren').  Andererseits  wird  es  durch 
seine  Erklärung-  im  Vorworte  bestätigt,  aus  welcher  auch  zu 
•ersehen  ist,  dass  Adämi  mit  dem  Kreise  Faludis  verkehrte : 
„Gründen  sich  meine  Lehren  selbst,  wo  selbige  etwa  hin  und 
wieder  von  hergebrachten  altern  Meinungen  abweichen,  dennoch 
auf  die  Übereinstimmung  wahrer  Sprachkenner,  mit 
denen  ich  mich  fleissig  beratschlaget  habe,  und  auf 
^lie  Beyspiele  der  besten  ungarischen  Schriftsteller:  so  glaube 
ich  wider  alle  Vorwürfe  eines  Eigensinnes,  oder  einer  thörichten 
Liebe  zu  Neuerungen  vollkommen  sicher  zu  seyn."    Qui  s'ex-  J 

cuse,  s'accuse.  —  So  viel  ist  unzweifelhaft,  dass  gleichwie  Faludis 
Kreis  auf  Adämi  wirkte,  Adämis  Beispiel  wieder  andere  an- 
eiferte. Teils  nehmen  einzelne  Schriftsteller  seine  Rückbildungen 
in  Gebrauch,  teils  kürzen  sie,  ernmntert  von  seinem  Beispiele, 
auch  andere  Wörter  in  derselben  Weise.  So  abstrahiert  Kalmar 
im  Prodromus  (1770)  die  Wörter  mez,  ür,  bek  aus  meztelen 
{meziteleni,  üres,  hekesseg.  So  finden  wir  im  Kisded  Szötdr 
(Wörterbüchlein)  des  Baröti  Szabo  David  neben  Entleh- 
nungen" aus  der  Phraseologie  und  aus  Adämi  einzelne  neue  Rück- 
bildungen, z.  B.  inger  'Reiz',  örainger  'Uhrfeder'  (<  ingerel 
Veizen'i,  heveny  'hitzig,  heftig'  (also  eine  andeie  Bedeutung,  als 
in  der  Phraseologie  •,  <  herenyeheii,  wie  auch  melegehen,  'in 
der  Eile',  eigentl.  'in  der  Hitze',  vgl.  roman.  tosto,  tot),  hamm 
'Ai^die'  (aus  dem  Adjektiv  hammas,  hanivas).  Noch  mehr  solcher 
Bildungen  finden  sich  in  Stephan  Sändors  Toldalek  .  .  h-zö- 
lönyv  und  in  seinem  Hohfele  (Ergänzungswörterbuch  und  Vieler- 
lei'; z.  B.  jigifd  aufmerken  (<  pgijelTtiez  'aufmerken'),  futatn 
'Lauf  (< /w^a^?io(Z/A- 'entlaufen'),  ind:  motivum  (<  mt/w/ 'sich 
bewegen',  vgl.  das  spätere  ind-ok  'Beweggrund'),  rajz  'Zeich- 
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nuiig'  (ehemals  nur  rajzolat,  von  rajzol,  welches  =  dem  deut- 
schen reissen),  seta  'Spazierg-aug'  «  setal  'spazieren'),  tap.i 
'Händeklatschen'  {<tapsoI),  Uv  Mrrig,  Irrtum'  (<  teced  'irren'), 
üdv)  'Heir  {<  üdcösseg 'R%\V)  usw.  —  Auch  Verseghy  unter- 
stützte die  Belebung  der  „ruhenden  Wurzeln^,  und  empfahl 
z.  B.  folgende  Rückbildungen:  donihor  'Relief,  {<  domhorn 
'erhaben  ),  gijönyör  'Vergnügen  (<  gi/önyörü  'wunderschön,  er- 
götzlich'), tebohj  'Irrsinn',  (<  teholyog  'umherirren'),  mosoly 
'Lächeln'  (<  mosolyog  'lächeln'),  s^ewder 'Schlummer',  {<  szen- 
dereg  'schlummern'),  Tcönyör  'Erbarmen'  (<  könyörül  'sich  er- 
barmen'), szomj  'Durst'  {szomjas  'durstig'),  szörny  'Ungeheuer' 
{<  szörnyil  'ungeheuer'),  W2rt_g«w?/  'Einsamkeit'  (<magänyoa 
'einsam'),  viszony  'Verhältnis'  (<  viszont  'gegenseitig'),  güny 
'Spott'  (<  gnnyoJ  'spotten'),  pazar  'verschwenderisch'  <  <  paza- 
rol  'verschwenden'),  varäzs  'Zauber'  (-<  varäzsol  'zaubern'),  zur 
'Chaos'  (aus  dem  zusammengesetzten  zür-zavar  'Durcheinander' 
abstrahiert,  heute  zürzavar  und  zur)  usw.  —  Später  waien 
unsere  Neuerer  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  kühner  und  schnitten 
jedes  Wortende  ab,  wo  es  ihnen  beliebte;  am  ärgsten  trieben 
es  Helmeczy  und  der  Arzt  Bugät  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts. 

Zehn  Jahre  nach  Adämi  tritt  wieder  ein  Wörtermacher 
auf,  der  „Wachtmeister  Johann  Könyi",  der  eine  Anzahl  kleiner 
Unterhaltungsschriften  herausgab  und  vermöge  seiner  Volks- 
tündichkeit  von  nicht  geringem  Einfluss  auf  die  zunehmende 
Empfänglichkeit  für  Neuerungen  sein  mochte.  Könyi,  obwoiil 
ein  Halbgebildeter,  führt  eine  gewandte  Feder,  verblüfft  uns 
aber  nicht  selten  durch  äusserst  gekünstelte  und  kühne  Neu- 
bildungen (z.  B.  MUänk  ^Welle'  für  liullüm,  nach  fuldnk- 
'Stachel'"?  viddmatos  'froh,  fröhlich'  für  ridätii,  nach  örven- 
detes  'erfreulich'?  felleng  'hoch  empor'}. 

Um  dieselbe  Zeit  sehen  wir  auch  bei  den  deutschen  Schrift- 
stellern (bei  Campe  und  andern)  eine  starke  Bewegung,  eine 
richtige  Sprachneuerung;  dadurch  wurden  die  ungarischen  Schrift- 
steller in  ihrem  Vorhaben  bestärkt  und  erwiesenermassen^)  be- 
einflusst. 

1)  M.  Rubin  vi  in  Heft  6  der  N\'elveözeti  Füzetek. 
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Um  1780  lehrte  Bernbard  Benyäk,  ein  Ordeusgeistliclier 
in  Pest,  die  Philosophie  in  ungarischer  Sprache  und  erzielte 
damit  einen  grossen  Erfolg.  Zugleich  kämpfte  er  mutig  für  die 
Bereicherung  des  Wortschat/es  und  bildete  eine  Menge  neuer 
Kunstausdrücke,  von  denen  sich  folgende  erhalten  haben:  szö- 
tcifj  ('VVortglied')  'Silbe',  necszö  'Nennwort',  nevmdasa  Türvvort', 
kötszö  (heute  richtiger  'kötöszö)  'Bindewort',  Jcörülmeny  'Um- 
stand' (früher  körül-äUäs,  'környül.-dlMs  'üm-stand,  circum- 
stantia'). 

Gleichzeitig  mit  Benyäk  tritt  einer  der  fruchtbarsten 
Neuerer  auf  den  Plan,  der  Szekler  Baröti  Szabo  David. 
Gleich  in  seinen  ersten  Arbeiten  (1777 — 1784)  begegnen  wir 
zahlreichen  neuen  Ausdrücken,  darunter  neubelebten  Archaismen 
(ara  'Braut',  hös  'Held',  csarnok  'Halle',  hon  'Heimat',  ev  'Jahr') 
und  mundartlichen  Wörtern \)  \hökol  'sich  verneigen,  ein  Kom- 
pliment machen',  Idzit  'aufwiegeln',  remliJc  'es  däucht',  iUaii 
'entfliehen',  kirändul  'einen  Ausflug  machen',  poggydsz  'Gepäck', 
Jcandallö  'Kamin',  ss/n'Ä-wZe^ 'Dämmerung',  csalit  'Hain',  iiyirefij- 
tyü  'der  Fiedelbogen'),  —  aber  auch  zahlreichen  Neubildungen, 
wie  földahrosz  'Landkarte',  delszaki  'südlich',  önkeny  'Willkür', 
visszhang  'Widerhall'  (statt  vissza-hang  wörtl.  'Zurückhall'), 
.■^zorifkozik  'sich  beschränken',  termeszetes  'natürlich',  ügyesz 
'Anwalt',  diadal  'Triumph'  (verkürzt  aus  dem  altern  diadaJom 
nach  dem  Vorbild  von  madal  'Gefecht'),  halga  'töricht'  (aus 
halgatag)  usw. 

Nach   solchen  Prämissen   ist   die   Kühnheit    Barcafalvi 

Szabo  Davids   leichter  zu  verstehen,   der  in  den  folgenden 

achtziger  Jahren    in   seinem    Magyar  Hirmondö   (Ungarischer 

Bote,  dessen  Leitung  er   1786  in  seinem  24.  Jahre  übernahm) 

und  in  seinem  aus  dem  Deutschen  übersetzten  Roman  „Siegwart" 

die  Wortmacherei  wahrhaft   fabriksmässig   betrieb.     Etwa  ein 

1)  Unsere  Neuerer  g-ingen  im  grossen  ganzen  dieselben  Wege, 
wie  die  Deutschen  jener  Zeit:  „Eis  ist  das  Verdienst  der  grossen 
Dichter  und  Denker  des  XVIII.  Jahrhunderts,  der  Sprache  dadurch 
kräftigere  Schwingen  verliehen  zu  haben,  dass  sie  neue  Wörter  und 
Wendungen  ausprägten  oder  alte  aus  dem  Schrifttum  der  V^ergangen- 
heit  und  der  Mundarten  zu  neuem  Lel)en  erweckten."  (Zeitschrift 
des  Allgem.  Deutschen  Sprachvereins,  Bd.  11,  S.  99.) 
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halbes  Hundert  Wörter  besitzt  unsere  Schriftsprache  als  Bar- 
cafalvis  Vermächtnis.  Einige  sind  ganz  natürlich,  in  einer  aucli 
der  Volkssprache  geläufigen  Weise,  gebildet.  So  z.  B.  der 
grösste  Teil  seiner  Zusammensetzungen:  ejszaki-feny  'Nordlicht', 
szempont  ''Gesichtspunkt'  (eigentl.  'Augenpunkt'),  naptdr'Kvd^w- 
der'  ^Tag-magazin),  csontvdz  ""Skelett'  (Knochen-gestalt),  beJ- 
väros  'innere  Stadt',  külvdros  'Vorstadt',  eserti/jö  'Regenschirm' 
(für  esö  'Regen'  das  kürzere  es,  das  eben  in  Barcafalvis  Heimat, 
in  Siebenbürgen,  gebräuchlich  ist).  Regelmässige  Neubildungen 
sind  ferner  die  mit  den  Suffixen  -mdny  meny,  -vdny  veny.  -af 
et  aus  Zeitwörtern  gebildeten  Hauptwörter:  tünemeny  'Erschei- 
nung', elözmeny  'Prämisse',  követliezmeny  'Folge',  olvasmdny 
'Lesestück,  Lektüre',  iromdny  'Schriftstück';  növevmy  'Pflanze', 
cseleliveny  'Handlung';  tudat  'Bewusstsein',  inondat  'Satz', 
szerkezet  'Fügung,  Konstruktion',  Ut  'das  Sein',  und  noch 
einige  seiner  Wörter:  mlwesz  'Künstler',  meneszt  'expediei^en'. 
In  anderen  seiner  Neubildungen  erlaubte  er  sich  schon  viel 
grössere  Freiheiten  und  verfuhr  nach  einzelnen  scheinbaren  Ana- 
logien; so  bildete  er  das  Wort  fölület  'Oberfläche'  (vom  Adv. 
fölül  'oben'),  wie  er  selbst  bemerkt,  nach  dem  Vorbild  von 
körület  'Umfang,  Umkreis'  (das  eigentlich  =  l-erület  ist,  vom 
Zeitwort  lerül  'kreisen'  und  nicht  vom  Adverb  Tcörül  'umher, 
rings');  nach  dem  Muster  von  ^oÄ-ac^aZom 'Versammlung,  Jahr- 
markt', lakadalom  'Hochzeit'  bildete  er  die  Kollektiva  uni- 
dalom  'Herrschaft,  Dominium'  {ür  'Herr'),  tdrsadalom  collegium 
'Gesellschaft'  {tdrs  'Gefährte')  und  viele  andere '). 

Ein  durchaus  nicht  zu  entschuldigendes  Verfahren  ist  es, 
wenn  er  ganz  dunkle,  bedeutungslose  Wortendungen  abschnei- 
det, wenn  er  z.  B.  cimer  'Wappen'  (<  mhd.  zimier)  zu  cim 
'Titel',  imdd  'anbeten'  zu  ima  'Gebet',  szakmdny  'Geding'  zu 
szakma  'Fach'  verstümmelt.  Ebenso  fehlte  er,  indem  er  nach- 
deutscher Art  Verbalstämme  als  Vorderglieder  in  Zusanmien- 
setzungen  verwendete  und  z.B.  anstatt  /«/oÄa^ör 'Gesichtskreis' 
lathatdr,  anstatt  üszöszdrny  'Schwimmflügel'  üszszdrny  bildete. 

1)  Sokadalom  selbst  (aus  sok  'viel')  ist  schon  eine  Analogie- 
bildung nach  lakadalom  (aus  lak-ik  'sich  sättigen');  das  Formans 
-dalom  ist  deverbal. 
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Sodann  als  er  mit  dem  fremden  fslavischen)  Rildnngssuffixe  von 
pohdrnol:  'iMundschenk',  ndrarnok  "Hoflini^'  Wörter  wie  td- 
hornoJc  'General',  szemelynök  Tersonalis'  l)ildete.  Endlich  als 
er  nach  dem  Muster  von  csdrda  'Schenke',  l-aloda  'Ganten', 
hrigdda  'Brigade',  drmdda  'Armee'  neue  Wörter  fabrizierte  wie 
tanoda  ('kleinere  Schule,  in  welchen  man  nur  bis  zur  Logik 
lehrt',  von  tmiit  'lehreu'j,  serde  'Schwadron'  (von  aereg  'Heer'), 
csoporda  'Brigade',  und  hiemit  ein  Wortbildungsmuster  schuf, 
das  später  leider  äusserst  fruchtbar  wurde.  —  So  wie  ihn  die 
Wörter  drmdda,  hrigdda  zur  Bildung  der  Wörter  csoporda, 
serde  veranlassten,  fügte  er  auch  in  anderen  Fällen  die  Endung 
der  entsprechenden  fremden  Wörter  zu  ungarischen  Wortstämmeu. 
So  wird  ihm  das  lat.  qiüetantia  'Quittung'  zu  mentence  [ment 
'befreien')'  credentionalis  'Beglaubigungsschreiben'  zu  hiteleuce 
{hitel  'Kredit'),  diploma  zu  erime  {erö  'Kraft')  und  sogar  das 
griech.-lat.  diadema  zu  diad-ema  von  diad{al)  'Triumph'  so  dass 
es  völlig  seinem  Vorbilde  gleichlautet.  Cnsere  Wortmacher 
waren  auch  später  bestrebt,  das  fremde  Wort  durch  ein  ähn- 
lieh lautendes  aus  dem  Gebrauche  zu  verdrängen:  contröJeur 
durch  ellenör  {eilen  'gegen',  ör  'Aufseher'  *),  cigarre  durch  szi- 
var  {sziü  'saugen'),  crayon  durch  rajzön  und  irön  (rajz  'Zeich- 
nung', ir  'schi-eiben',  6n  'Blei'),  Sirup  durch  szörp  (<C  szörpöl 
'schlürfen';,  Inventar  durch  leltdr.  Ebenso  entstand  für  den 
Ausdruck  Wahl-verwaiultschaft  das  ungarische  vdl-rolionsdg 
(anstatt^  üa/fl.s'2fo  rolconsdg)  und  mehr  dergleichen. 

Interessant  ist  noch  die  Geschichte  des  Wortes  minta 
'Muster',  welches  durch  Sajnovics  geraden  Weges  vom  Lande 
der  Lappen  heimgebracht  wurde !  In  seinem  Werke  Demon- 
stratio (Seite  80,  83  der  Nagyszombater,  Tyrnauer  Ausgabe)  be- 
handelt er  den  Wortreichtum  der  lappischen  Sprache,  und  er- 
wähnt, es  wäre  seinem  Ordensgefährten,  dem  Schriftsteller 
Faludi,  als  er  ihm  sein  Manuskript  zeigte,  aufgefallen,  dass  wäh- 
rend unsere  Sprache  den  Begriff  von  'forma,  exemplar,  modukis' 
nur  mit  dem  lateinischen  Lehnworte  forma  auszudrücken  ver- 
mag, die  lappische  Sprache  dafür  ihr  eigenes  Wort  hat.     Die 

1)  Interessant  ist,  dass  franz.  contröle  g'ar  nicht  von  contre  lier- 
kommt,  sondern  eine  verdunkelte  Zusammensetzung-  ist:  conte-rOle. 
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Lappen  drücken  nämlich  diesen  Begriff  —  „nug-arischer,  als 
wir"  („magis  certe  ungarice,  quam  nos")  —  mit  dem  Worte 
minta  aus,  d.  h.  ung.  mint  a,  sicut  illud!  „Haec  et  similia" 
sagt  Sajnovics  „in  augmeutum  linguae  patriae  insigniter  ser- 
vient".  Noch  interessanter  wird  die  Sache,  Avenn  wir  wissen, 
dass  das  lappische  mynta  oder  münt  gar  nicht  Muster  bedeutet, 
sondern  Münze  (aus  schwed.  mynt)  und  die  Übersetzung  'Muster' 
im  alten  lappischen  Wörterbuch,  das  Sajnovics  benutzte,  bloss 
durch  ein  Versehen  zum  Worte  mynta  geriet,  eigentlich  jedoch 
zum  vorhergehenden  minstar  gehörte.  So  verdanken  wir  unser 
ung.  minta  dem  Druckfehler  eines  lappischen  Wörterbuchs^). 
Aber  auch  den  Druckfehlern  ungarischer  Wörterbücher  ent- 
sprangen einige  Wörter,  die  durch  unsere  Neuerer  in  Gebrauch 
kamen:  nemtö  (im  Calepinus  statt  nemzö:  genius,  eigentl. 'Er- 
zeuger'), föveg  (ebd.  statt  soi-eg' 'Kopfbedeckung',  vgl./V)  'Kopf'j. 
Durch  irrige  Lesung  entstanden:  vezekel  'Busse  tun'  (lies:  ve- 
szekel  'wehklagen'),  sirdm  'Wehklage'  (lies  siram,  eine  Neben- 
form von  siralm,  siraJom).  — 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Wortfabrikation  Barcafalvis  bei 
einem  grossen  Teile  des  Publikums  Missfallen  erregte,  und  selbst 
der  grosse  Sprachneuerer  Kazinczy  verurteilte  sein  unternehmen 
mit  harten  Worten:  „Einen  Roman  übersetzen  und  die  zur  Kurz- 
weil dienenden  Sachen  mit  ungereimten  Namen  zu  verunreinigen, 
ist  eine  unentschuldbare  Verwegenheit.'"  Anderen  aber  gefiel 
dieser  revolutionäre  Geist,  und  der  Romandichter  Andreas  D  u- 
gonics  überhäufte  ihn  mit  Lob:  „Des  Herrn  Barcafalvi  neuer- 
lich gemachte  VVörter  .  .  .  und  ihre  Holperigkeit  habe  ich  herzlich 
gern  entschuldigt.  Ich  eifere  ihn  sogar  an:  er  setze  die  Arbeit 
foit  und  bereichere  den  ungarischen  Wortschatz  auch  fernerhin 
mit  ähnlichen  Perlen."  Barcafalvi  setzte  wohl  die  Arbeit  nicht 
fort,  aber  von  seinen  Wörtern  wendete  Dugonics  mehr  als  eines 
an  und  trug  dadurch  nicht  wenig  zu  ihrer  Verbreitung  bei.  Er 
folgte  sogar  dem  Beispiele  und  l)ildete  selber  eine  Unmasse 
neuer  Ausdrücke,  besonders  in  seinen  volkstümlichen  Romanen. 

Zahlreiche  neue  Wörter  nahm  Stephan  S  a  n  d  or  auf  in  seiner 
„Vielerlei"  benannten  Sammlung  (.S'oA/eVe,   1791  —  1808)  und  in 

1)  Szinnvei.  NvK.  Bd.  28.  S.  1H4. 
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seinem  „Anhang-  7A\m  nngarisch-lateinischen  Wörterbuche"  (7'oZ- 
daJel',  1808).  Richtig  gebildet  waren  unter  den  Wörtern 
Sändors  —  durch  Zusammensetzung  oder  mit  den  gewohnten 
lebenden  Suffixen  —  u.  a.  Jelkep  'Symbol',  villdmhdritö  'Blitz- 
ableiter', eyyhäzmegye  (Kirehen-bezirkj  'Bistum',  Jcäztärsascig 
(Gemeingesellschaft)  'Republik',  liormänyszek  'Regierungsstelle, 
Oubernium',  vdrnagy  'Burggraf,  Festungskommandant',  örmester 
'Wachtmeister',  tesför  'Leibgardist',  szeJsöseg  'Extrem',  äUvdnt/ 
'Gestell',  Hzabvdny  'demensum,  pensum',  jetzt  'Norm',  csillagdsz 
'Astronom',  csillagdszat  'Astronomie',  müveszet  'Kunst',  {müves'z 
'Künstler'  schon  bei  Barcafalvi)  usw.  In  ungewohnter  Art  und 
Weise  bildete  er  die  folgenden:  rajz,  seta,  taps,  üdv,  pgyel 
(s.  obeu',  mellsÖ  'das  vordere'  {mell  'Brust'),  elöd  'Vorfahr'  usw. 
Fehlerhafte  Zusammensetzungen  sind:  herkocsi  'Lohnwagen', 
fegylidz  'Zuchthaus'  (fegyelem  'Zucht'),  nyiighely  'Ruheplatz' 
(statt  nyugröhehj)  u.  a. 

Bald  schloss  sich  auch  P'ranz  Kazinczy  den  Wortführern 
der  Neuerer  an  und  seine  in  neun  Bänden  herausgegebenen 
Werke  (Übersetzungen,  1814—1816)  wimmeln  nicht  bloss  von 
fremdartigen  Ausdrücken,  sondern  auch  von  neuen  Wörtern,  In 
ihrer  Bildung  schrak  Kazinczy  gar  nicht  mehr  vor  der  früher 
verurteilten  Barcafalvischen  Verwegenheit  zurück.  Da  ihm 
levegö-eg  'Luft'  zu  lang  war,  zog  er  es  in  leg  zusammen !  ßaröti 
schuf  das  Wort  ereny  'Tugend'  aus  erö  'Kraft'  (=  tirtns  : 
vir  .  Darin  bemängelte  Kazinczy  zwei  Fehler:  erstens,  dass 
das  V  fehlt,  welches  angeblich  in  dem  ö  des  erö  verborgen  ist 
(das  Wort  hätte  also  erveny  zu  lauten);  sodann,  dass  ereny 
einen  darüber  in  Zweifel  lässt,  ob  es  nicht  eine  Ableitung  von 
er  'Ader'  (PI.  erek)  ist.  Und  wie  wollte  Kazinczy  diesen  Fehlern 
aldjelfen?  wie  wollte  er  das  Wort  verständlicher  machen?  Da- 
durch, dass  er  das  Wort  ereny  in  reny  verkürzte !  —  Von  ihm 
rühren  unter  andern  noch  folgende  Wörter  her:  könnyelmft  'leicht- 
sinnig' il-önnyü  ebne  'leichter  Sinn'),  killvildg  'Aussenwelt',  Tciil- 
szin  'Schein',  dm]/  'Schatten'  (von  drnyek),  Tcecs  'Reiz,  Lieb- 
reiz' {kecaegtet  'reizen,  locken'),  ömlik  'strcimen,  sich  ergiessen' 
(nach  Analogie  von  omlik  'zusammenstürzen',  wie  önt  'giessen': 
ont  'schütten,  vergiessen'),  szellem  'Geist'  (ehemals  szellet  'spiri- 
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tus'),  ömlenges  'Herzensergiiss',  örjönqes  'Wüten,  Toben',  fotjat 
'Gespann',  filzet  'Heft',  szeneedeJem  'Leidenschaft'. 

Seine  glänzende  schriftstellerische  Tätigkeit  sicherte  Ka- 
zinczy  auch  auf  diesem  (4ebiete  den  Erfolg,  so  dass  er  immer 
mehr  Nachfolger  fand,  und  seine  Schüler  ahmten  ihm  nicht  nur 
in  dem  Bestreben  nach  einem  gewählten  und  wendungsreichen  Stil, 
sondern  auch  in  der  Anwendung  unerhörter  Wortbildungen  nach. 
Die  fruchtbarsten  Wortfabrikanten  unter  ihnen  waren:  Paul 
Szemere,  Michael  Helmeczy,  Franz  Toldy.  Aber  auch  andere 
versuchten  sich  hie  und  da  mit  einem  neuen  Worte;  es  ist  z.  B. 
interessant,  dass  wir  das  Wort  honved  'Landwehrmann'  Karl 
Kisfaludy,  das  Wort  tekinfehj  'Autorität'  Ludwig  Kossuth  zu 
verdanken  haben;  vom  grossen  Szechenyi  rühren  die  Ausdrücke 
her:  közveJemeny  'öffentliche Meinung',  üi/«(/29oZ(/rfr'Weltbürger', 
reszten;)  'Aktie',  osztaUk  'Dividende'. 

Sie  alle  wurden  aber  durch  Paul  Bugät  übertroffen, 
der  der  Sprache  eine  unerhörte  Gewalt  antat,  um  an  Stelle 
jedes  unbedeutendsten  naturwissenschaftlichen  Ausdrucks  einen 
entsprechenden  ungarischen  zu  setzen.  Von  ihm  (teilweise  von 
Prof.  Schuster)  stammen  die  Namen  der  chemischen  Elemente 
higanij  'Quecksilber'  (Mg  'flüssig'),  szeneny  'Kohlenstoff  {szen 
'Kohle'),  ihlany  'Jod'  {ihoJya  Teilchen',  lov),  szikeny  'Natrium' 
[szik  'Soda')  usw.,  alle  nach  dem  Mu.ster  des  unzerlegbaren 
^s^arany  'Gold';  dann  die  Namen  der  chemischen  Mischungen 
arag  'Goldoxyd',  higag  'Quecksilberoxyd',  azikeg  'Natrum',  wie 
es  scheint  mit  der  Endsilbe  des  ebenfalls  neugebildeten  auyag 
'Stoff,  rnateria  {<.anya  mRter)\  die  Instrumentennamen  cytipeaz 
'Pinzette'  {csip  'zwicken'),  Tiutasz  'Sonde'  [kufat  'forschen'), 
kedesz  'Thvmus'  (-esz  aus  dem  ersten  Teile  des  Wortes  eszköz 
'Werkzeug,  Gerät'),  ferner  ft6-2Ä"dr 'Abzehrung',  tetszhaldl  'Schein- 
tod', üter  'Pulsader',  honctan  'Anatomie',  gyögyszer  'Heilmittel' 
und  viele  andere  Zusammensetzungen  nach  deutscher  Art.  Bugät 
brachte  Wörter  wie  kedely  'Gemüt',  hajlarn  'Neigung',  roham 
'Sturm',  fndor  'Doktor',  köroda  'Krankenhaus',  adag  'Dosis', 
fehernye  'Ei weiss'  und  a.  dergl.  in  Gebrauch.  Die  Bachstelze, 
Ungar,  haräzdahillegetö,  nannte  er  billcsirta,  d.  h.  hill{eg€t<y 
pa)csirta,  wörtlich:   die  schwanzbewegende  Lerche;   die  Ohr- 
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eiile,  iinficav.  fülesbagoli/,  verstümmelte  er  ohne  Umstände  in 
föJ-heg ! 

Dnrch  Kazinezy  und  seine  Nachfol,i;'er  wurde  die  Schrift- 
sprache auch  auf  anderen,  natürlicheren  Wegen  bereichert,  vor- 
züglich durch  Aufnahme  vieler  Dialektwörter  und  durch  Be- 
lebung so  manchen  veralteten  Ausdrucks.  In  den  meisten  Fällen 
jedoch  hielten  sie  die  Schöpfung  neuer  Wörter  für  viel  bequemer, 
als  die  mühsame  Forschung,  und  setzten  sich  lieber  der  Gefahr 
aus.  dass  der  Leser  sie  nicht  verstehe  und  ihre  Gedichte  und 
wissenschaftlichen  Schriften  wirkungslos  verhallen,  zum  grossen 
Schaden  der  nationalen  Bildung.  Das  kühne  Vorgehen  der 
Sprachneuerer  rief  eine  ganze  Flut  von  gegnerischen  Schriften 
hervor,  und  volle  drei  Jahrzehnte  nach  Revai  drehte  sich  fast 
unsere  ganze  Sprachforschung  um  die  Fragen  der  Sprachpflege 
und  Sprachneuerung.  Es  gab  auch  unter  denen,  die  Kazinezy 
nahe  standen,  Wortführer  des  gemässigtem  und  nüchternem 
Fortschrittes:  ein  solcher  war  unter  den  Dichtern  Csokonai 
Vitez  Mihäly,  unter  den  theoretischen  Schriftstellern  in  erster 
Reihe  Graf  JosefTeleki.  —  Den  endgültigen  Sieg  hatten  die 
Spraclineuerer  der  Parteinahme  des  grossen  politischen  Refor- 
mators Gr.  Stephan  Szecheuyi  und  der  durch  ihn  begründeten 
Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  verdanken. 

In  neuerer  Zeit  entstand,  hauptsächlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Zeitschrift  Gabriel  Szarvas',  Magi/ar  Nyelvör 
(Ung.  Sprachwart),  eine  starke  Reaktion  gegen  die  gewalttätige 
Wortmacherei,  so  dass  die  Bugätschen  Kunstwörter  aus  Schule 
und  Wissenschaft  grösstenteils  wieder  verbannt  wurden. 

Latinismen  und  Germanisnien.  Neben  der  Wortmacherei 
war  auch  die  „Ausländerei"  von  grossem  Einfhisse  auf  unsere 
Schriftsprache.  Besonders  zwei  Schriftsprachen  lassen  ihren 
mächtigen  Einfluss  verspüren,  die  lateinische  und  die  deutsche. 
In  früheren  Jahrhunderten  begegnen  wir  dem  lateinischen 
Einfluss,  der  mit  der  Übersetzung  der  religiösen  Schriften 
Hand  in  Hand  ging.  Jede  Übersetzung  stellt  das  Sprachgefühl 
und  die  .Sachkenntnis  des  Übersetzers  auf  eine  harte  Probe, 
nur  ein  starkes  Sprachgefühl,    und  überdies  das  vollkommene 
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Verständnis  des  zu  übersetzenden  Textes  kann  den  Übersetzer 
vor  der  mechanischen  Nachahmung  des  Originals  bewahren. 
Bei  der  Bibelübersetzung  tritt  noch  das  Bestreben  der  „treuen 
Übersetzung"  hinzu,  welches  dem  geheiligten  Buchstaben  an- 
hängt und  sich  vor  der  geringsten  Abweichung  hütet.  Und 
gerade  das  macht  die  Übersetzung  sklavisch  und  oft  unver- 
ständlich. Daher  kommt  es,  dass  es  in  unseren  ältesten  Sprach- 
denkmälern so  viele  Latinismen  und  unverständliche  Stellen 
gibt.  Und  die  Gelegenheit  für  einzelne  dieser  Latinismen  war 
so  häufig,  dass  sie  sich  allmählich  in  der  Sprache  einnisteten 
und  noch  jetzt  hie  und  da  auftauchen,  obwohl  unser  intimes 
Verhältnis  mit  der  lateinischen  Sprache  stark  gelockert  ist. 

Unsere  Kodizes  sind  fast  lauter  Übersetzungen  lateinischer 
Texte  und  wimmeln  von  Latinismen.  Am  häufigsten  kommen 
die  syntaktischen  Latinismen  vor,  die  sich  übrigens  mehr 
oder  weniger  in  sämtlichen  europäischen  Sprachen  verbreiteten. 
In  den  älteren  Übersetzungen  werden  den  Zeitwörtern  sehr 
häufig  Ergänzungen  nach  lateinischer  Art  beigefügt,  oft  findet 
sich  auch  der  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv,  der  prädikative 
Nominativ  und  Akkusativ  usw.  —  Auch  die  zahlreichen  pas- 
siven Verba  in  unseren  Kodizes  verraten  den  lateinischen  Ur- 
sprung. Selbst  die  passive  Form  der  Verba  deponentia  ahmte 
man  in  einzelnen  Ausdrücken  nach.  Z.  B.  anstatt  el  valamivel 
oder  visszael  valamirel,  ""etwas  gebrauchen'  oder  'missbrauchen', 
schrieb  man:  eltetik  vmivel,  msszaeltefik  vmivel  :  Eltettessel 
mü  szolgälatonMdl  :  utere  servitio  nostro.  Fejedelmek  viszha- 
eltettek  kevelyseghen  :  abusi  sunt.  Daher  hat  sich  das  Verbum 
meltöztatik  erhalten,  die  buchstäbliche  Übersetzung  des  mittel- 
alterlichen lateinischen  digjiatur,  'Sie  belieben  oder  geruhen, 
belieben  Sie!' 

Am  meisten  ver])reitet  war  jedoch  der  Gebrauch  des 
lateinischen  Modus.  Die  alten  Übersetzer  konnten  selten 
der  Versuchung  des  lateinischen  Konjunktivs  widerstehen.  Da 
dem  Präsens  und  Präteritum  des  Konjunktivs,  wenn  diese  für 
sich  stehu,  die  Formen  irjon  "scribaf  und  irna  'scriberet'  ent- 
sprechen, übersetzten  sie  ihn  mechanisch  in  allen  Fällen  auf 
dieselbe  Weise,    also    auch    in    allen    möglichen    Nebensätzen. 
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Dieser  Gebrauch  war  so  allgemein,  dass  er  all  mählich  gleich- 
sam zur  Regel  unserer  Schriftsprache  wurde,  so  dass  unsere 
vorzüglichsten  Stilisten  —  ein  Pazmäny,  ein  Faludi  —  sich 
dieser  Fremdartigkeit  nicht  erwehren  konnten.  Hier  einige 
Beispiele: 

Minekelötte  effelt  dolyoknak  eleu  mondjmn  meg  (anstatt  mon- 
dandm  mecj),  valaml  keceset  szölok  ed'iször  nemely  dolgokröl  :  piius- 
quani  .  .  .  initiuin  expediam,  paiica  supra  repetam  (159<5,  Decsi:  Sali. 
Iug\  4).  Läs.suk  meg,  mi  leggen  ennek  oka  ('sehen  wir,  was  die  Ur- 
sache hievon  sei',  Magyari:  Orszäg  Romläsa  3).  Niceforus,  mikor 
äyyähan  alunnek,  megöltek  ('als  Niceforus  in  seinem  Bettt-  schlief, 
tötete  man  ihn",  XVII.  Jahrhundert,  Päzmany  Fred.  74).  N€7n  is 
tudjuk,  melyik  lelekzetünk  leyyen  az  utolsö  ('wir  wissen  gar  nicht, 
welcher  Atenizug  unser  letzter  sei',  XVIIT.  Jahrhundert,  Faludi 
f>30).  Szinlelte  legyen-c  ezt.,  nem  igen  tudhatni  ('Ob  er  dies  bloss 
lieuchelte,  kann  man  nicht  recht  wissen',  XIX.  Jahrhundert,  Kazinezy, 
Sallust  163). 

Eine  zweite  Klasse  fremdartiger  Ausdrücke  können  wir 
semasiologische  Barbarismen  nennen.  Die  Wörter  zweier 
Sprachen  decken  sich  nie  vollständig  und  werden  durch  den 
Übersetzer  trotzdem  immer  einander  gleichgesetzt.  Weil  das 
lateinische  verum  ungarisch  valö,  hizony  bedeutet,  übersetzt 
unsere  älteste  Bibel  das  Bindewort  verumtamen,  verum  mei- 
stens mit  valö-hizonij  (in  den  alten  deutschen  Bibeln  ebenfalls 
oft  nach  lat.  Art:  wahrlich,  gewiss).  Da  videtar  gewöhnlich  Idt- 
szik,  IdttaüTv  bedeutet,  übersetze  man  es  auch  dann  so,  wenn 
es  soviel  wie  tetszik  'gefallen,  belieben'  bedeutet,  z.  B.  Ha 
azert  Idttati'k,  izenjiik  ezt  a  f'ejedelemnel-  (Wenn  es  dir  also 
beliebt,  melden  wir  dies  dem  Fürsten,  Erdy  Kod.  Ö4S).  Hierher 
gehört  die  sklavische  Übersetzung  lateinischer  Kuustausdrücke, 
z.B.  im  XVn.  Jahrhundert  bei  Valentin  Lepes:  aranyoska  = 
aiireola  iaranyos  aureus),  bei  Geleji  Katona:  rekesztek  —  con- 
c/usio,  'Schluss'  {rekeszt  concludere  j,  adaiek  oder  adatek  —  tra- 
ditio, kinyomottiU  —  expresse,  'ausdrücklich',  egyszivüseg  = 
concordia  {sziv  cor). 

Von  den  seniasiologischen  Latinismen  sind  einzelne  in  die 
lei>ende  Sprache  und  in  allgemeinen  Gebrauch  übergangen.  So 
z.  B.  elöir  =  praescrihere,  'vorschreiben',  hadat  visel,  häbordt 
visel  =  bellum  gerere,  'Krieg  führen',  iv  papiros  =  arcus,  'Bo- 
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gen  Papier',  föhlahrosz  'Landkarte'  {abrosz  Tischtuch';  durch 
letztere  zwei  Ausdrücke  sind  zu  Kazinc/,ys  Zeit  die  Lehnwörter 
ärhus  und  mappa  ersetzt  worden),  elöifelet  =  praeiudicmm, 
Torurteil'. 

Viel  stärker  noch  als  der  Einfliiss  der  lateinischen  ist 
der  der  deutschen  Sprache,  besonders  seit  Anfang  des 
XVIIL  Jahrhunderts,  seitdem  deutsches  Militär,  deutsche  Ver- 
waltung, deutsche  und  französische  Mode  und  deutsche  Lite- 
ratur das  Land  überflutete.  Doch  auch  im  altern  Schrifttum 
begegnen  wir  einzelnen  Germanismen,  am  häufigsten  bei  Heltai, 
dessen  Muttersprache  die  siebenbürgisch-sächsische  war: 

Tizezer  lepesnere  messze  vagyoii  a  Dunähoz  (Krönika  12;  — 
10000  Schritte  ueit  ist  es  zur  Donau;  messze  ist  überflüssig,  da  in 
-nere  = -nyi-re  alles  Nötige  ausgedrückt  ist).  Nein  Udo  meg  nekik 
bocsätani  a  kiräjyt  (59.  es  ist  noch  nicht  Zeit,  ihnen  den  Köni^-  zu 
senden ;  statt  nincs  ■meg  ideje).  Nein  üze  utänok,  niert  szinte  estve 
vala  (91 ;  er-  jagte  ihnen  nicht  nach,  denn  es  war  fast  Nacht;  üz  ist  sonst 
immer  transitiv,  also:  nem  üzte  öket).  Erösen  kiält  vala  a  keresz- 
tyeneknek  visszaterni  (107;  er  befahl  den  Christen  umzukehren; 
hogy  terjenek  vissza).  Hol  sem  bänat,  seni  häborüsäg,  sem  nyavalya 
vagyon  (Vig.  K.  68;  wo  weder  Kummer,  noch  Zwietracht,  noch  Krank- 
heit ist\   statt  nincsen)  usw. 

Auch  im  XVIL  Jahrhundert   finden  wir   einzelne  solche 

Beispiele: 

Az  idö  nem  engedi,  hogy  itt  magunkat  messze  kieresszük  (die 
Zeit  erlaubt  es  uns  nicht,  dass  wir  uns  weit  auslassen  —  in  der 
Erzählung  des  Gegenstandes,  Moinär,  Scult.  107.^).  „Köppölyet  iil- 
tetni:  Köpfel  setz  en".  (Nomenclatura  1629,75).  „Mäsnuk  beszedeben 
ne  essel:  falle  nicht  in  die  Rede  des  andern"  (Comenius,  Vest.  103). 
„Ich  falle  in  die  Rede:  beszedebe  esem'"  (ebd.  133).  „Igen  kieresz- 
kedett,  örvendezö,  felette  vig:  er  ist  sehr  ausgelassen,  fröhlich, 
überaus  lustig"  (Com.  Jan.  203). 

Die  immer  zunehmende  Zahl  der  Germanismen  des 
XVIIL  Jahrhunderts  ist  vor  allem  in  den  zahlreichen  Werken 
von  Franz  Faludi  auffallend.  Faludi  ist  in  mancher  Hin- 
sicht ein  musterhafter  Übersetzer.  „Es  ist  eine  schwierige, 
harte  Arbeit^'  —  sagt  er  selbst  —  „den  Sprachgebrauch  und 
die  Eigenheit  einer  fremden  Nation  dem  Original  ganz  ähnlich 
ungarisch  wiederzugeben-'  (361).  Er  aber  bewältigt  diese 
schwere  Aufgabe  mit  grosser  Meisterschaft,  übersetzt  nicht  skia- 
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vis<'h,  bietet  vielmehr  immer  eine  mehr  oder  njinder  freie  Be- 
arbeitung-. Er  wusste  auch  seinen  Stil  von  einzelnen  Barba- 
rismen zu  bewahren,  welche  die  Schriften  «einer  Vorgänger 
vollständig-  überfluteten,  so  z.  B.  von  dem  öftern  Gebrauche  der 
passiven  Form,  obwohl  der  lateinische  Modusgebrauch  auch 
bei  ihm  vorherrscht,  wofür  die  eingewurzelte  Tradition  ihm 
zur  Entschuldigung  dienen  kann.  Auch  ein  Teil  der  Germa- 
nismen kann  eigentlich  nicht  ihm  auf  das  Kerbholz  gesetzt 
werden,  diejenigen  nämlich,  die  nicht  auf  literarischem  Wege, 
sondern  durch  mündlichen  Verkehr  in  die  Volkssprache  seiner 
Heimat  (westlich  von  der  Donauj  eingedrungen  waren.  Ein  solcher 
Germanismus  ist  die  passive  Form  irva  lesz  'es  wird  geschrieben': 
^Eqyszer  valamikor  ugi/ancsak  meg  lesz  mondva  az  isten- 
hozzäd'^  (einmal  wird  ja  doch  das  Lebewohl  gesprochen  wer- 
den, 165).  Ha  liötehsseget  iiem  tölti,  meg  lesz  iieki  mondva, 
mint  Hadrianusnak :  tedd  Je  tisztsegedet  vagy  vidd  vegbe  (wenn 
er  seine  Pflicht  nicht  erfüllt,  wird  es  ihm  gesagt  werden,  wie 
Hadrian:  lege  dein  Amt  nieder  oder  führe  es  aus,  491,  im 
Original:  „ow  lui  dira'^).  —  Ebenso  der  Gebrauch  des  Adver- 
biums in  Begleitung  eines  Nennworts  mit  der  Endung  -vel: 
felre  a  trefäval!  ide  szemeddel!  (wörtlich:  weg  mit  dem 
Scherz,  her  mit  den  Augen!).  Endlich  kann  auch  die  häufige 
Zusammensetzung  der  Beiwörter,  die  einen  Vergleich  aus- 
drücken, .hierher  gerechnet  werden,  für  die  wir  bis  Faludi  sehr 
wenig  Beispiele  finden:  gyapot-ldgy  Sveich  wie  Baumwolle', 
pihe-hönnyü  'federleicht'. 

W^ir  finden  jedoch  bei  ihm  eine  Anzahl  von  Germanismen, 
die  er  nicht  dem  Volke  entlehnen  konnte,  sondern  sich  entweder 
aus  seiner  deutschen  Lektüre  oder  während  des  Übersetzens 
aus  dem  Deutschen  aneignete.  Einen  sehr  geringen  Teil  da- 
von bilden  die  syntaktischen  Germanismen.  Solche  finden 
wir  in  dem  Gebrauche  von  einigen  Postpositionen.  „  Valami 
alatt  erteni  valamit^''  anstatt  valamin  erteni  valamit,  wahr- 
scheinlich durch  den  deutschen  Ausdruck  (darunter  verstehen) 
veranlasst.  Dies  war  zugleich  eine  leicht  verständliche  Metaphc^ 
so  dass  sie  sich  alsbald  in  unserer  Literatur  einbürgerte  und 
den    alten  Ausdruck    fast   ganz   verdrängte.     Die  Postpositi(tn 
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m eil ett 'neben,  bei'  gebraucht  er  nach  dem  Vorbild  des  deutschen 
dabei  bei  den  Zeitwörtern  nt/er  'gewinnen',  veszt  'verlieren': 
Nijersz  is  mellefte,  tartozol  is  rele,  hogy  jö  legy  (du  gewinnst 
dabei  und  bist  auch  verpflichtet  gut  zu  sein,  12).  Ha  meg- 
nyertäk  is  Üg(/Ü7iket,  sohat  veszt iuil'  mellefte  (wenn  wir  unsere 
Sache  auch  gewonnen  haben,    verlieren  wir  viel  dabei,    782). 

Zahlreicher  sind  seine  semasiologischen  Germanismen. 
So  finden  wir  z.  B.  für  den  deutschähnlichen  Gebrauch  des 
Zeitworts  fel'szik  schon  bei  ihm  Beispiele:  Kaltes  a  formäja, 
de  teljes  valösäg  fekszik  alatta  (Poesie  ist  bloss  die  Form, 
al)er  vollständige  Wirklichkeit  liegt  dahinter  =  darunter,  347). 
Am  auffallendsten  ist  der  fremdartige  Gebrauch  der  Zeitwörter 
hord  'tragen',  keres  "suchen':  Miert  liordjuk  le  a  värosokat? 
(278,  warum  tragen  wir  die  Städte  ab,  statt  miert  hontjuk 
oder  rontjuk  le).  Ezeket  a  peldäkat  lättäk  eleink,  köni/vekbe 
hordottdk  (285,  diese  Beispiele  sahen  unsere  Vorfahren,  trugen 
sie  in  Bücher  ein,  statt  irtdk,  iktattäk).  Ldgy  könyörülö  szok- 
kal  kereste  lecsillapitani  (148,  mit  weichen  erbarmenden  Worten 
suchte  er  ihn  zu  besänftigen,  statt  törekedett,  iparkodott,  prö- 
hdJta).  —  Einen  auffallenden  Germanismus  hat  er  auch  im  Ge- 
brauch der  Fürwörter,  dass-  er  nämlich  zum  Relativpronomen 
oft  das  Fürwort  der  1.  oder  2.  Person  setzt  (der  ich,  der 
du):  Ki  en  sokakat  vendeglettem,  idegen  asztalnäl  nyalako- 
dom  (287,  ich,  der  ich  viele  bewirtet  habe,  nasche  nun  an 
fremden  Tischen).  Irgalmas  gondviselöm,  ki  te  drvasagomhan 
el  nem  hagytdl,  aki  te  erdemetlen  voltomat  a  szent  papsdgra 
felemelted  (742,  barmherzige  Vorsehung,  die  du  mich  in  meinem 
Waisenstande  nicht  verlassen,  die  du  mich  Unwürdigen  zum 
heiligen  Priestertum  erhoben  hast).  Vgl.  das  Vaterunser:  .1//' 
atydnk,  ki  vagy  a  mennyekhen. 

Was  wir  bei  Faludi  bloss  hie  und  da  gewahren,  die  Ver- 
pflanzung fremder  Stilblüten  in  den  heimischen  Boden,  war  später 
beim  Sprachneuerer  Kazinczy  ein  zielbewusstes,  planmässiges 
Vorgehen,  das  er  sich  selber  als  grosses  Verdienst  zuschrieb. 
Er  war  überzeugt,  dass  „unsere  Augen  sich  nach  und  nach  an 
das  Anschauen  der  fremden  Reize  gewöhnen  werden,  so  dass  wir 
sie  für  ungarische  Reize  ansehen  werden";  „die  Sprachverder- 
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biing-  ist  überall  notwendig,  wo  man  die  Sprache  verbessern 
will".  Im  Interesse  des  letzteren  Paradoxons  kämpfte  Kazinczy 
Jahrzehnte  lang-  mit  unermüdlichem  Eifer  und  gewann  zahlreiche 
Schüler,  die  seine  Lehren  mit  ebensolchem  Eifer  verbreiteten. 
Und  Kazinczy  trachtete  auch  seine  Lehre  in  die  Tat  umzusetzen, 
indem  er  seine  Schriften  mit  zahlreichen  fremdartigen,  besonders 
deutschen  Ausdrücken  bunt  durchwirkte.  In  seiner  Jugend  em- 
pörte er  sich  darüber,  wenn  er  in  einem  aus  dem  Deutschen 
übersetzten  Buche  den  Satz  fand :  a  villdm  kocsikdzott  elö  a 
fellegel'böl  (Wfirtlich  aus  dem  Deutschen:  'der  Blitz  fuhr  aus 
den  Wolken';  statt  elörontoff,  klpattant  usw.;  kocsikdz  heisst 
'auf  einem  Wagen  fahren').  Sjjäter  aber  finden  wir  in  seinem 
eigenen,  sonst  so  geschmackvollen  und  zierlichen  Stil  mehr  als 
einen  solcher  fremder  Flecken,  die  ebenso  unnötig-  als  anstössig 
waren.  Ein  Beispiel  dafür  ist  in  seinem  Hamlet  das  berülimte 
nhäny  a  harang?'^  dessen  deutsches  Original  {was  ist  die 
Glocke:^)  schon  beim  deutschen  Übersetzer  eine  überaus  kühne 
Übertragung  von  what  is  the  dock  war.  Oder  im  Egmont  das 
deutsche  Hochrufen :  „Eljen  a  kiräly!  fenn!  fennl'-'-  (Es  lebe 
der  König I  Iwciil  hoch!)  Oder  wenn  er  einen  alten  Helden  ven 
fegyrer  (=  alter  Degen,  eigentl.  'alte  Waffe')  nennt. 

Es  ist  ein  g-rosses  Verdienst  Kazinczy s,  dass  er  die  ver- 
schiedenen Stilarten  unterscheiden  lehrte,  die  prosaische  und 
die  poetische,  die  ernste  und  die  scherzhafte  usw.  Sein  Ver- 
dienst wäre  aber  noch  weit  grösser  gewesen,  wenn  sich  nicht 
jenes  eitle  Streben  dazu  gesellt  hätte,  selbst  die  Sprache  jenes 
Volkes  nachzuahmen,  dessen  Schriftsteller  er  eben  zu  über- 
setzen hatte.  —  Von  seinen  Germanismen  wollen  wir  nur  die- 
jenigen aufzählen,  welche  seither  Nachahmung  und  in  der  Schrift- 
sprache Verbreitung  gefunden  haben. 

Bei  Kazinczy  finden  wir  auch  schon  syntaktische  Ger- 
manismen in  grösserer  Menge.  Das  bereits  erwähnte  alatta 
erteni  (darunter  verstehen)  kommt  auch  bei  ihm  vor  (Sara 
Sam])Son  S.  68,  103).  Er  bürgerte  aber  auch  schon  den 
deutschen  Gebrauch  von  fölött  (über)  ein,  der  in  der  neuern 
Literatur  stark  überhand  nimmt;  z.  B.  ElhiisuJra  elsöszülött 
Jenek    durva    elmeje   feJett    („Eva    trauerte   über   ihren   Erst- 
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geboriien"  Werke  Bd.  2,  S.  15).  Lijdni/szemellyel  hizonyos  pont 
felett  soha  sein  kell  trefdlni:  „dass  man  (mit  einem  Mädchen) 
über  einen  g-ewissen  Punkt  nie  seherzen  niuss"  (Minna  v.  Barn- 
hehn  87  i  usw.  —  Die  perfektivierende  Partikel  mecj,  el  lässt  er 
oft  weg-,  er  hält  sie,  dem  blossen  Zeitworte  des  Deutschen  geg-eu- 
liber,  für  überflüssig-;  z.  B.  ,,Hal''  (er  stirbt!  Werke  Bd.  5,  8. 198), 
anstatt  meghal!  Ellensegem  ölve  van  („dass  meine  Feindin  ge- 
tötet ist",  Märchen  112^.  S  osout  (und  floh,  Werke  Bd.  2, 
8.  130),  statt  elosont. 

Im  Gebrauche  des  Infinitivs  sind  all  jene  Germanismen, 
die  neuerdings  so  oft  getadelt  worden  sind,  schon  bei  Kaziuczy 
vorhanden.  So  der  Gebrauch  des  Infinitivs  bei  eleg  'genug': 
Akt  elegge  gydva,  magdt  asszony  dltal  öletni  vieg,  nem  er- 
deml'i  hogy  eljen  (Märchen  229;  „wer  genug  feige  ist,  sich 
durch  eine  Frau  töten  zu  lassen,  verdient  nicht  zu  leben")  usw. 
—  Deutsche  Art  ist  der  Gebrauch  des  Infinitivs  statt  eines 
Objektsatzes,  besonders  bei  Zeitwörtern,  die  einen  Wunsch  be- 
deuten: Ismerjen  hat  ez  a  Sara  /Sampson  heimem  Maricoodra, 
kivel  egy  sorha  ne  dUittatni  terdelve  keri  önmagdt  Martroo' 
dot  (mit  der  Sie  nicht  verglichen  zu  werden  bitten,  Sara  8. 116). 
Feher  vitarläkat  hagytam  fesziteni  a  szelnek  (anstatt  meg- 
hagytam,  hogy  fesz/tsenek,  oder:  fesziftettem,  Werke  Bd.  7, 
S.  258;  ^weisse  Segel  zu  spannen  dem  Wind  gebot  ich").  — 
Die  Nennform  als  Apposition  neben  dem  Hauptwort  ist  in  der 
ungarischen  Volkssprache  nicht  gebräuchlich,  während  im  Deut- 
schen dieser  Gebrauch  sehr  g-ewöhnlich  ist,  auch  in  der  unga- 
rischen Schriftsprache  seit  Kazinczy  häufig  vorkommt. 

Z.  B.  Hat  az  olttiatatlan  szomj  tanulni,  hallani.  lätni,  elö- 
haladnif  (Und  jener  uneriöschliehe  Durst  zu  lernen,  zu  hören,  zu 
sehen,  fortzuschreiten?  An  Sipos  92.)  Megszällolt  a  szesz  [szeszely] 
borral  öliii  el  hänatomat  (ich  hatte  Lust,  mich  zu  hetriniien,  Werl^e 
Bd.  9,  S.  154  in  den  Briefen  Bäcsmeyyeys;  in  der  ersten  Ausgabe 
lautet  die  Stelle  noch:  feltettem  magamban,  hogy  reszeg seidig  is-zoni). 

Unter  seinen  Verstössen  gegen  die  Wortfolge  ist  der 
auffallendste,  dass  er  das  Zeitwort  des  Nebensatzes  nach  deut- 
scher Art  immer  ans  Ende  zu  setzen  pflegt.  Dieser  Fehler  fällt 
besonders  in  Sätzen  auf,  in  welchen  ein  zusammengesetzter 
Infinitiv  vorkommt.    Dieser  bildet  nämlich  im  Deutschen  eine 
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imtrennbare  Einheit,  und  unsere  Übersetzer  ahmen  auch  darin 
<lie  deutsche  SatzbikUing-  nach.  Kazinczv  bürii'erte  diesen  Ger- 
manismus nicht  vorsätzlich  ein,  sondern  folgte  unbewusst  dem 
■deutschen  Vorbild,  denn  in  seinen  früheren  Übersetzungen  be- 
ging er  diesen  Fehler  ebenso  häufig,  wenn  nicht  häufiger,  als 
in  den  späteren. 

Z.  B.  Ä  vig  nep  mindent  ?negfesz,  amit  neki  megtenni  kell  (an- 
statt amit  meg  kell  tennie,  Diogenes  177:  ^ein  fröhliclies  Volk  tut 
alles,  was  es  zu  tun  hat").  Akt  a  termeszef  vendegseget  megemesz- 
teni  akarja  (anstatt  meg  akarja  eineszfeni,  97:  „der  das  ganze  Gast- 
mahl der  Natur  verschlingen  will").  Ki  elmerülve  van  (anstatt  ki  et 
ran  meriilve:  „welche  in  Gedanken  stellt"  =  versunken  ist,  Sara  S.  74), 

Eine  andere  Fremdartigkeit  der  Wortfolge,  die  in  jener 
Zeit  sehr  verbreitet  war  (und  sich  teilweise  —  bei  den  Aus- 
drücken 'Graf,  Baron,  Dr.'  — •  auch  eingebürgert  hat)  besteht 
darin,  dass  er  das  ^Yort,  das  den  Rang,  den  Beruf  bezeichnet, 
vor  den  Namen  der  Person  setzt:  Ä  gröf  Oliva  leveUt  („des 
Grafen  Oliva  Brief"  Werke  Bd.  8,  8.  167;.  Csak  egy  tisztet 
tiidunl',  aki  emher  volt,  liadnagy  Molndr  ür  (nur  einen  Offi- 
zier kennen  wir,  der  ein  Mensch  war,  Herr  Lieutenant  Molnär, 
Briefe  Bd.  1,  S.  304). 

Aber  auch  bei  Kazinc/y  sind  die  im  Gebrauch  einzelner 
Wörter  begangenen  semasiologischen  Fehler  häufiger,  be- 
sonders die  Übertragung-  und  Ausdehnung  der  Bedeutung  ein- 
zelner Zeitwörter  nach  deutschem  Vorbild.  Auch  von  diesen 
wollen  wir  bloss  diejenigen  erwähnen,  welche  auch  in  der  neuern 
Literatur  eine  Rolle  spielen. 

Ädni:  'geben'.  Sarkantgüt  adni  a  lönak  ('dem  Pferde  die 
Sporen  geben',  Märchen  73.  S.  277,  anstatt  megsarkantyi'izni  a 
lorat).  Jdtekosnak  adja  ki  magdt  ('er  gibt  sich  für  einen  Spieler 
aus',  Minna  v.  Barnhelm  98).  —  C-sindlni:  'machen'.  Szerencset  c.si- 
ndlni  ('ein  Glück  machen',  Werke  Bd.  5.  S.  120,  Bd.  1,  S.  141).  Vala- 
kinek  iameretsdget  csindlni  ('jemandes  Bekanntschaft  machen',  Bd.  5, 
S.  206).  Vataml  kepet  csindlni  magdiiak  valakiröl  ('sich  ein  Bild  von 
einem  machen',  Bd.  8,  S.  14;^).  —  Fekszik:  'liegen'  (wie  schon  bei 
Faludi).  A  naj^on  fekrü  iwzö  ('das  in  der  Sonne  liegende  Feld'). 
Amott  fekszik  drnyäbun  a  halom  ('dort  liegt  im  Schatten  der  Hügel', 
Bd.  3,  S.  18).  E  kepzeletben  egesz  pokol  fekszik  ('in  dieser  Vorstellung 
liegt  eine  ganze  Hölle',  Bd.  9;  S.  43).  Sogar  fekves=  Lage,  statt  hely- 
zet,  dllajiot  (Hiog.  142).  —  Ig('i-:  'versprechen'.     Valaki  felöl  minden 


180  I.  Teil:  Geschichte  der  ungarischen  Sprache. 

jöt  iger  magänak  ('er  verspricht  sich  von  jemand  das  beste',  Werke 
Bd.  8,  S.  127,  Bd. 5,  S.  201  usw.  anstatt  remel  'hoffen').  —  Jon :  'kommen'. 
Valamihez  jönni  anstatt  jutni  ('zu  etwas  kommen',  Minna  v.  Barn- 
helm  44).  Ha  arra  jön  a  dolog,  anstatt  kerül  ('wenn  es  dazu  kommt', 
Diog.  168).  —  Leereszkedes  'Herablassung-',  kommt  zuerst  bei  Ka- 
zinczy  in  übertragenem  Sinne  vor:  Szeretetre  meltö  leereszkedes- 
sei  hätoritja  a  felenk  falusiakaf  ('mit  einer  liebenswürdigen  Herab- 
lassung ermutigt  er  die  schüchternen  Dorfbewohner',  Werke  Bd.  9, 
S.  82).  —  /SzerfeZt/es 'Schwindelgeist';  anstatt  szemfenyvesztes,  cimitä.% 
szelhdmossdg :  Az  idegen  tanitök  a  szedelges  szellemet  hoztäk  közikbei 
'Die  fremden  Lehrer  bannten  den  Schwindelgeist  unter  sie'  (Bd.  8,. 
S.  121,  Egmont).  —  Die  Ausdrücke  szorakozik  'sich  zerstreuen',  kzö- 
rakoztat  'zerstreuen,  lassen  sich  ebenfalls  auf  Kazinczy  zurückführen^ 
nur  schreibt  er:  elszörni  magät.  elszörni  vcdakit  'sich  zerstreuen, 
jemanden  zerstreuen'  (Bd.  8,  S.  120,  Bd.  9,  S.  35,  38,  641.  Es  ist 
interessant,  da.ss  der  deutsche  Ausdruck  selbst  erst  im  XVIIl.  Jahr- 
hundert  nach   dem  Vorbild    des  französischen  distradion  entstand.. 

Im  Gebrauche  der  Fürwörter  l)eg-egnet  im.s  oft  schon 
bei  Kazinczy  der  auch  später  sehr  verbreitete  Germanismus, 
das  nnbetonte  es  (und  auch  andere  persönliche  Fürwörter)  ganz 
unnötiger  Weise  mit  dem  hinweisenden  az  zu  übersetzen :  A  Ms- 
asszonynalx  rossz  eje  volt?  azt  nelci  megjörendöltem  esfe  ('Das 
Fräulein  hatte  eine  schlechte  Nacht?  ich  sagt's  ihr  gestern 
abend',  Bd.  b,  S.  103).  En  teyecl  hizonyos  iclöre  Jieni/teJeji 
vagyoh  eJliagyni;  az  most  lesz  elöször  es  utolszor  ('ich  bin  ge- 
zwungen dicb  auf  eine  gewisse  Zeit  zu  verlassen,  es  ist  zum 
ersten  und  letzten  mal',  Märchen  231).  —  Den  unbestimmte» 
Artikel  gebraucht  er  oft  nach  deutscher  Art  in  den  qualitativen 
Sätzen  (die  das  Subjekt  in  eine  gewisse  Kategorie  einreihen), 
ferner  bei  den  Hauptwörtern  vor  Relativsätzen  anstatt  des  Für- 
wortes olyan  ('solcher').     Beispiele: 

0  egg  tökeletcaen  hecsületes  einher  ('er  ist  ein  vollkommen  ehr- 
licher Mann',  Diogenes  33).  Ez  egg  korhely  ('das  ist  ein  SchlingeT, 
Minna  v.  Barnhelm  51).  Vedd,  haszndt,  hogg  elöbb  mehetsz  egy  üton^ 
hol  penz  nelkül  a  legerdemesb  is  hätul  maradhat  ('mache  Gebrauch 
davon,  dich  auf  einer  Bahn  weiter  zu  bringen,  auf  der  ohne  Geld 
selbst  der  verdienstvollste  zurückbleiben  kann'  .  .  .  82).  Ne  gyö- 
törjön  egy  köszöndtel,  melyet  erdemleni  nem  igyeke-Uem  ('martern 
Sie  mich  nicht  mit  einem  Danke,  den  ich  niemals  habe  verdienen 
Avollen',  Sara  S.  96). 

Die   deutsche   Umschreibung   des   kausativen   Zeitwortes 
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kommt  ebenfalls  erst  bei  Kazinczy  häufiger  vor;  z.  B.  Hagyd 
hallani  a  liadi  hiirtöt  ('lass  ertönen  das  KSchlachthorn',  Werke 
Bd.  6,  S.  104  statt  hallasd).  Kepet  hicsinyhen  hagyäm  festem 
('ich  habe  Sophiens  Bild  klein  kopieren  lassen'  Bd.  9;  statt 
festetem). 

Dies  sind  jene  Germanismen  von  Kazinczy,  die  in  unserer 
neueren  Literatur  öfter  wiederkehren  und  in  ihr  g-rossenteils  — 
samt  vielen  anderen  —  trotz  aller  Verwahrung  Wurzel  fassen. 
Kazinczy  hatte  Nachfolger,  die  seine  Grundsätze  weiter  ver- 
Ivündeten.  Aber  ausser  seinen  unmittelbaren  Schülern  gab  es 
keinen  nennenswerten  Schriftsteller  mehr,  der  fremdartige  Aus- 
drücke vorsätzlich  angewendet  hätte.  Es  ist  wohl  wahr,  dass 
sieh  die  Germanismen  fortwährend  wiederholen  und  verbreiten, 
nicht  nur  in  der  Tagespresse,  sondern  auch  in  der  Bücher- 
sprache, und  selbst  bei  so  beliebten,  volkstümlichen  Schrift- 
stellern, wie  z.  B.  Jokai  und  Mikszäth,  vorkommen.  Man  wendet 
jedoch  jene  Ausdrücke  heutzutage  nicht  bewusst,  sondern  un- 
bewusst  au.  Die  Übersetzer  verpflanzen  sie  gedankenlos  aus 
den  Wiener  Zeitungen  oder  aus  deutschen  Büchern  in  den  unga- 
rischen Boden,  hier  verbreiten  sie  sich  dann  und  bewirken,  dass 
sich  die  Schriftsprache  immer  weiter  von  der  Volkssprache 
entfernt. 

Wir  müssen  noch  eines  fremden  Elements  unserer  Schrift- 
sprache Erwähnung  tun,  nämlich  der  Fremdwörter.  Es 
gibt  zahlreiche  Fremdw^örter,  die  sich  nicht  durch  die  lebende 
-Sprache,  infolge  der  Berührungen  der  betreffenden  Völker  ein- 
bürgern, sondern  durch  die  Schriftsprache  der  fremden 
Literatur  entlehnt  werden.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die 
Literatur,  besonders  die  wissenschaftliche  und  technische,  vieler 
Fremdwörter  bedarf,  die  in  der  Sprache  des  alltäglichen  Lebens 
■überflüssig  sind;  der  Fachmann  muss  zahlreiche  fremde  Kunst- 
ausdrücke gebrauchen,  wenn  er  die  betreffenden  Gegenstände 
genau,  ohne  Zweideutigkeit  und  Umschreibung  ausdrücken  will. 
Andererseits  ist  es  aber  unzweifelhaft,  dass  die  Literatur  oft 
die  Grenzen  des  wahren  Bedürfnisses  überschreitet  und  auch 
•da  Fremdwörter  anwendet,  wo  uns  ein  vollkommen  entsprechen- 
-des  einheimisches  Wort  zu  Gebote  steht.    Es  ist  bekannt,  wie 
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sehr  das  Ungarische  der  „Täblabirö-Welt"  ^)  besonders  zu  Ende 
des  XVII.  und  während  des  ganzen  XVIII.  Jahrhunderts  durcb 
die  vielen  lateinischen  Wörter  überflutet  wurde,  und  wieviel 
Sorge  dei'  „Purismus",  die  Ausmusterung  der  Fremdwörter  und 
ihr  Ersatz  durcb  einheimische  Ausdrücke,  uusern  Sprachneuereriii 
bereitete,  wieviel  unregelmässige  Neubildungen  er  ihnen  eingab. 
Noch  jetzt  gibt  es  besonders  Journalisten  und  Fachgelehrte 
genug,  die  ihre  Sprache  ununterbrochen  mit  Fremdwörtern 
mengen:  sie  schreiben  nisus  anstatt  töreJcves  'Bestreben',  mo- 
mentum  anstatt  mozzanat,  sogar  auch  momentuosus  anstatt 
jelentekeny  'bedeutend',  nagyjehntösegü  'bedeutsam',  nagi/fon- 
tossägu  'hochwichtig'  oder  messzevdgö  'weittragend'  usw.  Die 
Ursache  hievon  liegt  teils  in  der  Denkfaulheit  und  Bequemlich- 
keit, teils  aber  in  dem  eitlen  Bestreben,  dem,  was  sie  schreiben, 
einen  gelehrtern  Anstrich  zu  geben.  Es  ist  wahr,  dass  der 
häufige  Gebrauch  der  Fremdwörter  noch  durchaus  kein  so  grosses 
Übel  ist,  wie  die  fehlerhafte  Wortbildung  oder  gar  die  fremd- 
artige Syntax.  Und  indem  die  Puristen  gegen  den  Missbrauch 
mit  Fremdwörtern  kämpfen,  gelangen  sie  gewöhnlich  aus  dem 
Eegeu  in  die  Traufe,  denn  sie  pflegen  nicht  nur  gegen  die 
überflüssigen  und  ungewohnten  Fremdwörter  zu  kämpfen,  son- 
dern verfolgen  auch  die  längst  eingebürgerten  Lehnwörter  und 
drechseln  und  künsteln,  um  für  den  Fremdling  ein  geeignetes 
ungarisches  Ersatzwort  zu  schaffen.  Ein  solcher  Purismus,  der 
für  päsztor  'Hirte'  iiycijör  (wörtl. :  'Herdenwächter'),  für  Ishola 
'Schule'  tanocla  u.  dgl.  in  Mode  gebracht,  hat  sich  durch  seine 
Uunatürlichkeit  und  Abgeschmacktheit  selber  lächerlich  gemacht. 
Seit  dem  Auftreten  der  volkstümlichen  Dichter  Petöfi, 
Arany  und  Jökai  ist  die  ungarische  Schriftsprache  —  wenigstens 
teilweise  —  wieder  zur  urwüchsigen  Volkssprache  zurückgekehrt, 
dahin  also,  woher  sich  eine  jede  Schriftsprache  immer  wieder 
die  verjüngende  Lebenskraft  holen  muss.  — 


Streitfragen  der  Sprachrichtigkeit.  Nichts  hat  in  der 
Philologie  so  viel  erbitterten  Streit  verursacht,  als  die  Fragen 
der  Sprachrichtigkeit,    und    dennoch   gilt    von    vielen   solchen 


1)  Tählabirö^  Gerichtstafelbeisitzer. 
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Fragen  jener  alte  Hexameter:  Grammatici  certanf,  seil  adhuc 
sah  iudke  lis  est.  Nirgends  begegnen  wir  einer  grössern  Kühn- 
heit von  Seiten  der  Dilettanten,  aber  auch  einer  grössern  Be- 
fangenheit von  Seite  der  Fachgelehrten,  als  in  der  Beurteilung 
der  Sprachriehtigkeit.  Es  gibt  Leute,  die  dnrch  irgend  eine 
fehlerhafte  Schlussfolgerung,  durch  ihre  individuelle  Logik  oder 
ihren  individuellen  Sprachgebrauch  auch  Wendungen  gegenüber 
befangen  werden,  die  sowohl  durch  das  ältere  und  neuere  Schrift- 
tum, als  auch  durch  sämtliche  Dialekte  der  Volkssprache  ge- 
rechtfertigt werden.  Wir  hatten  einen  Szekler  Gelehrten,  den 
niemand  davon  überzeugen  konnte,  dass  es  ungarisch  richtig 
heisst:  megebedeltimJi  'wir  haben  zu  Mittag  gespeist',  megreg- 
geUzilnl-  'wir  haben  gefrühstückt',  megracsordltunk  'wir  haben 
genaehtmahlt';  nach  ihm  musste  es  ausschliesslich  heissen:  ehe- 
delfänl-,  reggeliztünlx,  vacsordltunk.  Demnach  könnten  wir 
die  folgenden  zwei  Gedanken  gar  nicht  unterscheiden:  Eppen 
ebedeltünk,  miJcor  edesatydm  megerkezett  'wir  speisten  eben, 
als  mein  Vater  ankam',  und:  Eppen  megebedeHiink,  mlkor 
edesatydrn  megerkezett  'eben  hatten  wir  gespeist,  als  mein 
Vater  ankam';  sondern  müssten  die  längst  veralteten  Zeitformen 
anwenden:  Eppen  ehedelnnk  vala,  mikor  megerkezett,  und: 
Eppen  •ebedeltünk  vala,  mlkor  megerkezett.  Und  doch  ist  die 
getadelte  Konstruktion  in  allen  authentischen  Quellen  unserer 
Sprache  nachzuweisen. 

Ein  anderer  Siebenbürger  behauptete  steif  und  fest,  der 
sei  des  Ungarischen  ganz  und  gar  unkundig,  der  da  spricht 
oder  schreibt:  Hdrom  ökrömet  e/hptak  statt  elloptdk  (drei 
meiner  Ochsen  hat  man  mir  gestohlen).  Az  esö  elet  forrdndt 
fakasztott  a  földnek  statt  fakasztotta  (der  Regen  machte  einen 
Born  des  Lebens,  einen  Lebensborn,  für  die  dürstende  Erde 
entquellen).  Wie  auf  ein  unwandelbares  Naturgesetz  berief  er 
sich  auf  die  Regel,  nach  welcher  das  Objekt  mit  der  Personal- 
endung ohne  objektive  Konjugation  nicht  bestehen  kann,  ob- 
wohl des  öftern  nachgewiesen  wurde,  dass  das  Objekt  mit  dem 
Personalsuffix  versehen  und  doch  unbestinnnt  sein  kann  (vvemi 
es  nämlich  im  partitiven  Sinne  gebraucht  wird)  und  in  solchen 
Fällen  auch  die  subjektive  Konjugation  zulässig  ist. 
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Wir  hatten  Philologen,  die  nur  die  Formen  miuket,  titeket 
'uns,  euch'  für  erlaubt  hielten  und  die  Fürwörter  hennüiiket, 
bennetelet  verfehniten,  weil  sie  ihrer  Ansicht  nach  ebenso 
unverständlich  sind,  wie  es  die  Formen  velünket  'mit  uns', 
näluTikat  'bei  uns'  wären,  da  hennünk,  hennetek  so  viel  als 
'in  uns,  in  euch'  heisst.  Und  doch  enthält  z.  B.  ndlunk-ndl 
johb  'besser  als  wir'  die  Weiterflexion  eines  ähnlichen  Adver- 
biums, und  ehemals  sagte  man  auch:  tölünk-töl  jobb  'besser 
von  uns',  töletöl  megvdlva  'von  ihm  abgesehen,  ausser  ihm', 
nälam-näl  kill  (heute  nälam  nelkül  'ohne  mich'),  velefek-vel 
öszve  'mit  euch  zusammen',  und  in  einigen  Gegenden  sagt  das 
Volk  noch  heute:  velemmel  együtt  'mit  mir  zusammen'  statt 
velem  egijütt.  Alle  diese  Fügungen  erklären  sich  auf  ganz 
natürliche  Weise,  sie  entpuppen  sich  meist  als  von  sinnver- 
wandten Ausdrücken  induzierte  Analogiewirkungen  (nach  annäl 
jobb,  attöl  jobb,  avval  együtt  usw.),  und  unter  allen  ist  die 
Geschichte  von  bennünket  am  interessantesten.  Im  XVI.  Jahr- 
hundert noch  lautete  es  bennünk  fohne  Akkusativendung)  und 
bezeichnete  ein  partitives  Objekt:  Idttdl  bennünk  (heute  Idttdl 
közilliiyik  nehdnyat)  'du  hast  einige  von  uns  gesehen'. 

Ferner  hat  es  in  Ungarn,  wie  auch  anderswo,  Sprach- 
forscher gegeben,  die  in  der  altern  Sprache  das  Muster 
der  Vollkommenheit  sehen  und  ihr  die  Entscheidung  in  allen 
Zweifelfällen  zuerkennen.  Der  berühmteste  von  diesen  Fällen 
ist  der  Streit,  der  die  Konjugation  auf  -ik  betrifft.  Die  Zeit- 
wörter mit  dem  Personalzeichen  -ik  —  ursprünglich  ein  Reflexiv- 
suffix —  hatten  bis  zum  XVII.  Jahrhundert  eine  besondere  Ab- 
wandlung, seit  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  fiel 
aber  diese  mit  der  andern,  gewöhnlichen  Konjugation  zusammen, 
der  Unterschied  blieb  bloss  in  den  östlichsten  und  westlichsten 
Mundarten  erhalten.  Gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  er- 
eiferten sich  zwei  Grammatiker  für  die  Herstellung  der  alten 
Regeln:  der  Szekler  Böjthi,  der  sie  in  seiner  eigenen  Mundart 
erhalten  sah,  und  Nikolaus  Revai,  der,  mit  den  alten  Sprach- 
denkmälern vertraut,  in  ihnen  ßöjthis  Lehre  bestätigt  fand. 
Vergebens  erhob  Verseghy  Einsprache  im  Namen  des  leben- 
digen Sprachgebrauchs,    Kazinczy   und    den    übrigen    Sprach- 
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neuereiu  gefiel  auch  diese  Neuerung-  und  Vervollkommnung-  der 
Scliriftspracbe,  und  nun  herrscht  seit  hundert  Jahren  die  Kon- 
jugation auf  -iJt  (ikes  ragozds)  in  Schule  und  Literatur,  in  auf- 
fallendem Gegensatz  zur  lebenden  Volkssprache.  —  Ähnliche 
Bestrebungen  hat  es  auch  später  gegeben,  nur  nicht  mit  dem- 
selben Erfolg.  Hunfalvy  und  Szarvas  wollten  die  alte  Regel- 
mässigkeit  im  Gebrauche  verschiedener  Verbalzeitformen 
wieder  auferstehen  lassen,  die  jedoch  in  den  meisten  Mund- 
arten längst  völlig  veraltet  und  bloss  in  Szeklerdialekten  teil- 
weise erhalten  sind.  —  Besonders  kurzsichtig-  und  engherzig- 
erweisen sich  unsere  Fachleute  oft  Sprachformen  und  Wen- 
dungen gegenüber,  die  sich  erst  in  neuester  Zeit  entwickelt 
haben.  Häufig  wird  als  fremdartig  gebrandmarkt,  was  sich 
in  den  reinsten  ungarischen  Mundarten  nachweisen  und  aus 
natürlichen  Analogien  erklären  lässt  (z.  B.  die  neuere  konzes- 
sive Wortfolge  ha  nem  is  tanitja  'wenn  er  ihn  auch  nicht  lehrt', 
statt  des  altern  und  ebenfalls  noch  sehr  verbreiteten  ha  wem 
tanitja  is;  Txesz  van  'es  ist  fertig',  ans  Jcesz  X  Jceszeu  van]  el 
van  titazva  'er  ist  verreist' ')  u.  ä.),  —  und  wer  da  dem  Rechte 
der  Entwicklung'  und  des  lebendigen  Sprachgebrauchs  das  Wort 
redet,  wird  von  patentierten  Patrioten  und  privilegierten  Na- 
tionalisten als  Vaterlandsverräter  verschrien  und  verleumdet.  — 
So  mancher  Grammatiker  hat  auch  hierzulande  die  Logik 
als  ausschlaggebende  Norm  in  Sachen  der  Sprachrichtigkeit 
hingestellt.  Und  doch  gibt  es  nirgends  deutlichere  Beispiele, 
die  dem  widersprechen,  als  im  Ungarischen.  Wir  setzen  bei 
Zahlwörtern  immer  die  Einzahl  und  sagen:  ket  szem,  szdz 
esztendö,  wörtlich  'zwei  Auge,  hundert  Jahr'.  Überhaupt  sind 
wir  sparsam  im  Gebrauche  der  Pluralformen  und  vermeiden 
sie  häufig,  wenn  sich  die  Mehrzahl  aus  dem  Zusanunenhang 
ergibt.  Wenn  wir  hingegen  anstatt  a  hegyek  tetejei  (wörtl. 
der  Berge  ihre  Spitzen)  oder  a  hegt/el-  tetejöJx   (der  Berge  ihre 

1)  El  van  utazca  driicl<t  den  eingetreteuen  und  noch  dauern- 
den Zustand  aus,  während  elutazott  die  vollendete  Handlung  be- 
zeichnet (er  ist  abgei'eist);  ebenso  el  van  szakadvti  'es  ist  (noch 
immer)  zerrissen',  und  elszakadt  'es  ist  zerrissen  (worden),  es  zer- 
rlss',  und  tausend  äimliciie  Beispiele. 


186  I.  Teil:  Geschichte  der  ung'arischen  Sprache. 

Spitze):  a  liegyek  teteje  (der  Berge  seine  Spitze)  sagen,  ge- 
brauchen wir  wieder  den  Singular  anstatt  des  Plurals,  drücken 
also  weder  die  Mehrzahl  des  Besitzers,  noch  die  des  Besitzes 
im  Personalsulfix  aus.  Einst  war  diese  Konstruktion  ein  Gegen- 
stand heftigen  Streites,  aber  auch  seither  wurde  die  Fügung 
a  hegi/eJ^  teteje  imnaer  allgemeiner,  in  der  Schriftsprache  be- 
gegnen wir  der  andern  gar  nicht  mehr;  der  Sprachgebrauch 
hat  sich  also  nicht  für  die  logische  ältere  Ausdrucksweise  (a 
hegyelc  tetejök)  und  nicht  für  Revai  erklärt,  der  hier  ebenfalls 
das  veraltete  gegen  Verseghy  verteidigte.  —  Ebenso  unlogisch 
ist  der  Singular  in  Sätzen  wie:  Babul  a  börtönhe  vetettek  öJcet 
(anstatt  rabokul):  Man  warf  sie  als  Gefangene  in  den  Kerker. 
Tecld  oket  reszesse  az  örölc  nyugodalomban  (anstatt  reszesekke): 
Mache  sie  der  ewigen  Ruhe  teilhaftig.  Diese  Konstruktion 
finden  wir  von  unseren  alten  Denkmälern  angefangen  bis  zur 
heutigen  Tagespresse,  sowohl  in  der  Literatur  als  auch  in  der 
Volkssprache,  und  finden  sie  überdies  noch  in  vielen  anderen 
Sprachen  (vgl.  darüber  meine  ausführliehe  Abhandlung  Szö- 
egyeztetes  az  dUapothatdrozdshan:  Kongruenz  in  der  Zustands- 
bestimmung  Xyr.  XIII;.  Die  Sprache  kümmert  sich  also  auch 
hier  nicht  um  diejenigen  Philologen,  die  um  jeden  Preis  be- 
weisen wollen,  dass  mehrere  Menschen  nicht  ein  Gefangener 
oder  ein  Teilhaber  sein  können.  Wir  haben  es  hier  mit  der- 
selben Logik  zu  tun,  die  schon  vor  längerer  Zeit  auch  aus- 
klügelte, dass  a  vildg  teremtese  'die  Schöpfung  der  Welt'  eine 
fehlerhafte  Redeweise  ist,  weil  die  Welt  nicht  erschafft  (teremt)^ 
sondern  erschaffen  wird  iterenitetik),  also:  a  vildg  teremtetese: 
die  Erschaffung  der  Welt  (Geleji  Katona,  XVII.  Jh.). 

Oft  hat  man  seit  Kazinczy  den  Schönheitssinn  in 
der  Sprache  für  ausschlaggebend  erachtet.  Auch  hierin  ist 
natürlich  etwas  Wahres  enthalten,  ja  sogar  viel  Wahres,  wenn 
war  die  Forderung  auf  den  Stil  beschränken.  Der  Ausdruck 
soll  stilgerecht,  soll  der  Situation,  der  Stimmung  angemessen 
sein:  das  dichterische  Bild  soll  durch  kein  prosaisches  Element 
gestört,  die  geho})ene  Stimmung  durch  kein  pöbelhaftes  oder 
scherzhaftes  Wort  beleidigt  werden.  Aber  innerhalb  dieser 
Grenzen,  dies  lehrt  uns  die  Erfahrung,  wird  die  Sprache  durch- 
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aus  nicht  V(»n  deui  Sinn  für  das  Schöne,  uocli  weniger  vom 
Bestreben  nach  dem  Schönen  geh'itet.  In  anderen  Sprachen 
sowohl  als  in  der  ungarischen  finden  wir  zahlreiche  Ausdrücke, 
welche  vermöge  ihrer  Monotonie  oder  aus  andern  Ursachen 
geradezu  unschön  klingen,  und  dennoch  vollkommen  richtig 
sind.  LegteJhetetlenehhelx  'die  unersättlichsten',  tehetetJenelx 
'unvermögend',  halhataflannal-  'dem  Unsterblichen',  fefetJietett 
■'konnte  getan  werden',  teffetett  'verstellt',  oloJaiaJc  'den  Grün- 
den', laJcul-olnaJi  'den  Kuckucken',  sind  lauter  ungesuchte  Bei- 
spiele zur  Rechtfertigung  unseres  Satzes.  Umsonst  klagte  man 
so  oft,  dass  wir  in  unserer  Sprache  so  viele  k  haben,  wir 
können  anstatt  laliikol'ual'  doch  nicht  Jcal'ukol'na  sagen.  In 
der  Laut-  und  Formenlehre  können  wir  uns  auf  Schritt  und 
Tritt  überzeugen,  dass  der  Lautwandel  kein  Erzeugnis  des  Ver- 
schönerungstriebes ist,  wie  man  früher  allgemein  geglaubt  hat. 
Die  vorhergegangenen  Erörterungen  und  Beispiele  machen 
es  unzweifelhaft,  was  in  der  Sprache  mächtiger  als  die  Logik 
und  mächtiger  als  das  Schönheitsgefühl  ist.  Die  Frage  muss 
offenbar  so  beantwortet  werden,  wie  sie  von  Horatius  schon 
im  Altertum  beantwortet  worden  ist:  Usus,  quem  penes  arhi- 
trium  est  et  jus  et  norma  loquendi.  In  erster  Reihe  muss  der 
Sprachgebrauch  entscheiden,  was  richtig  und  was  unrichtig  ist. 
Daraus  folgt  aber  auch,  dass  niemand  das  richtige  Ungarisch 
aus  Regeln  und  Grammatiken  so  gründlich  erlernen  kann,  wie 
er  es  aus  den  unverfälschten  Quellen  der  Sprache  sich  an- 
eignen kann.  Wer  die  Volkssprache  belauscht,  wer  die  poeti- 
schen und  prosaischen  Werke  eines  Arany,  eines  Jökai.  eines 
Mikszäth  mit  Fleiss  und  Verständnis  liest:  der  kann  die  Ent- 
scheidung in  zweifelhaften  Fällen  getrost  seinem  Sprachgefühl 
anvertrauen. 
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Neologie.  —  Veszprem,  1826.)  —  Die  interessantesten  und  mass- 
vollsten unter  den  gegen  die  Neologie  gerichteten  Schriften. 

Bugät  Päl:  Termesz('ttudomä}tyi  Szöhalmaz.  (Naturwissenschaft- 
liche Wortsammlung.  —  Buda  1813)  —  In  diesem  AVerke  kommen 
die  vielen  Tausende  von  Wörtern  vor,  von  denen  Toidys  Litera- 
turgesciiichte  noch  behaupten  konnte,  dass  sie  weit  und  breit 
gebraucht  werden,  ohne  dass  dabei  dankbar  ihres  Schöpfers  ge- 
dacht werde,  die  aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  zum  grössteu 
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Teile  wieder  verschwunden  sind.  —  Lukncs  Lörinc:  Bugät 
eletben  maradt  azavai.  (Die  aui  Leben  gebliebenen  Wörter 
Bug-äts.  —  Nj'elvör  Bd.  13.) 
.Ertekezesek  a  Nyelv-  es  Szoptudomdnyok  köreböl,  Idadja  a  M,  Tud. 
Äkademia.  (Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Sprach-  und 
Schönwissenschaften,  herausgegeben  von  der  ung.  Akademie  der 
Wissenschaften);  in  Band  4.— 11.  finden  sich  viele  polemische 
Schriften  über  die  Berechtigung  der  Sprachneuerung;  ebenso 
in  den  ersten  11  Bänden  des  Nyelvö^'.  Vgl.  noch  Szarvas  G. : 
Ä  potolhatatlanok  (Die  Unersetzlichen)  und  A  nyelvgazdagodäs 
(Die  Bereicherung  der  Sprache.  —  NvelvTir  1889). 

Über  die  Fachsprache. 

Alexander  Bernät:  Mäszavainkrol  (Unsere  Fachausdrücke,  Nyel- 
vör  1878)  und  Forditöink  (Unsere  Übei'setzer,  ebd.  1879).  — 
Allgemeine  Erörterungen  über  die  Eigenschaften  der  Kunst- 
ausdrücke, von  selten  der  Bedeutung. 
. Szily  Kälmän:  A  terTneszettudoradnyi  miinyeivröl  a  magyar  iro- 
dalomhan,  törfeneti  vdzLat  es  javaslat.  (Über  die  naturwissen- 
schaftliche Terminologie  in  der  ung.  Literatur,  historische  Skizze 
und  Vorschlag.  In  der  Zeitschrift  Termeszettudomdnyi  Közlöny 
1879  und  Szily s  oben  erwähntes  Werk  Adalekok  1898.)  — 
Bedeutsam  für  die  neue  Richtung,  die  die  Reinigung  und  die 
grössere  Verständlichkeit  der  naturwissenschaftlichen  Termi- 
nologie bezweckt.  Vgl.  hierzu  die  wirkungsvollen  Aufsätze  von 
Her  man  Otto:  A  münyelv  kerdesehez  (Zur  Frage  der  Termi- 
nologie) und  Termeszetrajz,  nemzeti  szellem  (Naturgeschichte, 
nationaler  Geist).  (Besprochen  Nyelvör  6,  209,  453.)  —  Fia- 
lowski  Lajos:  A  termeszetrajz  mi'myelre.  (Die  Terminologie 
der  Naturgeschichte.  —  Nyelvör  1877—1881.  Hierzu  einige 
interessante  Bemerkungen  von  Arany  Jänos  ebd.  1878.) 

Volf  György:  Az  orvosi  münyelv.  (Die  ärztliche  Terminologie.) 
(Nyelvür  1877.)  —  Barts  Jözsef:  Orvos-gyögyszereszeti  Miiszö- 
tär  (Medizinisch-pharmazeutisches  Fachwörterbuch),  besprochen 
von  Csapodi  Istvän.  (Nyelvör  1885.)  —  Csapodi  Istvän:  Az 
elsö  m,agyar  szemorvosi  könyv  viagyarsdga  (Die  ung.  Sprache 
der  ersten  ung.  Augenheilkunde,  ebd.  1883)  und  Päpai  Pdriz 
orcosi  nyelve  (Die  medizinischen  Ausdrücke  bei  Päpai  Päriz). 
(Ebd.  1883-84.) 

Frecskay  Jänos:  A  viestersi'gek  szötära.  (Wörterbuch  der  Hand- 
werke, bis  1906  34  Hefte.) 

Revesz  Samu:  Vasuti  Szötär.  (Eisenbahnwörterbuch,  ungarisch- 
deutsch-französisch.)     1885— 8G. 
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Közepiskolai  Müszöfdr.  (Wörterbuch,  die  Terminologie  der  Lehr- 
fächer der  Mittelschule  enthaltend.)  Im  Auftrage  des  Landes- 
ve.reins  der  Mittelschullehrer  redigiert  von  Simonyi  Zs.  1906. 

Sprachrichtigkeit  im  allgemeinen  und  Barbarismen. 

Simonyi  Zs. :  Hei yes  Magyarsäg.  A  hihds  kifejezc'sek,  a  kerülendö 
idegen  szök  s  a  helyesird.s  szöfärdval.  (Richtiges  Ungarisch. 
Mit  einem  Verzeichnis  der  fehlerhaften  Ausdrücke,  der  zu  meiden- 
den Fremdwörter  und  der  Rechtschreibung.  —  Budapest,  1903, 
2.  Ausg.  1906.)  —  F.levült  hibäk  es  Idtszölagos  hibäk.  (Ver- 
jährte Fehler  und  scheinbare  Fehler.  —  Nyelvür  1899.) 

Finäly  Henrik:  Hogy  is  mondjdk  ezt  magyarul?  (Wie  sag'  ich 
das  gut  ungarisch?)  (Budapest,  1888.)  —  Enthält  manches 
Gute,  schenkt  jedoch  der  Sprachgeschichte  zu  wenig  Beachtung-. 

Szarvas  Gabor:  Latinossdgok  (Latinismen).  (Nyelvtud.  Közle- 
menyek  Bd.  10.)  —  Simonyi  Zsigmond:  Latinossdgok  az  ige- 
mödok  haszndlatdban.  (Latinismen  im  Gebrauche  des  Modus.) 
(Nyelvör  1877.) 

Haläsz  Ignäc:  Kazinczy  mint  forditö.  (Kazinczy  als  Übersetzer.) 
(Nyelvör  Bd.  12.)  —  Objektive  Besprechung  von  Kazinczys 
Prinz,ipien  in  bezug  auf  die  Übersetzung  und  die  Einbürgerung 
fremder  Redensarten,  indem  überall  Kazinczys  eigene  Äusse- 
rungen angeführt  werden. 

Simonyi  Zs. :  A  nyelvujifds  es  az  idegeiiszen'isegek.  (Die  Sprach- 
neuerung und  die  Barbarismen.  —  Budapest,  1891.  Akademische 
Abhandlung.)  —  Nachweis  der  von  Kazinczy  Ferenc  eingebür- 
gerten Barbarismen.  —  Derselbe :  Meg  egy  leszdmolds  a  nyelv- 
ujitdssal.  (Noch  eine  Abrechnung  mit  der  Sprachneuerung.) 
(Nyelvöi-  190L) 

Tolnai  Vilmos:  Magyaritö  szötär  a  szüksegtelen  idegen  szavak 
elkerüUsere.  (Wörterbuch  zur  Vermeidung  entbehrlicher  Fremd- 
wörter. Im  Auftrage  und  unter  Mitwirkung  der  sprachwissen- 
schaftl.  Kommission  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Buda- 
pest, 1900.) 

Szarvas  Gabor:  A  nyelvigazitök.  (Die  Sprach ver besserer.  —  Nyel- 
vör Bd.  12.)  —  Eine  lehrreiche  Kritik  des  Schulmeisters,  der  wie 
Geleji  Katona  Istvän,  die  Sprache  nach  logischen  Gesetzen 
massreo-eln  will. 


Zweiter  Teil. 

GESCHICHTE    DER   SPRACHLICHEN 
ERSCHEINUNGEN. 

ERSTER    ABSCHNITT. 
LAUTGESCHICHTE  UND  ORTHOGRAPHIE. 

Das  Lautsystein  des  Ungarischen  ^)  ist  ziemlieli  reich- 
haltig', der  Bestand  an  Vokalen  dem  Deutschen,  an  Konso- 
nanten —  besonders  an  Palatalen  —  mehr  den  slavischen  Spra- 
chen nahekommend.  Die  Umgangssprache  der  Gebildeten  richtet 
sich  im  allgemeinen  nach  der  Aussprache  der  mittleren  Dialekte 
des  Sprachgebietes,  wird  aber  hie  und  da  auch  durch  die  Schrift 
beeiufhisst.  Die  Laute  der  Umgangssprache  werden  —  von 
einigen  Ausnahmen  abgesehen  —  durch  ebenso  viele  besondere 
Schrittzeichen  ausgedrückt,  ein  Konsonantenzeichen  (///)  hat 
seinen  Lautwert  in  den  meisten  Mundarten  cingebüsst  und  wird 
heutzutage  fast  ausschliesslich  von  den  Palozen  als  dentipala- 
tales  Itj  gesprochen. 

Die  Vokale  teilen  sich  nach  der  Artikulation  und  Laut- 
dauer in  je  zwei  Klassen:  in  hintere  (gutturale,  tiefe)  und  vor- 
dere (palatale,  hohe),  kurze  (weit  gebildet)  und  lange  (eng  ge- 
bildet). Die  erstere  Einteilung  ist  für  das  ganze  grammatische 
Formensystem  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit.  Die  hinteren 
Vokale  werden  mit  Ausnahme  des  langen  d  bloss  labialisiert 
(mit  Lippenrundung)  gebraucht.    Es  gibt  also  folgende  Vokale: 


1)  Wir  "•eben  bloss  eine  kurze  Übersicht.     Näliercs  über  die 
ung.  Ausspraclie  gübt  Balassa,  s.  unsere  Bibliograpliic 
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-,,    U:    C' 

Vordere 

Hintere 

•jHgeriuidet    j?eruiidet 

ungerundet     gerundet 

Obere  Zuiigenstellung 
(geschlossene  Vokale) 

v\'eit,kui'Z 
eng,  lang 

i 

i 

ü 

u 
ü 

Mittl.  Zungenstellung- 
<halbgesehlossene  Vokale) 

weit, kurz 
eng,  lang 

e 

ö 

ö 

0 

6 

Nied.  Zung-enstellung- 
(offene  Vokale) 

"weit,  kurz 
eng,  lang- 

e 

d 

a 

Dies  sind  die  Vokale  der  Gemeinsprache.  Das  g-eschlos- 
sene  e  ist  jedoch  in  zweien  von  den  acht  Dialektgebieten  mit 
dem  offenen  e  zusammengefallen  und  wird  heute  von  diesem 
in  der  Schrift  nicht  unterschieden.  Ebenfalls  unbezeichuet  in 
der  Schrift,  jedoch  in  der  Umgangssprache  weit  verbreitet  sind 
die  langen  und  trotzdem  weit  gebildeten  offenen  Vokale  e  und 
gerundetes  ä  und  in  mehreren  Mundarten  ebenfalls  so  gebildet 
ö  und  o,  alle  vier  teils  vor  Liquida,  teils  als  Ersatzdehnuug- 
für  ausgefallenes  /  und  r:  ere,  ära  'm  dieser,  in  jener  Rich- 
tung' für  schriftsprachliches  erre,  arra;  aliliö  und  aklwr  für 
sehr,  aklor  \lainals';  meJchdf  und  inel'Jiält  =  megJudt  'er  ist 
gestorben'.  Im  Palozerdialekt  wird  anstatt  des  labialen  a  ein 
illabiales  ä  (=  deutsch,  ital.  a)  und  umgekehrt  statt  des  langen 
illabialen  d  ein  labiales  ä  gebraucht:  äpdm  =  apäm  'mein 
Vater'.  —  In  manchen,  besonders  westlichen  und  nordwest- 
lichen, aber  auch  einzelnen  östlichen  Dialekten  sind  auch  Diph- 
thonge sehr  beliebt,  z,  ß.  uo,  üö,  i<^  und  ou,  öä,  ei  usw.  In 
der  Gemeinsprache  gibt  es  bloss  Diphthonge  auf  i,  geschrieben: 
^j,  ej,  oj,  äj  usw.,  z.  B,  haj  "Haar',  fej  ""Kopf,  rojt  'Franse', 
vdjt  'ausgeholt'. 

Die  einfachen  Vokale  der  Gemeinsprache  mit  Beispielen 
und  in  der  Lautschrift  des  Maitre  phonetique  und  der  Finnisch- 


ugrischen  Forschungen ; 


I 


—  kis 

—  viz 


klein 
Wasser 


v't'.z 


kls 

rJz 
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e  —  i-eszel: 

ich  nehme 

veseJc 

vesek 

e  —  kez 

Hand 

ke:z 

kez 

e  —  heJy 

Platz 

hej 

häj 

e  —  erre 

in  dieser  Richtung- 

e :  re 

ärü 

ä  —  süt 

es  scheint 

f'lit 

süt 

ü  —  szi'tk 

eng 

sij :  k 

sük 

ö  —  öt 

fünf 

0t 

öt 

ö  —  tör 

Dolch 

t0 :  r 

tor 

u  —  tud 

er  weiss 

tud 

tud 

l'l  —  hnsz 

zwanzig 

Jiu  :s 

Jiüs 

0  —  hoz 

er  bringt 

hoz 

hoz 

ö  —  szöl 

er  spricht 

sod 

söI 

a  —  ad 

er  gibt 

od 

ad 

a  —  arra 

in  jener  Richtung- 

o:ra 

ärd 

ä  —  hdz 

Haus 

Jia:z 

häz 

Es  gibt  im  Ungarischen  —  von  Fällen  des  Affekts  und 
individuellen  Abweichungen  abgesehen  —  bloss  zwei  Stufen 
■der  Lautdauer:  Kürze  und  Länge.  Auch  gibt  es  keine  un- 
vollkommen gebildete  V'okale. 

Die  Konsonanten.  Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken, 
dass  die  stimmhaften  Konsonanten  von  den  stimmlosen  folge- 
richtig unterschieden  werden  (die  stimmlosen  Verschlusslaute 
ohne  Aspiration).  Ganz  gewöhnlich  ist  die  im  Deutschen  un- 
bekannte Palatalreihe  {gy,  ty,  ny;  das  Z^  jedoch  in  den  meisten 
Mundarten  heute  wie  j  gesprochen).  Das  gutturale  )]  kommt 
bloss  vor  Gutturalen  vor  und  wird  in  der  Schrift  nicht  vom  n 
unterschieden.  Es  gibt  auch  vier  Konsonantendiphthonge,  die 
jedoch  in  der  Lautdauer  den  einfachen  Konsonanten  gleich- 
wertig sind:  davon  werden  häufiger  gebraucht  es  und  c,  viel 
seltener  dzs  und  dz  (letzteres  bloss  doppelt  zwischen  Vokalen). 
Die  Gutturale  (oder  Lundells  Palatale)  bilden  eigentlich  zwei 
Reihen,  je  nachdem  sie  vor  vorderen  oder  hinteren  Vokalen 
vorkommen  („Konsonantenharmonie",  Techmer,  Intern.  Zeitschr. 
4,  128).  Die  ich-  und  ac/i-Laute  sind  in  der  heutigen  Aus- 
sprache nicht  vorhanden. 
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Übersieht  des  ungariscben 

Konsonantensystems : 

Verschlusslaute 

Reibelaute 

Nasen- 
laute 

l,  r- 
Laute 

stimm- 

Stimm- 

stimm- 

stimm- 

Stimm- 

Stimm- 

haft 

los 

haft 

los 

haft 

haft 

Lippenlaute 

b 

P 

V 

/■ 

m 

Interdentale 

d 

t 

71 

Alveolare 

{dz) 

(0 

z 

sz 

Postalveolare 

idzs) ' 

{CS) 

zs 

s 

l.  r 

Dentipalatale 

gy 

ty 

ny 

lyi 

Gutturale 

9 

k 

n[g] 

Kehlkopf  laut 

h 

Die  Mundarten  zeigen  kaum  irgendwelche  erwähnenswerte 
Abweichung  in  der  Aussprache  der  Konsonanten.  Der  /«/-Laut 
ist  in  den  nordwestlichen  Mundarten  erhalten.  In  der  Moldau 
und  in  Slavonien  werden  die  einfachen  Sibilanten  zum  Teil 
dentipalatal  gesprochen  (i,  s). 

Die  Konsonanten  der  Gemeinsprache  mit  Beispielen  und 
in  der  Lautschrift  des  Maitre  phonetique  und  der  Finnisch- 
ugrischen  Forschungen : 


l 

—  bah 

Bohne 

hob 

bäh 

p 

—  päd 

Bank 

pdd 

pdd 

d 

—  del 

Mittag 

de:l 

del 

t 

fei 

Winter 

ted 

tel 

ijy 

—  gt/ors 

schnell 

Jorf 

d'ors 

ty 

—  atya 

Vater 

DCD 

at  a 

g 

<'9 

Himmel 

e:g 

^9 

Tc 

ek 

Keil 

e:k 

eJc 

V 

—  ver 

'     Blut 

ce :  r 

ver 

f 

fal 

Mauer 

fol 

fdl 

z 

—  zöld 

grün 

zold 

zöld 

sz 

—  szel 

Wind 

se:l 

sei 

zs 

—  zsir 

Fette 

zi :  r 

zlr 
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s 

—  sir 

Grab 

ß:r 

sir 

• 

J 

jo 

gut 

jo: 

jö 

h 

—  hoz 

er  bringt 

hoz 

hoz 

m 

—  ma 

beute 

mo 

mä 

n 

—  nap 

Tag 

nop 

ndp 

mj 

—  nydr 

Sommer 

na  :>•'') 

iiar 

n 

—  hang 

Laut 

hörig 

hdi]g 

~    l 

—  16 

Pferd 

lo:' 

lö 

^ 

—  Jyiik 

Locb 

)Mk,  juk 

l'uk,  juk 

r 

—  rözsa 

Rose 

ro'.p 

rözd 

dz 

—  hodza 

Holhinder 

hoddzo 

hoddzd 

C,  C2 

—  cel 

Ziel 

tse :  l 

tsel 

dzs 

—  findzsa 

Scbale 

ßndp 

findzd 

CS 

—  csäszdr 

Kaiser 

tfa  :  sa :  r 

tsäsär 

Die  hingen  und  geminierten  Konsonanten  werden  in  der 
Regel  genau  von  den  kurzen  und  einfachen  unterschieden  und 
durch  die  Doppelsetzung  des  Buchstaben  bezeichnet  (von  zu- 
sammengesetzten Buchstaben  wird  gewöhnlich  bloss  das  erste 
Element  doppelt  geschrieben  :  ssz,  nny  anstatt  szsz,  nyny  usw.) : 
rossz  'schlecht',  lies  ros:  rosszabhat  'einen  schlechtem';  kell 
'es  ist  nötig';  akkor  'dann';  tetfe  'er  hat's  getan'.  —  In  einigen 
Fällen,  so  besonders  in  den  Abwandlungsformen  der  Beiwörter 
auf  -s  und  in  den  Demonstrativfürwörtern  mit  -ly,  ist  die  Aus- 
sprache nach  Dialekten  verschieden;  z.  B.  plrosat  'einen  roten' 
(in  der  Aussprache  auch  pirossat),  melyik  'welcher'  (in  der 
Aussprache  mejik  und  mejjik).  In  anderen  Fällen  hat  die 
Gemeinsprache  den  Laut  vereinfacht,  wo  in  der  Schrift  die 
ältere  Aussprache  bewahrt  wird:  «7/o7v 'ich  stehe',  szdllok 'iah 
lasse  mich  nieder';  in  der  Aussprache  meist  dlok,  szdlok.  Tu 
einigen  wieder  ist  die  Schrift  im  Gegensatz  zur  Aussprache 
vereinfacht  worden:  egy,  egyet  'einer,  einen',  spr.  eggy,  eggyet. 

Die  Silbe  hat  im  Ungarischen  inrnier  einen  Vokal;  silbcn- 
bildende  Sonanten  wie  /,  n  gibt  es  nicht  (ausnahmsweise  haben 
wir  einige  Interjektionen    wie  hm,  pszt).     Die  Silbe    beginnt 

1)  Wir  waren  genötigt,  abweichend  vom  M.  Pli.,  das  Zeichen 
n  anzuwenden. 
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meisteos  mit  einem  Konsonanten,  mit  einem  Vokal  bloss  im 
Wortanlaut  oder  nach  einem  silbenschliessenden  Vokal;  z.  B. 
dlom  'Schlaf,  ül-do-zat  ""Opfer',  ha-la-üz  Tührer'.  Eine  Kon- 
sonantengruppe im  Silbenanlaut  haben  wir  bloss  im  Anlaut 
einiger  lautnachahmender  Wörter  wie  trüsszent  oder  prüszJiöl 
'niesen',  und  solcher  Lehnwörter  wie  ^ro/^Graf ,  yt/'o/crtr 'Kreu- 
zer', spekeJni  'spicken',  struc  'Strauss'  (vgl.  jedoch  zur  Ver- 
meidung solcher  Anlaute  Formen  wie  haräf  für  brät  'Freund', 
istdUö  für  sfdJlö  'Stall',  sögor  für  'Schwager').  Wenn  mehrere 
Konsonanten  zwischen  zwei  Vokalen  stehen,  wird  bloss  der 
letzte  zur  zweiten  Silbe  gezogen:  koplal  'hungern',  temp-lom 
'Tempel',  Auszt-ria  'Österreich',  oszt-va  'geteilt',  vont-va  'ver- 
dorben'. Im  Silbenauslaut  können,  wie  wir  sehen,  mehrere 
Konsonanten  stehen;  es  gibt  sogar  Imperative  wie  tartsd  'halt 
es!',  öntsd  'schütt  es!'  (für  tartsad,  önUed). 

Der  Akzent  ruht  im  einzelnen  Wort  —  es  sei  ein  ein- 
faches oder  ein  zusammengesetztes  —  immer  auf  der  ersten. 
Silbe  (in  längeren  Wörtern  gibt  es  oft  einen  Nebenakzent,  meist 
auf  der  dritten  Silbe).  Er  ist  immer  ein  exspiratorischer;  einen 
musikalischen  hört  man  bloss  als  Ausdruck  des  Affektes  und 
in  Fragesätzen  (s.  die  Satzlehre). 

Das  phonetische  Wort  oder  der  Sprechtakt  zerfällt  ganz 
auf  dieselbe  Art  in  Silben,  wie  das  einzelne  Wort:  vdgd-el-ezf.t 
sprich:  vdg-de-leszt  'zerschneide  das!'.  Der  Sprechtakt  beginnt 
immer  mit  einer  betonten  Silbe  und  enthält  natürlich  meist  dem 
Sinne  nach  zusammengehörige  Wörter.  In  den  ausnahmsweise 
vorkommenden  Fällen  jedoch,  in  denen  ein  Beiwort  schwächer 
betont  ist  als  das  Hauptwort,  zu  dem  es  gehört,  wird  diese 
Wortgruppe  phonetisch  zerschnitten:  adj-egij-kis  \  Tieuijerett 
'gib  [mir]  ein  wenig  Brot!'  Das  geschieht  am  häufigsten  mit 
dem  schwach  betonten  Artikel  und  Bindewort;  z.  B.  Isten,  \ 
dldd  nieg  a  \  magyart!  'Gott,  segne  den  Ungar!'  Tudom  hogy  \ 
itt  van  'ich  weiss,  dass  er  hier  ist'.  Im  Satzanfang  bildet  der 
Artikel  und  das  Bindewort  einen  Auftakt. 

Hier  geben  wir  eine  Textprobe  mit  phonetischer  Umschrift 
(den  Anfang  des  mundartlichen  Textes  auf  S.  148j: 
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Lalott  egy  orszägnalx  Jxet  szöglefeben,  tnessze  egymüstöl 
Jcet  gazdag  emher.  Egyil^nek  fa  sznJefett,  a  mäsihnah  lednya. 
Meghittdl-  egymdsf  lonuhiak  s  a  keresztelön  ahhan  egyeztek 
ineg^  hogy  a  gyennekelket  összehdzasitjdk. 

Nöitek  a  gyennekek,  de  munha  nelkäl,  kenyesen.  Hogy 
megnöttek,  össze  is  hdzasltottdk  öket. 

Csakhamar  meghalt  mind  a  kettönek  apja,  anyja;  ma- 
gukra  maradfak,  a  vUäglioz  nem  ertettek,  gazddlkodni  se 
tudtak. 

Ä  johbdgyok,  zsellerek  <(zt  teftek  veJük,  amit  akartak ; 
fnldjük  egeszen  felburjdnzott,  a  Imzdskas  kiih'ält,  elkezdtek 
szegenyedni. 

Jokott  ej  orsü'.gnok  ke:t  sogleteihen,  messe  ejma'.fto'.l 
ke'.t  gozdog  emher.  ejjiknek  fijD  syhtet:,  ^  mcr.ßkndk  leaino. 
mekhi:tta:k  ejma:ft  koma:nok  s  o  kerestelo'.n  dhhon  ejjestek 
meg,  hoj  •>  Jermekejikef  osselia'.zofi-.cca'.k. 

lur.ttek  0  Jermekek,  de  muijko  ne'.Ikyl,  ke'.uefen.  hoJ 
megneittek,  nsse  if  ha:zafi:totta:k  <>:ket. 

tfdkhomdr  mekiwlt  mind  o  kett^-.nek  opp  diino;  mogukr^ 
morottdk,   o  vila'.klioz  nem  e:rtettek,   gozd((:lkodni  fe  tuttok. 

D  johbaijok,  ^ellewek  ost  tette'.k  velyk,  omit  ok^rtok; 
ff'ljyk  ege:sen  felburja-.nzot'.,  o  bu:za:fkof  kiyrylt,  elkestek 
sege :  nedni. 

Idkoft  ed'  orsägndk  ket  söglätebän,  mässä  ed'mästöl  ket 
gäzdäg  ämher.  ed'd'iknäk  fijd  sülätett,  d  masiknäk  leänd. 
laekhlftäk  ed'mäst  komändk  s  d  kerestelon  dbbd7i  ed'd'ästäk 
meg,  liod'  d  d'ärmekäjikät  össähäzdsH't'ük. 

nöttnk  d  d'ärmekek,  da  mu)]kd  nelkül,  kenesän.  hod' 
nfegtiottäk,  össä  is  häzäsltottäk  okät. 

tsäkhdmdr  mekhdlt  mind  d  kättTtnek  dpjd  dmid;  md- 
gnkrd  rndrdttdk,  d  Hläkhoz  näm  ertettäk,  gdzdcllkodni  se 
fiittdk. 

d  jobbäd'ok,  zellerek  äst  tettek  vdliik,  dmit  dkdrfdk ; 
föld'ük  (igesäti  felburjanzott,  d  hüzäskds  kiärülf,  äJkästäk 
segenedni. 
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Die  Vokalharmonie  und  die  Labialisiening.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  im  uralaltaisehen  Spraehenbau  die 
geg:enseitige  Anpassung-  der  hinteren  und  vorderen  Vokale,  die 
sogenannte  Vokalharmonie.  Die  Vokale  eines  und  desselben 
Wortes  sind  in  diesen  Sprachen  regelmässig  entweder  alle  tief; 

lautig-,    oder    alle   hochlautig-;    d.  h.  während  der  Aussprache 

H.iyf/A  ^j  eines  Wortes  behält  die  Zung-e  von  Anfang  bis  zum  Ende  ent- 

weder ihre  hintere  oder  ihre  vordere  Stellung-  bei;  z.  B.  lieserü 
'bitter',  keserüsegeben.  elkeseredetfsegeben  "m  seiner  Erbitterung'. 

Die  Vokalharmonie  erleidet  jedoch  gewisse  Störungen 
infolge  bestimmter  Umstände.  Hieher  gehört  vor  allem  die 
Aufnahme  von  Lehnwörtern  aussprachen,  denen  die  Vokal- 
harmonie fremd  ist;  z.  B.  fem^^^om  "Tempel',  ^ji^ja 'Tabakpfeife', 
iga  'Joch',  s^erc^a 'Mittwoch',  ess^er/m 'Traufe'.  Eine  zweite  Ver- 
anlassung bietet  die  Zusammensetzung,  in  der  natürlich 
auch  Wörter  mit  verschiedenen  Vokalen  verbunden  werden : 
gaz-eniber  'Schurke',  fö-pap  'Oberpriester',  he-jdi-  'bereisen', 
egy-koron  'einst'.  Endlich  trübt  sich  auch  in  einfachen  un- 
garischen Wörtern  die  Vokalfolge,  jedoch  nur  in  einer 
y  bestimmten  Richtung,  indem  innerhalb, tjef lautiger  Wörter  die 
hochlautigen  Vokale  e,  i  oder  die  langen  e,  i  auftreten.  In 
einer  Reihe  von  Wörtern  sind  diese  Vokale  offenbar  aus  tiefen 
Lauten  entstanden,  z.  B.  .szilaj  'unbändig',  verwandt  mit  szalad 
'laufen',  szildnl-  'Splitter'  (vgl.  szaJii  'Zwerchaxt'j,  csülog  'fun- 
keln' (6'aZ?/o^ 'schimmern'),  irt  'rotten'  {ort  dasselbe),  viläg  'Licht' 
(vgl.  wog.  voVg),  hirvad  und  hervad  'welken'  (finn.  Jcorventa-) 
usw.  Vermutlich  wurde  in  den  meisten  dieser  Wörter  ursprüng- 
lich ein  hinterer  ?-Laut  gesprochen,  derselbe,  der  in  manchen 
uralaltaisehen  Sprachen  heute  noch  vorkommt.  In  einzelnen 
türkischen  Lehnwörtern  des  Ungarischen  steht  dieser  Ursprung 
des  i  ausser  allem  Zweifel,  z.  B.  disznö  'Sau',  vgl.  tschuw.  s'jsna 
usw.  In  den  ältesten  Urkunden  scheint  der  Buchstabe  i  hie 
und  da  diesen  hintern  Vokal  anzudeuten,  in  den  Wörtern  näm- 
lich, die  bis  zum  XIII.  Jahrhundert  oft  mit  i,  später  aber  mit  n, 
d.  h.  0  geschrieben  werden:  achscin  {hesaxsin)  :  olisun,  ozzun 
i}\Q^g-/son,^ssonyF\•?^v^,  Mortin  :  Mortun,  Bolotin  :  Bolotim  usw. 

In  zahlreichen  Fällen  liegt  die  Ursache  des  Lautwandels^ 
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klar  zutag-e :  deijliüflüuti^r  ändert  sieb  unter  Einfliiss  eines 
benachbarten  J  jn  einen  Hocblaiiter,  assimiliert  sieb  also  dem 
/-Laute,  wodureb  regelmässig;  eiu  l',  e  oder  i,  i  entsteht.  Die 
bekanntesten  Beispiele  sind:  paraj  :  parej  'Spinat',  taraj  :  tarej 
'Habnenkamm',  yanaj :  ganej  'Mist,  Unrat'.  Der  Dipbtong-  -aj 
wird  zu  -e/,  d.  b.  ei:  jmrei,  gcinei,  und  sodann  zu  einfachem  -e: 
j)are,  gane  fvgl.  franz.  ai  und  neugr.  at).  So  wurde  das  alte 
Verbalbildungssuffix  -ojf  zu  -eit,  -iit  und  schliesslich  zu  -et,  -it 
(vgl.  neugr.  oi).  Z.  B.  szahadojt  'befreien'  :  szabadejt  und  sza- 
hadijt :  szahadet  und  szabadit.  Ebenso  wurde  das  alte  Jonkdhb 
zu  inkähh  S'ielmebr,  eher',  juliar  zu  ihar  'Ahorn',  jithd.s'z  mund- 
artlich zu  ihdsz  'Schäfer'  ^). 

Diese  Störung  der  Vokalbarmonie  wird  in  manchen  Fällen 
in  der  Aussprache  wieder  ausgeglichen.  Solche  \'okal-Assi- 
milationen  finden  sich  in  vielen  Lehnwörtern.  Hier  einige 
von  den  zahlreichen  Beispielen :  peJijva  >poJ7jva  'Spreu',  riista  :> 
rosfa  'Sieb',  herena  :  horona  'Egge',  kinterna  :  l'intorna  'Leier- 
kasten', nevolja  :  nyaralija  'Fallsucht',  miloszt :  malaszf  'gött- 
liche Gnade',  ocet :  ecet  'Essig',  vogel :  fogoly  'Rebhuhn',  söder 
'Schulter'  :  södor,  södar  'Schinken',  hammer  :  hdmor  'Eisen- 
hammer', zuclxer  :  cukor,  szerencsa  :  szerencse  'Glück',  levento  : 
Jecente  'Held',  herzog  :  herceg,  Gregor  :  Gergely,  nosilo  :  nyo- 
szolija  'Bettstelle',  tiiina  :  «.r-s-ow^^rt 'Jause',  rakit'a  :  rakofti/a  und 
rekettye  'Ginster'  usw.  In  einigen  Dialekten,  besonders  den 
den  Slaven  benachbarten,  sind  die  ersteren  Formen  in  vielen 
Fällen  entweder  beibehalten  oder  neuerdings  entlehnt  worden; 
z.  B.  pelyva,  resta,  herena,  kenterndl  (leiern,  schlecht  singen, 
spielen),  söder. 

Zusammensetzungen  mit  gemischten  Vokalen  sind  zur 
Ausgleichung  geneigt,  sobald  die  Bedeutung  eines  der  Glieder 

1)  Diese  <>-e.schichtlii-lie  Eiklärung-  der  Indifferenz  der  /-  und 
«-Laute  habe  ich  schon  seit  1879  in  meinen  SchulgrainmatiUen  und 
^'orlesung■('n  gegeben.  Ahnlich  wird  die  Indifferenz  des  langen  l 
im  TürkiscluMi  von  Radioff  als  Ergebnis  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  aufgefasst  (Phon.  d.  nördl.  TürUspr.  188;i  22),  und  Tech- 
mer  bemerkt  hiezu:  „Dieses  historische  Moment  wird  vom  Verf. 
mit  Recht  zur  Erklärung-  von  Ausnalunen  eingefülirt,  und  dies  ist 
ein  besonderes  Verdienst"  (Intern.  Zcitschr.   1,  483). 
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sich  verdunkelt.  Das  erste  Glied  z.  B.  hat  sich  veidunkelt  und 
demzufolge  assimiliert  in  folgenden  Wörtern :  ^sem-ha  :  somha, 
soha  'nie',  sehol :  mundartlich  soho]  'nirgends',  najJ  estig  :  mund- 
artlich nepestig  'den  ganzen  Tag',  horstörö  :  mundartlich  hös- 
töi'ö  Tfeffermühle',  dologtevö  nap  :  mundartlich  clölögtivüö  nap 
'Werktag'.  —  Beispiele  für  die  Assimilation  des  zweiten  Glie- 
des: *jö-emher  :  jdmbo)' ^h'omm%  id-nap  :  innep,  llnnep  'Fest- 
tag', fej-al  :  mundartlich  fejel  'Polster',  isten  ügy  se{gitsen)  : 
isfen-uccsa,  isten-üccse  'so  wahr  Gott  helfe',  a-lielijt  :  ahajt 
'dort,  auf  der  Stelle'  (Szekler  Mundart). 

Noch  häufige)-  ist  diese  Erscheinung,  wenn  das  zweite 
Glied  der  Zusammensetzung  zum  Wortbildungs-  oder  Beziehungs- 
Suffixe  wird;  in  diesem  Falle  ist  die  Augleichung  in  der  Ge- 
meinsprache allgemein  gültige  Regel.  Das  Wort  helöl  'von 
innen  heraus'  war  im  Zeitalter  der  Leichenrede  eine  Postposi- 
tion, im  Ehrenfeld-Kodex  ist  es  schon  zum  Suffixe  geworden 
und  passt  sich  dem  Stammworte  an:  -helöl  halöl,  heute  -böl 
hol.  So  wurden  die  Postpositionen  hele  'hinein',  red  'hinauf, 
darauf  usw.  zu  den  Endungen  -ha  he  'in'  '  Akk.),  -ra  re  'auf 
(Akk.)  und  die  Wörter  hat  und  seg  zu  den  Wortbildungssnffixeu 
-hat  het  und  -säg  -seg.  Die  Endung  -szer  '-mal'  behält  in  man- 
chen Gegenden  noch  heutzutage  ihre  ursprüngliche  Gestalt: 
häromszer,  sokszer,  in  der  Gemeinsprache  hdromszor,  sokszor 
'dreimal,  vielmal'. 

In  der  Göcsejer  Mundart  (im  Westen)  gibt  es  auch  andere 
solche  Endungen:  -vel,  -ndl,  -hoz,  -iiel;  in  der  Gemeinsprache 
-val  vel  'mit',  -hoz  hez  höz  'zu',  -nah  7iek  (Dat.)  'auf  etwas  zu' 
usw.  Das  Zeitsuffix  -kor  ist  selbst  in  der  Gemeinsprache  un- 
verändert, so  dass  es  noch  als  Postposition  betrachtet  werden 
kann.  Ebensowenig  sind  diejenigen  Suffixe  der  Anpassung 
unterworfen,  die  den  Vokal  e  oder  i  enthalten,  da  diese  Vokale, 
wie  wir  gesehen,  auch  sonst  häufig  in  tieflautigen  Wörtern  vor- 
kommen, also  nur  -ert  'wegen,  um',  -kent  'wie  .  .  .,  gleich  .  .  .', 
'ig  'bis',  -ni  (Infinitivsuffix)  mit  unverändertem  Hochlaute.  Je- 
doch wird  -seg  in  tieflautigen  Wörtern  zu  -Kdg\  zur  Zeit,  als 
dieses  Wort  zum  Suffixe  wurde,  mag  es  noch  keine  e'-Laute  in 
tieflautigen  Wörtern  gegeben  haben. 
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Mehrfache  Schwankungen  können  wir  in  der  Flexion' 
mischlautig-er  Wörter,  d.  h.  solcher  Wörter  beobachten,  ia 
denen  neben  tiefen  Vokalen  zugleich  auch  hohe  Vokale:  e,  e, 
/,  i  vorkommen.  Sind  es  einfache  ungarische  Wörter,  so  müssen^ 
sie  als  tieflautig  betrachtet  werden,  da  die  doppelformigen  En- 
dungen und  Suffixe  ausnahmslos  in  ihrer  tieflautigen  Form  an 
dieselben  angefügt  werden  :  ßü-nak  'dem  Knaben',  ßü-töl  "vom 
Knaben',  fazek-han  Mm  Topfe',  fazekassäg  'Töpferhandwerk', 
igaz-gafhdfna  'er  könnte  lenken'  usw. 

Die  zusammengesetzten  Wörter  werden  nur  dann  In- 
der eben  erwähnten  Weise  behandelt,  wenn  die  Zusammen- 
setzung verduidvclt  ist  und  der  ganze  Ausdruck  als  ein  ein- 
faches Wort  erscheint,  denn  im  entgegengesetzten  Falle  passen, 
sich  die  Suffixe  immer  dem  letzten  Gliede  des  zusammengesetzten 
Wortes  an.  So  wurde  z.  B.  das  Wort  liusvet  'Ostern'  hoch- 
lautig  abgewandelt,  solange  es  tatsächlich  als  zusammengesetztes 
Wort  gefühlt  wurde.-  husvetnek,  huscethen;  sobald  jedoch  das 
zW'Cite  Glied  verdunkelt  war,  hiess  es  schon:  Jmsvetnak,  hns- 
vethan.  Das  Volk  ist  sich  der  beiden  Glieder  des  Wortes  hon- 
red 'Land-wehrmaun'  nicht  bewusst,  weshalb  es  dieses  Wort 
tieflautig  abwandelt:  lionvednak  (Dat.),  honvedok  (Plur.),  hon- 
redsdg  'die  Landwehr'.  In  den  Wörtern  wie  mosöne  'Wäscherin' 
zeigt  sich  das  Wesen  der  Silbe  -ne  als  einer  Wortbildungssilbe 
gerade  darin,  dass  die  Endungen  sich  nicht  der  Silbe  -ne  an- 
passen, sondern  das  ganze  Wort  als  einfach  betrachtet  wird, 
also  mosönenalx  'der  Wäscherin'  (Dat.)    und  nicht  mosönenek. 

Die  mischlautigen  Fremdwörter  werden  nur  dann  kon- 
sequent tieflautig  abgewandelt,  wenn  die  letzte  Silbe  tief- 
lautig ist;  so  heisst  es  z.  ?>.  immer  templomnal'  'der  Kirche', 
templomban  'in  der  Kirche',  fertdlyra  'auf  ein  Viertel',  rektor- 
Jioz  'zum  Rektor',  Theseiisnak  (Dat.)  usw.  Sehr  schwankend 
ist  jedoch  die  Deklination  von  Fremdwörtern,  deren  letzter 
Vokal  ein  hoher  ist;  es  heisst^also  fraierlioz  und  frdterhez,. 
iiiozJimok  und  mozlimek,  Agnesra  und  Agniisfe,  mdgnesnak 
'dem  Magnet'  und  inägniisnek  (in  der  heutigen  Literatursprache 
grösstenteils  liochlautig). 

Jene  tieflautigen  Wörter,  in  deren  erster  Silbe  Ursprung- 
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lieh  i  oder  e  stand,  behielten,  als  der  kurze  Endvokal  sehwand, 
in  der  suffixlosen  Form  nur  den  Vokal  i  oder  e,  z.  B.  ^nyilu  : 
nyü  'Pfeil'.  Die  Tradition  jedoch  bewahrte  die  tief  lautige 
Abwandlung-  derselben :  nyilat  "den  Pfeil',  nijiJra  'auf  den 
Pfeir,  iiyüaz  'mit  Pfeilen  schiessen';  irok  "ich  schreibe',  irnak 
sie  schreiben',  irds  'Schrift'.  Dennoch  hatte  später  bei  einzelnen 
Wörtern  der  hohe  Stammvokal  die  Wirkung,  dass  die  Flexion 
des  Wortes  hochlautig-  wurde.  So  z.  B.  wird  das  Hauptwort 
szirt  'Klippe',  welches  früher  tief  lautig  war  {szirtra,  szirtot, 
szirtok),  heute  schon  so  flektiert:  szirtre  'auf  die  Klippe', 
szirtet  'die  Klippe'  (Akk.),  szirteJc  'Klippen'.  Bei  den  Palozen 
heisst  es  noch  heute:  c.sipnak  'sie  zwicken',  csipTxodncik  (Fre- 
quentativum,  'sie  sticheln'),  indes  die  Gemeinsprache  nur  hoch- 
lautige  Formen,  wie  csipes  'Kniff,  csipkedes  'Sticheln'  kennt. 
Das  Zeitwort  mjir  'scheren'  wird  ebenfalls  auf  zweierlei  Art 
suffigiert:  nyhnialc  und  nyirnek  'sie  scheren''). 
^^--"^^Eine  besondere  Reihe  der  Hochlautcr  bilden  die  labialen 
oder  gerundeten  Vokale:  ö  ö,  U  ü.  Diese  nehmen  auch  in 
(  Hinsicht  auf  die  Vokalharmonie  eine  besondere  Stellung ^in. 
(Labialassirailatiou):  in  der  unmittelbar  folgenden  Silbe 
nämlich  wird  der  geschlossene  t-'  Laut  nicht  geduldet  und  über^ 
lässt  seineu  Platz  immer  dem  gerundeten  ö-Laut£;^daher  wer- 
den diejenigen  Endungen,  deren  Vokal  nach  tieflautigen  Stämmen 
ein  0  ist,  nach  hochlautigen  Stämmen  teils  mit  e,  teils  mit  ö 
gesprochen,  je  nachdem  die  vorhergehende  Silbe  einen  illa- 
bialen oder  labialen  vordem  Vokal  enthält.    Z.  B.  Idhlioz  'zum 

1)  Das  tiefiautige  Wort  derek  bekommt  ais  Hauptwort  tief- 
lautige  Endungen;  da  es  jedoch  als  Adjektiv  selten  mit  Suffixen 
vorkommt,  wird  es  in  letzterer  Bedeutung  hoclilautig:  dereknek  'dem 
Tüchtigen'  (aber  dereknak  'dem  Leibe'),  derekseg  'Tüchtigkeit'.  — 
Das  Hauptwort  sir  'Grab'  ist  in  unseren  alten  Spraciidenkmälern 
immer  hochlautig  und  nimmt  erst  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  trotz 
seines  hochlautigen  Stammvokals  tiefiautige  Endungen  an;  früher 
hiess  es:  ah^ek  'Gräber',  sirbe  'ins  Grab',  sirje  'sein  Grab',  heute  je- 
doch sirok,  sirha,  sirja.  Wir  können  annehmen,  dass  die  Analogie 
des  tieflautigen  Zeitwortes  sir  'weinen'  auf  das  Hauptwort  sir  ein- 
wirkte, da  sie  im  Sprachgebrauch  oft  nebeneinander  erscheinen:  sir 
*Grab"  und  siralom  'das  Klagen,  Jammern',  a  sirnäl  sirnak  'mau 
weint  am  Grabe'. 
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Fusse',  Ji'ezJiez  'zur  Hantr,  Tiöhöz  'zum  Steine';  ügon  'auf  dem 
Aste',  egen  'auf  dem  Himmel',  földön  'auf  der  Erde';  härom- 
n-zor  'dreimal',  negyszer  'viermal',  ötször  'fünfmal';  häzatok  'euer 
Haus',  szemetek  'euer  Auge',  gi/ün"itök  'euer  Ring';  jdrtok  'ihr 
gebet',  kertek  'ihr  bittet',  tiirtök  'ihr  duldet':  jdrok  'ich  gebe', 
kerek  'ich  bitte',  tärök  'ich  dulde';  jdrjon  'dass  er  gehe',  Äe'r- 
Jen  'dass  er  bitte',  türjön  'dass  er  dulde';  aggödol  'du  bist  be- 
sorgt', fekszel  oder  feküszöl  'du  liegst';  zdrkozik  'sich  ein- 
schliessen',  i-f^f/te^/Ä^'sich  vergehen,  sündigen',  /7//i;ö>«X''zusammen- 
stossen' '). 

In  einigen  grammatischen  Formen  wurde  mit  der  Zeit 
auch  das  illabiale  e  durch  das  labiale  ö  ersetzt,  so  dass  nun 
bloss  zwei  Formen  einander  entsprechen:  eine  mit  o  und  eine 
mit  ö.  So  besass  das  Possessivsuffix  der  dritten  Person,  wel- 
ches einen  Besitz  und  mehrere  Besitzer  anzeigt,  früher  eine  drei- 
fache Gestalt:  -jok  -Jek  -jök  {kardjok  'ihr  Schwert',  kertjek 
'ihr  Garten',  kärtjök  'ihr  Hörn');  mundartlich  lautet  das  Suffix 
auch  heute  noch  so,  jedoch  in  der  Gemeinsprache  ist  es  heut- 
zutage bloss  doppelförmig  -jok  -jök  oder  -juk  -jak  ikertjök 
oder  kertjük,  ebenso  wie  kilrtjök  oder  kiirtjük).  Ferner  sind 
die  drei  Formen  der  ersten  Person  in  der  Mehrzahl  sowohl  bei 
den  Nomina  als  auch  bei  den  Zeitwörtern  in  zwei  zusammen- 
gezogen worden;  früher  hatte  das  Suffix  die  Formen:  -onk 
-enk  -önk  {hdzonk  'unser  Haus',  kezenk  'unsere  Hand',  földönk 
'unsere  Erde';  järonk  'wir  gehen',  kerenk  'wir  bitten',  türönk 
'wir  dulden'),  später  bloss  -onk  -önk  und  endlich  -unk  -Unk 
{hdzonk,  kezönk\  Jtdzunk,  kezünk). 

1)  Eine  ähnliche  Labialassiuiilation  gibt  es  in  den  türkisclien 
Spraclien  und  in  einem  «aniojedischen  Dialekte,  nur  werden  da  nicht 
bloss  die  hocldaiuenden,  sondern  auch  die  lieflautenden  Endungen 
durch  die  Lippenartikulation  in  zwei  lleilien  geteilt;  demzufolge  ent- 
stehen vier  Ileihen  von  Suffixen.  So  finden  wir  im  Jakutischen 
viererlei  Pluralsuffixe:  affa-la7''\'i\t{tr',  ogo-lor' Kinder',  ä.sä-Iär'Biivt'n', 
ilörö-lör  'Xascnriemen'.  Im  Ostjakisch-Samojedischen  gibt  es  ein 
7;-Suffix,  das  in  vier  Formen  ersciieint:  iiuiry-an  —  tob-on  — polh-on 
—  tib-iin  seb-en  —  üg-ön  öcj-öii.  Xin  Ungarischen  ist  die,  dreifache 
Vokalharmonie  ein  Ergebnis  neuerer  Entwickelung;  früher,  noch  im 
XVI.  Jahrhundert  sagte  man  auch:  földhez  'zur  Erde',  többszer 
'öfter',  ökVr  'Uchs',  öixU<i  'Texxfel'  usw. 


-206         II.  Teil:  Geschichte  der  sprachlichen  Erscheinungen. 

Das  ö  hat  aber  auch  in  vielen  anderen  Fällen  den  t'-Laut^ 
^'erdrängt.    Es  gibt  Wörter,  die  einst  mit  e  gesjirochen  wurden, 
•in  alten  Sprachdenkmälern   auch   so   geschrieben   vorkonunen, 
Jetzt   aber  auf  dem  ganzen   Sprachgebiete   mit   ö  gesprochen 
werden;  z.  B.  szernt/ä,  zerget  (das  letztere  im  Csiker  Komitate 
auch  heute  soi,  in  der  heutigen  Gemeinsprache  szörnyii  'fürchter- 
lich',  zörget  'klopfen'.     Manche  Wörter,   z.  B.  csömör  'Ekel*, 
csötih'tök  oder  csatörtök  'Donnerstag',  töiilöly  'Dinkel',  csödör 
'Hengst'  sind  dem  Slavischen  und  Deutschen  unzweifelhaft  mit 
einem  e-Laute  entlehnt  worden  (slov.  (ferner,   cetrtel-,  deutsch 

■  dinliel,  zeiter),  der  erst  nachträglich  vom  ö  verdrängt  werden 
konnte.  Häufig  beweist  die  Etymologie,  die  Vergleichung  mit 
-verwandten  Sprachen  die  Ursprünglichkeit  des  e-Lautes;  so  ist 
•vörös,  vere.s  'rot'  augenscheinlich  eine  Weiterbildung  von  ver 
'Blut',  föl,  fei  'aufwärts'  von  fej  'Kopf,  költ  'wecken',  tölf 
'füllen'  sind  Kausative  von  kel  'aufstehen'  und  tel  -iJc  'voll  wer- 
den, sich  füllen'  usw.  Hingegen  wird  in  anderen  Wörtern  der 
ö-Laut  durch  die  verwandten  Sprachen  als  uralt  erwiesen,  ob- 
wohl er  eben  in  den  nächstvervvandten  sich  nachträglich  ver- 
ändert hat;  z.  B.  öl  'Klafter'  =  finn.  si/Ii  (y  =  ü;  wog.  teil), 
■mag  'Hintergegend'  =  tscher.  mö)]ge-  (läpp.  ma)p]a  usw\),  ösz 
'Herbst'  =  finn.  siiksy  (wog.  tukes),  lö  'schiessen'  =  finn.  Zz/ö-, 
•tscher.  lil-  usw. 

Die  grosse  Tiefebene  (Alföld)  sowie  ein  grosser  Teil  des 
üdvarhelyer  Szekler-Dialektes  hat  an  Stelle  des  alten  e  fast 
überall,  in  sämtlichen  Stammwörtern  und  Endungen,  ö  gesetzt 
(szöm  'Auge',  högy  'Berg',  szödögetöm  'ich  sammle  es',  vere- 

■  ködött  'er  schlug  sich'  usw.)  —  mit  Ausnahme  einiger  einsil- 
biger und  einiger  tieflautiger  Wörter  {te  'du',  le  'abwärts',  ne 
'nicht',  egy  'eins',  leäny  'Mädchen,  Tochter',  betydr  'Räuber', 
fazekas  'Hafner').  Schon  in  den  ältesten  Sprachdenkmälern  be- 
gegnen wir  dieser  zweifachen  Entwickehuig,  und  doch  ist  es 
unzweifelhaft,  dass  die  ö-Mundarten  die  neuere  Entwickehuig 

•darstellen;    es  entspricht  dem  gewöhnlichen  Gange   des  Laut- 
wandels,  dass  diese  Mundarten  allgemein    und   folgerichtig  ö 
.anstatt  e  sprechen ;    hingegen   wäre   es  unerklärlich,    dass  die 
-übrigen  Mundarten  den  ö-Laut,    wenn   er   der   ursprünglichere 
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wäre,  bloss  in  einem  Teile  der  Wörter  und  Endungen  mit  e 
vertauscht  und  in  den  übrigen  das  ö  beibehalten  hätten  (z.  B. 
ötödik  'der  fünfte',  megölöm  'ich  töte  ihn',  közös  'gemeinsam' 
usw.,  welche  Formen  in  allen  Mundarten  vorkommen).  Und 
noch  weniger  erklärlich  wäre  die  Tatsache,  dass  die  westlichen 
und  nördlichen  Mundarten  und  der  östliche  Szekler  Dialekt  in 
der  Wahl  der  beiden  Laute  vollkommen  übereinstimmen.  Sie 
alle  sprechen :  ötödik,  megölöm,  Jiözleli'edik  'er  verkehrt'  usw., 
dagegen  emher  'Mensch',  megteszem  'ich  tue  es',  szemtelen- 
Icedik  'er  ist  unverschämt'  usw.  Es  ist  klar,  dass  dies  unmög- 
lich vom  Zufalle  herrühren  kann,  dagegen  ist  es  möglich,  dass 
die  ö-Mundarten  den  e'-Laut  ausnahmslos  labialisieren. 

"  In  einzelnen  Fällen  sind  ausser  e  auch  die  Laute  e,  i, 
i  labialisiert,  also  zu  6',  ü,  ü  geworden,  ohne  dass  die  Ursache 
überall  anzugeben  wäre.  Meistens  wurde  dieser  Wandel  durch 
ein  benachbartes  v  (*iü?)  oder  /  veranlasst^);  z.  B.  hev  :  hö 
'Wärme',  cser  :  csö  'Röhre',  hixherheren:  jetzt  ?;öi76!w 'reichlich', 
.'izele  jetzt  szölö  'Weintraube',  hives  :  hüvös  'kühl'  (während  im 
verwandten  hideg  'kalt',  wo  es  kein  v  gibt,  dass  i  unverändert 
ist),  hively  :  häveli/  'Scheide',  iveg  :  iiveg  'Glas',  ///  :  fiil  'Ohr' 
(das  verwandte  figijel  'aufmerken',  hat  sein  i  bewahrt),  szü, 
szile  :  heute  szül  'gebären',  szülö  'Mutter',  ildez  :  heute  iildöz 
'verfolgen',  mlvel,  mävel  'arbeiten,  ausbilden',  jic,  füv,  Nom.  fü 
'Gras',  hw  :  hü  'treu'  usw.  Auch  mag  es  eine  Nachwirkung  des 
stamniliaften  v  sein,  dass  während  einzelne  Mundarten  die  er- 
zählende Form  von  den  Stämmen  liiv-,  tev-,  hiv-  in  der  Form 
I4n  'er  wurde',  ten  'er  tat',  hin  'er  glaubte'  bildeten,  die  übrigen 
lön,  tön,  hi'in  sprechen.  Die  Ablativendungen  auf  -öl  erhielten 
ihr  ö  für  das  ursi)rünglicliere  e  unter  Einwirkung  des  folgenden  /; 
früher  sprach  man  regiekrel,  helel,  später  reg/ekröl  'von  den 

1)  V  (oder  *ic)  als  Lippenlaut  kann  ohne  weiters  als  solch  einAn- 
lass  angenommen  werden.  Das  l  aber  wirkt  eben  auch  in  unserer  Nach- 
barscliaftj  in  der  österreichisclien  Mundart,  labialisierend  auf  jedes 
vorhergehende  e  und  I;  z.  B.  feld  :  füld,  stellen  •.stallen,  biUuj  :  biillig, 
viel  :  väl.  Ein  merkwürdiges,  und  vielleicht  gar  nicht  zufälliges 
Zusammentreffen,  da  dieser  Lautwandel  besonders  in  den  zunächst- 
lieg-enden  westungarischen  Dialekten  vorherrscht,  wo  die  Lautg-ruppe 
ai  ausnahmslos  zu  öl  wird! 
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Alten,  über  die  Alten',  belöl  'von  innen  heraus,  innerhalb'.  Ein- 
zelne Ableitungen  weisen  noch  heute  das  alte  e  anstatt  des 
sonst  herrschenden  ö  auf:  szilleim  'meine  Eltern',  szüle  'Mutter' 
=szülöim,  azülö',  teteje  'sein  Dach',  tetez 'häufen',  von  ^e^ö'Dach'. 

Wechsel  von  geschlosseneren  und  offeneren  Vokalen. 

Der  Grad  der  Offenheit  erleidet  bei  den  Vokalen  ebenfalls 
mannigfache  Veränderungen.  Wir  finden  Spuren  eines  regel- 
mässigen grammatischen  Wechsels  von  offenem  und  geschlos- 
senem Vokalen  besonders  vor  der  Lautgruppe  lt.  Man  spricht 
vala  'es  war',  haldl  'Tod',  halott  'der  Tote',  dagegen  volt  'ge- 
wesen', holt  'tot',  holtomig  'bis  zu  meinem  Tode'  (das  verbal 
gebrauchte  holt  ist  neuerdings  in  die  Analogie  der  übrigen 
Formen  übergegangen:  meghalt  'er  ist  gestorben',  meghaltak 
'sie  sind  gestorben') ;  ferner  olt  'auslöschen'  von  aluszik  'schla- 
fen, erlöschen',  Ttölt  'wecken'  von  Tiel  'aufstehen',  tölt  'füllen' 
von  telik  'sich  füllen'. 

Der  auslautende  Vokal  der  Wortstämme  setzte  sich,  als 
er  zum  Bindevokale  wurde,  in  gewissen  Fällen  in  geschlossener, 
bez.  offener  Form  fest.  So  wurde  vor  dem  Lokativsuffix  n 
der  geschlossene  Vokal  zur  Regel:  häzon  'auf  dem  Hause', 
Icezen  'auf  der  Hand',  tüzön  'auf  dem  Feuer',  dagegen  wird  in 
der  Adverbialform  der  Adjektiva  mit  wenigen  Ausnahmen  der 
offene  Vokal  angewendet:  szärazan'tvockQxx,  erö'se?^ 'stark'  (in 
altern  Sprachdenkmälern  und  auch  noch  in  einigen  Dialekten 
mit  ursprünglicherem  geschlossenen  Vokal:  szürazon,  erösön). 
Hiermit  steht  wieder  in  Zusammenhang,  dass  diese  Adjektiva 
die  Mehrzahl  und  den  Akkusativ  gewiihnlich  mit  dem  offenen 
Vokale  bilden,  während  ganz  ähnlich  lautende  Hauptwörter 
den  geschlossenen  Bindevokal  haben  (be/w.  ohne  Bindevokal 
bleiben);  z.  B.  magasak  'hoch'  (Mehrzahl),  erösek  'stark'  (]\Iehr- 
zahl),  magamt  (Akk.),  eröset  (Akk.),  dagegen  farkasok  'die 
Wölfe',  ösök  'die  Ahnen',  farkast  'den  Wolf,  öst  'den  Stamm- 
vater'. Mit  offenem  Bindevokal  wird  auch  die  3.  Person  Mehr- 
zahl der  dauernden  Handlung,  dann  der  Konditional  und  der  In- 
finitiv gesprochen :  mondanak  'sie  sagen',  küldenek  'sie  schicken', 
mondana  'er  würde  sagen',  küldene  'er  würde  schicken',   mon- 
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danl  'sagen',  lüldeiü  'schicken'.  Dagegen  hat  sich  der  ge- 
schlossene Vokal  festgesetzt  in  der  1.  Person  der  dauernden 
Handlung  im  Indikativ:  iroJc  'ich  schreibe',  JcereJc  'ich  bitte', 
Tcäldöl'  'ich  schicke',  irom  'ich  schreibe  es',  kerem  'ich  bitte  ihn', 
küldöin  'ich  schicke  es';  im  Konjunktiv  jedoch  und  im  Per- 
fektum  ist  der  Vokal  wieder  offen:  irjalc  'dass  ich  sclireibe', 
ijyözzek  'dass  ich  siege',  irjam  'dass  ich  es  schreibe',  gijözzem 
'dass  ich  es  besiege',  irtam  'ich  habe  geschrieben',  gyöziem  'ich 
habe  gesiegt',  usw. 

In  einigen  neueren  Fällen  werden  die  kurzen  V^okale  um 
einen  Grad  geschlossener.  So  ist  das  Possessivsuffix  -jokjöJc 
im  grössten  Teile  des  Sprachgebietes  zu  -juk  jük  geworden 
{kardjuk  'ihr  Schwert',  kertjUk  "ihr  Garten')  vielleicht  infolge 
gemeinsamen  Einwirkens  der  Suffixe  -unk  mik  (kardunk  'unser 
Schwert',  kertiink  'unser  Garten')  und  -juk  jük  [tartjuk  'wir 
halten  es',  ejtjtik  'wir  fällen  es'). 

Ein  grosser  Teil  der  langen  Vokale  wurde  seit  dem  XV.  Jahr- 
hundert um  einen  Grad  gesclilossener.  So  der  alte  offene  Laut 
e,  der  in  der  älteren  Aussprache  und  Schrift  deutlich  vom  ge- 
schlossenen e  unterschieden  wurde,  während  die  beiden  Vokale 
in  der  heutigen  Gemeinsprache  ohne  jeden  Unterschied  als  ge- 
schlossenes e  gesprochen  werden.  Einzelne  Dialekte  aber  waren 
konse(iuenter,  indem  sie  auch  das  alte  geschlossene  e  um  einen 
Grad  geschlossener  sprechen,  es  also  durch  i  ersetzten:  Ulek, 
ides,  szip  für  lelek  'Seele',  edes  'süss',  szep  'schön'.  Dieser 
Wandel  findet  sich  in  der  Gemeinsprache  bloss  in  gewissen 
Wortformen.  So  sind  heute  statt  der  älteren  Formen  kevän, 
ketioz,  keser  die  Formen  klcdn  ^cr  wünscht',  kinoz  'er  peinigt', 
kiser  'er  begleitet'  gebräuchlich.  Die  Endung  -ent,  soweit  sie 
in  Adverbien  erhalten  ist,  hat  ein  kurzes  i:  szerint  'zufolge', 
reszint  'teils',  cdkcdma.sint  'wahrscheinlich'.  Ebenso  wurde  aus 
dem  alten  Formans  -nye:  nyi  und  aus  der  Kasusendung  -eg-. 
iy.  Sehr  verbreitet  in  der  Umgangssprache  ist  das  kurze  i 
für  geschlossenes  e  im  Possessivsuffix  der  o.  Person,  beson- 
ders vor  Kasusendungen:  /tezi^ 'seine  Hand',  kezire  'auf  seine 
Hand',  közeplbe ^in  dessen  Mitte',  kedviert 'ihm  zu  Gefallen'  usw.; 
nnindartlich  lautet  auch  der  Nominativ  ähnlich :  ((  kezi,  a  kö- 

Simonyi,  Die  ungarische  Sprache.  14 
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zepi  für  Jceze  "seine  Hand',  lözepe  'dessen  Mitte'.  —  Geschlos- 
sener wurde  in  bestimmten  Fällen  das  ö  und  ("i  seit  dem  XV.  Jahr- 
hunderte. Das  Adjektivsuffix  -ö  ö  lautet  heute  -tt  n,  z.  B.  jö 
illatö  y>j6  illatü  "wohlriechend',  his-hitö  >  Ms-Mtü  'kleinmütig', 
aszjö  >  ass2t(  "trocken',  Iceserö  >  hesern  "bitter'  usw.  Auch 
f;ibt  es  dergleichen  Substantiva :  tanö  >  tanü  "Zeuge',  icoszorö  > 
Ä;os2orM  "Kranz',  Jcesselö>keseli/ä  "Geier',  lösöntt/ö  ^  Jtösötifyü 
"Spange'.  Das  Verbalformans  -öl  -öl  und  die  Kasusendung  -öl 
-öl  wird  heute  ebenfalls  mit  -ü  -ü  gesprochen,  -ül  -ül  oder  ge- 
kürzt -ul  -ül,  z.  B.  fordöl  >  fordul  "er  wendet  sich',  J:eszöJ  > 
Jceszül  "er  bereitet  sich',  pelddöl  >  pelddul  "zum  Beispiel',  kivöl 
>  kivül  "ausserhalb'. 

Im  allgemeinen  kann  man  also  sagen,  dass  die  langen 
Vokale  e  ö  ö  um  einen  Grad  geschlossener  wurden.  Die  In- 
konsequenzen, die  in  der  Geschichte  dieser  Laute  zutage  treten, 
sind  wahrscheinlich  so  zu  erklären,  dass,  wo  die  erwähnten 
Vokale  unverändert  blieben,  früher  Diphthonge  gesprochen  wur- 
den. Wir  wissen  z.B.,  dass  das  heutige  jo  "gut',  ija/o  "seiend', 
elö  "vorderer  Teil',  kek  "blau'  im  XII.  und  XIII,  Jahrhundert 
jau,  valou,  eleu,  Jceik  gelautet  haben.  Was  zu  jener  Zeit  schon 
wie  ö  ö  e  lautete,  daraus  wurde  durchgehends  ü  ü  i,  aus  dem 
altern  offenen  e  aber  (sowie  aus  dem  Diphthonge  ei)  entstand 
ein  geschlossenes  e.  Unverändert  blieb  bloss  das  alte  «,  ü,  i 
(küt  'Brunnen',  riz  "Wasser'  u.  dergl.),  da  diese  Laute  nicht 
mehr  geschlossener  werden  konnten,  ferner  das  d,  welches  — 
wie  es  scheint  —  ursprünglich  in  vielen  Fällen  ein  labiales 
ä  (d)  war. 

Sonstiü:er  Wandel  von  Tokalen.  Eine  gewöhnliche  Ur- 
Sache  der  Vokaldehnung  ist  in  anderen  Sprachen  der  Akzent, 
doch  lassen  sich  im  Ungarischen  kaum  sichere  Beispiele  dafür 
finden  ^).  Dagegen  werden  viele  Dehnungen  durch  den  Kon- 
sonanten /  verursacht.     Die  Dehnung   der  Vokale   vor   unmit- 

1)  In  der  Aussprache  der  westlicheren  Szekler  koiiiint  es  aller- 
dings ziemlich  häufig-  vor,  dass  Stammsilben  verlängert  werden: 
miitat  'zeigen',  küfat  'forschen',  rokon  'verwandt',  fütyül  'pfeifen', 
irdek  'Gegend'  usw. 
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telbar  folgendem  /  hat  vor  ungefähr  vier  Jalirhunderten  be- 
gonnen. Schon  zu  Anfang-  des  XVI.  Jahrhunderts  finden  sich 
in  einzehien  Denkmälern  Schreibungen  wie  vot,  rona,  die  un- 
zweifelhaft vöt,  vöna  zu  lesen  sind  (für  voll  'gewesen',  volna 
'wäre').  Das  l  sehwand  nicht  in  allen  Dialekten  plötzlich;  in 
einigen  gab  es  vermittelnde  Formen :  völt,  völna,  holt  'Gewölbe', 
gondölni  'denken',  nlni  'sitzen'  usw.,  wie  es  die  Schreibweise 
Päzmänys  und  anderer  Schriftsteller  beweist,  in  Debrecen  und 
in  Siebenbürgen  sind  sie  zum  Teil  noch  heute  gebräuchlich. 
In  den  letzteren  Dialekten  übt  auch  der  Konsonant  >•  diese 
Wirkung  auf  den  vorhergehenden  Vokal  aus:  z.  B.  sörha  'der 
Keihe  nach',  pörö« 'in  den  Staub',  aÄ•^"ö?• 'damals',  ^oW>e 'krumm', 
Erdely  'Siebenbürgen'  usw.  (mit  weit  gesprochenem  Vokal). 
In  einigen  Mundarten  schwindet  häufig  auch  dieses  r,  so  wie 
wir  in  den  erwähnten  Fällen  das  l  schwinden  sahen,  nämlich 
in  den  Endungen  -Tcor  und  -szer:  aMö  'damals',  hatszö  '"sechs- 
mal' usw.  ^). 

Lautliche  Analogie  bewirkt  es,  dass  im  Auslaute  von 
Fremdwörtern  das  o  gedehnt  wird,  da  kurzes  o,  e,  ö  im  Aus- 
laute in  der  Gemeinsprache  nicht  geduldet  wird  (nur  einige 
einsilbige  Wörter  sind  ausgenommen:  die  Interjektion  «o;  ne 
^nicht',  te  'du',  le  "hinunter',  die  Fragepartikel  -i^).  Es  wird 
also  für  hanko  'Bankozettel'  und  baro  'ßaron'  :  haiiJco  "Bank- 
note'  und  bdrö  gesprochen. 

Viel  häufiger  als  die  Dehnung  kommt  die  Kürzung  der 
Vokale  vor.  In  einigen  Dialekten  werden  die  geschlossenen 
\'okale  w,  ü,  i  regelmässig  gekürzt,  sowohl  in  betonten  als 
auch  in  unbetonten  Silben  (die  Fälle  von  Ersatzdehnungen  aus- 
genommen). Man  sagt  also  in  den  betreffenden  Dialekten  für 
■ür,  üt  usw.  ur  'Herr',  ut  'Weg',  kut  'Brunnen',  kutba  'in  den 
Brunnen',  biln  'Sünde',  tür  'dulden',  tüz  'Feuer',  tiirtek  'sie  dul- 
deten', täznek  'dem  Feuer',  abbid  'daraus',  ebhül  'hieraus',  viz 
'Wasser',  tiz  'zehn',  sir  'weinen',  sirnak  'sie  weinen'  usw.,  aber 
■tanü[l]tajn  'ich  habe  gelernt',  siidö  'Frischling',  szica  {szilva) 

1)  In  denselben  Mundarten  wird  der  Vokal  aucli  vor  einem  j 
gedehnt:  ejteni  'fallen  lassen',  küjtani  'treiben',  ehejt  'hier',  ahc'ijt 
Vlort'  usw. 
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Tflaume',  Tii'ev  raff,  szi  'er  saugt  ein'  {hiv-,  sziv-)  usw.  —  Wichtig 
für  der  Formlehre  ist  der  regehiiässige  Wechsel  von  langen  und 
kurzen  Vokalen  in  den  sogenannten  vokalkürzenden  Nomi- 
nalst äramen:  wöc?rfr 'Vogel' :  madavat'A&n  Vogel',  /e?/eZ 'Blatt, 
Brief,  levelben  'im  Briefe'  :  levelek  'Blätter,  Briefe',  leveles  'mit 
Blättern  versehen,  belaubt';  ?5^2 'Wasser',  ü«2re 'auf  das  Wasser', 
vizet  'Wasser'  (Akk.),  vizes  'wässerig'  usw.  Die  Entstehung 
dieses  W^echsels  ist  noch  nicht  vollständig  erklärt;  wahrschein- 
lich rührt  dieser  Vokalwechsel  als  Wechsel  der  starken  und 
schwachen  Stufe  noch  aus  der  Zeit  der  finnisch-ugrischen 
Sprachgemeinschaft  her.  —  Regelmässige  Kürzung  hat  langes  « 
e  e  im  Auslaute  gewisser  Formen  erlitten,  was  infolge  des  auf  den 
Auslaut  entfallenden  schwachen  Akzents  leicht  erklärlich  ist. 
Lang  war  ursprünglich  der  Auslaut  jener  Nennwörter  (Nom.), 
die  heute  auf  a  e  auslauten,  wie  öj?« Tater',  fejsze' Axt"-^  der 
lange  Vokal  ist  bloss  vor  Suffixen  erhalten:  apät  'den  Vater', 
apdm  'mein  Vater',  fejszet  'die  Axf  (Akk.)  usw.  Dasselbe  gilt 
auch  vom  Possessivsuffix  der  3.  Person :  hdza  'sein  Haus',  lieze 
'seine  Hand',  vergl.  Äasd-^ 'sein  Haus' (Akk.),  Ä^ese'-öew 'in  seiner 
Hand'.  Lang  war  der  Auslaut  auch  in  der  S.Person  desPräteritums 
und  des  Konditionals:  here  'er  baf,  jära  'er  ging',  Ixerne  'er 
würde  bitten',  jdrna  'er  ginge'.  Die  entsprechenden  übrigen 
Formen  weisen  auch  heute  noch  den  laugen  Vokal  auf:  kerek 
'ich  bat',  kernek  'ich  würde  bitten',  jdräl  'du  gingst',  jdrndl 
'du  gingest,  würdest  gehen',  jdrndnk  'wir  würden  gehen'  usw. 
Eine  weitere  Stufe  der  Kürzung  ist  der  Wegfall  von 
Vokalen,  der  ebenfalls  mit  Vorliebe  im  unbetonten  Auslaute  er- 
scheint. Geschwunden  ist  der  Auslaut  aller  jener  Nomina,  die 
noch  im  XH.  Jahrhundert  —  wenigstens  mundartlich  —  auf 
einen  kurzen,  reduzierten  Vokal  auslautete,  also  nagyu  :  nagy 
'gross',  väru  -.  vdr  'Burg',  cset-ä  :  cser  'Zerreiche',  nänheri  : 
nember  'Frau',  kerekü  :  kerek  'Rad';  die  volleren  Formen  syid 
in  mehreren  alten  Urkunden  und  in  der  Chronik  des  Anonymus 
häufig  zu  lesen.  —  In  Verbalpräfixen  und  Kasusendungen  sind 
auch  lange  Endvokale  geschwunden;  so  föU  >  föl  'hinauf, 
eU  >  el  'weg',  hele  >  hei  (heute  he)  'hinein',  mege  :  meg  (Per- 
fektivpräfix), hozzd  :  -hoz  'zu'  (jedoch  viszlid  :  vissza  'zurück', 
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'^öszve  :  össze  'zusammen').  Der  Verlust  des  Auslautes  wird  oft 
durch  den  Umstand  beschleunigt,  dass  auch  das  nachfolgende 
Wort  vokalischen  Anlaut  hat.  Dies  ist  besonders  in  ständigen 
Verbindungen,  Zusammensetzungen  zu  bemerken:  gazd[a]asz- 
szony  'Hauswirtin',  gazd[a\uram  'Herr  Wirt',  ifj[u\iu'  'junger 
Herr',  ifj[u\asszony  'junge  Frau',  od[ci\adta  'er  hat  es  hingegeben', 
J:etsegh[e\eses  'Verzweiflung',  ]eJJc[i]ismeretes  'gewissenhaft'  usw. 
Diese  Elision  kommt  auch  in  einfachen  Wörtern  vor,  jedoch  nur 
wenn  der  erste  Vokal  kurz  und  der  zweite  lang  ist,  z.  B.  leäny  : 
Jdni/  'Mädchen',  redm  :  rdm  'auf  mich',  *reölam  :  rölani  'von 
mir',  miert :  mert,  mert  'weshalb,  weil';  wahrscheinlich  aus  Ver- 
bindungen wie  his-ldny,  en-rdm,  a-mert  verallgemeinert. 

Neben  dem  Wegfall  des  Auslautes  ist  im  Ungarischen  am 
häufigsten  der  Verlust  des  zweiten  Vokals  zu  bemerken,  offen- 
bar weil  derselbe  unmittelbar  der  stark  betonten  ersten  Silbe 
folgt.  Im  Xni.  Jahrhundert  hiess  es  noch;  oroszdg,  reszet, 
azot,  dsovany,  szologa,  szereda,  *pdlica,  *mdUna,  Zsitova,  Za- 
gyava,  heute  lauten  diese  Formen:  orszdg  'Land',  reszt  'den 
Teil',  azt  'das,  dasjenige'  (Akk.),  szolga  'Diener',  szerda  'Mitt- 
woch', pdlca  'Stab',  mälna  'Himbeere',  Zsifva,  Zagyva  (Fluss- 
uamen).  In  Wörtern,  die  zu  jener  Zeit  in  der  zweiten  Silbe 
•einen  kurzen  Vokal  zwischen  einfachen  Konsonanten  hatten, 
ist  der  Vokal  zumeist  geschwunden,  vorausgesetzt,  dass  im  Aus- 
laut eine  sprechbare  Konsonantengruppe  entstand  (öoÄJor 'Strauch' 
z.  B.  wurde  nicht  zu  hokr  usw.).  Manche  Formen  haben  erst 
später  den  zweiten  Vokal  verloren,  z.  B.  aloszik  :  alszik  'er 
schläft',  Idtod-e  :  Iddd-e  'siehst  du  es?',  mit-teszek  :  metszek 
'was  tue  ich',  mit  tegyek  :  meggyek  'was  soll  ich  tun'  usw. 

Es  kommt  auch  vor,  dass  ganze  Silben  verschwinden. 
Häufig  begegnen  wir  abgeschliffenen  Höflichkeitsformeln,  Be- 
teuerungen u.  dgl.,  z.  B.  aldszolgdja  für  aldzatos  szolgdja  'er- 
gebenster Diener',  Icelmed,  kemed,  kend,  ke  'Ihr'  für  kegyeJmed 
'deine  Gnade',  isten  uccse  für  isten  ngy  segeljen  'so  Gott  mir 
helfe'  usw.  —  Wie  in  anderen  Sprachen  fällt  auch  im  Unga- 
rischen mitunter  von  zwei  ähnlich  lautenden  Silben  die  eine 
aus,  z.  B.  asszony-anydm  :  asszonydm  'meine  Mutter',  kdntov- 
uram  :  kdntorani  'mein  Herr  Kantor',  (Jvilelmos  :  Vilmos  'Wil- 
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beim',  ehheJöl  :  ehhöl  'hieraus',  ahhalöl  :  ahböl  'daraus',  Idtotta  : 
Idtta  'er  hat  es  gesehen',  futoftam  :  fidtam  'ich  bin  gelaufen',, 
Utöttek  :  iifteJc  'sie  haben  ihn  geschlagen',  elegedendö  :  eJegendö 
'genügend',  mineinö  :  mlnö  'was  für  ein',  Hevek  *Jevel  Heven  : 
lek  'ich  wurde',  lel  'du  wurdest',  len  'er  wurde'  und  lök,  löl, 
Jon  usw.  Hieher  gehört  es  auch,  dass  der  Imperativ  der  objek- 
tiven Konjugation  anstatt  *irja-juk,  "^ir-ja-jätok  ^ir-ja-jäh'^ 
irjuk  'dass  wir  es  schreiben',  irjdtok  'schreibet  es',  irjäk  'dass 
sie  es  schreiben'  lautet.  Anders  ist  es  zu  erklären,  dass  auch  die 
Form  irjad  'schreib  es'  zu  Ird  usw.  verkürzt  wurde;  dies  hängt 
jedenfalls  mit  der  allgemeinen  Neigung  zusammen,  dass  man 
die  so  oft  mit  Affekt  gesprochene  zweite  Person  des  Imperativs 
zu  kürzen  liebt.  Darum  bleiben  auch  in  der  subjektiven  Form 
die  Verba  —  und  in  neuerer  Zeit  sogar  die  auf  -ik  —  ohne 
Personalsuffix:  irj  'schreibe',  väi'j  'warte',  dolgozz{dI)  'arbeite'» 
igazodj  'richte  dich',  fakarodj  'packe  dich'!  Schwerer  ist  es,. 
den  Grund  für  den  Abfall  ganzer  Endsilben  in  P^ormen,  wie 
*iräja  :  int  'er  schrieb  es',  irndja  :  inid  'er  würde  es  schreiben'^ 
*vagijol :  vagy  'du  bist',  öszkoron  :  öszkor  'im  Herbst,  zur  Herbst- 
zeit' usw.  anzugeben.  Auf  einige  solcher  Formen  kommen  wir 
noch  bei  der  Behandlung  der  Flexion  zurück. 

Eingeschobene  Vokale  dienen  zur  Erleichterung  von 
Konsouantengruppen,  besonders  im  Anlaute  und  im  Auslaute. 
Die  ural-altaischen  Sprachen  dulden  in  der  Regel  bloss  eine«: 
Konsonanten  im  Anlaute,  setzen  also  in  Lehnwörtern,  die  mit 
Konsonantengruppen  anlauten,  entweder  vorn  oder  zwischen  den 
Konsonanten  einen  Ililfsvokal  ^).  Vorn  wird  ein  i  angesetzt  an 
alte  Lehnwörter  mit  st,  sp,  sk,  z.  B.  in  den  dem  Deutschen  ent- 
nommenen Lehnwörtern /S^aö :  istdp,  Strang:  istrdng,  Spital: 
}spitähj\  ital.  stall o:  istdllö,  scJiola:  iskola,  scatola:  iskdtulya. 
Anstatt  i  wird  auch  der  Vokal  der  nächstfolgenden  Silbe  ge- 
setzt; z.  B.  lat.  scJiola:  oskola,  deutsch  stürm:  ostrom\  so  regel- 

1)  Wie  bekannt,  kommt  dies  auch  in  anderen  Sprachen  häufio- 
vor,  z.  B.  in  den  keltischen  und  romanischen  Sprachen,  im  Baskischen 
usw.,  und  auch  in  ural-altaischen  Sprachen:  im  Tatarischen  um 
Kasan  heisst  es  esbüül  'Spital',  ung.  ispitäly;  keräsen  'Christ',  ungv 
kereszttny  (bask.  yuiristinoa)  usw. 
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massig"  vor  slavischen  Wörtern,  die  mit  szt  anlauten;  z.  B.  stre- 
ha  :  eszterha  'Vordach',  stol  :  asztal  'Tisch',  stog  :  asztag 
'Schober'.  —  In  sonstigen  Konsonantengruppeu  wird  der  Hilfs- 
vokal eingeschoben,  und  zwar  gewöhnlich  in  der  Form  eines 
kurzen  Vokals,  der  dem  Vokal  der  nächsten  Silbe  gleicht. 
Z.  B.  slav.  l-resfjan  :  l:et'esztyen'ChYmt\  Irupa  :  '^konipa,  korpa 
'Kleie';  greben  :  gesehen  'Hechel',  gramada  :  garmada  'Ge- 
treidehaufen'; bi'cü  :  harät  'Freund';  Idas  :  haldsz  'Ähre';  ple- 
ra  :  ^jjeleca,  pelyra,  poli/va  'Spreu';  sluga  :  szologa,  .szolga 
'Diener';  slama  :  ^szalama,  szalma  'Stroh';  sreda  :  szereda, 
.szerda  'Mittwoch';  ä-<:ö.5  :  loväsz  'Sauerteig  ;  deutsch  Brez(e)  : 
perec\  ScMacl'{e)  :  salal:;  schlecht:  .s^eZeyY 'das  Schlechte,  Aus- 
zuscheidende, der  Auswurf  (selejtes  bei  den  Palozen  eslejtes)] 
Schnuv:  zsinöv,  *>Smcdz  {Schmelz) :  zomälc,  zoindnc\  Kramer  : 
kalamdr,  lalmdr'^  Burger:  poloqdr,  polgär  usw.  Diese  Kon- 
sonantengruppen  sind  in  den  Sprachdenkmälern  hie  und  da  noch 
unverändert  anzutreffen,  z.  B.  hrdt  in  der  Leichenrede.  —  Die 
auslautenden  Gruppen  sind  noch  im  XV.  Jahrhundert  zumeist 
unverändert,  später  jedoch  wurden  gewisse  Lautverbindungen 
{Im,  rm,  tlc  usw.)  im  Auslaute  nicht  geduldet,  ihre  Aussprache 
wurde  durch  einen  Hilfsvokal  erleichtert  (der  Vokal  ist  immer 
0  e  ö),  z,  B.  hatalm  :  hatfdom  'Macht';  älm  :  dlom  'Schlaf, 
Traum';  fejedelm  :  fejedelem  'Fürst':  orm  :  orom  'Giebel,  Zinne'; 
deutsch  türm,  turn  :  tornij  :  torony\  tith  :  titok  'Geheimnis'  usw. 

KoiisonaiitenwandeL  In  bezug  auf  die  Konsonanten 
gilt  auch  im  Ungarigchen  jener  bekannte  Vergleich,  dass  sie 
den  Knochen  gleichen,  während  die  Vokale  mit  den  Muskeln 
zu  vergleichen  sind,  insofern  diese  das  beweglichere  und  un- 
veränderlichere, jene  aber  das  beständigere  Element  dar- 
stellen. Zwar  haben  auch  die  Kon.sonanten  einzelne  Verände- 
rungen erlitten,  die  aber  zum  grössten  Teil  in  die  vorgeschicht- 
liche Zeit  fallen.  Von  diesen  älteren  Veränderungen  ist  am 
wichtigsten  der  Wandel  von  Verschlusslauten  zu  Spi- 
ranten. Eigentümlich  ist  es,  dass  das  ursprüngliche  t  diesem 
Wandel  nicht  unterworfen  wurde,  d.  h.  nicht  zu  sz  wurde.  Da- 
gegen wurde  p  im  Anlaute  ausnahmslos  zu /' verändert;  einen 
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solchen  Ursprung  hat  das  f  in  fa  'Baum,  Holz',  feszek  "Nesf, 
fei  'Hälfte',  fei  'fürchten',  ß  '8ohu',  fene  'Baubtier,  Krebsge- 
schwür',  fog  'Zahn',  fö  'Haupt'  und  in  zahlreichen  anderen 
Wörtern.  Dem  anlautenden  finnisch-ugrischen  Ix  entspricht  in 
vielen  ungarischen  Wörtern  ein  7? :  z.  B.  in  lial  'Fisch',  hdrom 
'drei',  hat  'sechs',  halad  'fortschreiten',  häg  'steigen,  schreiten', 
Äa2 'Haus'.  Das  /■■  wurde  zuerst  zu  y\  dieser  Wandel  trat  aber 
bloss  vor  hinteren  Vokalen  eiu^j.  In  einzelnen  tieflautigeu 
Wörtern,  wie  Ti'ar  'Arm',  kacsint  'blinzeln',  Tiivdn  'wünschen', 
l'ullofj  'schleichen',  Tx'üsz  'klettern'  ist  der  Anlaut  unverändert 
geblieben;  wahrscheinlich  wurde  in  diesen  Fällen  ursprünglich 
ein  anderes  k  gesprochen,  als  in  den  Grundformen  der  vor- 
erwähnten Wörter-;.  Dem  Wandel  Ix  :  y  parallel  ist  der  Wandel 
von  inl.  g  zu  j,  der  ebenfalls  vorgeschichtlich  ist,  z.  B.  htij{)ii) 
'sich  verstecken'  für  *bug-:  daneben  auch  huviJc  mit  y;  ebenso 
wechselt  fuvolx  und  fujoJx  'ich  blase',  öc-  und  öj-  'hüten',  hiv- 
und  JiiJ-  'rufen'  usw.  Dieser  Lautwandel  ist  noch  nicht  ge- 
nügend erklärt,  der  vermittelnde  Laut  scheint  der  dem  y  ent- 
sprechende stimmhafte  Laut,  also  ;'  gewesen  zu  sein.  Dem 
Wandel  im  Anlaute  ^j :  f  entspricht  im  Inlaute  zwischen  Vokalen 
der  Wandel  des  finn.-ugr.  b  zu  r;  z.  B.  in  l'eves  'wenig',  leve/ 
'Blatt',  hfivel'/  'Hülse,  Scheide'.  In  ähnlicher  Stellung  ist  eine 
Abart  des  finnisch-ugrischen  d^)  grösstenteils  zu  z  geworden, 
z.  B.  in  hdz  'Haus',  l-ez  'Hand',  viz  'Wasser'.  Viel  seltener  ist 
der  Wandel  von  Spiranten  zu  Verschlusslauten.  Nur  j  :  gi/ 
kommt  häufiger  vor,  und  zwar  ohne  ersichtlichen  Grund.  Sehr 
verbreitet  sind  die  Formen  gyiln  'er  kommt',  gyere  'komm'  für 

1)  Ebenso  hat  sich  im  Tschuwaschischen,  Jakutischen  und  Mon- 
golischen k  bloss  vor  hinteren  Vokalen  zu  ■/  verändert.  Von  den  fin- 
nisch ugrischen  Sprachen  haben  auch  das  Konda-wogulische  und  die 
meisten  ostjaUischen  Dialekte  diesen  Lautwandel  vollzogen,  und 
zwar  ebenfalls  bloss  in  tieflautig-en  Wörtern,  z.  B.  ung-.  hat  K.-wog-. 
xot.  ostj.  xot,  yuf;    dagegen   ket^  kettö:    K.-wog.  kit,  ostj.   kät^    kat. 

Das  letztere  ist  hier  erst  nachträglich  tieflautig  geworden.) 

2)  Vgl.  Szilasi:  Adaldkok  a  finnugor  palafdlis  mässalhangzök 
törtcnetehez  (Beiträge  z.  Gesch.  d.  fu.  Palatalen,  Budapest  1904). 

3)  Nach  Setäläs  Ansicht  ursprüngl.  t,  s.  NyK.  26,  416;  s.  aber 
Munkäcsi  ebd.   27,  131—137. 
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jiin,  jer.  Das  Wort  gi/ogijul  'genesen,  gebeilt  werden',  gyö- 
gi/H  'heilen',  lautet  in  den  alten  STprachdenkmälern  jögöl ,  jögejt. 
Jenseits  der  Donau  ist  der  Laut  gt/  sowohl  im  Anlaute,  als  auch 
in  den  Endungen  -ja  -je  in  mehreren  Mundarten  sehr  beliebt; 
z.  B.  gt/ö  'gut',  gi/cir  'gehen',  gtjeg  'Eis',  värgya  'er  wartet  ihn', 
darahgija  'sein  Stück'  (nach  stinindosen  Konsonanten  tritt  ein  ty 
ein:  eloptya  für  ellopja  =  'er  stiehlt  es',  aptyulc  für  apjtiJc  = 
'ihr  Vater'').  / 

Nicht  besonders  häufig  ist  der  Wechsel  von  Geräusch- 
lauten  und  Sonoren.  Hieher  gehört  der  Wechsel  von  Geräusch- 
lauten  und  Nasalen,  wo  fast  ausnahmslos  der  Nasal  der  ursprüng- 
lichere Laut  ist.  Dem  finnisch-ugiischen  gutturalen  >;  entspricht 
inlautend  g  in  den  Wörtern  fog  'Zahn',  sugdr  'Strahl',  eger 
'Maus';  hier  hat  wahrscheinlich  die  Lautgruppe  ng  vermittelt"^). 
In  einigen  Fällen  ist  der  Nasal  zum  Spiranten  geworden;  nament- 
lich ist  das  finn.-ugr.  m  in  einigen  Wörtern  zwischen  Vokalen 
zu  r  geworden:  ?? et- 'Namen',  sztv 'Eerz\  nyeJr  'Zunge ,  tolvaj 
'Dieb'  usw. 

Den  Wandel  d  >  J  zwischen  Vokalen  hat  das  Unga- 
rische schon  mit  dem  Wog.-Ostjakischen  und  dem  Syrjänisch- 
Wotjakischen  gemeinsam  vollzogen.  Ein  solches  /  haben  wir 
in  den  Wörtern  elö  'Vorderteir,  vel<">  'Mark',  tele  'voll',  aludni 
'schlafen',  ferner  in  der  Personalendung  l.  Dieses  d  hatte 
sicherlich  eine  andere  Aussprache,  als  jenes,  welches  im  Un- 
garischen zu  z  wurde  (xiz  'Wasser'  u.  dg].);  nach  Setäläs  Hypo- 
these war  es  die  interdentale  Spirans  b  ('s.  NyK.  XXVI  und 
Nyr.  XXVI). 

In  neuerer  Zeit  wird  anstatt  des  dentipalatalen  ly  in  den 


1)  Derselbe  Lautwandel  kommt  im  Wotjakischen  vor  {ju-  und 
iVu-  'trinken'  usvv )  und  im  wepsisehen  Dialekte  des  Finnischen 
(z.  B.  für  jahjoin  :  d'algoin  'zu  Fuhs',  vergi.  ung.  gyalog ;  (Taiga 
'Fuss' =  we.stfinn.  jalka;  vergi.  ital.  diacere  und  giacere  aus  lat. 
jacere  usw.). 

2)  Der  Name  des  Zahnes  war  in  der  finnisch-ugrisclien  Grund- 
sprache wahrscheinlich  *pi)],  daher  erklärt  sich  das  wog.-ostj.  penk, 
wotj.  pii'i,  finn.  pii  usw.  Das  Ungarische  hat  vielleicht  noch  mit  dem 
Wog.-Ostjakischen  gemeinsam  die  Lautform  *j>'')ig  substituiert,  und 
daraus  wurde  im  Lngarisclien  *pong  :  fog. 


218         n.  Teil:  Gescliichte  der  sprachlichen  Erscheinungen. 

meisten  Mundarten  ein  j  gesprochen,  z.  B.  fojö  Tluss',  ojjan. 
fjjen  'solch'  usw.  (Interessant  ist,  dass  in  der  neuesten  fran- 
zösischen Aussprache  von  Wörtern,  wie  oetiü,  pareil,  derselbe 
\Vandel  eing:etreten  ist.) 

Es  kommt  auch  vor,  dass  die  Sonoren  untereinander 
wechseln.  Häufig-  ist  der  Wechsel  von  Z  und  r,  namentlich 
die  Dissimilation,  wenn  zwei  /  oder  zwei  r  in  benachbarten 
Silben  von  Lehnwörtern  vorkommen  •  z.  B.  deutsch  ei'l-er  :  er- 
kely;  barbier  :  borbely  (auch  im  Finnischen  mit  Dissimilation: 
palperi),  melföld  :  merföld  'Meile',  pranger  :  perenger,  pelenger 
usw.  (Vergl.  im  Lat.  und  Rom.  ^caeluleus  :  caeruleus,  *pluraris  : 
pluralis  usw.).  —  Hie  und  da  findet  eine  Dissimilation  von 
/  zu  n  oder  umgekehrt  von  n  zu  l  statt.  Z.  B.  taläl  'finden' : 
dial.  tanäJj  szelel :  dial.  szeneJ,  legely'Fässahen  (deutsch  läge]) : 
negely,  Anton  :  Äntal,  Venence  :  Veleiice  'Venedig'  usw.  (Verg-1. 
ital.  canonico  :  calonico  u.  dgl.)  —  Das  n  dissimiliert  sich  auch 
in  der  Nachbarschaft  von  m  zu  l,  z.  B.  hanem  'sondern,  aber' 
dial.  halom,  temnöc  (in  der  Leichenrede)  :  tömlöc  'Kerker', 
Schemnitz  :  Selmec  {omnibusz  'Omnibus'  dial.  omlibuc)  usw.  ^;. 

Sehr  oft  wechseln  stimmhafte  und  stimmlose  („weiche"  und 
„harte")  Konsonanten  untereinander.  Eine  allgemeine  Regel  ist  es 
in  der  ungarischen  Aussprache,  dass  stimmhafte  Konsonanten 
vor  unmittelbar  folgenden  stimmlosen  ebenfalls  stimmlos  wer- 
den und  umgekehrt.  Also  vegtelen  :  vektelen  'endlos',  dobta  : 
dopta  'er  hat  es  gew^orfen',  fogsz  :  foksz  'du  fängst',  iniäd- 
kozik  :  imdtlozil-  'er  betet',  rakd  el  :  ragd  el  'räum"  es  weg'^ 
heresgel  :  Jcerezsgel  'er  sucht  herum'  (die  herrschende  Recht- 
schreibung* ist  hier  die  etymologische).  Bekanntlich  ist  der- 
selbe Lautwandel  auch  in  anderen  Sprachen  ganz  gewöhnlich. 
Die  Regel  erleidet  nur  die  eine  Beschränkung,  dass  die  stimm- 
losen Konsonanten  vor  v  und  j  unverändert  bleiben,  also  rakva 
'legend,  häufend',  ötnen  'fünfzig',  l^apja  'er  bekommt  es'.  Da- 
gegen duldet  das  h  bloss  stimmlose  Konsonanten  vorsieh:  ue- 


1)  Vergl.  in  der  eng-lischen  Volkssprache  omlibus,  chimley  für 
omnibufi,  chimney.  Im  Spanischen  abna  statt  anima:  im  Italienischen 
wurde  aus  Hleromjmus :  Girolamo,  serbo-kroat.  wird  aus  mnogo. 
mniti:  mlogo,  mliti  usw. 
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schrieben   adhat  :  in   der  Aussprache   athat  'er  kann  gebenV 
dohhat  :  c?o^/?flf 'er  kann  werfen',  dologhoz  :  f?o?oA'Ä02 'zur  Sache'. 

Ein  bedeutender  Teil  der  Lautveränderungen  wird  durch 
den  Wechsel  der  Artikulationsstelle  bewirkt. 

In  der  heutigen  ungarischen  Aussprache  wechseln  die 
Nasale  am  leichtesten  die  Artikulationsstelle.  Der  Nasal  assi- 
miliert sich  nämlich  gewöhnlich  dem  nachfolgenden  Geräusch- 
laute: die  Wörter  Jassan-hint  'allmählich',  m'ennykö  'Donner' 
werden  Jasscu^kint,  me)jkö  ausgesprochen;  für  azon-ban  'aber, 
jedoch',  ellen-ben  'hingegen'  spricht  man  azomhan,  ellemben'^ 
für  mondja  'er  sagt  es',  bdntja  'es  kränkt  ihn',  liantja  'seine 
Scholle'  u.  dgl. :  moni/gi/a,  bdnytya,  lianytija.  Ebenso  ist  aus 
dem  uromk  der  Leichenrede:  urank,  urunk  {urm]k,  uru>]k) 
'unser  Herr',  aus  sem-ki  :  senk!  {seiiki)  'niemand',  aus  imi^g  : 
ing  {it]g)  'Hemd',  aus  den  alten  Zeitwörtern  i'omt,  bomt,  imt  : 
ront  'verderben',  bonf  'zerstören,  niederreissen',  mt  'winken, 
warnen'  usw.  geworden.  Diese  Regel  erleidet  bloss  insofern 
eine  Ausnahme,  als  das  Gefühl  der  etymologischen  Zusammen- 
gehörigkeit den  Nasal  vor  dem  Wandel  bewahrt.  Man  sagt 
zwar  bdräi]ka,  asszo)]ka,  aber  auch  bdränifka  'Lämmcheu', 
asszonyka  'kleine  Frau';  schon  früher  sagte  man  .szdntalan 
'unzählig':  doch  heutzutage  spricht  man  \m\qAq\'  szt'imtalan  (szdm 
'Zahl'),  und  während  die  Verba  ront  'verderben',  hont  'zerstören,, 
niederreissen',  inf  'winken,  warnen'  u.  dgl.  ihr  ursprüngliches 
m  verändert  haben,  wird  das  m  in  anderen  Wortformen  bei- 
behalten :  terenit  'erschaffen',  nyomtat  'drucken',  nyorad  'drücke 
es',  nyomkod  'oft  drücken'  usw.  —  In  einzelnen  Fällen  dagegen 
wurde  der  infolge  von  Assimilation  entstandene  Nasal  durch 
Analogie  auch  auf  andere  Wortformen  übertragen.  Das  Wort 
malom  'Mühle'  z.  B.  aus  dem  slo venischen  mlin  entlehnt,  hat 
im  Ungarischen  anfangs  moJn  gelautet,  und  diese  Form  findet 
sich  auch  in  den  Sprachdenkmälern  vor.  Da  aber  am  häu- 
figsten die  Form  mit  den  Endungen  -ban  bol  ba  gebraucht 
wurde:  *molmban,  ^molmböl,  ^molmba  ('in,  aus  der  Mühle,  in 
die  Mühle';,  ist  das  m  auch  in  die  anderen  Formen  über- 
gegangen; so  wurde  moln  zu  niolm  und  tualom.. 

Ein  häufiger  Lautwandel   ist    im  Ungarisclien    die  söge- 
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nannte  Mouillierung:,  d.h.  der  Wandel  von  Dentalen  zu  Denti- 
palatalen,  l,  n,  d,  t  zu  ly  (und  weiter  zu  J),  ny,  gy,  ty.  In  der 
Aussprache  der  Palozen  ist  dieser  Wandel  vor  i  ganz  regel- 
mässig, ist  also  eine  Assimilation  zum  nachfolgenden  /,  z.  B. 
gijidlx,  Dauyi,  Palyi  szeretyi  Katyit,  für  didl:  'lateinisch,  Stu- 
dent', Dani'DumeV,  Pali  szereti  Kaut  Taul  liebt  Käthe'  usw.  — 
Derselbe  Lautwandel  ist  in  der  Gemeinsprache  ausnahmslose 
Regel  vor  dem  Konsonanten  j,  wo  er  also  ebenfalls  als  Assi- 
milation zu  erklären  ist.  So  wird  aus  den  Lautgruppen  Jj, 
»y,  dj,  tj  ■  %■-•  m^  OW^  U/J  oder  vielmehr  langes  Uy  (hzw- jj), 
nny,  ggy,  tty;  z.  B.  csalja  :  csallya  'er  betrügt  ihn',  fonjuk  : 
fonnyiih  'wir  spinnen  es',  padja  :  paggya  'seine  Bank',  sze- 
retjiik  '.  szerettyük  'wir  lieben  ihn'./ 

In  den  bisherigen  Fällen  hat  sich  die  Artikulationsstelle 
folgerecht  und  meistens  aus  leicht  zu  erratenden  Gründen  ver- 
ändert; es  finden  sich  jedoch  manche  Beispiele,  in  denen  ähn- 
liche Veränderungen  ohne  ersichtlichen  Grund  vorkommen.  Be- 
sonders häufig  ist  dies  in  Lehnwörtern  zu  bemerken;  z.  B.  türk. 
pamiik  :  ung.  j?amt6# 'Baumwolle';  japuh  :  gyapot  'Baumwolle'; 
slav.  .svetUce  :  szeMice,  tlaka  :  kaläka^  'köszmete  :  pöszmete 
'Stachelbeere',  bapha  :  hatlia  'Pfennig,  Heller'  und  viele  andere. 
Diese  auffallende  Erscheinung  ist  kaum  anders  als  daraus  zu 
erklären,  dass  das  Lehnwort  bei  der  Entlehnung  leicht  miss- 
verstanden, d.  h.  durch  das  Ohr  irrtümlich  aufgefasst  und  dann 
die  irrtümliche  Aussprache  beibehalten  wird. 

Oft  schwinden  die  Konsonanten.  Im  Anlaute  und 
zwischen  Vokalen  verschwinden  bloss  einzelne  stinnnhafte  Spi- 
ranten. So  im  Anlaute  j  und  v  in  Beispielen  wie  jonlxdhh  : 
hikdhh  'eher',  vhndd  (Leichenrede)  :  imäd  'beten'.  Zwischen 
Vokalen  schwindet  j  bloss  in  der  Nachbarschaft  von  /,  z.  B. 
*kijahdl  :  Idahdl  'schreien',  ijeszt :  ieszt  'erschrecken'.  T'  (*?r  V) 
fehlt  in  den  Formen  leend,  teend,  viend  (eintretentle  Handlung) 
von  den  Verbalstämmen  lev-  'werden',  tev-  'tun',  i'iv-  'tragen', 
in  einzelnen  Denkmälern  und  Dialekten  auch  sonst.  —  Im 
Auslaute  schwindet  in  der  Gemeinsi)rache  bloss  v  z.  B.  mü 
'Werk',  bö  'weit',  ri  'weinen',  anstatt  mäv,  böv,  viv  usw.  In 
JMundarten   schwindet   besonders  noch   /•  im  Auslaut    von  Ad- 
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verbieu,  z.  B.  mä,  md,  aze,  eze  für  mar  'schon',  meiit)  "warum', 
azer{t)  'deshalb,  aus  jenem  Grunde',  ezer{t)  'deshalb,  aus  diesem 
Grunde'. 

Sehr  oft  wird  die  Aussprache  von  Konsonantengruppeu 
durch  Weglassen  eines  Konsonanten  erleichtert.  So  fällt  v 
nach  dem  Anlautskousonanten  von  Lehnwörtern  weg;  z.  B. 
quinterna  'Instrument  mit  fünf  Seiten'  :  kintoma  'Leierkasten', 
gvardian  :  gärgyän,  schwager  :  sögor,  zwickel  :  cikkehj,  hvala  : 
häla  'Dank',  scobodl :  szahad  'frei'.  In  der  Wortbildung  treffen 
im  Inlaute  oft  zwei  bis  drei  Konsonanten  zusammen;  solche 
Gruppen  Averden  auf  ähnliche  Weise  vereinfacht.  Meist  fällt 
in  solchen  Fällen  einer  von  den  Konsonanten  t  und  l  weg,  wenn 
sie  zwischen  zwei  andere  Konsonanten  geraten.  Z.  B.  ereszt- 
Tcedik  :  ereszkedik  'sich  herablassen',  ragaszt-Jcodilx  :  ragasz- 
Icodik  'sich  an  etwas  halten',  kacsint-gat  :  kacsingat  'blinzeln', 
käromlTxodilx  :  käromkodik  'fluchen',  szegyenl-kedik  :  szegyen- 
kedik  'sich  schämen'  und  in  der  Volkssprache  elesz{t)get  'be- 
leben', parasz{t)kocsi  'Bauernwagen',  asz(t)  mondta  'er  sagte' 
(eigentlich  'das  sagte  er'),  ker(t)he  'in  den  Garten'  usw.  Von 
den  Gruppen  Jtg,  sztg,  ntg  schwindet  jt,  szt,  nt,  z.  B.  tisztojt- 
gat  :  tisztogat  'reinigen',  emlejt-get  :  emleget  'erwähnen',  ha- 
laszt-gat  :  Jialogaf  'aufschieben',  illeszt-get  :  ilJeget  'anpassen', 
*hölo7itgat  :  hölogat  'oft  nicken'.  Endlich  fällt  auch  der  ein- 
fache Auslaut  t  des  Verbalstammes  vor  den  Frequentativsuffixen 
-gat,  -gdl,  -kdl  weg;  z.  B.  mutat-gat  :  mutogat  'öfter  zeigen', 
hitet-get :  hiteget  'jemanden  hinhalten',  *Jiajif-gäl :  hajigdl  'wer- 
fen', '^sdntit-käl  :  sdnükdl  'hinken'. 

Die  finnisch-ugrischen  Konsonantengruppen  mh,  nd,  )jg 
haben  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ihren  Nasal,  ebenso  die 
Gruppe  Im  den  /-Laut  verloren  (s.  S.  29).  Nasale  sind  vor 
Konsonanten  hie  und  da  auch  später  geschwunden :  z.  B.  me(n)- 
het  'er  kann  gehen',  Domo(n)kos  'Dominicas',  so{n)ha  'nie' 
(früher  somha,  *sem-ha). 

Im  Auslaute  ist  nach  r  das  t  in  den  beiden  Zeitsuffixen 
-kort  'zur  Zeit . . .'  und  -szert  '-mal'  geschwunden,  welche  heute 
-kor  und  -szer  lauten.  Auch  das  Suffix  -ert  'wegen,  um'  ist 
in  den  meisten  Mundarten  zu  -er  (ja  sogar  zu  -ej  gewcirden; 
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«inige  Mundarten  sprechen  aber  -ett  obue  /■,  jedoch  mit  Deh- 
nung des  t.  Einer  solchen  Ersatzd ebnung-  sind  im  Unga- 
rischen besonders  diejenigen  Gruppen  unterworfen,  die  vorn 
«der  hinten  ein  v  {^iv)  haben,  z.  B.  *tev)n  :  tenni  'tun',  *ivdo- 
ydl  :  iddogdl  'langsam  trinken',  *vict  :  vitt  'getragen',  napval : 
nap2)al  'am  Tag'.  Ferner  die  Gruppen  szj,  zj,  sj;  z.  B.  viszjüh  : 
mssziik  'wir  tragen  es',  liozja  :  hozzd  'zu  ihm',  keresjek  :  keres- 
■sek  'dass  sie  es  suchen'.  Eine  ähnbche  Ersatzdehnung  hat  auch 
der  Auslaut  z  des  Artikels  und  des  hinweisenden  Fürwortes 
-erlitten.  Z.  B.  az  fnld  :  afföJd,  az  pap  :  appap  (in  der  heutigen 
Gemeinsprache  a  föld  'die  Erde',  a  pap  'der  PfafP),  aznak  : 
annak  'ihm,  demjenigen',  eztöl  :  ettöl  'von  diesem'.  Die  Schwä- 
•chung  des  Artikels  ist  jedenfalls  durch  die  schwächere  Be- 
tonung veranlasst  worden,  das  demonstrative  Pronomen  hin- 
gegen mag  nach  Analogie  des  häufigen  Artikels  sein  z  ver- 
loren haben,  da  sich  sonst  die  Gruppen  zu,  zt  u.  dgl.  nicht 
verändern;  vergl.  Jidztöl  'vom  Hause',  szdzra  'auf  hundert', 
liozni  'bringen',  gyöztem  'ich  habe  gesiegt'.  —  In  vielen  Fällen 
ist,  wie  wir  gesehen,  eine  Ersatzdehnung  des  vorhergehenden 
Vokals  eingetreten. 

Metathese  kommt  oft  in  Lehnwörtern  vor  und  ist  auf 
die  Täuschung  des  Gehörs  zurückzuführen,  ebenso  wie  der 
Wandel  der  Artikulationsstelle ;  z.  B.  slav.  sledlnik  :  szelindek 
'Bullenbeisser';  deutsch  äserin  :  erszeny  'Geldbeutel,  Börse'; 
lekce  :  lecke  'Lektion'.  Manchmal  wird  auch  in  ursprünglichen 
Wörtern  eine  schwer  sprechbare  Gruppe  durch  Metathese  er- 
leichtert; z.B.  ehntjit  :  ew/y/^^7 'lindern',  vehmes  :  vemhes 'träch- 
tig', *teJiret  :  terhet  'die  Last'  (Akk.).  —  Viele  andere  Beispiele 
gibt  es  in  einzelnen  Mundarten.  Am  interessantesten  ist  die 
Metathese  in  einem  Teile  des  8zeklerdialektes,  wo  die  Gruppe 
szj,  zj,  sj  zu  jsz,  jz  und  Js  wird :  hojza  für  hozja  'er  bringt  es', 
akajsza  für  akaszja  'dass  er  es  aufhänge'  usw.  (in  der  Gemein- 
sprache Jiozza,  akassza). 

Ursachen  des  Lautwandels.  Der  Lautwandel  geht  auch 
im  Ungarischen,  wie  in  anderen  Sprachen,  zumeist  Hand  in 
Hand  mit  der  Erschlaffung  der  Aussprache  und  einer  Spar- 
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samkeit  an  Arbeit  und  Zeit.  Es  ist  z.  B.  eine  gewöhnliche 
Erscheinung,  dass  Verschlusslaute  zu  Spiranten  werden;  viel 
seltener  ist  die  entgegengesetzte  Erscheinung  zu  beobachten.  So 
ist  aus  finnisch-ugrischem  anlautenden  p  :  /",  aus  Ä-  zum  Teil  h 
geworden.  Ganz  regelmässig  ist  der  Ausfall  von  unbetonten, 
kurzen  Vokalen;  so  der  Ausfall  des  mittlem  Vokals  in  drei- 
silbigen Wörtern,  wie  oroszdg  :  orszdg  'Land',  szologa  :  szolga 
'Diener'.  Die  Sprachdenkmäler  beweisen,  dass  früher  jedes  Per- 
fekt den  Bindevokal  hatte:  jelenett,  emeletf,  törött,  und  der 
Vokal  erst  mit  der  Zeit  nach  den  Konsonanten  n,  l,  r  in  Verlust 
geriet:  jelent  'er  ist  erschienen',  emelt  'er  hat  gehoben',  tört  'er 
hat  gebrochen'. 

Sehr  häufig  sind  in  den  Änderungen  der  Lautformen  Ana- 
logiewirkungeu  zu  erkennen.  Aus  den  Sprachdenkmälern 
geht  hervor,  dass  die  Besitzendung  der  3.  Person  -ja  -je  für 
-a,  -e  anfänglich  bloss  den  vokalisch  anlautenden  Stämmen  zu- 
kam {ruhd-j-a  'sein  Kleid',  ide-j  e  'seine  Zeit'j  und  sich  von  da 
aus  nach  und  nach  auch  auf  konsonantisch  auslautende  ver- 
breitete, so  dass  man  für  haha,  impa  erst  im  XVL  Jahrhundert 
/labja  'sein  Schaum,  seine  Welle'  und  napja  'sein  Tag'  zu  sprechen 
anfing.  Die  Endung  des  mehrfachen  Besitzes  lautete  ursprüng- 
lich bloss  -ai  -ei  oder  -i:  habal,  habi  'seine  Wellen';  nur  nach- 
dem sich  habja  für  Jiaba  festgesetzt  hatte,  hiess  es  auch  in  der 
Mehrzahl:  habjai  für  Jiabai  und  danach  auch  in  den  übrigen 
Personen :  habjaim  'meine  Wellen',  habjaid  'deine  Wellen'  usw. 
Hier  ist  es  also  die  Analogie,  durch  welche  die  Wortformen 
beträchtliche  Veränderungen  erlitten  haben  ^). 

Noch  andere  Gründe  für  den  Lautwandel  sind  :  die 
Schwächung  der  Bedeutung,  infolge  deren  Begriffswörter 

1)  Anderen  Beispielen  werden  wir  in  der  Geschichte  der  Wort- 
htämme  liegegnen.  —  Die  Analogie  spielt  in  den  finnisch-ugi-ischen 
Sprachen  dieselbt;  wichtige  Rolle,  wie  im  Indogermanischen;  vergl. 
Simonyi:  Az  analogia  hatdsairöl,  föleg  a  szokepzi'shen  (die  Wir- 
kungen der  An.,  besonders  in  der  Wortbildung,  Akad.  Abh.  Buda- 
pest 1881):  Setälä:  Zur  Geschichte  der  Tempus-  und  Modusstamm- 
Ijilduiig  in  den  finn.-ugr.  Spraciien  (Helsingi'ors,  1887);  Misteli  in 
der  Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  und  Sprachwiss.  Bd.  XI  (und  Bruch- 
mann:  Psycho].  Studien  zur  Sprachgeschichte  186). 
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zuVerbältniswörterii  werden {bele  >  be'h\nem,m,rnege  'hinter': 
meg,  Perfektivpräfixj  und  einzelne  häufig  vorkommende  Wen- 
dungen, höfliche  Redensarten  und  Kosenamen  abgeschliffen 
werden,  gewissermassen  zu  Symbolen  werden,  bei  denen  eine 
Andeutung  genügt :  ald[2atos]-szolgdJa  'ihr  untertäniger  Diener', 
k-end,  Tee  aus  hegyelmed  'euer  Gnaden'  (wie  span.  Usted  aus 
miestra  merced,  poln.  va-sc  aus  ivasza  milo.sc)  ^),  —  ferner  die 
fehlerhafte  Auffassung  durch  das  Ohr,  die  meist  in  Lehn- 
wörtern und  in  der  Kindersprache  zu  beobachten  ist.  —  Nicht 
selten  kommt  die  psychologisch  leicht  erklärbare  Voraus- 
nahme ähnlicher  Lautgruppen  vor,  die  sogen.  Haplologie  {be- 
lol  >  -böl,  elegedendö  >  elegendö  usw.,  s.S. 212;  und  noch  viel 
häufiger  die  Kontamination  in  sinnverwandten,  gegensätz- 
lichen, korrespondierenden  und  zusammengesetzten  Wörtern-), 
wie  z.  B.  alant  'unten'  <  alatt  X  lent ;  mundartl.  rözan  'nüchtern' 
<jözan  'nüchtern'  X  reszeg  'trunken',  annyi  —  mennt/i  'tot  — 
quot' <  aww^/^  —  minyi;  mundartl.  inkdbb  — mintsdbb  'lieber 
als'  <  irikäbb  —  mintsem;  szedett-vedett  <  szedett-vett  'zusam- 
mengerafft, kunterbunt'. 

Sehr  wichtig  sind  auch  die  ethnologischen  Gründe  des 
Lautwandels,  eigentlich  Lautsubstitutionen  infolge  von  Völker- 
l)erührung  und  Völkermischuug,  w'odurch  sich  fremde  Laute  ein- 
bürgern (s.  unsern  IL  Abschnitt).  Dann  gibt  es  wieder  einen  Laut- 
austausch in  entgegengesetzter  Richtung,  wenn  nämlich  in  Lehn- 
wörtern die  ungewohnten  fremden  Laute  durch  die  zunächst- 
stehendeu  einheimischen  ersetzt  werden  (s.  Täzetes  Magyar 
Nyelvtan  161  — 182).  —  Endlich  lässt  sich  oft  der  Einfluss  der 
Kindersprache  wahrnehmen,  z.  ß.  in  Verdoppelungen,  wie 
buborka  aus  uborka  (und  ugorJca  'Gurke'),  baber  aus  lorbeer. 

Die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  gilt  natür- 
lich auch  in  der  finnisch-ungarischen  Sprachforschung  als  me  tho- 
discher  Grundsatz.  lui  Ungarischen  gibt  es  viele  Fälle,  in 
denen  diese  Ausnahmslosigkeit  ganz  deutlich  zur  Geltung  kommt. 


1)  Aber  auch  sonstige  häufig  gebrauchte  Ausdrücke,  z.  B  Zeit- 
wörter für  'sein,  werden,  gehen'  u.  dgl. 

2)  Vgl.  des  Verf.  Abhandlungen  darüber  (über  .,WortsclK)pfung 
durch  Kombination"),  s.  die  Bibliographie  des  II.  Teils  II.  Abschnitts. 
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In  den  Augleiclmngen,  die  infolge  der  Vokalbarmonie  eintreten, 
verwandelt  sieb  der  vordere  oder  hintere  Vokal  gewöhnlich  in 
denjenigen  Vokal  der  andern  Klasse,  der  ihm  phonetisch  genau 
entspricht,  also  /.  B.  das  offene  e  in  rr,  dagegen  das  geschlos- 
sene e  in  0,  ferner  u  in  ü,  ö  in  ö  und  umgekehrt  (wie  im 
deutschen  Umlaut:  a>  ä,  o>ö,  u  >  //).  Aus  dem  Suffix  -ben 
'in'  {=benn  'drinnen')  wird  nach  tieflautigen  Stämmen  (nach 
a,  0,  u)  -hau,  während  aus  -tek  'ihr,  euer'  in  denselben  Fällen 
■tok  entsteht  und  nach  labialen  Hochlautern  (ö,  ü)  -töJc;  um- 
gekehrt entsteht  aus  -hoz  'zu'  nach  labialen  Hochlautern  -höz, 
nach  illabialen  aber  -hiiz  mit  dem  illabialen,  aber  sonst  dem  ö 
ganz  ähnlich  gebildeten  e.  —  In  einigen  Mundarten  werden  die 
Vokale  mit  Vorliebe  gekürzt,  jedoch  bloss  die  ganz  gleich- 
artigen, mit  oberer  Zungenstellung  gebildeten:  i,  ü,  ü,  z.  B. 
viz  :  viz  'Wasser',  tüz  :  ttiz  'Feuer',  hüt  :  kut  'Brunnen'.  ^  Die 
Göcsejer  Mundart  hat  Diphthonge  entwickelt,  jedoch  bloss  aus 
den  drei  gleichartigen,  mit  mittlerer  Zungenstellung  gebildeten 
e,  ö,  ö  >  ie,  üö,  uö,  z.  B.  szep  :  sziep  'schön',  föz  :  füöz  'sie 
kocht',  jö  :juö  'gut'  (zufällig  findet  sich  ganz  dieselbe  Entwick- 
lung dieser  langen  Vokale  im  Suomi). 

Es  entstehen  aber  Unebenheiten  und  Unfolgerichtigkeiten, 
wenn  sich  ein  „Lautgesetz"  zeitlich  und  räumlieh  stufenweise 
ausbreitet.  Dafür  wollen  wir  ein  lehrreiches  Beispiel  anführen. 
Das  silbenschliessende  l  schwindet  in  der  ungarischen  Aus- 
sprache in  weitem  Umfange,  und  zwar  am  häufigsten  nach 
o  ö,  mit  gleichzeitiger  Dehnung  des  Vokals.  Die  Belege  der 
Sprachdenkmäler  scheinen  darauf  zu  deuten,  dass  dieser  Laut- 
wandel um  das  Jahr  1500  im  Südwesten  des  Sprachgebietes 
begonnen  hat,  und  zwar  in  Stammsilben,  wo  nach  -ol  öl  noch 
ein  zum  Stanmi  gehöriger  Konsonant  folgte,  z.  B.  holt  >  bot 
'Gewölbe',  folt  >  föt  'Fleck',  f'öld  >  föd  'Erde',  völgi/  >  v<jgy 
'Tal'.  (Es  ist  ganz  gut  möglich,  hier  einen  Zusanmienhang 
mit  dem  ganz  ähnlichen  Lautwandel  des  benachbarten  Kroa- 
tischen zu  suchen:  colk  >  vul:  'Wolf,  dohj  >  diKj  'Schuld'.) 
Vom  Südwesten  muss  sich  dieser  Lautwandel  nach  und  nach 
übers  ganze  ungarische  Sprachgebiet  verbreitet  haben,  da  heut- 
zutage die  erwähnten  Wörter  überall  ohne  l  gesprochen  wcr- 

SiiDoiiyi,  fJie  ungarische  Sprache.  15 
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den,  obwohl  in  der  Schrift  noch  immer  die  ursprünglichen 
Formen  mit  /  bewahrt  sind.  Später  erstreckte  sich  der  Wandel  in 
den  westlichen  Mundarten  auf  jedes  zu  einer  Silbe  gehörende, 
silbenschliessende  -ol  öl,  dann  auch  auf  -ul  ül,  -al  el  usw.  (z.  B. 
gondolt  >  gondöt,  gondolta  >  gondöta  usw.).  Dieser  Lautwandel 
ist  aber  in  der  nordöstlichen  Hälfte  der  Mundarten  nicht  zur 
Oeltung-  gekommen  M,  so  dass  es  da  z.  B.  anstatt  ni/olc,  Akk. 
nyolcat  'acht'  wohl  7iyöc,  7iyöcat  heisst,  jedoch  gondol  'er  denkt', 
gondolt  'er  hat  gedacht',  gondolta  'er  bat  es  gedacht'.  —  In- 
teressant ist  das  Schicksal  des  silbenscbliessenden  -al  (mit 
labialem  d).  Diese  Lautgruppe  hat  sich  —  wahrscheinlich 
durch  die  Mittelstufe  ä  (lab.)  —  in  den  südwestlichen  und  west- 
lichen Mundarten  zu  d  entwickelt,  und  zwar  anfangs  bloss  in 
denselben  Fällen,  wie  -ol  öl,  z.  B.  alma  >  öma  'Apfel',  szalma 
>  szöma  'Stroh'.  Solche  Formen  sind  nämlich  bis  zur  nord- 
östlichen Plattenseegegend  vorgedrungen  und  durch  westliche 
Ansiedler  ums  Jahr  1600  nach  Halas  gekommen  (in  der  Tief- 
ebene) -).  In  den  mittleren  Mundarten  heisst  es  jedoch  im 
Stammauslaute  nicht  wie  im  Westen  asztöra  'auf  den  Tisch', 
vasönak  'sie  plätten',  sondern  asztära,  vasänak,  im  Nordosten 
sogar  vasälnalx  (mit  Dehnung,  ohne  dass  das  l  verschwindet), 
und  in  einzelnen  Dialekten  asztalra,  vasalnak.  Merkwürdig 
ist  im  Norden  des  Plattensees  die  Differenzierung  dieses  Laut- 
wandels, derzufolge  man  die  Gruppe  -al  unverändert  bewahrt 
a)  durchgängig  im  Auslaut  einsilbiger  Nominalstämme,  wie  hal 
'Fisch',  fal  'Wand',  bal  'link-',  und  a  halnak  'dem  Fische',  fal- 
nak  'an  die  Wand',  ]>al)'a  'links'  (dagegen  in  ähnlich  lautenden 
Zeitwörtern  in  der  suffixlosen  Form  zwar  hal,  meghal  'er  stirbt', 
fal  'er  frisst',  aber  Jiänak  'sie  sterben',  fänak  'sie  fressen'); 
b;  malmot  Akk.  'die  Mühle'  nach  Analogie  von  Formen  wie 
malom  Nom.,  malomha  'in  die  Mühle'.  In  keiner  Mundart  er- 
streckt sich  unser  Lautwandel  auf  geminiertes  /;  überall  spricht 
man:  hallom  'ich  höre  es',  vallott  'er  gestand'  (doch  hägat,  högat 

1)  Genaueres  über  die  einzelnen  Mundarten  s.  bei  Balassa, 
Kyel  vjäräsok  127—132. 

2)  Anders  jedoch:   tal2>>täp   'Sohle',    alkuszik>  dkuszik  't^r 
fuilscht'  (im  Westen  top.  okszik). 
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■<  halgat  <  hallgat  'er  horcht,  er  schweigt').  —  Von  den  zahl- 
reichen Einzelheiten  aus  der  Geschichte  dieses  Lautwandels 
möge  noch  eine  erwähnt  werden.  Im  XVI.  Jahrhundert  gab 
es  Doppelformeu  wie  holt  und  bot,  nyolc  und  nyöc^  Die  Folge 
davon  war,  dass  dieser  Wechsel  aualogisch  auch  mehrere  Wörter 
■ergriff,  die  ursprünglich  kein  /,  sondern  ein  langes  d  (früher 
Diphth.  ou)  in  der  Stammsilbe  hatten ;  so  entstanden  und  setzten 
■sich  sogar  fest:  hoJdog  <  öd^o^ "selig',  oldanl  <  ödani  'lösen'; 
alle  diese  Z-Formen  treten  erst  im  XVI.  Jahrhundert  auf  (die 
induzierenden  Lautformen  bot  usw.  im  XV.  Jahrhundert). 

Die  Rech tsclirei billig  ist  ein  nicht  eben  sehr  wichtiger 
Anhang  der  Grammatik;  verzeihen  wir  doch  auch  —  wie  ein 
ungarischer  Dichter  sagt  —  den  Frauen  nichts  so  leicht,  wie  „die 
vielen  reizenden  orthographischen  Fehler",  und  auch  Fr.  Sar- 
cey,  der  geistreiche  französische  Kritiker,  fordert  die  alte  Frei- 
heit der  Orthographie,  die  Befreiung  von  den  chinoiseries  der 
Schulmeister.  Hier  wollen  wir  über  die  Rechtschreibung  nur 
■insoferne  sprechen,  als  uns  die  Bezeichnung  der  Laute  inter- 
essiert. Den  Ursprung  der  ungarischen  Schrift  werden  wir 
bloss  berühren,  den  Gebrauch  der  Satzzeichen  (Interpunktions- 
zeichen) können  wir  füglich  ausser  acht  lassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  anfänglich  jede  Schrift  eine  Bilder- 
schrift war,  und  da&s  sich  aus  dieser  einesteils  —  wie  z.  B^ 
bei  den  Chinesen  —  die  Begriffsschrift,  andernteils  —  wie  z.  B. 
in  Ägypten  und  bei  den  semitischen  Völkern  —  die  Lautschrift 
oder  Buchstabenschrift  entwickelt  hat.  V^on  den  Semiten,  nament- 
lich aus  Phönizien,  erhielten  die  Griechen  und  von  diesen  die 
Körner  ihre  Schriftzeichen.  Die  Ungarn  übernahmen  von  ihren 
Bekehrern  mit  dem  Christentum  zugleich  auch  die  Schrift  der 
Kirche,  das  lateinische  Alphabet,  und  passten  diese  Schrift  all- 
mählich, indem  sie  die  Buchstaben  kombinierten  und  mit  ein- 
zelnen Zeichen  versahen,  der  Aussprache  der  ungarischen  Laute 
an.  Was  den  W^ert  der  einzelnen  Buchstaben  betrifft,  weiden 
-die  Abweichungen  zwischen  dem  Ungarischen  und  dem  Latei- 
nischen, vollkommen  durch  die  Tatsache  erklärt,  dass  die  Un- 
garn die  lateinischen  Buchstaben  von  slovcnischen,  deutschen 
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und  italienischen  Priestern  mit  demselben  Lautwerte  übernahmen, 
mit  dem  sie  von  diesen  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  unga- 
rischen Christentums  gebraucht  wurden. 

Die  älteste  ungarische  Verwendung  der  Latein-Buchstaben 
stimmt  auffallend  mit  dem  Gebrauch  der  alten  Sloveneu  in  Panno- 
nien  überein,  deren  Schrift  sich  mehr  unter  deutscheiti  Einflüsse 
entwickelt  hatte.  Die  ältesten  ungarischen  Sprachdenkmäler 
bezeichnen  sowohl  den  Laut  i  (und  z),  als  auch  c  durch  den 
Buchstaben  s\  ganz  wie  die  aus  derselben  Zeit  stammenden 
slovenischen  Sprachdenkmäler.  Eine  ähnliche  Übereinstimmung 
zeigt  sich  auch  in  der  Bezeichnung  der  Laute  sz  und  z  durch 
den  Buchstaben  z.  Das  erst  später  gebrauchte  Zeichen  sz  ist 
deutschen  Ursprungs,  kommt  jedoch  auch  bei  den  Slovenen  vor. 
Der  Laut  c  wird  in  den  ältesten  Denkmälern  vor  e  und  i  durch 
c,  sonst  durch  z  bezeichnet  {Marzaly  usw.),  ebenso  im  Slo- 
venischen. Auch  das  dentipalatale  w  und  7'  wurde  anfangs  — 
mit  dem  Slovenischen  übereinstimmend  —  durch  n,  l  und  niy 
li  bezeichnet. 

In  den  eisten  Jahrhunderten  war  die  königliche  Kanzlei 
für  die  Rechtschreibung  massgebend;  denn  dort  wurden  die 
wichtigsten  Urkunden  ausgefertigt,  in  denen  auch  viele  unga- 
rische Wörter,  besonders  Personen-  und  Ortsnamen  vorkamen. 
Die  höchsten  Beamten  der  Kanzlei  hatten  an  ausländischen  Hoch- 
schulen studiert;  der  Einfluss  der  betreffenden  Hochschule  zeigt 
sich  auch  in  ihrer  Schreibart.  So  zeigen  die  um  1200  erschei- 
nenden Buchstaben  sc  und  ch,  deren  erster  zur  Bezeichnung 
des  Lautes  sz  angewendet  wurde  (besonders  vor  hohen  Vokalen) 
und  deren  zweiter  lange  zur  Bezeichnung  des  Lautes  c,  jedoch 
auch  des  Lautes  c,  diente,  französischen  Einfluss^). 

Auch   der  Einfluss  der  Aussprache   des  Lateinischen  im 

Mittelalter  muss  in  Betracht  gezogen  werden.    Die  katholische 

1)  Nach  Melichs  Annahme;  vgl.  auch  Sebest3'en,  Nyelvtud. 
Közl.  28,  96.  —  Das  ch  haben  auch  die  Engländer  von  den  Fran- 
zosen übornommen;  es  ist  auch  im  Spanischen  und  Ladinischen  vor- 
handen. —  Im  XV.— XVII.  Jahrhundert  wurden  die  beiden  Laute  c 
und  c  auch  durch  cz  bezeichnet;  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  wurden 
zur  Unterscheidung-  der  beiden  Laute  die  Zeichen  es,  ts  und  cz.  tz 
angewendet. 
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Kirche  hatte  eine  gewisse  traditionelle  Aussprache  für  das  Lesen 
der  lateinischen  Texte.  Aus  dieser  lässt  sich  die  Aussprache 
des  slovenischen  und  ungarischen  Buchstaben  c  als  c  (  =  deutsch  z) 
erklären.  Die  Silben  ge,  gi  wurden  im  mittelalterlichen  Latein 
allgemein  als  j  (als  je,  ji),  im  ungarischen  Latein  als  et  (gy) 
gelesen;  vgl.  gyeJienna  'Hölle',  evangyeliom  'Evangelium^  spon- 
gya  'Schwamm'.  Daher  wird  im  Ungarischen  das  gy  erst  durch 
g,  und  dann  durch  gi,  gy  bezeichnet. 

Seit  dem  XIV.  Jahrhunderte,  da  die  ungarischen  Studenten 
nach  Prag  und  Krakau  gingen,  lässt  sich  auch  ein  Einfluss  der 
böhmischen  und  polnischen  Schreibart  feststellen.  Daher  stammt 
das  Zeichen  cz,  erst  zur  Bezeichnung  des  Lautes  c,  später  auch 
des  Lautes  c  augewendet.  Die  Schreibart  der  ältesten  unga- 
rischen Bibelübersetzung  zeigt  viele  Ähnlichkeiten  mit  der  Huss- 
schen  böhmischen  Schreibweise;  so  werden  die  palatalen  Laute 
durch  Nebenzeichen  unterschieden:  n,  V,  t'.  (S.  noch  S.  118.) 
Diese  Bezeichnungen  jedoch  wurden  im  XVL  Jahrhundert  durch 
die  Zeichen  ny,  iy,  ty  verdrängt. 

Indem  sich  die  neuere  Orthographie  allmählich  ausge- 
staltete, wurden  zurBezeichuung  vieler  Konsonanten  zusammen- 
gesetzte Zeichen  angewendet.  Es  wurden  verschiedene 
Versuche  gemacht,  diese  zu  vereinfachen.  Schon  in  der  Fran- 
ziskaner-Bibel und  später  auch  in  einigen  anderen  Handschriften 
finden  wir  einen  interessanten  neuen  Buchstaben  zur  Bezeich- 
nung des  CS  angewendet,  nämlich  das  aus  Verstümmelung  des 
deutschen  c  entstandene  Zeichen  i.  Der  Schreiber  des  Birk- 
Kodex  schreibt  statt  ch  ein  griechisches  y,  und  drückt  dadurch 
den  cLaut  aus.  In  Verancsics' Wörterbuch  (1595  zu  Venedig 
gedruckt)  ist  der  Laut  z.h  durch  das  dort  gebräuchliche  Zeichen 
X  bezeichnet,  z.  B.  xcik  (lies  zsälx)  'Sack'.  Adämi  wendete 
(in  der  1760  erschienenen  „Sprachkunst")  nebst  einigen  an- 
deren Neuerungen  statt  des  Buchstabens  zs  ein  in  der  Mitte 
durchstrichenes  z  {z)  an.  Dieser  Versuch  bewog  am  Ende  des 
XVin.  Jahrhunderts  Revai,  und  Rcvais  Beispiel  Kerekes,  Vörös- 
Diarty  und  neuestens  die  iMitarbeiter  des  Magyar  Nyelvor  und 
andere,  für  die  Vereinfachung  der  Doppelbuchstaben  einzu- 
treten.    Bisher  ist   dies  nur  bei  einem  Buchstaben   gelungen; 
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das  cz  näiulieli   ist   nunmehr   in   den   Zeitungen  und   aus   der- 
Schule  durch  das  einfache  Zeichen  c  verdrängt  worden. 

Bei  den  Vokalen  verursachte  die  Bezeichnung  der  im 
Lateinischen  fehlenden  Laute  ö,  ü  die  meisten  Schwierigkeiten.. 
Erst  wurden  sie  notgedrungen  durch  u  (oder  v)  bezeichnet, 
später  wendete  man  verschiedene  Nebenzeichen  an,  um  sie  vom 
0  und  li  zu  unterscheiden.  Der  Wiener  und  Münchener  Kodex 
bezeichnete  das  ü  durch  ein  oben  mit  einem  Punkte  versehenes- 
u  oder  v  und  das  ö  durch  ein  unten  mit  einem  Häkchen  ver; 
sehenes  o.  Letzteres  Zeichen  kommt  auch  in  anderen  Hand^ 
Schriften  vor;  einige  bezeichnen  es  noch  ausserdem  oben  mit, 
einem  Striche.  Das  ö  wurde  auch  durch  zwei  Buchstaben  be- 
zeichnet, nämlich  durch  et*,  ev,  eic,  die  wahrscheinlich  zur  Zeit 
der  Arpäden  zuerst  einen  oft  gebrauchten  Diphthong  {eil,  s.  S.  102) 
bezeichneten,  später  jedoch,  als  dieser  Diphthong  zu  einfachem 
langen  ö  wurde,  da  man  sich  an  sie  gewöhnt  hatte,  in  der 
Schrift  dennoch  beibehalten  und  auch  auf  das  kurze  ö  über- 
tragen wurden;  auf  ganz  ähnliche  Weise  ist  im  Französischen 
das  noch  heute  gebräuchliche  eu  entstanden.  Der  Vokal  ü  ist 
in  einigen  Handschriften  vom  ö  nicht  unterschieden  (z.  B.  im 
Ehrenfeld-Kodex  ew,  in  der  Margareten-Legende  ev  usw.);  oft 
jedoch  wird  er  durch  iu.  ic,  yv,  yic-,  seltener  durch  ci  bezeichnet. 
Diese  Verbindungen  waren  auch  in  der  deutschen  Orthographie 
gebräuchlich;  wurden  iu  und  ui  lange  Zeit  hindurch  angewendet.. 
Im  XVL  Jahrhundert  übernahm  die  ungarische  Orthographie 
ebenfalls  aus  Deutschland  die  Zeichen  o,  u  und  noch  später 
die  Buchstaben  ö,  ü.  Das  lateinische  e  bezeichnete  sowohl  das- 
offene  e  als  auch  das  geschlossene  e.  Die  Übersetzer  des  Wiener 
und  Münchener  Kodex  unterschieden  die  beiden  e-Laute,  indem 
sie  den  offenen  Laut  durch  e  und  den  geschlossenen  durch  e 
bezeichneten,  z.  B.  emherek  'Menschen';  der  Jordänszky-  und 
Erdy-Kodex  wendeten  zur  Bezeichnung  des  geschlossenen  Lautes 
ein  doppeltes  e  an:  deeak  'Schreiber',  meentenek  'sie  sind  ge- 
gangen'. Auch  später,  besonders  seit  Ende  des  XVHL  Jahr- 
hunderts, wurden  verschiedene  Versuche  gemacht,  die  beiden 
Laute  auch  in  der  Schrift  voneinander  zu  unterscheiden,  je- 
doch immer  ohne  Erfolg.  —  Auf  die  Bezeichnung  der  Länge 
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der  Vokale  wurde  anfangs  gar  nicht  geachtet;  einige  Hand- 
schriften bezeichneten  sie  durch  Verdoppelung  (keep  'Bild',  Icoor 
'krank' usw.),  wie  im  Deutschen.  Um  die  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts begann  man  die  Länge  genauer  zu  bezeichnen,  einer- 
seits durch  einen  wagrechten  Strich,  anderseits  durch  Akzent- 
zeichen, also  ä,  d,  ä.  Heltai  bezeichnete  sogar  die  dem  heu- 
tigen e  entsprechenden  zwei  langen  Laute  mit  verschiedenen 
Zeichen :  szep  'schön'  (mit  ursprünglich  geschlossenem  e ;  mund- 
artlich .sz//;),  und  Jcez  (=Jcez,  mit  ursprünglich  offenem  e;  bei 
den  Palozen  noch  heute  Jcez)  'Hand'.  Die  Länge  des  ö  und  ü 
wurde  erst  im  XVH.  Jahrhundert  bezeichnet,  und  zwar  indem 
man  zwischen  die  beiden  Punkte  das  Zeichen  des  scharfen 
Akzentes  setzte.  Diese  Buchstaben  wurden  erst  zu  Beginn  des 
XIX.  Jahrhunderts  durch  die  heutigen  Zeichen  ö,  n  verdrängt. 
Wichtiger  als  die  Frage,  was  für  Zeichen  den  einzelnen 
Lauten  entsprechen,  ist  die  Feststellung  dessen,  wie  sich  die 
Schreib\veise  der  Wörter  und  der  grammatischen  Formen  zu 
ihrer  Aussprache  verhält.  Die  Schrift  soll  in  erster  Linie  die 
tatsächlich  gesprochenen  Laute  widerspiegeln,  also  die  Ele- 
mente der  Wörter  so  darstellen,  wie  sie  während  des  Sprechens 
nacheinander  entstehen.  Bekannterweise  weicht  jedoch  in  jedem 
längere  Zeit  hindurch  gepflegten  Schrifttum  die  Schrift  mehr 
oder  minder  von  der  Aussprache  ab.  Letztere  ändert  sich  all- 
mählich in  den  einzelnen  Teilen,  während  die  Schrift  unver- 
ändert bleibt,  da  die  Veränderung  der  Aussprache  so  allmählich 
vor  sich  geht,  dass  auch  die  neuen  Laute  den  alten  Zeichen 
assoziiert  werden.  So  entsteht  die  sogenannte  historische 
Orthographie.  So  werden  im  Deutschen  die  Wörter  Stunde, 
springen  nicht  mit  nch  geschrieben,  weil  sie  noch  im  Mittel- 
hochdeutschen mit  6'  gelesen  wurden.  Das  Zeichen  seh  wieder 
zeigt,  dass  in  Wörtern,  wie  schön,  schinden  im  Aulaute  ur- 
sprünglich zwei  Konsonanten  gestanden  sind:  s-chön,  s-chinden. 
So  ist  auch  im  Ungarischen  das  frühere  Zeichen  eu  des  Lautes 
ö  entstanden  Sonst  gibt  es  in  der  neueren  ungarischen 
Ortliograi)hie  wenig  Fälle,  in  denen  die  Schrift  hinter  der 
Aussprache  zurückbleil)t  und  letztere  sich  gar  nicht  um  die 
Schrift  künnnert.    Hierher  müssen  wir  das  ///  rechnen:  in  den 
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meisten  Dialekten  wird  heute  an  Stelle  des  alten  ly  einfach  j 
ijesetzt  und  Wörter,  wie  kirdly  'König-',  kdhjha  'Ofen',  gölya 
'Storch'  werden  meist  wie  Mräj,  Jcdjha,  göja  ausgesprochen 
und  gelesen.  —  Auch  Wörter  wie  folt  'Fleck',  zöld  'grün', 
vohia  'wäre'  werden  im  ganzen  Lande  wie  föt,  zöd,  vöna  aus- 
gesprochen; geschrieben  werden  sie  jedoch  fast  immer  mit  /, 
und  lesen,  deklamieren  und  von  der  Rednerbühne  hören  wir 
sie  gewöhnlich  mit  Z,  wie  ja  auch  im  Französischen  im  Vers 
und  beim  Deklamieren  das  sonst  stumme  auslautende  e  bei- 
behalten wird.  (Vgl.  noch  korcsma  'Wirtshaus'  statt  der  in  der 
Umgangssprache  heute  gebräuchlichen  Form  Tiocsma,  tegnap 
'gestern'  statt  der  fast  allgemein  gebräuchlichen  Form  tennap] 
pünl'ö.sd  'Pfingsten'  und  manchmal  noch  heute  lapda  'Ball'  statt 
pünközsd  und  labda,  weil  diese  Wörter  ursprünglich  pilnköst 
und  lapta  lauteten.) 

Es  gibt  jedoch  auch  gewisse  Fälle,  in  denen  die  heutige 
ungarische  Orthographie  die  Etymologie  zur  Geltung  kommen 
lässt,  in  denen  also  die  sonst  phonetische  ungarische  Recht- 
schreibung zur  etymologischen  Orthographie  wird.  Diese 
Fälle  sind  um  so  interessanter,  als  sie  die  Herrschaft  ganz 
ähnlicher  innerer  und  äusserer  Analogiewirkungen  zeigen,  wie 
wir  sie  auch  in  der  Aussprache  am  Werke  sehen.  Ebenso  wie 
die  Sprache  darauf  achtet,  dass  einesteils  die  Glieder  der  ein- 
zelnen Wortfamilien,  andernteils  die  parallelen  Formen  der  ver- 
schiedenen Wörter  einander  ähnlieh  bleiben,  ist  auch  die  heutige 
ungarische  Orthographie  hierauf  bedacht.  Schon  die  Schreiber 
der  alten  Sprachdenkmäler,  die  die  Wörter  gewöhnlich  schrei- 
ben, wie  sie  gesprochen  w^erden,  —  z.  B.  tue  (=  tudsz  'du 
weisst'),  ficggya  (=  tudja  'er  weiss  es'),  imachag  (=  imddsüg 
"Gebet')  — ,  folgen  oft  ihrem  etymologischen  Gefühl:  so 
finden  wir  einzelne  Formen  wie  adyunk  'geben  wir',  modya 
'seine  Art',  imadsag  'Gebet',  obwohl  auch  diese  Formen  wie 
agygyunk,  möggya,  imdccsdg  gesprochen  wurden.  Wie  sehr 
uns  dieser  etymologische  Trieb  beeinflusst,  sehen  wir  am  besten 
aus  unwillkürlich  gemachten  Unterschieden,  wie  z.  B.  zwischen 
färadsdg  'Mühe'  und  fdradtsdg  'Müdigkeit',  die  beide  wie 
fdfaccsdg  ausgesprochen  werden.     Es  heisst  z.  B.  nagy  fdrad- 
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mggaljdr  a  hegymdszds  'das  Bergsteigen  ist  mit  grosser  Mühe 
verbunden',  hingegen  nagyoii  e7'öt  vett  rajUmli  a  fdradtsdg 
'die  Müdigkeit  bat  uns  übermannt'.  Diese  Schreibweise,  die 
nach  Massgabe  des  Sprachgefülils  die  Bestandteile  der  Wörter 
unterscheidet,  können  wir  die  analysierende  Rechtsehrei- 
b  ung  nennen. 

Die  innere  Analogie  bewirkt,  dass  wir  die  Zusannnen- 
gehörigkeit  der  einzelnen  Formen  eines  Wortes  bezeichnen 
wollen.  Deshalb  bezeichnen  wir  in  der  Schrift  nicht  die  Er- 
weichung und  Verhärtung  der  Konsonanten;  so  schreibt 
man  z.  B.  rakd  el  'räume  es  fort',  Jieresd  meg  "suche  es',  fogsz 
"du  fängst',  Jiüzliat  "er  kann  ziehen',  Jdfhat'd  "du  kannst  es 
sehen',  während  man  tatsächlich  ragd  el,  kerezsd  meg,  fohsz., 
hüszhat,  IdtJiadd  spricht.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  weshalb 
wir  die  Assimilation  der  Nasale  nicht  bezeichnen:  Jionhan 
"im  Vaterlande',  azonhan  "indessen',  eUenhen  "hingegen',  eigent- 
lich: Tiomhan,  azoniban,  ellemhen.  Wenn  bei  Zusammensetzung 
zweier  Bestandteile  die  Konsonanten  t,  d,  gy  mit  .s'  zusammen- 
treffen, wird  der  an  ihre  Stelle  tretende  Laut  es  in  der  Schrift 
nicht  bezeichnet;  man  schreil)t  also  mentseg  "Entschuldigung', 
holondsdg  'Dummheit',  nagysdg  'Grösse',  statt:  mencseg,  ho- 
loncsdg,  naccsdg;  ebenso  wird  der  Imperativ  der  Verba  auf 
-t  nicht  durch  es,  sondern  durch  ts  bezeichnet:  tarts  "half, 
tanits  "unterrichte'.  Auch  die  Konsonantengruppen  z-s,  sz-s 
werden  beibehalten,  obwohl  sie  in  der  Aussprache  immer  zu 
ss{=ss)  werden:  közseg 'Gei\^emde',  igazsdg 'Wa,hYheit\  Jcesz- 
seg  'Fertigkeit,  Bereitwilligkeit',  ravaszsdg  'Schlauheit',  statt: 
Jiötiseg,  igassdg,  Tcesseg  usw.  Nach  Analogie  der  Formen  föhhet 
'mehr',  jobbtit  'besser',  dllani  "stehen'  schreibt  man  auch  több- 
nyire  "meistens',  jobbra  'besser',  dllt  'ist  gestanden',  obwohl  es 
eigentlich  töbnyire,  jobra,  alt  heisst. 

Der  AN'irkung  der  äusseren  Analogie  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  man  mondd  'sage  es',  hordd  'trage  es',  Ixezdd  "beginne  es' 
schreibt,  während  man  mond,  hord,  Jcezd  spricht.  Hier  folgen 
wir  nämlich  der  Analogie  anderer  Imperativformen,  wie  add 
'gib  es',  vedd  'nimm  es'.  Einige  schreiben  Kolozsvdrtt,  Vd.sdr- 
helytf  "zu  Kolozsvär,  zu  Väsärhely',  früher  schrieb  man  sogar 
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häufig- :  TvözU  'zwischen',  erttem  'meiDethalben',  nzertt  "'deshalb', 
weil  die  volleren  Formen  Kolozsvdrott,  hözött,  erettem  mit  tt 
geschrieben  werden,  obwohl  die  ersteren  Formen  immer  nur 
Kolozsvdi't,  Vdsdrhelyt,  Jivzt,  ertem  lauten.  Unter  dem  Ein- 
flüsse der  äussern  Analogie  ist  auch  die  sehr  verbreitete  Schreib- 
weise Jiigt/jen,  Mgyje  (Imp.  von  liisz  'glauben')  entstanden,  in- 
dem man  an  die  Analogie  von  fogyjon  (Imp.  von  fogy  "ab- 
nehmen'), hagyja  (von  hagy  Massen')  dachte,  obwohl  es  hier 
keinen  Verbalstamm  Mgy-  gibt  und  wir  keine  Ursache  haben, 
von  der  Aussprache  abzuweichen,  also  richtig:  Mggyen. 

Sowohl  die  äussere  als  auch  die  innere  Analogie  wirken 
zusammen,  wenn  Wortstämmen  auf  Z,  n,  d,  t  eine  mit  j  be- 
ginnende Endung  angefügt  wird.  In  solchen  Fällen  bezeichnet 
man  in  der  Schrift  den  Auslaut  des  Stammes  und  das  j  der 
Endung,  obwohl  die  beiden  in  der  Aussprache  zu  lly  (bezw.  jf}"), 
nny,  ggy,  tty  verschmelzen.  Man  schreibt  also :  alja  'sein  un- 
terer Teil',  valljon  'er  gestehe',  Jionja  'sein  Vaterland',  fonjiik 
'wir  spinnen  es',  evadja  'seine  Saison',  adj  'gib',  partja  'sein 
Ufer',  bontjdk  'sie  zerlegen  es',  statt:  allya,  vallyon  {ajjaj 
vajjon),  hounya,  fomiyuk^  evaggya,  aggy,  partya,  honytydk. 
Jedoch  nach  den  Verbalstämmen  auf  sz,  z,  s  wird  das  j  nicht 
beibehalten;  also  nicht  vadäszj  'jage',  küzjuJc  'ziehen  wir  es', 
dsja  'er  grabe  es',  sondern  nach  der  Aussprache:  vaddssz, 
hüzzuk,  dssa. 

Manchmal  folgen  wir  scheinbaren  Analogien,  die  dann 
sozusag-en  literarische  Volksetymologien  zur  Folge  haben.  So 
schreiben  wir  utca  'Gasse',  als  ob  dieses  Wort  eine  Verklei- 
nerung von  üt  'Strasse'  wäre;  ursprünglich  hatte  jedoch  das 
Wort  ucca  'Gasse'  nichts  mit  üt  gemein,  da  es  slavischen  Ur- 
sprungs ist  und  einst  iilka  lautete.  Das  Wort  szabadJcozik 
'Ausflüchte  suchen,  sich  sträuben,  sich  weigern'  schreiben  wir 
mit  d,  weil  wir  an  szabad  'frei'  denken,  man  will  tatsäch- 
lich frei  werden,  etwas  los  werden;  das  Wort  stammt  aber 
eigentlich  vom  Verbum  szab  'zuschneiden,  richten,  fügen',  und 
xzahatkozik  verhält  sich  zu  szabödik  'sich  sträuben',  wie  z.  B. 
csalatlozik  'sich  täuschen'  zum  gleichbedeutenden  csalödik 
(von  csal  'täuschen'). 
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Mancbmal  wird  auch  g-anz  unbegründetes  subjektives  Ety- 
mologisieren in  die  Orthographie  hineingetragen.  So  schreibt 
man  igtatni  'einschalten'  statt  iTctatni  nur  deshalb,  weil  man 
es  von  irgend  einem  angenommenen  Wortstamm  ig  abgeleitet 
hat.  Ein  Philologe  schrieb  immer  enher  statt  f>w?>er 'Mensch'; 
er  meinte  nämlich,  das  Wort  stamme  von  en-har{om)  "Ich-Vieh, 
d.  h.  mit  Selbstbewusstsein  ausgestattetes  Tier' ;  ebenso  schrieb 
er  immer  orozldn  statt  oroszldn  'Löwe',  als  ob  das  Wort  vom 
Verbum  oroz  'stehlen'  herkäme  (<  türk.  arslan). 

Es  gibt  auch  andere  etymologische  Spitzfindigkeiten  dieser 
Art,  die  in  der  Orthographie  ganz  überflüssig  sind.  So  wollte 
mau  die  bei  der  Verdoppelung  der  durch  zwei  Buchstaben  be- 
zeichneten Konsonanten  allgemein  angenommene  Abkürzung 
(d.  h.  statt  cscs,  szsz  usw.:  ccs,  ssz  usw.)  auf  jene  Fälle  be- 
schränken, in  denen  der  lange  Konsonant  nicht  infolge  von 
„Assimilation"  entstanden  ist;  hingegen  die  aus  *öcs-je,  *va- 
däsz-j  entstandenen  Formen  dürften  nur  öcscse  ('sein  jüngerer 
Bruder'),  vaddszsz  ('jage')  geschrieben  werden,  nicht  aber  öccse, 
vadässz,  wie  loccsan  'spritzen',  liosszü  'lang'.  Diese  Unter- 
scheidung hat  keine  Berechtigung;  sind  doch  die  langen  Kon- 
sonanten fast  alle  aus  einer  ähnlichen  „Assimilation"  entstanden 
(z.  B.  cmni/i  'so  viel',  liosszü  'lang',  asszü  'dürr,  trocken', 
rts*20«?/ 'Frau',  von  aznyi,  hoszjü,  aszjü,  ahszony).  Die  neue 
Schulrechtschreibung  (1903)  hat  diesen  überflüssigen  Unter- 
schied fallen  lassen. 

Anlass  zu  vielen  Meinungsverschiedenheiten  gibt  auch  die 
Schreibweise  der  Fremdwörter.  Die  längst  eingebürgerten 
Lehnwörter  schreibt  natürlich  niemand  anders  als  wie  es  den 
Regeln  für  die  ungarische  Rechtschreibung  entspricht,  also : 
rözsa  'Rose',  zsold  'Sold',  paradicsom  'Paradies'  usw.  Nur 
bezüglich  der  in  neuerer  Zeit  übernommenen  Fremdwörter  ist 
man  nicht  einig,  welche  schon  als  eingebürgert,  und  welche 
nur  als  vorläufig  aufgenommene  Fremdlinge  anzusehen  sind. 
Sollen  wir  also:  /ilozöfia  'Philosophie',  filolögia  'Philologie', 
fizika  'Physik',  telef'on  'Telephon',  konzervativ  'konservativ' 
oder:  philosophia,  pldlologia,  phi/sika,  telephon,  conservativ 
schreiben?    In  der  neuen  Schulrechtschreii>ung  ist  das  berech- 
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tigte  Streben  dnrchg-edruugen,  dass  diejenigen  Fremdwörter, 
auch  die  wissenschaftlichen  Kunstausdrücke  nicht  ausgeschlos- 
sen, die  in  der  Literatur  und  der  gebildeten  Umgangssprache 
allgemein  gebräuchlich  sind,  womöglich  nach  den  Regeln  der 
ungarischen  Orthographie  geschrieben  werden  mögen,  unter 
anderem  auch  deshalb,  weil  hiedurch  die  richtige  Aussprache 
dieser  Wörter  gefördert  wird.  Die  Orthographie  der  fremden 
Sprachen  hat  ohnehin  schon  genug  Verwirrung  in  dieser  Hinsicht 
verursacht.  Man  spricht  im  Ungarischen  Kina,  Algir,  Mekszikö, 
weil  in  den  fremden  Sprachen  zufällig  China,  AJgiej'  und  Mexico 
stand,  während  doch  diese  Länder  Tschin,  Aldzir  und  MeyiltO 
heissen.  Es  heisst  im  Ungarischen  algehra  "Algebra'  und  liioszh 
"Kiosk',  während  die  arabische  und  türkische  Aussprache  ald- 
zäbr,  Tcösk  verlangen  würde. 

Zu  den  Fragen  der  Orthographie  rechnet  man  auch  solche 
Fragen,  ob  z.  B.  Jcereszteny  "Christ,  christlich'  richtiger  ist  als 
keresztyen,  föl  "hinauf  richtiger  als  fei,  apjuk  richtiger  als 
apjoTi.  Hier  haben  wir  es  jedoch  nicht  mit  zwei  Schreibarten 
einer  und  derselben  Lautform  zu  tun,  sondern  mit  zwei  Laut- 
formen; hier  hängt  die  Entscheidung  davon  ab,  welche  von 
den  beiden  Aussprachen  verbreiteter  ist.  Solche  Fragen  wer- 
den gar  nicht  durch  die  Grammatik,  sondern  durch  den  lite- 
rarischen Gebrauch  entschieden,  oft  auch  durch  diesen  nicht, 
wenn  nämlich  beide  Aussprachen  stark  verbreitet  sind,  wie 
z.B.  bei /"öZ  "hinauf,  /ö/ö«  "über',  mögött'hmXQx'  xmA  fei,  felett, 
megett.  Nur  eines  können  wir  im  Gebrauche  dieser  Formen 
verlangen:  Folgerichtigkeit.  Es  dürfen  namentlich  keine  künst- 
lichen Unterschiede  gemacht  werden,  wie  z.  B.,  dass  dem  Wohl- 
laut oder  der  Unterscheidung  zuliebe  föhnentett  "befreit*,  föl- 
szenteles  "Einweihung',  hingegen  felöntött  "aufgegossen',  fel- 
öltött  "angezogen'  geschrieben  werden  müsse,  oder  z.  B.  häzoh 
"ihr  Haus',  hätok  "ihr  Rücken',  kardjok  "ihr  Schwert',  aber 
okuk  "ihr  Grund',  soruk  "ihre  Reihe',  poruk  "ihr  Staub'.  Die 
ungarische  Umgangssprache  kennt  keine  derartigen  Unter- 
schiede. 
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bet  und  dessen  Anwendung  von  italienischen  Missionären  er- 
halten haben  und  die  lateinischen  Buchstaben  mit  ihren  nord- 
italienischen Lautwerten  zur  Bezeichnung  der  ung.  Laute  an- 
gewendet worden  sind. 

Älelich  Jan  OS:  Szläv  jövevenyszavaink  (unsere  slavischen  Lehn- 
wörter, I.  Bd.  1.  und  2.  Teil,  Budapest  1903  und  1905).  —  Be- 
weist im  Gegensatz  zu  Volfs  Annahme,  dass  sich  die  ungarische 
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venischen  Schrifttums  entwickelt  hat. 
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miniszterium  1903  .  .  .  kiadott  magyar  iskolai  helyesirds  szövege 
es  magyardzata,  bövitett  szöjegyzekkel.  Budapest  1903.  (Die 
neue  Rechtschreibung.  Text  und  Erläuterung  der  vom  Kaltus- 
und  Unterrichtsministerium  herausgegebenen  i^ng.  Schulortho- 
graphie, mit  einem  erweiterten  Wörterverzeichnis.)  —  Verein- 
fachte Rechtschreibung  nach  den  Vorschlägen  des  Verfassers. 
Als  Einleitung  die  Geschichte  der  Bestrebungen  für  die  Vereiu- 
Jfachung  der  Rechtschreibung. 


Zweiter   Abschnitt. 

BEDEUTUNGSLEHRE.     DIE  REDETEILE. 

Die  Bedeutuugsgeschi eilte  ist  im  grossen  und  ganzen 
überall  dieselbe,  ihre  Erscheinungen  sind  überall  durch  ähnliche 
psychische  und  kulturelle  Ursachen  bedingt,  was  natürlich  nicht 
ausschliesst,  dass  die  Entwicklung  im  einzelnen  für  eine  be- 
stimmte Sprache  charakteristisch  ist.  Im  Ungarischen  finden 
sich  dieselben  Unterschiede  der  gewöhnlichen  (usuellen)  und  der 
gelegentlichen  (okkasionellen)  Bedeutung,  dieselben  Richtungen 
der  Einschränkung,  Erweiterung,  Übertragung  und  Verdunkelung 
des  Sinnes,  wie  in  allen  anderen  Sprachen.  (Die  Neigung  zur 
Metapher  ist  in  der  ungarischen  Volkssprache  stärker,  als 
in  den  meisten  indogermanischen  Sprachen.) 

Wir  wollen  also  hier  keine  systematische  Bedeutungslehre 
geben,  sondern  uns  auf  einzelne  interessante  Beispiele  be- 
schränken. Hirliedett  ist  das  zweite  Mittelwort  von  liirlied-ik 
'bekannt  werden'  (<  luv  'Kunde,  Ruhm')  und  hat  demgemäss 
früher  die  Bedeutung  gehabt:  'bekannt  geworden,  bekannt,  be- 
rühmt'; heutzutage  wird  es  fast  ausschliesslich  in  üblem  Sinn 
gebraucht,  bedeutet  also:  'berüchtigt'.  In  derselben  Richtung 
wird  häufig  der  Sinn  von  Lehnwörtern  beschränkt;  wir  wählen 
hier  ein  kulturgeschichtlich  interessantes  Beispiel,  das  sich  in 
mehreren  Sprachen  übereinstimmend  vorfindet:  tnngol,  aus  dem 
deutschen  trinken,  bedeutet  in  einer  Mundart  'Wein  trinken, 
saufen',  und  in  einer  andern  lieisst  der  Trunkenbold  trunlos, 
vom  deutschen  Trunk;  dieselbe  Bedeutung  hat  das  Zeitwort  im 
Französischen  und  Italienischen  SLUgenon\meu{trinqtier,trincare). 
—  Aus  volkstümlichen  Lei)ensverhältnissen  erklärt  sich  die  bild- 
liche Redensart:  ember  ö  a  gdton  'er  stellt  seinen  Mann',  le- 
geny  kell  a  gdtra  'da  heisst  es  seinen  Mann  stellen,  da  ist  ein 
tüchtiger  Mann  vonnöten';  eigentlich:  'er  ist  ein  Mann  auf  dem 
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Damme',  'man  benötigt  einen  Burschen  auf  dem  Damme',  also 
dasselbe  Bild,  das  man  im  Deutschen  hat:  er  ist  wieder  auf 
dem  Damme  'er  ist  wieder  hergestellt,  wieder  arbeitsfähig'.  — 
Istdpol  'unterstützen',  von  istdp  'Stütze';  dies  bedeutet  in  der 
altern  Sprache  einfach  einen  Stab  und  ist  nichts  anderes,  als 
das  deutsche  Stab,  das  im  mhd.  ebenfalls  in  übertragenem  Sinn 
für  'Stütze'  gebraucht  wird  (das  Lautliche  wie  in  istrdng  < 
Strang  u.  ä.).  —  Gerjeszt  heisst  in  Sprachdenkmälern  so  viel 
wie  'anzünden,  entzünden',  jetzt  heisst  es  'erregen'  und  wird  auf 
Gefühle  und  Leidenschaften  bezogen.  —  Lelel^  war  ursprüng- 
lich der  'Atem',  jetzt  ist  es  die  'Seele'  und  wird  gar  nicht  mehr 
als  das  Grundwort  von  leJeJc-zik  'atmen'  empfunden,  so  dass 
man  das  Zeitwort  häufig  phonetisch  lelegzik  schreibt.  —  Hasonlö 
heisst  'ähnlich',  der  ursprüngliche  Sinn  war  'sich  spaltend';  das 
Spalten  geschieht  in  gerader  Linie  und  ergibt  zwei  ähnliche 
Hälften.  Meg-hasonl-ik  heisst  'sich  entzweien'  (im  Übertrag.  S.), 
hasad  'sich  spalten',  liasit  'spalten';  hasotifel  heisst  in  der 
altern  Sprache  'die  gleiche  Hälfte'.  Vgl.  szahasztott  olyan  'voll- 
kommen gleich,  zum  Sprechen  ähnlich',  wörtlich  'gepflückt  das- 
selbe', ursprünglich  etwa  zwei  Blumen  von  demselben  Stengel 
gepflückt.  —  Mulat  war  eigentlich  ein  Kausativ  von  mül-ik  'ver- 
gehen', man  sagte  idöt  muJatni  'die  Zeit  verbringen,  vertreiben' 
(vergehen  machen),  'verweilen',  idö-mulatäs  'Verweilen,  Weile, 
Zeitvertreib,  Kurzweil';  später  fiel  das  Objekt  weg,  das  Zeit- 
wort mulat  saugte  die  Bedeutung  der  ganzen  Verbindung  auf 
und  bedeutete  für  sich  allein  'die  Zeit  verbringen,  verweilen', 
heute  hat  es  nur  mehr  die  Bedeutung:  'sich  unterhalten'.  — 
Tapasztal  heisst  ursprünglich  'betasten',  jetzt  heisst  es  'etwas 
erfahren'  [tapaszt  heisst  heute  noch  in  Szeklermundarten,  wie 
tapint  und  tapogat  in  der  Gemeinsprache:  betasten,  greifen; 
tapad  'haften,  anhaften,  kleben').  —  Meny  (heute  'Schwieger- 
tochter'; meny-asszony  'Braut';  menyecske  junge  Frau')  hat 
einst  'junge  Frau'  und  übertragen 'Wiesel'  bedeutet^).  In  letz- 
terer Bedeutung  war  damit   synonym   hölgy  'Hermelin'  (heute 

1)  Heute  tnenyet,  die  Endung  ohne  Zweifel  von  evet  'Eichhörn- 
chen' entlehnt.  —  Die  Metapher  'junge  Frau  >  Wiesel'  in  vielen 
Sprachen  aus  einem  alten  Märchen,  s.  Schrader,  Reallexikon  d.  idg.  Alt. 
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hölgt/menyef),  darum  wurde  es  ihm  auch  in  der  andern  Be- 
deutung gleichgesetzt  und  höJgy  hiess  nun  so  viel  als  'junge 
Frau,  schöne  Frau,  Braut'.  —  Wie  hier  durch  die  Bedeutung 
eines  andern  Wortes,  so  wird  manchmal  durch  die  Lautähnlich- 
keit eines  sonst  ganz  verschiedenen  Wortes  die  Bedeutung  be- 
einflusst.  1/domos  z.  B.  bedeutet  eigentlich  'klug',  da  es  aber 
dem  Beiwort  üledelmes  'anständig'  ähnlich  lautet,  wird  es  ihm 
nicht  selten  auch  in  der  Bedeutung  gleichgesetzt.  Nicht  bloss 
diesen  letztern  Fall  (wie  Wandt),  sondern  auch  den  erstem 
können  wir  füglich  als  „korrelativen  Bedeutungswandel"  be- 
zeichnen. — 

Ebenso  wie  in  andern  Sprachen  laufen  wir  im  Ungarischen 
oft  Gefahr,  uns  durch  die  Ergebnisse  der  Volksetymologie 
irreführen  zu  lassen.  Auch  hier  haben  Lehnwörter  und  sonstige 
fürs  Sprachgefühl  isolierte  (von  ihrer  Wortfamilie  getrennte) 
Wörter  reichlich  Anlass  zu  etymologischen  ümdeiitungen  ge- 
geben. Merföld  'Meile'  z.  B.  (das  wir  schon  S.  58  erwähnt 
haben),  scheint  ein  ganz  durchsichtiges  Wort  zu  sein  und  ein 
gemessenes  Stück  Land  zu  bedeuten  (me>m 'messen');  vgl.  jdrd- 
föld  von  jär  'begehen,  durchwandern',  in  Ausdrücken  wie  Tiet 
napi  järö-föld  'eine  Entfernung  von  zwei  Tagreisen'.  Und  doch 
hat  es  eine  ganz  andere  Bewandtnis  damit.  Die  älteste  Form 
lautet  melyföJd,  milyföld,  und  hier  ist  das  erste  Wort  unzweifel- 
haft dasselbe,  wie  ital.  miglia  oder  das  deutsche  mile,  meile, 
vielleicht  durch  slavische  Vermittlung  entlehnt  (ursprüngl.  lat. 
duo  milia  passmim  '2000  Schritte'  usw.).  Das  Lehnwort  müy 
wurde  durch  das  hinzugefügte  föld  verdeutlicht,  wie  aus  dem 
slav.  csey  'Zerreiche'  cserfa  wurde  {fa  'Baum')  oder  aus  dem 
%\?i\\{pepelka)  ^ji/^öÄ'e 'Aschenbrödel'  hamupipölie  (^am^* 'Asche'). 
Melyföld  :  merfökl  ist  eine  nicht  ungewöhnliche  Dissimilation. 
Aus  merföld  in  der  Schriftsprache  mit  fortgesetzter  Volks- 
etymologie seit  dem  XVII.  Jahrb.  auch  mertföld,  was  schon 
deutlich  'gemessenes  Land'  bedeutet.  In  einzelnen  Mundarten 
hat  sich  jedoch   das  ursprüngliche   melyföld,   miföd  erhalten. 

Es  gibt  ein  altes  Zeitwort  juhdz-ik,  johdz-ik,  juhädz-ik 
'sich  besänftigen  lassen,  sich  beruiiigen'  (vielleicht  vom  ver- 
alteten joÄ,  jwÄ 'Inneres,  Herz,  Gemüt').    Das  kausative  Jw/*d2- 

Simonyi,  Die  ungarische  Sprache.  Ib 
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tat  'besänftigen'  lautet  natürlich  jiihcisztat,  dies  wirkte  sodann 
auf  das  Grundwort  zurück,  so  dass  man  anstatt  juhdzik  eben- 
falls jiüidszik  sagte.  Dies  wurde  nun  auf  juliäsz  'Schäfer'  be- 
zogen und  juhdszik  zu  juhäszodik  erweitert,  was  eigentlich 
'ein  Schäfer  werden'  hiesse,  wiq  pirosodik'xoi  werden'  u.  ä.  — 
In  der  Volkssprache  gibt  es  eine  Menge  solcher  ümdeutungeu. 
Das  lat.  factum  wird  in  der  Redensart  gebraucht:  faktomra 
keri'dt  a  dolog  'die  Sache  kam  zur  Entscheidung,  zur  Tat', 
lautet  aber  gewöhnlich  foktomra,  denn  man  versteht  darunter 
fogtomra  kerül,  wörtl.  'es  kommt  zu  meinem  Zugreifen'  {f'og 
'greifen,  fangen';.  Aus  hagymdz  'Typhus'  wird  mundartlich  hagy- 
mds  hetegseg,  w'örtl.  'Zwiebelkrankheit'  {liagyma  'Zwiebel'), 
aus  kinirgufi  'Chirurgus'  kworvos  {orvos  'Arzt',  ein  Wort  kir 
gibt  es  gar  nicht),  aus  sporhert  'Sparherd' ^jorÄeZ?/  {por  'Staub', 
hely  'Ort',  also  'Aschenstätte').  Der  FeldmarscliaU  wird  vom 
ungarischen  Soldaten  zu  föJmarsal  'Obermarschall'  umgedeutet, 
kurz-geschlossen  zu  kuruc-vas  'Kurutzeneisen'  usw. 

Im  Gegensatz  zur  Volksetymologie,  das  neue  Wortverbände 
schafft,  steht  die  Verdunkelu^ng  des  etymologischen  Bewusst- 
seins,  wo  nämlich  durch  Bedeutungswandel  das  Wort  von  seiner 
Sippe  isoliert  wird.  Hordö  'Fass'  wird  längst  nicht  mehr  als 
Mittelwort  von  liord  'tragen,  führen'  gefühlt,  und  doch  muss  es 
ursprünglich  ein  Mittel  zum  Tragen  bedeutet  haben  (wie  fiiv-ö 
''Bohr-er'  usw.).  Szülö  von  szill  'gebären'  bezeichnet  eigentlich 
die  Mutter,  wird  aber  seit  Jahrhunderten  auch  auf  den  Vater 
bezogen,  und  die  Mehrzahl  szülök  bedeutet  'Eltern'  (vgl.  lat. 
parentes).  Niemand  fühlt  mehr,  dass  liirtelen  'plötzlich'  eigent- 
lich bedeutet  'ohne  (vorhergehende)  Kunde'  (hir  'Kunde'),  kep- 
telen  'absurd'  eigtl.  'formlos'  {kep  'Form,  Bild,  Art  und  Weise'), 
fektelen  'unl)ändig'  eigtl.  'ohne  Zügel'. 

l'estver  heissen  die  Geschwistei-,  Bruder  und  Schwester, 
und  nie  denkt  man  an  die  beiden  Bestandteile  des  Wortes; 
einst  hat  es  egytestver  geheissen,  und  so  heisst  es  jetzt  noch  im 
Volksmund,  und  das  will  besagen:  'ein  Körper  (und  ein)  Leib'. 
Auch  Johann  Arany  schreibt:  „Hunor  s  Magyar,  ket  dalia,  ket 
egytestver,  Menröt  fia":  H.  und  M.,  die  beiden  Recken,  die 
beiden  P.rüder,  Menröts  Söhne.  —  Husvet  'Ostern'  hat  wörtlich 
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Tleiscliiiabme'  (nach  Beendigung-  der  Fastenzeit)  bedeutet.  — 
Holini  'einiges,  einige  Saelien,  Habe':  hol-mi  wörtl.  'wo  —  was'. 
—  Agt/oniif  'erschlagen,  totschlagen',  eigtl.  'auf  den  Öchädel 
schlagen'  (agi/  'Schädel');  der  ursprüngliche  Sinn  ist  so  voll- 
ständig- verdunkelt,  dass  man  nunmehr  sagen  kann :  agyondol- 
gozza  magdt  'er  arbeitet  sich  zu  Tode',  agyonhaUgafni  'tot- 
schweigen'. —  Fdsult  'blasiert,  unempfindlich'  wird  nicht  mehr 
auf  fa  "Holz'  oder  fäs  'holzig,  hölzern'  bezogen  {fds-ul  'hölzern 
werden',  fdsul-t  eigtl.  "hölzern  geworden').  —  7v7fdZ^ 'besonders', 
abgekürzt  aus  dem  altern  Mvälfkeppen,  wörtl.  'ausnehmender- 
massen':  ki-vdl-t  =  'was  sich  losgelöst,  hervorgetan  hat',  von 
ki-vdl-m  '(aus)scheiden,  hervorragen,  sich  hervortun'. 

Die  Lockerung  der  etymologischen  Verbände  hat  oft  die 
lautliche  Isolierung  zur  Folge.  Das  erwähnte  hirtelen 
(<7?ir)  wird  mundartlich  zu  herteJen  und  hörtehn.  Husvet  und 
hohni,  die  anfänglich  nach  Massgabe  des  letzten  Bestandteiles 
Endungen  mit  vorderen  Vokalen  gefordert  haben  (husvetre  meg- 
Jövöl-  'zu  Ostern  komm  ich  wieder',  keresi  a  holmijet  'er  sucht 
seine  Habe'),  werden  jetzt  als  einheitliche  tieflautende  Wörter 
abgewandelt:  huscetra,  Jiolmijdt.  HoJmi  ist  sogar  in  manchen 
Gegenden  zu  hummi  geworden.  — 

Die  Redeteile.  Terbiim  und  Nomen.  Hauptwörter, 
Beiwörter,  Zahlwörter.  Es  gibt  eine  Menge  von  Bedeutungs- 
unterschieden,  die  durch  formelle  Hilfsmittel  auch  äusserlich 
angedeutet  werden,  z.  B.  der  Unterschied  des  Abstrakten  vom 
Konkreten:  szep  'schön',  szep-seg  'Schönheit';  des  Ergebnisses 
von  der  Handlung:  költ  'dichten',  költemeny  'Dichtung';  der 
Handlung  vom  Mittel:  dob  'Trommel',  dohol  'trommeln'.  Alle  diese 
Unterschiede  gehören  in  die  Lehre  von  den  Redeteilen. 

Der  wichtigste  Bedeutungsunterschied,  der  mit  bestimmten 
formellen  Unterschieden  verbunden  ist,  ist  der  des  Zeitworts 
und.  des  Nennworts  (des  Verbunis  und  des  Nomens).  Sowohl 
die  Bildung,  als  auch  die  Abwandlung  dieser  beiden  Redeteile 
wird  im  Ungarischen  und  auch  in  den  verwandten  Sprachen 
streng  auseinandergehalten  (s.  S.  '61).  Zwar  sind  manche  Ab- 
wandlungsformen   des    Zeitwortes    ursprünglich    mit   Personal- 
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endungen  versehene  Mittelwörter  (Partizipien).  Das  ung.  ö  ment^ 
ök  mentek  ist  wörtlich  dem  deutschen  'er  ist  gegangen,  sie  sind 
gegangen'  gleichwertig  (er  ist  ein  gegangener,  sie  sind  ge- 
gangene); das  finn.  menevät  'sie  gehen'  bedeutet  eigtl.  'gehende', 
'euntes'  {mene-vä-t),  ganz  wie  das  türkische  gec-er-Ier.  (Ebenso 
sind  manche  indogermanische  Verbalt'ormen  gebildet;  vgl.  unsern 
I.  Abschnitt.  ^)  Allerdings  gibt  es  in  einzelnen  Sprachen,  z.  B. 
im  Wogulischen,  auch  eine  Anzahl  Überbleibsel  aus  älteren 
Sprachperioden,  in  denen  derselbe  Stamm  unterschiedlos  als  Zeit- 
wort und  als  Nennwort  abgewandelt  wird.  So  wird  das  For- 
mans der  karitiven  Beiwörter  im  Wogulischen  und  auch  im 
Ungarischen  sowohl  an  Nominal-  als  auch  an  Verbalstämme  an- 
gefügt: ung.  pdratlan  'ohnegleichen' :  ^ar  'Paar',  und  ebenso 
vdrotlan  'unerwartet':  vor  'er  wartet'.  (Doch  finden  sich  im 
Indogermanischen  ganz  ähnliche  Überreste  eines  altern  Zu- 
standes;  vgl.  den  I.  Abschnitt.) 

Eine  interessante  Erscheinung,  die  auch  in  anderen  Spra- 
chen nicht  unbekannt  ist,  aber  nirgends  so  oft  vorkommt,  wie 
im  Ungarischen,  ist  der  Gebrauch  flektierter  Verbalfor- 
men mit  Norainalbedeut ung,  wodurch  äusserst  ausdrucks- 
volle Wendungen  entstehen  2).  Sehr  oft  werden  auf  solche  Art 
Tier-  und  Spottnamen  gebildet:  ein  Pferd  heisst  Bujdo.<i  (wört- 
lich 'es  irrt  umher'),  ein  Hund  Fogd-meg  ('fass  ihn!')  oder 
Fogsz  ('du  fängst'),  ein  beweglicher  Mensch  Mit-ugrälsz  ('was- 
hüpfst  du  umher').  Andere  Beispiele  sind :  A  van-hul  nem  tu- 
dott  megelni,  most  a  nincsen-hül  is  muszäj  (vom  'ist',  d.  h.  von 
dem  vielen  was  er  hatte,  konnte  er  nicht  leben,  jetzt  muss  er's 
vom  'nicht-ist',  d.  h.  vom  wenigen).  Meg  elötte  all  Jci  tudja 
milyen  hosszu  szänom-hdnom  idö  (Jökai;  es  steht  ihm  noch 
eine  wer  weiss  wie  lange  'ich  bereu'  es'  Zeit  bevor,  d.  h.  eine 

1)  Zu  S.  39  wollen  wir  hier  noch  das  dem  ung.  irtam  irtäl  irt 
ganz  ähnlich  aus  dem  Part.  perf.  gebildete  Perfekt  des  Persischen 
erwähnen:  kärdam  kärdl  kard;  ganz  ähnliche  Perfektbildungen  gibt 
es  in  den  türkischen  Sprachen  (vgl.  Mi  stell,  Charakteristik  S.  64, 
65,  69,  .544  usw.),  H.Wink  1er,  Das  Uralalt.  u.  seine  Gruppen  31,  38  usw.). 

2)  S.  meine  ausführliche  Beispielsammlung  Nyr.  7,  434—444. 
(Vgl.  indg.  Ausdrücke  wie  Springinsfeld,  Habenichts^  Shakespeare, 
Boilean,  Berilacqua,  saliscendi  usw.) 
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Zeit  der  Reue).  Az  erdelyi  ver  nem  az  adom-ert  szolgdl 
(Mikes;  das  Siebenbürger  Blut  dient  nicht  um  'ich  geb'  es'  dir, 
•d.  h.  um  Geld  oder  Geldeswert).  Abhan  a  hiszem-ben  volt  (er 
war  in  dem  'ich  glaub"  es',  er  war  der  Meinung).  Ehetnek-je 
volt  (er  hatte  'ich  möchte  essen',  er  hatte  Hunger,  Lust  zu 
•essen).  Talälom-ra,  gondolom-ra  (aufs  'ich  find'  es',  aufs  "ich 
.meine  es',  d.  h.  aufs  Geratewohl).  A  felsz  (das  ""du  fürchtest 
■dich'  =  die  Furcht).  A  terj-meg  utca  (die  Kehr-um-Gasse  — 
•die  Sackgasse).  A  hadd-el-hadd  (das 'lass  ab,  lass'  =  Schläge). 
Ütleg,  ütlek  (ich  schlage  dich  —  Schläge,  oder  ein  Gegenstand 
-zum  Prügeln). 

Die  verschiedenen  Arten  von  Zeitwörtern  werden  durch 
Bildnngssilben  unterschieden,  die  wir  im  folgenden  Abschnitt 
behandeln  werden,  ebenso  wie  die  verschiedenen  Arten  von 
Haupt-  und  Beiwörtern.  — 

Hauptwörter  und  Beiwörter  werden,  da  es  kein  gramma- 
tisches Geschlecht  und  überhaupt  keine  Kongruenz  der  voran- 
•stehenden  Beifügung  gibt,  formell  ungefähr  ebensowenig  unter- 
schieden wie  z.  B.  im  Englischen.  Der  einzige  durchgehende 
formelle  Unterschied  ist  die  Steigerung,  jedoch  kommt  es  im 
Ungarischen  ziemlich  häufig  vor,  —  ebenso  häufig  wie  im 
•Griechischen,  —  dass  auch  Hauptwörter  als  Ausdrücke  typischer 
Eigenschaften  gesteigert  werden:  röTcdhb  'schlauer'  von  röka 
'Fuchs',  kutydbb  'ärger  als  ein  Hund'  {—  KuvTepo(;),  Mrälyabb 
'königlicher'  (=  ßaaiXeurepoq),  _g//ereÄ:e&ö 'kindischer'  u.  ä.  Rö- 
zsdndl  rozsdbb,  gi/önyörübb  vcdamennyi  gyönyörnel  ('rosiger 
als  eine  Rose,  prächtiger  als  jegliche  Pracht';  Vörösmarty).  — 
Mit  dem  Präfix  des  Superlativs  und  der  3.  Personalendung  bil- 
det man  die  partitiv  gemeinten  Wendungen  wie  legközepe  'die 
richtige  Mitte'  (közep  'Mitte'),  legeleje  'der  erste  Anfang,  das 
Vorderste'  {ehje  'sein  Vorderes,  sein  Vorderteil')  usw. 

Audi  sonst  wird  das  Hauptwort  sehr  leicht  zum  Beiwort, 
ganz  ähnlich  wie  im  Englischen:  ezüst  'Silber',  ezüst  kandl  = 
•engl,  silver  spoon;  arany  'Gold',  arany  öamw?/ 'goldenes Lamm'; 
csoda  'Wunder',  csoda  dolog  'Wunderding';  trefa  'Scherz',  trefa 
■beszed  'Scherzreden';  maradek  'Überbleibsel',  maradik  kenyer 
'übergebliebenes  Brot';  cseled  'Dienstbote',  cseled  ledny 'Dienst- 
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inädchen';  Jeanii  gijerek  (wörtlich  'Mädclieu  —  Kind')  Tochter,, 
Icleiiies  Mädchen'.  So  manches  Heiwort  von  heute  ist  vor  Zeiteni 
ein  Hauptwort  gewesen:  raf«.s.2 'schlau',  hatte  noch  im  XV.  Jahr- 
hundert die  ursprüngliche  Bedeutung  'Fuchs'.  Düs  oder  düzs,. 
aus  dem  italienischen  doge,  hat  anfänglich  den  Dogen,  dann, 
einen  Konsul,  Patrizier,  einen  mächtigen  Herrn  bezeichnet,  end- 
lieh kam  es  zur  Bedeutung  'reich,  steinreich'.  Jänibor  'fromm', 
hatte  ursprünglich  *jö-ember  gelautet  ^Übersetzung  des  mittel- 
alterlichen honus  homo  s.  S.  78).  —  Umgekehrt  werden  sehr 
viele  Beiwörter,  ohne  irgendwie  die  Form  zu  ändern,  als  Haupt- 
wörter gebraucht,  wenn  sie  z.  B.  gewohnheitsmässig  auf  einen 
und  denselben  Gegenstand  bezogen  werden:  toA-aji  'Tokaier' 
(für  tokaji  hör  'Tokaierweiu'),  fakö  'der  Falbe'  (für  fakö  16 
'fahles  Pferd');  ebenso  die  Mittelwörter,  z.  B.pezsgö  'schäumend 
und  Schaumwein',  ftlrö  'bohrend  und  Bohrer',  ebedlö  'zu  Mittag 
speisend  und  Speisezimmer'  (nach  älterem  Sprachgebrauch  ebedlö' 
heiz,  ebedlö  szoba;  hdz  und  szoba  'Zimmer'),  temetö  'begrabend 
und  Friedhof  (früher  ausdrücklich  temetö  helij  'Begräbnisstätte' 
und  temetö  lievt  'Grabgarten'). 

Von  den  Zahlwörtern  hat  die  Zweizahl  ausnahmsweise 
zwei  besondere  Formen  für  substantivische  und  adjektivische 
Verwendung:  die  erstere  heisst  liettö,  die  letztere  liet,  z.  B.  li,et 
ember  volt  'es  waren  zwei  Männer',  aber  substantivisch  csoli 
kettö  volt  'es  waren  bloss  zwei'.  Die  ersten  zehn  Zahlen  lauten: 
egi/,  kettö,  hdrom,  negy,  öt,  hat,  het,  nyolc,  Miene,  tiz.  Die 
Zehner  (10 — 100)  heissen:  tiz,  hüsz,  harminc,  negyven,  ötven, 
hatvan,  hetven,  nyolcvan,  Mlencre7i,  szäz.  Von  hilsz  bis  kilenc- 
ven  sind  es  längst  verdunkelte  Zusanmiensetzungen,  von  negyven 
bis  kilencven  mit  einem  uralten  Synonym  für  die  Zehnerzahl 
{-va7i  ven).  Het  'sieben',  tiz  'zehn',  szdz  'hundert'  und  ezer 
'tausend'  sind  uralte  Lehnwörter  aus  dem  Indogermanischen, 
het  und  szäz  allen  finnisch-ugrischen  Sprachen  gemeinsam,  tiz 
und  ezer  bloss  einigen  von  ihnen.  —  Die  Zahlen  11 — 19  und 
^1 — 29  lauten  tizen-egy,  tizen-kettö  .  .  .  tizen-kilenc,  huszon- 
egy  .  .  .  huszonkllenc,  eigentlich  auf  zehn  eins,  auf  zehn  zwei, 
.  .  .  auf  zwanzig  neun  (wie  im  Pumänischen  und  Albanesischeu.) 
—  Die    ersten    zwei   Ordnungszahlen    sind,    wie   in   vielen 
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Sprachen,  Suppletivfornieii:  eh-o  Wer  erste',  in  den  alten  Denk- 
mälern eh'ilsö,  eig-entlich  'der  vordere'  von  elöl  'vorn'  (wie  utölsö 
""der  letzte',  hdtuhsö  'der  hintere'  von  iitöl  und  hdful  'hinten' 
usw.),  mdsodik  von  nids  'ein  anderer'  (vgl.  lat.  alfei'  u.  ä.). 
Mdsodik  hat  schon  das  gewöhnliche  Formans  der  Ordnungs- 
zahlen, wie  harmadil'  'der  dritte',  negyed'ik  'der  vierte'  usw. 
Hier  ist  das  Formans  -d  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  ge- 
meinsam (als  d,  t,  nt)\  ursprünglich  und  oft  noch  im  XV.  Jahr- 
hundert hiess  es  bloss  mdsod,  harmad,  negijed,  wie  noch  heute 
in  gewissen  stehenden  Verbindungen,  z.  B.  mdsod  Jcezböl  'aus 
zweiter  Hand',  harmad  nap  'am  dritten  Tag',  negyed  resz  'der 
vierte  Teil,  ein  Viertel'.  Die  Form  auf  -il'  war  ursprünglich 
bloss  substantivisch  und  -ik  war  eigentlich  eine  Personalendung 
(=ol-  öl');  mdsod-ik  hatte  die  Bedeutung:  'ihr  zweiter',  'deren 
zweiter',  harmadik  'deren  dritter'.  Im  XV.  Jahrhundert  heisst 
es  auch  noch  mit  partitivem  Genitiv:  a  testvereknek  harmadik 
'der  dritte  der  Brüder'.  Desselben  Ursprungs  sind  Ausdrücke 
wie  egi/lk  'der  eine',  a  mdsik  'der  andere',  ajobbik  'der  bessere', 
a  szehbik  'die  schönere'. 

yerbalnoniina.  Hier  ist  an  erster  Stelle  die  Nennform, 
der  Infinitiv,  zu  erwähnen,  mit  dem  Formans  -ni  (Ausführ- 
licheres im  Abschnitt  über  den  Satzbau).  Ursprünglich  hatte 
er  Zielbedeutuug:  vaddszni  megijek'ich  gehe  jagen'.  Keiiyeret 
akarok  enni  hat  eigentlich  besagen  wollen :  Brot  will  ich  'zu 
essen',  dann  verschob  es  sich  zur  Objektbedeutung:  ich  will  Brot 
essen,  und  schliesslich  sagte  man  enni  akarok  'ich  will  essen, 
und  auch  enni  kell  'essen  ist  nötig'.  —  Eigentümlich  ist  der 
Gebrauch  des  Infinitivs  mit  Personalendungen:  ennem  kell 'icU 
muss  essen',  eigtl.  'mein  Essen  ist  nötig',  dolgoznod  kell  'du 
musst  arbeiten',  szabad  ennie  'er  darf  essen',  wörtl.  'frei  ist 
sein  essen',  be  szabad  mennünk  'wir  dürfen  hineinfgehen)'  usw. 

Das  erste  Mittelwort  (Partizip)  wird  gewöhnlich  aktiv 
gebraucht:  irö  'scribens'  und  'scriptor',  szeretö  «???/« 'liebende 
Mutter'.  Früher  wurde  es  auch  im  passiven  Sinn  verwendet 
(=griech.-^evo(;):  szeretö  fi am  'mein  geliebter  Sohn,  qpiXou|U€vo^'. 
Überbleibsel  davon  sind  Ausdrücke  wie  eladö  'verkäuflich',  ivö- 
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rU  'Trinkwasser'.  (Von  transitiven  Müglichkeitsverben  ist  das 
Mittelwort  g-ewölinlieh  passiv :  Idthntö  'sichtbar',  hallhatö  "hör- 
bar', mondhatö  'was  gesagt  werden  kann';  jedoch  auch  I.sten 
a  mec/mondhatöja  'Gott  ist  dessen  Sagen-könner'  =  Gott  weiss.) 

—  Auch  bedeutet  dieses  Partizip  das  Mittel  und  Werkzeug-  der 
Handlung:  f'ürö  'Bohrer',  vesö  'Meissel'  {ves  'meisseln'),  d.sö 
'Spaten'  (rf.v  'graben').  Das  Werkzeug  wird  hier  gleichsam  be- 
lebt, personifiziert,  als  handelnd  ausgedrückt  (vgl.  im  deutschen 
Bohrer,  Seiher,  wie  Schneider,  Lehrer).  So  auch  in  Zusammen- 
setzungen: «ro-foZ/ 'Schreibfeder,  fözö-kandl 'KochlöüeV.  Dann 
auch  in  Orts-  und  Zeitbenennungen,  wo  also  Ort  und  Zeit  als 
Mittel  der  Handlung  aufg-efasst  werden:  fürdö  'Bad',  femetö 
'Friedhof,  halö  hehj  'Schlafstelle',  alvö-idö  'Schlafzeit'. 

Das  zweite  Mittelwort  —  das  der  vollendeten  Handlung 

—  ist  von  intransitiven  Zeitwörtern  aktiv,  von  transitiven  ge- 
wöhnlich passiv,  wie  im  Deutschen,  es  kommen  aber  auch  Aus- 
nahmen vor:  a  tamdt  lecke  'die  gelernte  Lektion',  hingegen 
tanult  ember  'ein  gelernter,  studierter  Mann';  .wkat  tapasztalt 
emher  'ein  viel-erfahrener  Mensch';  kdr-vallott  'ein  Schadeu- 
gehabter,  ein  Geschädigter,  Verlusttragender'.  Der  vorwiegend 
passive  Gebrauch  von  Mittelwörtern  transitiver  Zeitwörter  hat 
zur  Folge,  dass  sie  auch  zur  Bezeichnung  der  unvollendeten, 
dauernden  Handlung  verwendet  werden,  wenn  das  Verhältnis 
passiv  gedacht  werden  soll  (also  ganz  wie  im  Deutscheu  und 
Lateinischen):  szeretett  fiam  'fili  rai  dilecte,  geliebter  Sohn' 
d.  h.  'Sohn,  den  ich  liebe',  tisztelt  uram  'geehrter  Herr,  den 
ich  ehre'. 

Das  dritte  Mittelwort  —  das  der  eintretenden  Handlung 

—  hat  ebenfalls  aktiven  oder  passiven  Sinn,  je  nachdem  ein 
intransitives  oder  ein  transitives  Zeitwort  zugrunde  liegt,  in 
letzterem  Fall  hat  es  die  Nebenbedeutung  der  Notwendigkeit: 
jövendö  'venturus,  futurus',  halandö  'mortalis',  eigtl.  'moriturus'; 
aber  irandö  'scribendus',  teendö  'agendus'.  Diese  Nebenbedeu- 
tung liat  sich  bloss  in  der  Schriftsprache  unter  dem  Einfluss  des 
zufällig  ähnlich  lautenden  lat.  -ndus  entwickelt.  In  einzelnen 
Ausdrücken  bedeutet  dieses  Mittelwort  eine  längere  Dauer  der 
Handlung:  dllandö  'beständig'  {dll  'stehen'),  maradaudö  'blei- 
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bend',   illendö  'sebicklicb'  (^//-?A•  'passen,   sich  schicken'),   haj- 
Jandö  'geneig-f  (hajoJ  'sich  neig-eu'). 

Adverbiale  Verbalnoraina^)  sind  tj'va  'scribendo"  und 
zi'vdn  =  franz.  'ayant  ccrit'.  Das  letztere  lebt  bloss  noch  in  der 
Schrifts}3rache,  in  der  Umgangssprache  ist  nur  ein  Ausdruck 
gang  und  gäbe:  nyllvd)i  'offenbar,  augenscheinlich'  inyil-ni 
'sich  öffnen').  Irva  wird  als  Bestimmung  der  Art  und  Weise 
und  des  Zustandes  gebraucht:  irva  tmndnak  oZ^rtsw« 'schreibend 
lernen  sie  lesen';  irva  van  'es  ist  geschrieben';  tanitva  fanulunk 
'docendo  discimus';  he  ran  tanitva  'er  ist  eingeübt';  2^mz  oJ- 
vasva  jö  (Sprichw.,  wörtl.  'Geld  ist  gezählt  gut')  'Geld  muss 
g-ezählt  werden';  el  van  repedre  'es  ist  zersprungen'.  —  Zeit- 
und  grundbestimmend  haben  wir  Verbalnomina  mit  Endungen, 
die  in  drei  Elemente  zerlegt  werden  können:  Formans  -f  oder 
-ft  +  Personalendung  +  -ben  'in';  z.  B.menteben  'während  er  ging'. 
eundo;  järtonihan-keltemhen  ('in  meinem  Gehen  und  Kommen') 
auf  meinen  Wanderungen:  feltükhen  (indem  sie  sich  fürchteten) 
aus  Furcht.  Im  XV.  Jahrhundert  sagte  mau  auch  ohne  -hen : 
menette  'während  er  ging',  jövettünk  'während  wir  kamen'. 
Zwei  Ausdrücke  haben  sich  ohne  Personalendung  erhalten : 
menet  'im  Gehen,  auf  der  Hinfahrt',  jövet  'im  Kommen,  auf  der 
Herfahrt'. 

Umstandswörter.  Die  Umstandswörter  (Adverbien) 
sind  zum  grössten  Teil  isolierte  und  verdunkelte  Formen  von 
Hauptwörtern,  Beiwörtern  und  Fürwörtern.  Reszint  'zum  Teil', 
alk<dmasint  'ziemlich',  szerlnt  'secundum'  sind  mit  dem  ver- 
alteten Suffix  -int  von  resz  'Teil',  alkalmas  'geziemend,  pas- 
send', szer  'Reihe,  Art  und  Weise'  gebildet.  JöJ  wohl  <  ^jöul 
=jö  'gut'  mit  Suff,  -id,  wie  rossz-ul  'schlecht'.  Holnap  'morgen', 
eigtl.  'am  morgenden  Tag'  {riap  'Tag') ;  liol  ist  ein  längst  ver- 
altetes Hauptwort,  das  noch  im  XVL  Jahrhundert  den  Morgen 
bezeichnete  (mit  der  Endung  -val  'mit':  holval,  hoUal  'mit  dem 
Morgen,  am  Morgen').  Tegnap  'gestern';  das  ebenfalls  ver- 
altete tey-  kommt  in  älterer  Zeit  mit  derselben  Bedeutung  in 
den  Formen  tege  und  tegeten  vor.    Minap  'jüngst,  unlängst'  be- 

1)  Ausführlicheres  im  Abschnitt  über  den  Satz;l>au. 
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deutet  urspriiiiglicli  'welchen  Tag'  oder  'irg-endwek'hen  Tag'. 
Honn  'zuhause'  ist  eine  uralte  Flexionsform  {*fwd-n)  von  Jidz 
'Haus'  (=finn.  hotona  'zuhause'  von  koto  'Haus').  Ide  'her', 
oda  'hin'  sind  verdunkelte  Lativfornien  von  ez  'dieser',  az  'jener'. 
Dazugehörige  Lokative  sind  itt  'hier',  ott  'dort';  Ablative  innen 
'von  hier,  von  hinnen',  onnan  'von  dort,  von  dannen';  Bestim- 
mung'en  der  Art  und  Weise  igy  'sie,  auf  diese  Art',  ügu  'ita, 
auf  jene  Art'.  Akkor  'damals'  <  az-kor-on  'zu  jener  Zeit'.  Man- 
ches Umstandswort  ist  aber  unzerlegbar  oder  bloss  Gegenstand 
etymologischer  Hypothesen;  z.  ß.  le  'hinunter',  ma  'heute',  nw/<t 
'jetzt',  mar  'schon',  iment  'soeben'  usw. 

Einzelne  Adverbien  entwickeln  sich  weiter  zu  Präverbien 
oder  Verbalpräfixen  (Präpositionen).  Es  sind  das,  wie  in  den 
indogermanischen  Sprachen,  meist  Lativadverbien,  die  sich  enger 
dem  Zeitwort  anschliessen,  sehr  oft  eine  übertragene,  abstraktere 
Bedeutung  annehmen  und  in  ihrer  Lautgestalt  grösstenteils  ver- 
kürzt werden.  Es  gibt  auch  in  einigen  anderen  finnisch-ugrischen 
Sprachen  Anläufe  zu  dieser  Entwicklung,  sie  ist  aber  nirgends 
so  Aveit  fortgeschritten,  wie  im  Ungarischen,  und  das  ist  un- 
streitig indogermanischem,  und  vorzüglich  —  wie  zu  erwarten 
steht  —  slovenischem  Einfluss  zuzuschreiben.  Dieser  Einfluss 
zeigt  sich  besonders  augenscheinlich  bei  den  beiden  Präverbien, 
die  schon  in  unseren  alten  Sprachdenkmälern  eine  grosse  Rolle 
spielen:  bei  meg  und  el.  Beide  zeigen  in  ihrem  Gebrauche 
so  viel  auffallende  Ähnlichkeit  mit  jenem  der  slavischen  Prä- 
positionen za  und  pre,  dass  dabei  ein  Spiel  des  Zufalls  völlig- 
ausgeschlossen  erscheint.  Meg  lautet  ursprünglich  mege  und 
ist  der  Lativ  des  Hauptwortes  meg  oder  7nög  'rückwärtiger 
Teil,  Hinterteil,  pars  postica',  bedeutet  also  'zurück,  hinter':  az 
ajtö  mege  'hinter  die  Tür',  meg-tei'-ni  'zurück-kehr-en'  usw.  Nun 
kommt  es  aber  schon  in  der  alten  Leichenrede  als  Perfektiv- 
präverb vor:  mige  zocoztia,  lies  mege  szakasztjd,  heute  meg- 
szakasztja  'er  zerreissf,  eigentlich  'anreissen,  einreissen',  also 
völlig  ähnlich  dem  slovenisehen  za  {za  goro  'hinter  den  Berg', 
za-hüliti  'zurück-biegen')  in  za-trgati  'anreissen,  einreissen' 
(Pletersnik:   Slovensko-nemski  Slovar^).     Solche  Übereinstim- 

1)  Budenz    erklärt    die    Bedeutungsentwicklung'    aus    einem 


1 
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muiigeii  finden  wir  zu  liunderten:  ßzefni  =  phititi  "zalilen'  :  meg- 
fizetni  =  zaplatiti  'bczalilen';  bdjoJiil  =-  hdjati  'zaubern' :  meg- 
bäjolni  —  zabdjati 'be'iawhevu,  bebexen';  zsirozni  —  heliti'tetteu  : 
megzsirozni  —  zaheJ'itl  'anfetten';  lap7ii,  f'ogni  =  grdhiti  'fassen, 
packen'  :  megl'cqmi,  megfogui  =  zagrähiti  'erfassen,  anpacken' 
usw.  Nocb  auffallender  ist  die  Übereinstimmung  im  inchoa- 
tiven Gebrauch  (der  eigentlich  ebenfalls  perfektivisch  ist,  da 
die  betreffenden  Ausdrücke  den  wirklichen,  völligen  Eintritt 
der  Handlung  bezeichnen) :  csiUogni  =  blesfeti,  blescati  'glänzen' : 
megcsillanni  (mom.  Vb.)  =  zablesteti,  zablescati  'erglänzen'; 
megcsendülnl,  megzendülni,  megTiondulni  =  zazvoniti,  zabrneti 
'erklingen';  megpiUantani  =  zagledniti  'erblicken'  [pülantani 
=  gied niti 'emen  Blick  tun');  megdllni  =  2«6'^öf« 'stehen  bleiben' 
[ällni  =  stdti  pf.  'treten',  imperfektiv  'stehen'),  und  sogar  meg- 
Jdtom  =  za-i'idim  'ich  werde  sehen'  (Idtom  =  vklim  'ich  sehe'.) 
—  Das  andere  alte  Präverb,  el^  ist  seiner  räumlichen  Bedeu- 
tung nach  das  Gegenstück  zu  meg:  ursprünglich  gleich  der 
Lativform  ele  mit  der  Bedeutung  'vor,  vorwärts',  entspricht  es 
bei  Zeitwörtern  der  Bewegung  gewöhnlich  dem  deutschen  'fort, 
weg':  menj  el  'geh  weg'  (wogulisch  ele  menen)\  Der  Gebrauch 
dieses  el-  weist  ebenfalls  so  manches  auf,  was  sich  vollständig 
mit  dem  Gebrauche  des  Slovenischen  pre-  und  pro-  deckt.  Es 
wird  z.  B.  zur  Bezeichnung  der  fortdauernden,  durativen  Hand- 
lung verwendet;  vgl.  dllni  =  stdti  'stehen':  eldllni  =  prestdti 
'eine  Zeit  stehend  zubringen,  Bestand  behalten'  (Plet.)^j;  fe- 
küdni,  heverni  =  lezati  'liegen':  elfeküdnt,  elhecerni  —  prele- 
zati  'eine  gewisse  Zeit  hindurch  liegen,  liegend  zubringen';  elni 
=  ziviti  se  'leben,  sich  ernähren' :  elelnl  =  prezimti  se  'sein  Fort- 
koramen finden,  sich  durchbringen'  usw.  .Sodann  hat  el-  unter 
EiuAvirkung  des  slov.  pre-  die  Bedeutung  'über'  angenommen : 
el-ugrani  (NySz.,  heute  dtugrani)  =  presköciti  'überspringen'; 

Hinter-sich-kriegen  oder  Zurücklegen  der  Handlung-  und  vergleicht 
auch  das  deutsche  Zurücklegen  eines  Weges,  er  hat  das  20.  Jahr 
zurückgelegt  usw.  Nyelvt.  Közl.  2,  181.  Vgl.  megfizetni,  megadni, 
zaplatiti  'bezahlen',  eigentl.  'zurückzahlen'  u.  dergl. 

1)  Die  deutsche  Übersetzung  der  hier  angeführten  Ausdrücke 
ist  dem  slov.  Wörterbucli  von  Pietersnik  entnommen,  passt  aber 
ebenso  genau  auf  die  ungarischen  Ausdrücke. 
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el-hdcjni  (lieiit  dthägni)  —  prekordciti  'überschreiten'  usw.  Mit 
dieser  Anwendung-  mag-  jene  andere  zusammenhängen,  der  zu- 
folge pre-  und  e/-  eine  über  das  gehörige  Mass  hinausgehende 
Handlung  bezeichnen,  z.  B.  elend  =  prezoreti  'überreif  werden' 
(dagegen  megenn  —  zazoreti  'zeitig-  werden';  imperfektiv :  erni 
=  zoreti  'reifen'),  elsözni  =  presoUti  'versalzen',  elfozni  =  pre- 
kühatl  'verkochen'  usw.  ^),  Vgl.  noch  eltepni,  eJszakasztani  = 
pretrgati  'durchreissen,  entzweireissen',  dageg-en  megtepm,  meg- 
szaJcaszfani  =  zatrgati  'anreissen,  einreissen'.  —  Von  den  übrigen 
Präverbien  kommen  am  häufigsten  folgende  vor:  föl  oder  ßJ 
'auf-,  hinauf,  herauf,  be  'ein-,  hinein',  M  'aus-,  hinaus',  le  und 
ald-  'nieder,  hinunter',  die  ursprünglich  ebenfalls  die  volleren 
Lativformen  föle,  hele,  Mve,  leve  hatten.  Diese  kommen  meist 
erst  in  neuerer  Zeit  in  übertragenem  Sinne  vor  (häufig-  eben- 
falls perfektiv,  oft  auch  in  Redensarten  nach  deutschem  Muster), 
die  übrigen  werden  noch  heutzutage  meist  bloss  im  eigentlichen 
Sinn,  viel  seltener  anders,  auch  dann  gewöhnlich  in  lebhafteren 
Metaphern  gebraucht:  feh-e  'seitwärts',  hdtra  'rückwärts',  elö 
'vor-,  hervor',  ät  und  tül  'über-,  hinüber',  Jceresztül  'durch',  visz- 
sza  'zurück',  oda  'hin'  usw.  — 

Sehr  oft  begegnen  wir  im  Ungarischen  selbständig  ge- 
wordenen Adverb ien^),  d.h.  Ausdrücken,  wie  im  Deutsehen 
zufrieden  aus  zti  Frieden,  ein  zues  Fenster,  ein  zuwiderer 
Mensch,  im  Englischen  the  dbove  passage,  my  sometime  friend, 
franz.  Vapres-midi,  le  pourhoire,  und  schon  nach  Priscian  (Instit. 
gramm.  XI.  1)  im  Lateinischen:  „Invenimus  .  .  .  adverbium  loco 
nominis,  ut  mane  novum,  sponte  suä,  euge  tuum  et  helle  et 
cras  alterurn.''''  In  gewissen  Fällen  lässt  es  sich  aus  den  Sprach- 
denkmälern belegen,  dass  das  Umstandswort  durch  eine  Ellipse 
zum  Beiwort  geworden  ist:  Jelen  'gegenwärtig',  öszinte  'auf- 
richtig', szakadatlan  'unablässig'  werden  heute  ganz  gewöhn- 
lich als  Beifügungen  gebraucht,  waren  aber  ursprünglich 
Umstandswörter   ('zugegen'  usw.).     Man   sagte   einst:    a  jelen 

1)  Freilich  wird  im  Siov.  das  Überrnass  der  Handlung"  oft  auch 
durch  za-  ausg-edrückt:  za.soliti,  zakühati  usw. 

2)  Vgl.  Brugmann,   Kurze  vergleichende  Grammatik  §  36G: 
•Grammatische  Transfiguration,  Hypostasierung. 
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valö  öra,  wörtlich  "die  zugegen  seiende  Stunde',  öszinte  valö 
öe.s'zec? 'auf nchtig(seiend)e  Rede',  szal^adatJan  valö  esö'ein  ohne 
Ende  seiender  Regen'.  Später  wurde  das  inhaltleere  valö  weg- 
gelassen und  das  Umstandswort  allein  als  Attribut,  also  als 
Adjektiv  gebraucht.  Die  heutigen  privativen  Beiwörter  auf 
-talan  telen,  -aflan  eilen  waren  ursprünglich  Bestimmungen  der 
Art  und  Weise  mit  der  Kasusendung  -an  en-,  vgl.  erötelen  'ohne 
Kraft,  kraftlos':  erösen  'mit  Kraft,  kräftig'  usw.  Das  Formans 
dieser  Beiwörter  lautet  ursprünglich  -täl  tel,  ist  aber  in  dieser 
suffixlosen  Form  bloss  in  einem  Wort  erhalten:  mezteJ-läb  'bar- 
fuss',  mit  der  Modalendung:  meztele^i,  mezitelen  (wie  nehez  : 
nehezen  'schwer',  keves  :  kecesen  'wenig').  Vgl.  mezeytelen 
(nude)  magatt  aduan  crishisnak  'sich  ganz  nackt  Christus  wid- 
mend' (Ehrenfeld-Kodex  8);  heutzutage  gewöhnlich  mit  einer 
neuen  Modalendung:  meztelenül  oder  meztelenen,  während  mez- 
telen  nunmehr  zur  suffixlosen  Form  erstarrt  ist.  —  Viele  er- 
starrte Nominative  gibt  es  von  Orts-  und  Zeitadverbien:  közel 
hely  'naher  Ort'  (früher  közel  valö  hely!),  dann  mit  Kasus-  und 
Stammbildungsendungen:  közelhen  'in  der  Nähe',  közelröl  es 
tdvolröl  'von  nah  und  fern',  messziröl  'weit  her'  {fdvol  'fern', 
urspr.  'von  fern',  messzi  'weit',  eigtl.  'weit  weg'),  az  ejjel  'die 
Nacht'  {ejjel  'Nachts'),  a  nappal  'der  Tag',  ejjeli  'nächtlich' 
usw^  —  Ganz  regelmässig  treten  die  Postpositionen  -ig  'bis'  und 
feie  'gegen,  -wärts'  und  die  Adjektivformantien  -so  so  und  -i  zu 
Orts-  und  Zeitadverbien:  föl-ig  = 'bis  hinauf,  oddig  =  'bis  da- 
hin' ioda  'dahin'),  hazdig  =  'bis  nach  Hause'  (haza  'nach  Hause') ; 
ma  'heute'  :  7ndig  'bis  heute',  mostan  'jetzt' :  mostanig  'bis  nun', 
sokd  und  sokdig  'lange';  oda  /"eZe" hinwärts',  haza  feie 'heim- 
wärts';  hdtul'h'mten' :  hdttdsö 'rückwärüg',  közben  'im  Zwischen- 
raum' :  közhensö  'dazwischen  befindlich';  közeli  'nahe  (befind- 
lich)', f«'üo/i 'entfernt',  Awarheutig',  mo.s^rtwrjetzig' usw.  Ferner 
das  Steigerungsformans:  közelebb  'näher',  tdvolabb  'ferner', 
oddbb  'weiterhin',  hdtrdbb  'weiter  hinten'  (hdtra  'rückwärts, 
hinten'j,  örömestebb  'lieber'  {örömest  'gern').  —  Auch  Umstands- 
wörter, die  aus  Hauptwörtern  mit  Postpositionen  entstanden 
sind,  erstarren  zu  Nominativen  und  werden  auch  weitergebildet, 
wie  a  del-utdn  'der  Nachmittag',  delutdni  'nachmittäglich,  Nach- 
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inittag'S-'.  a  Dundntnl  '(die  Gegend  i  jenseits  der  Donau',  l)n- 
ndntülvöl  'von  jenseits  der  Donau',  clundntüli  jenseits  der 
Donau  (befindlich)'  (vgl.  franz.  d'outi-e-mer,  im  Deutschen 
neuestens  die  Übersee,  eigentlich  eine  Rückbildung  aus  über- 
seeisch u.  dgl.).  Hie  und  da  auch  von  geleg-entlichen  Verbin- 
dung-en,  wie  a  föld  fölött  'über  der  Erde':  foldföJötti  'über- 
irdisch', a  ri.i  alatt  'unter  dem  Wasser':  vizalatfi  'unter  dem 
Wasser  befindlich'  usw.  (Über  Zusammensetzung'en  mit  adver- 
bialem Vorderglied  s.  weiter  unten  S.  2(59.) 

Fürwörter  und  Yerhältiiiswörter.  Von  den  Für- 
wörtern lauten  die  persönlichen  wie  folgt:  en  'ich',  fe  'du', 
ö  'er',  Dii  uder  miyik  'wir',  ti  (volkstümlich  auch  fik)  'ihr',  öl: 
'sie'.  —  Der  Akkusativ  lautet  engem  oder  engemet,  teged  oder 
tegedet,  Cd  oder  ötet,  minket,  titeJcet,  Öket.  In  engemet,  fegedet. 
minket,  titeket  ist  vor  der  Akkusativendung  die  betreffende 
Personalendung  des  Besitzers  deutlich  zu  erkennen,  so  dass  en- 
gemet eigentlich  besagen  will:  'mein  ich',  tegedet  'dein  du'  usw. 
Für  das  unbetonte  minket,  titeket  hat  man  auch  die  verdunkel- 
ten Partitivakkusative:  bennünket,  benneteket.  —  Die  Genetive 
des  Besitzers  lauten  eu,  te,  ö,  mi,  ti,  ö  (nicht  mink,  tik,  ökl)^), 
in  der  altern  Sprache  auch  en,  ten,  ön  oder  enen,  tenen,  önön 
(ennen,  tennen,  önnön)  usw.  — Die  besitzanzeigenden  Für- 
wörter lauten  enijem  oder  enyim,  tied  oder  tied.  öve  (volks- 
tümlich auch  öveje,  von  *öv-  =  ö),  mienk  oder  mienk,  tietek  oder 
tietek,  övek  (volkstümlich  auch  övejtik).  Darin  sind  deutlich 
■die  folgenden  drei  Elemente  enthalten:  pers.  Fürwort  +  For- 
mans des  Besitzes  -e  +  Personalzeichen  des  Besitzers.  —  Die 
Mehrheit  des  Besitzes  wird  durch  das  noch  eingefügte  Formans 
■i-  ausgedrückt:  enyei-m  'die  meinigen',  tie-id  'die  deinigen, 
öve-i,  mie-i-nk,  tiei-tek  öve-i-k. 

Das  reflexive  Fürwort  lautet  magam,  magad,  maga, 
magunk,  magatok,  maguk,  z.  B.  eJrejtem  magamat  'ich  ver- 
stecke mich',  elhdritotta  magd-töl  'er  wehrte  es  ab  (von  sich)'. 


1)  Unmöglicli  aber  ist  die  Konstruktion,  die  Misteli  Charak- 
teristik S.  362  anführt:  ^,ö  hallottak  "sie  haben  gehört',  eigentlich 'er 
haben  gehört  ..."     Es  heisst  immer:  ök  halloftak. 
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Es  wird  aber  auch  im  Siuiie  des  deutschen  'selbst'  gebraucht: 
en  magam  Idttam  'ich  selbst  hab  es  gesehen'.  (Eine  eigen- 
tümliche Fügung:  ötöd-magäval,  wörtlich  'mit  fünftem  selbst', 
d.  h.  mit  sich  selbst  als  fünften,  'selb-fünft',  skr.  ätma-panca- 
nias.)  —  Magam,  inagad  usw.  ist  eigentlich  die  mit  Resitz- 
endungen  versehene  Form  eines  veralteten  Hauptwortes  mag-, 
das  möglicherweise  mit  mag  'Kern'  identisch  ist,  also  magam 
'mein  Kern,  mein  Wesen,  meine  Person'.  Als  Besitzer  (Genitiv) 
wird  es  am  Besitzwort  heute  noch  durch  die  Endung  der  dritten 
Person  vertreten:  a  magam  lidz-a  'mein  eigenes  Haus',  wört- 
lich 'das  meiner-Person  ihr  Haus',  ganz  wie  az  anycim  hdza 
'das  meiner-Mutter  ihr  Haus'.  (Bloss  mundartlich  ist  die  Neue- 
rung durchgedrungen:  a  magam  Jiäzam,  a  magad  Jidzad  — 
mit  dem  Suffix  der  entsprechenden  Person,  d.  h.  'das  meiner- 
Person  mein  Haus'.) 

Die  hinweisenden  Fürwörter  haben  (wie  in  den  ver- 
wandten und  auch  in  unverwandten  Sprachen,  s.  Wundt^)  2,  56, 
176  usw. j  ohne  Ausnahme  je  zwei  Formen:  eine  mit  vorderm 
Vokal  für  das  Nähere,  und  eine  mit  hinterm  Vokal  fürs  Ent- 
ferntere. Ez  subst,,  ezen  adj.  'dieser'  az  subst.,  azon  adj.  'jener' 
(für  das  adjektivische  ezen,  azon  wird  in  der  lebenden  Sprache 
durchgehends  ein  eigentümlicher  Appositionsausdruck  ver- 
wendet: ez  a  hdz  'dieses  Haus',  eigentlich  'dieses  das  Haus', 
ennel-  a  hdzuak,  wörtlich  'diesem  dem  Hause' ^),  az-t  a  kocsi-f 
'jenen  den  Wagen').  Em-ez  'dieser  hier',  am-az  'jener  dort'. 
Ugyan-ez  'dieser  selbe',  ugyan-az  'derselbe,  idem'.  Emiyi  'so 
viel  (wie  dieses/,  annyl  'so  viel  (wie  jenes)';  für  ez-nyi,  az- 
nyi.  Ekkora  und  akkora  'so  gross'.  Ilyen,  ily  'huiusmodi', 
olyan,  oly  'eiusmodi,  taUs\  Ide,  oda  usw.,  sieh  die  Umstands- 
wörter. Eddig  'bis  hieher',  addig  'bis  dorthin'.  Erre  'in  dieser', 
(irra  'in  jener  Richtung'. 

Aus  dem  hinweisenden  az  hat  sich  —  mit  Akzentverlust  — 
der  bestimmte  Artikel  {az  und  a)  entwickelt,  während  sich 
«in  unbestimmter  aus  dem  Zahlwort  'eins',  egy,  entwickelt  hat. 

1)  Nie  ennek  Jidznak  usw.,  wie  es  l)ei  H.Wink  1er,  Weiteres 
zur  Sprachgeschichte  S.  105  angeführt  wird.  (Ebenso  unrichtig-  ist 
<laselbst  tilnek  inayatok  für  tönen  oder  tinnen  mayatok.) 
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Beide  werden  mit  geringen  Abweichungen  ungefähr  wie  im 
Deutsehen  gebraucht  (die  wichtigste  Abweichung  ist  der  artikel- 
lose Gebrauch  des  Prädikathauptworts:  a  sas  maddr  'der  Adler 
ist  ein  Vogel').  Das  ungarische  ist  die  einzige  finnisch-ugrische 
Sprache,  die  einen  voranstehenden  Artikel  besitzt.  Die  finnisch- 
ugrische  Grundsprache  hatte  einen  suffigierten  Artikel,  der  sich 
aber  bloss  in  der  bestimmten  Deklination  des  Mordwinischen 
und  im  ungarischen  Akkusativ  erhalten  hat. 

Das  fragende  Fürwort  lautet  für  die  Person  kiy  'wer?' 
für  die  Sache  mi?  'was?'  auch  Jcicsoda,  micsoda?  wörtlich 
'wer  Wunder?  was  Wunder?'.  Jfelt/,  melyik  'welcher?'  Mily^ 
milijen  'qualis?'  (erst  im  XVIII.  Jh.  entstanden,  eine  Kombi- 
nation von  tnely  und  dem  hinweisenden  ily).  Mennyi  'wie 
viel?'  (älter  mi-nyi,  dann  umgeformt  unter  der  Einwirkung 
des  hinweisenden  ennyi).  Mehkora  'wie  gross?'  (älter  mikorü, 
mikora,  dann  rjiekkora  wegen  ekkora).  Merr'e  'in  welcher 
Richtung?'  (nach  An  von  erre]  früher  melyre).  J/i/tor 'wann?' 
mig  (veraltet)  und  meddig  'bis  wann?'  {-ig  'bis').  Mint  {im 
mi-int,  mi  ent),  mikent,  mikep  'wie?'  Miert  'warum?'  —  Eine 
andere  Reihe  vom  Interrogativstamm  ho-  (=  finn.  ku-  usw.) 
ist:  holyan,  mundartlich  =  m^7^/e«•,  hdny  'wie  viele' (vgl.  mennyi); 
hol  'wo?'  honnan^ woher?'  hovd,  hova  'wohin?'  hogy,  hogyan 
'wie?'  (vgl.  igy,  ügy  'so'). 

Die  unbestimmten  Fürwörter  sind  Zusammensetzungen 
mit  den  fragenden:  vtda-ki  'ali-quis',  vala-mi  'ali-quid',  vala- 
hol  'irgendwo',  vcda-hogy  'irgendwie'  usw.  (vgl.  tscheremissisch 
cda-kö  'aliquis,  ala-mö  'aliquid',  wog.  gla-khan  'aliquid'  usw.)  ^). 
Mit  einem  dem  Slavischen  entlehnten  Vorderglied:  ne-ki  'ir 
gendwer'  (veraltet),  ne-mi  'einiges',  ne-mely  'mancher',  'man- 
ches', ne-hdny  'einige',  ne-hol  'hie  und  da'.  —  Einräumende 
Fürwörter  sind:  akär-ki  und  här-ki  'wer  immer',  akdr-mi, 
hdr-mi  'was  immer ,  akdr-hol,  bdr-hol  'wo  immer'  usw.  Akdr 
und  bdr  sind  einräumende  Bindewörter  mit  der  Bedeutung  ob, 

1)  Das  unzu-saminengesetzte  ki  und  hol  wird  ebenfalls  unbe- 
stimmt verwendet,  aber  bloss  paarweise:  ki  a  felesegevel,  ki  a  lä- 
nyäval  (=  franz.  qiii  ai-ec  sa  femme,  qui  avec  sa  fille);  hol  ide,  hol 
oda  'bald  hieher,  bald  dorthin'. 
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lat.  sive.  —  Negative  Fürwörter:  senl:}  "niemand'  {^sem-ki)y 
semmi  'nichts',  sehol  'nirgends'  (*semhol),  soha  "nie'  i^semha) 
usw.  Sem  ist  das  negative  Bindewort:  'auch  —  nicht,  nee', 
aus  es-nem.  (Im  Wogulisehen  heisst  es  einfacher  nem-xqtpä 
'n-iemand',  ne-mäter  'n-ichts'  usw.)  —  Minden,  mind  "all-,  alles', 
mindenki  "jeder',  mind-egt/iJi  "ein  jeder',  mindenhol  "überall', 
mindig  "immer'  (eigentlich  mindig,  mindeg,  zusammengezogen 
aus  mindetig,  älter  mind-elt-ig  'all  sein  Leben  lang')  usw. 

Die  relativen  Fürwörter  sind  ursprünglich  den  fragen- 
den gleich  (wie  im  Finnischen,  Lateinischen  und  vielen  anderen 
Sprachen,  Wundt*  2,  294)  V):  mi  ottjank,  ki  vagy  a  mennyekben 
"Vater  unser,  der  du  bist  im  Himmel'.  Heutzutage  werden  aber 
durchgehends  die  Zusammensetzungen  akl,  ami,  ameltj,  ahoi 
usw.  gebraucht.  AM  lautete  ursprünglich  az  ki  und  besagte 
'der,  welcher';  az  ki  egykor  fegyvert  fogott  'der,  welcher  einst 
zu  den  Waffen  griff  (dann  analogisch  übertragen  anstatt  azt 
ki,  annak  ki  und  so  fort).  —  In  der  altern  Sprache  galt  auch 
das  unbestimmte  valaki,  ccdami,  valahol  usw.  ganz  gewöhn- 
lich als  relatives  Fürwort  (jedoch  bloss  ohne  ein  damit  in  Be- 
ziehung gesetztes  Substantiv  im  Hauptsatz).  Ein  Überbleibsel 
davon  ist:  valahdnyat  csak  Idttam  "soviele  ich  nur  gesehen 
habe',  valahdnyszor  itt  volt  "sooft  er  hier  war'. 

Die  Verhältniswörter  bezeichnen  zum  Teil  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  von  Sätzen,  Hieher  gehören  eigentlich 
auch  die  relativen  Fürwörter;  ihre  adverbialen  Ableitungen 
ergeben  dann  die  unterordnenden  Bindewörter,  wie  mint,  amint 
"wie',  mikor  'wenn,  als',  mert  (aus  miert)  "weil',  ha  "wenn',  ahoi 
"wo',  ahogy  "wie',  hogy  "dass'  usw.  Aus  diesen  entstehen  einige 
zusammengesetzte  Bindew^örter:  jimitha  "als  ob',  mintsetn  'als 
dass',  hahdr,  bdrha,  noha  "wenn  auch,  obwohl'.  Die  beiord- 
nenden Bindewörter  sind  sehr  verschiedener  Herkunft,  die  in- 
teressantesten in  dieser  Hinsicht  sind  söt  'vielmehr',  hanem 
'sondern',  pedig  "aber,    und  doch'  (s.  die  Satzlehre  2)).   —   Die 

1)  Für  die  Entstehung  des  relativen  Gebrauchs  aus  dem  fragen- 
den gibt  es  eine  einfachere  Erklärung  als  diejenige  Wundts.  Die 
relative  Fügung  iver  ivagt,  der  geiciniit  kann  sich  unmittelbar  aus 
der  folgenden  entwickelt  haben:  „Wer  ivatjt?   Der  getcimit.'' 

2)  Vgl.  des  Verf.  Werk  A  mayyar  kötöszök  (die  ung.  Binde- 
Simonyi,  Die  ungarische  Sprache.  17 
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ührig-en  Vcrliältnisvvörter  dienen  der  Beziehung  der  Satzteile, 
das  sind  die  Postpositionen,  die  fast  ausnahmslos  verdun- 
kelte Kasusformen  von  Hauptwörtern  sind.  So  ist  z.  B,  alatt 
'unter  (wo?)',  ald  'unter  (wohin?)',  aZdZ'von  unter  {de  dp.ssoiis) 
der  Lok.,  Lativ  und  Abi.  desJHauptwortes  al  (al-ja)  'Unter- 
teil,  Unteres':  föld  alatt  'unter  der  Erde'.  Fölött  'über',  föle 
und  fölill  von  föl,  föl-e  'Oberes'.  MeUett  'neben',  melJe,  mellöl 
von  mell  'Brust'.  Utän  'nach'  ist  eigentlich  die  dritte  Person 
von  üt  'Weg-':  utd-n  'auf  seinem  Wege'.  MiUva  'nach  (Verlauf 
von)'  und  -töl  fogva  'von  (.  .  angefangen/  sind  zu  Verhältnis- 
wörtern herabgesunkene  Gerundien,  wie  das  deutsche  während, 
das  französische  durant,  pendant.  Die  Postposition  nelkiil 
'ohne'  ist  aus  der  Endung  -ndl  nel  'bei'  und  dem  Adv.  kül  (ki- 
vill,  külön)  'ausserhalb,  abgesondert'  zusammengewachsen:  im 
XV.  Jahrhundert  heisst  es  noch:  tj-nel  es  kard-ndl  kül  'ohne 
Bogen  und  Schwert',  heute  sagt  man  ij  es  kard  nelliül.  — 
Aus  Postpositionen  haben  sich  auch  die  neueren  Kasusendungen 
entwickelt.  Die  Endungen  -ra  re  'auf  (adj  und  -ha  be  'in' 
(hinein!  waren  einst  Postpositionen  und  lauteten  red  und  heJe. 
Vor  siebenhundert  Jahren  sagte  man  noch  nicht  ütra  'auf  den 
Weg',  vildgha  'in  die  Welt'  sondern  nt  red,  vildg  hele  (utu  rea, 
vilag  bele,  wie  wir  in  den  betreffenden  Sprachdenkmälern  lesen).— y 

Gebrauch  der  Mehrzahl.  Den  Dual,  der  in  einigen  ver- 
wandten Sprachen  erhalten  ist  (im  Läpp.,  Wog.,  Ostj.),  hat  das 
Ungarische  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  verloren.  Was  den 
Plural  anlangt,  ist  die  Tendenz  vorherrschend,  ihn  so  sparsam 
als  möglich  zu  verwenden.  Nach  Zahlwörtern  bleibt  das  Haupt- 
wort regelmässig  in  der  Einzahl:  negy  kirdly  'vier  Könige', 
sok  virdg  'viel  Blumen'.  —  Die  Beifügung  bleibt  vor  Haupt- 
wörtern immer  unverändert:  jö  emherek  'gute  Menschen'  (im 
Suomi  ist  die  Kongruenz  zur  Regel  geworden:  hyvät  ihmiset). 
Hingegen  stimmt  das  Prädikatsnomen  mit  dem  Subjekt  über- 
ein: a  virügaim  hervadtak  'meine  Blumen  sind  welk'  (ebenso 


Wörter,  drei  Bände,  Budapest  1881—83)  und  dessen  Besprechung 
durch  Franz  Misteli,  Zeitschr.  für  Völkerpsychologie  und  SiM-ach- 
vvissenschaft  Bd.   17,  S.  62-87. 
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■die  Apposition  in  Zahl  und  Kasus).  Docli  finden  sich  hier  Aus- 
nahmen in  der  altern  und  in  der  Volkssprache:  mend  ozchuz 
iarov  vogmuc  HB.  'alle  dahin  wandelnd  sind  wir'  statt  jdröJc; 
■ildvöz  legyetel-  'seid  g-egrüsst'  statt  üdvözök.  Ausserdem  gibt 
es  natürlich  mancherlei  Abweichungen  bei  Kollektiven,  über- 
haupt in  Fällen,  wo  sich  die  Bedeutung-  eines  Wortes  im  Gegen- 
satz zu  seiner  Form  geltend  macht:  Aztdn  liadaiklioz  Jciki 
■eloszolnak  (Arany:  Buda  Haläla)  =  lat.  deinde  ad  exercitus 
suos  quisque  se  conferuut.  Pur  es  cliomuv  vogmttc  HB.  = 
'Staub  und  Asche  sind  wir'.  Ausserdem  ist  es  aber  etwas  sehr 
■Gewöhnliches,  dass  sich  prädikative  Bestimmungen,  Essive  und 
Faktive,  der  Kongruenz  entziehen  (so  wie  in  vielen  andern,  ver- 
wandten und  unverwandten  Sprachen,  vgl.  des  Verf.  Abhand- 
lung Nyr.  Bd.  14);  z.  B.  a  huszdrol:  vitezül  harcohiak  'die 
Husaren  kämpfen  heldenmütig,  eigtl.  als  Helden',  statt  viteze- 
kill]  szüleit  szerencsetlenne  tette  'seine  Eltern  machte  er  un- 
glücklich, eigtl.  zu  Unglücklichen',  statt  szerencsetlenekke.  — 
Im  Gegensatz  zum  Lateinischen,  Französischen  und  Deutschen 
steht  in  der  Volkssprache  gewöhnlich  und  auch  in  der  Schrift- 
sprache häufig  nach  zwei  Subjekten  die  Einzahl  (wie  oft  in 
slavischen  Sprachen,  Miklosich :  Vergl.  Synt.  47):  Szepseg  meg 
ßatalsäg  Jiamar  elmülik  'Schönheit  und  Jugend  vergehen  bald'. 
Im  Gegensatz  hiezu  nehmen  oft  zwei  durch  -vel  'mit'  verbun- 
dene handelnde  Personen  das  Prädikat  in  der  Mehrzahl  zu  sich 
(wie  in  slavischen  und  andern  Sprachen,  vgl.  Mikl.  47  —  48  und 
Verf.  Magyar  Hatärozok  1,  363):  A  vezer  egyuehänij  föemberrel 
fogsdgba  kerülnek  —  'dux  cum  aliquot  principibus  capiuntur'. 
Jedenfalls  ist  dies  eine  Vermischung  zweier  Gesamtvorstellungen: 
a  rezer  egyuehdny  föemberrel  fogsdgba  kerül  X  a  vezer  es 
a  föemberek  fogsdgba  kerülnek.  —  Über  die  Inkongruenz  a 
tnagyarok  kirdlya  statt  a  magyarok  kirdlyuk  ('der  Ungarn 
König')  sieh  die  Satzlehre. 

Viele  Begriffe  gelten  im  Ungarischen  im  Gegensatz  zum 
Deutschen  als  Kollektivbegriffe^  so  z.  B.  Tier-  und  Obstnamen, 
'Blume,  Perle,  Haar'  u.  dgl.  Halat  eszik  'Fische  isst  er'.  Nyülra 
■vaddszfunk  'auf  Hasen  jagten  wir'.  Kecskemeten  egy  almafa, 
■arany  ainia  terem  rajta  (V^olksliedj  'in  Kccskemet  ein  Apfel- 


260         II.  Teil:  Geschichte  der  sprachlichen  Erscheinungen. 

bäum,  goldne  Äpfel  wachsen  drauf.  Vh'dg  mit  er,  mit  er  a 
herc  nekem}  (Eötvös  J.)  'Was  sind  mir  Blumen,  was  die  Fel- 
sen wert'?'  De  mit  er  a  szep  arani/hojf  (Gyulai).  'Was  nützen 
jedoch  die  schönen  goldnen  Haare?'  (Ganz  ähnlich  im  Sla- 
vischen,  Mikl.  44.  —  AlmdJc,  dinnt/eJc  =  'Apfelsorten,  Melonen- 
sorten', wie  horol'  =  'Weinsorten,  Weine'.)  —  Eig-entünilich 
werden  die  Namen  der  Körperteile  meist  in  der  Einzahl  ge- 
braucht': dlmos  szemmel''n\\\.  schläfrigen  Augen' statt  sseme/tfceZ, 
fdj  a  läbam  'die  Beine  tun  mir  weh'  statt  Idhaim.  Und  ganz 
folgerichtig  sagt  man:  fei  szemmel  'mit  einem  Auge',  fei  Id- 
hära  sdnta  'auf  einem  Fusse  lahm',  wörtl.  'mit  halbem  Auge 
=  die  Hälfte  des  Augenpaares'  usw. 

Gebrauch  der  Besitzeiidungen.  Die  persönlichen  Besitz- 
endungen (possessiven  Personalsuffixe)  sind  so  bequeme,  leicht- 
beschwingte Beziehungselemente,  dass  sie  viel  häufiger  ge- 
braucht werden,  als  die  entsprechenden  possessiven  Fürwörter 
in  den  indogermanischen  Sprachen.  Sie  werden  fast  immer 
angewendet,  wo  irgend  ein  Verhältnis  zweier  Substantivbegriflfe 
angedeutet  werden  soll.  So  gebraucht  man  sie  in  den  meisten 
Anreden,  die  ein  persönliches  Verhältnis  bezeichnen:  edes 
fiam,  edes  lednyaim!  (Mehrzahl  mit  -/,  ai,  jai)  'lieber  Sohn, 
liebe  Töchter!'  uram!  'Herr!'  hdtydm  uram!  'Herr  Vetter!' 
barätom!  'Freund!'  Nie  bloss  edes  fi,  hardt  usw.  —  Ferner 
werden  die  Verwandtschaftsnamen  und  die  Namen  der  Körper- 
teile verhältnismässig  selten  ohne  Personalendungen  gebraucht  ^). 
Daher  der  grosse  Einfluss  der  Formen  wie  fejem  fejed  feje, 
szarvam  szarvad  szarva  auf  die  übrigen  grammatischen  For- 
men, so  dass  z.  B.  die  alten  Nominative  fö  'Kopf  und  szaru 
'Hörn'  durch  die  neueren  fej  und  szarv  ersetzt  wurden.  —  Ebenso 
die  meisten  Teilbegriffe,  wie  feie  'die  Hälfte'  {fei  'halb'),  eleje 
'das  Vorderteil'  {elö  'vorder-'),  java,  leg-java  'das  Beste  von 
etwas'  (jö  'gut');  melyik-ünJc  wörtl.  'unser  welcher'  usw.  — 
Dann  gibt  es  subjektive  und  objektive  Genitive  und  noch  sehr 
viel  anderes,    z.  B.  Kardjdt  hüvelyehe  dugta  'er  steckte  das 

1)  Ebenso  in  den  verwandten  und  auch  in  manchen  unver- 
wandten Sprachen  (vgl.  Misteli,  Charakteristik  S.  80,  385;  Sayce, 
Introduction  of  the  Sc.  of  L.  1,  121). 
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Schwert  in  die  Scheide',  wörtlich:  'er  steckte  sein  Schwert  in 
dessen  Scheide'.  Veszi  ütjdt  Nagyvdradna'k  (Arauy)  'er  nimmt 
den  Weg,  seinen  Weg-,  gen  Nagyvärad'.  Eigentümlich  ist  der 
Ausdruck  für  'ich  habe,  babeo,  est  mihi' :  van  (nekem)  penzem 
'ich  habe  Geld',  meguan  a  penzem  'ich  habe  mein  Geld'; 
nmcsenek  köni/veid  'du  hast  keine  Bücher',  wörtl.  'deine  B. 
sind  nicht'  ^).  Ferner  gewisse  Zeitbestimmungen :  Härom  hete, 
hogy  a  Tiszdn  hahisztam,  'es  sind  [dessen]  drei  Wochen,  dass 
ich  in  der  Theiss  fischte'.  Xapjdhan  hdromszor  eszüiiJc'' wir 
speisen  dreimal  täglich,  eigtl.  in  dessen  Tag'.  Homarjdban 
nem  vettern  eszre  'in  der  Eile  (in  dessen  Eile)  bemerkte  ich's 
gar  nicht'.  Nijdrdra  'für  den  Sommer  (für  dessen  Sommer)'.  — 
Im  Deutschen  entsprechen  oft  die  Dative:  mii',  dir,  ihm  usw.: 
fdj  a  fejedf  'tut  dir  der  Kopf  weh'?  elloptak  ket  könt/vemet 
'man  hat  mir  zwei  Bücher  gestohlen'. 

Das  Stammbildungssuffix  -e  bildet  Hauptwörter,  die  den 
Besitz  der  im  Grundwort  genannten  Person  ausdrücken:  Kie  ez  a 
/ia'z? 'wessen  Besitz  ist  dieses  Haus"?  wem  gehört  dieses  Haus?' 
Petere,  atyäme  'Peters,  meines  Vaters  Eigentum'.  Mit  Ver- 
hältnissuffixen: a  Petere-t  elUcitdltdk  'Peters  (Haus)  hat  man 
versteigert';  Peteve-hen  meg  sohcise  roltam  'in  Peters  (Hause) 
war  ich  nie'.  —  Die  Mehrzahl  des  Besitzes  kann  hier  durch 
ein  hinzugefügtes -/ angedeutet  werden:  ezek  a  hdzak  Peterei, 
atydmei  'diese  Häuser  sind  diejenigen  Peters,  meines  Vaters'^). 
(Ebenso  werden  die  Besitzfürwörter  mit  -e,  ihre  Mehrzahl  mit 
-i  gebildet,  ausserdem  nehmen  sie  aber  die  possessiven  Personal- 
endungen an,  z.  B.  von  en,  te,  ö  'ich,  du,  er':  eny-e-m  'mein, 
der  meinige',  enye-i-m  'die  meinigen',  tied,  tie/d,  öve  statt 
öveje,  övei).  —  Eine  andere  Pluralbildung  mit  ganz  anderer 
Bedeutung  ist  Petere-k  'diejenigen  Peters',  aber  bloss  die  Leute, 
die  Angehörigen  Peters;  Peterek  megjöttek  'Peters  sind  ange- 
kommen'; öcsemek  'meines  Bruders  Leute,  Familie';  ez  o  nieg- 

1)  Vgl.  Misteli  S.  61  und  73. 

2)  Welche  Kürze  durch  die  Anwendung  dieser  Formen  erzielt 
wird,  möge  ein  Beispiel  zeigen.  Bei  Meyer-Lübke  (Einführung  in 
d.  Stud.  d.  rom.  Sprachw.  68)  heisst  es:  „inwieweit  die  Veränderungen 
jener  nicht  bedingt  sind  durch  diejenigen  dieser";  ungarisch 
hiesse  es:  mennyiben  nem  függnek  amazoknak  cdltozdsai  ezek-e-i-töl. 
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Mvö  Peterel'nek  szöl  'die  Einladung   ist   an   Peters  gerichtei" 
(szöl  'spricht');  Peterek-e  'der  Besitz  von  Peters'. 

Besonders  erwähnt  sei  die  Eigenheit,  dass  die  Personal- 
endung-en  auch  an  die  Verhältniswörter  (Kasusendungen  und 
Postpositionen)  herantreten,  um  dieselben  Verhältnisse  auszu- 
drücken, die  im  Indogermanischen  durch  Fürwörter  mit  Prä- 
positionen ausgedrückt  werden,  z.  B.  velem,  veled,  vele  oder 
en  velem.,  te-veled,  ö-vele  'mit  mir,  mit  dir,  mit  ihm'  (vgl.  lat. 
mecwn,  tecum,  secum),  hennem,  benned,  henne  'in  mir,  in  dir, 
in  ihm'  (vgl.  keltisch  cmnam,  annad,  amia  'in  mir'  usw.), 
közöttünk,  közöttetek,  közöttük  'zwischen  uns,  euch,  ihnen'  usw. 
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Dritter   Abschnitt. 

ZUSAMMENSETZUNG  UND  STAMMBILDUNG. 

Die  Zusammensetziiug'i),  die  bequemste  Art  der  Wort- 
schöpfung', ist  im  Ungarischen  sehr  reich  entwickelt,  wenn  auch 
nicht  so  reich  wie  im  Griechischen,  Deutschen  oder  Englischen. 
Den  deutschen  Adjektiven,  die  aus  Hauptwort  und  Beiwort 
zusammengesetzt  sind,  entsprechen  im  Ungarischen  meistens 
Stammbildungen  mit  Adjektivendungen,  z.  B.  geistreich:  szel- 
lemes,  schwung-voll:  lendühtes,  stinmiung-s-voll:  hangulatosmw. 
Auch  entsprechen  den  zusammengesetzten  Hauptvvörtei-n  des 
Deutschen  sehr  häufig-  attributive  Wendungen,  so  z.  B.  Obstgarten: 
(jijümölcsöskert,  Wasserglas:  vizespohdr,  Wasserpflanze:  mzi 
nöceny,  Winterpflanzen:  teli  növenyek. 

Für  die  richtige  Einteilung  und  Erklärung  der  Zusammen- 
setzungen ist  meines  Erachtens  der  Grundsatz  massgebend,  dass 
jeglicher  Kompositions typus    aus    dem    Satze,    also   aus  einer 

1)  Um  nicht  der  Ausserachtlassung-  der  neuesten  Behandlung- 
der  Zusammensetzung  (in  Wundts  Völkerps\'choIogie)  l)eschuldigt 
zu  werden,  will  ich  nur  ganz  kurz  bemerken,  dass  mir  Wundts  Be- 
handlung für  unsere  Zwecke  sehr  unbefriedigend  erscheint.  Seine 
Einteilung  wird  sich  wohl  in  keiner  einzigen  Sprache  mit  der  ge- 
schichtlichen und  formalen  Entwicklung  decken,  die  doch  durch  die 
psychologische  Analyse  erhellt  und  nicht  verdunkelt  werden  soll. 
Es  l)edarf  z.  B.  gar  keines  Beweises  dafür,  dass  es  für  eine  Zu- 
sammensetzung als  solche  ganz  gleichgültig  ist,  ob  eine  Wahr- 
nehmungsassoziation oder  eine  Erinnerungsassoziation  dem  Ausdruck 
zugrunde  liegt;  Rittersporn  und  Leberfleck  sind  einfach  Metaphern 
wie  eine  jede  andere  Metapher:  als  Zusammensetzungen  sind  sie 
el)enso  zu  beurteilen,  als  wäre  von  eisernen  Kittersporen  oder  von 
wirklichen  Leberflecken  im  Tischtuch  die  Rede.  (S.  Völkerpsycholo- 
gie, Die  Sprache  1  1,  (i07.  Vgl.  noc-h  die  hier  folgenden  Anmer- 
kungen.) Wie  ich  nachträglich  sehe,  erklärt  auch  Rozvvadowski 
(Wortbildung  und  Wortl)e<leutung-  1904,  S.  .ö6)  Wundts  Einteilung 
der  Zusammensetzungen  für  inibrauchbar. 
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syntaktischen  Wortgriippe  (durch  „syntaktische  Isolierung-") 
hervorgegangen  sein  niuss.  Die  jüngeren  Typen  gelten  bloss 
vermöge  ihrer  Bedeutung  als  Worteinheiten,  da  sie  ihrer  Form 
nach  den  lebendigen,  regelmässigen  syntaktischen  Fügungen 
gleichen:  der  Hohepriester,  senatusconsultum,  ung.  ür-napja 
'Fronleichnamstag',  vvörtl.  'des  Herrn  Tag'.  Die  älteren  Typen 
dagegen  umfassen  auch  der  Form  nach  einheitliche  Wörter^ 
da  diese  Form  in  der  lebenden  Syntax,  für  konkret  individua- 
lisierende Verhältnisse  ungebräuchlich  ist.  Sie  muss  aber  vor- 
zeiten ebenfalls  eine  gewöhnliche  gewesen  sein:  der  Typus. 
ür-nap  'Fronleichnamstag'  stammt  aus  jener  Urzeit,  da  zwei 
Hauptwörter  ohne  jede  Formveränderung  sich  gegenseitig  be- 
stimmen konnten,  und  ebenso  ist  der  Typus  indogermanischer 
Stammkomposita  wie  iTiTTÖbpo^oc;  „nur  unter  der  Annahme  ver- 
ständlich, dass  Gebilde  wie  *ekuo  einst  in  uridg.  Zeit  im  Zu- 
sammenhang ebenso  verwendbar  gewesen  sind  wie  flexivische 
Kasusformen  in  jüngeren  Perioden"   (Brugmann^)). 

Die  Zusammensetzungen  sind  entweder  nebenordnend 
(Kopulativkomposita),  wie  adds-veves  (Geben-Nehmen,  Ver- 
kaufen-Kaufen)  'Handel',  oJcoshoIond  (klug-närrisch)  'halb- 
närrisch', oder  aber  unterordnend  (Determinativkomposita), 
wie  hücsu-vetel  'Abschiednehmen',   hit-szeges  'Treubruch'. 

In  der  Nebenordnung  werden_raeist^zwei  synonyme 
Wörter  verbunden,  und  zwar  die  verschiedensten  Redeteile. 
Hieher  gehören  Verba  wie  jdr-Jiel  'hin  und  hergehen',  fi'ir- 
farag  (bohren-schnitzen)  'schnitzeln';  Substantive  wie  dg-hog 
"Geäste',  szö-beszed  'Gerede',  pör-patvar  "Gezanke';  Adjektiva 
wie  hüs-komoly  "melancholisch',  feliete-sdrga  "schwarz-gelb' ; 
Zahlwörter:  liarminc  öt  'triginta  quinque',  szdz-hüsz  'hundert- 
zwanzig'^)  und  anderseits  egy-het  'ein  oder  zwei',  kettölidrom 

1)  In  spiachg'eschichtlicher  Hinsicht  ungenau  ist  Wundts  An- 
sicht (1,  605),  laut  welcher  die  zweite  Klasse  Ziisaminensetzungen 
umfasst,  „deren  Teile  so  wie  sie  in  das  neugebildete  Wort  eingehen 
[als  Beispiel  dient  Trinkgeld],  unmöglich  als  ursprünglich  selbst- 
stilndige  Wortgebilde  in  einem  Satze  vorgekommen  sein  können". 
Über  den  Typus  Trink-geld  s.  Ost  hoff,  Das  Verbum  in  der  Nominal- 
komposition. 

2)  Hier  auch  drei-  und  viergliedrige,  wie  ezerszdzharmincnyolc 
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'zwei-drei';  Adverbieu:  kei'esztiil-kasül 'kreivA  und  quer,  fize.rte- 
szet  'nach  allen  Seiten'.  —  Es  werden  aber  auch  oft  ^^^ejo; 
sätzliclie  Begriffe  verbunden;  z.B.  Zeitwörter  wie  jö-megy 
'hin  und  hergehen',  ad-vesz  'handeln';  Substantive  wie  är- 
■apdJij  'Flut  und  Ebbe',  adds-vetes  'Handel';  Adjektiva:  olios- 
bolond,  tesH-lelki-harät  'Busenfreund';  Adv.  ejjel-nappal  = 
'vuxO-ri)aepov',  hani/aff  hondok  'über  Hals  und  Kopf,  lörül- 
beliil  'ungefähr',  fel-ald  'auf  und  ab'.  —  Dfe  Glieder  dieser 
Zusammensetzungen  bewahren  häufig  so  viel  Selbständigkeit, 
dass  neue  Suffixe  an  beide  Teile  gleichniässig  angefügt  wer- 
den, z.  B.  für-farag  :  fiirds-faragds  'Schnitzeln',  rüg-kapdl 
'ausschlagen':  yiignak-lapalnal^  (3.  pl.);  man  sagt  aber  auch 
ri'ig'kapnhiali,  rüglapdini.  Substantive  werden  ebenfalls  auf 
zweierlei  Art  abgeändert.  Man  sagt  dga-hoga,  dgas-hogas. 
egyet-kettöt,  letteu-hdrman,  aber  auch  dgboga,  ägbogas,  und 
nur  pörpafvarban,  szöbeszedre,  nicht  aber  pörben-patvarban, 
szöra-beszedre  us w .  V) . 

Überaus  zahlreich  sind  im  ungarischen  und  auch  in  den 
verwandten  Sprachen  die  sogenannten  Reim  Wörter  (Zwillings- 
wörter, ikerszök),  deren  Glieder  nicht  bloss  der  Bedeutung, 
sondern  auch  dem  Klange  nach  einander  verwandt  sind.  Diese 
Reimwörter  sind  so  beliebt,  dass  die  Bedeutung  des  einen 
Gliedes  oft  nicht  streng  beachtet  wird  oder  vielmehr  sich  der- 
jenigen des  anderen  Gliedes  angleicht,  wie  z.  B.  nyal-fcd  (lecken- 
schlucken)  'lecken  und  schlecken',  ken-fen  (streichen-wetzen) 
'schmieren,  schminken',  dül-fül  (wüten -ersticken^  'wüten,  schnau- 
ben'. Einfacher  ist  das  Verhältnis  der  Glieder  in  szdnom- 
bänom  (es  tut  mir  leid  +  ich  bereue  es)  'ich  beklage  es',  csüsz- 
mdsz  'kriechen',    ija-ßja  'Kind    und   Kegel'    (ohne    Possessiv- 

'1138';  vgl.  lat.  sii-ove-taurüia  Das  sind  also  keine  „Decomposita"*; 
Wundt  irrt  also,  wenn  er  behauptet  (Spr.^  1,  620),  dass  sich  „drei- 
oder  melirgliedrige  Komposita  ...  stets  als  zweig-liedrige  Ver- 
bindung-en  höherer  Stufe  darstellen"  und  es  gebe  „schlechthin  keine 
Wortzusammensetzung",  die  sich  diesem  formalen  Gesetze  apper- 
zeptiver  Vorstellungsverbindungen  entzieht". 

1)  Vgl.  die  altind.  Götterdvandvas  (die  anfang's  doppelt,  später 
aber  bloss  am  zweiten  Glied  flektiert  wurden,  Brugmann,  Kurze 
vgl.  Gramm.  S.  301)  und  nhd.  jedennanns  u.  dg-l.  (S.  .305). 
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eiKlung-  i-fiü,  ifjü  'Jiiugliiig,  jung';  beide  Glieder  bedeuten  ur- 
sprünglieli  'Kind'  oder  aber  'Mädelien-Knabe').  Die  einfachste 
Bildung-  von  Reim  Wörtern  besteht  in  der  Doppelung  (Itera- 
tivkomposita): johhanjohhan  'immer  mehr'  (wörtlich  'bessei- 
besser',  'magis-magis'),  lassan-lassan  'nach  und  nach'  (wörtlich 
'sachte  sachte'  =  ital.  piano-picmo),  mdr-mdr  =  lat.  Ham-iam\ 
ottan-ottan  und  neha-neha  'hie  und  da,  dann  und  wann'  (wört- 
lich 'da-da'  und  'mitunter-mitunter',  vg-1.  kroat.  gje-gje,  russ. 
gde-gde  'hie  und  da',  wörtlich  'wo-wo'),  öt-öt  'je  fünf  (  =  altind. 
panca-panca),  M-M  =  \iit.  'quisquis'  usw. 

Die  beliebtesten  Formen  von  Reimwörtern  werden  da- 
durch gebildet,  dass  ein  Wort  mit  seiner  eigens  gebildeten, 
wenig  abgeänderten  Nebenform  verbunden  wird:  anstatt  tarJca- 
tarka  sagt  man  farJia-harJca  oder  tari  tarJca  'kunterbunt,  bunt, 
scheckig',  anstatt  pirul-pirul:  irul-pirul  'schamrot  werden', 
anstatt  irldl-irJcdl :  irkdl-ßrkdl  'kritzeln'  (dann  auch  abgekürzt 
irka-ßrkdl).  Es  gibt  besonders  dreierlei  Typen  von  solchen 
Reimwörtern:  a}  mit  Ablaut:  Um-lom,  von  lom  'Kram',  gijim- 
gyom  von  cy^o/?^ 'Unkraut',  kipkedkapkod  von  kapkod  'haschen'; 
h)  mit  abgeändertem  Anlautkonsonanten,  gewöhnlich _^-  im  An- 
laut  des  zweiten  Gliedes:  ingö-h'mgö  von  ingö  'wankend',  tarka- 
harka  von  tarka  'bunt',  csiga-biga  von  csiga  'Schnecke';  — 
c)  das  Vorderglied  mit  verschiedenen  Suffixen  weiter  gebildet: 
ujdonatüj  'fuukelneu'  von  üj  'neu',  teUdes-teli  'gepfropft  voir 
von  teil  'voll',  veges-vegig  'von  Anfang  bis  zu  Ende'  {vegig 
'zu  Ende').  Alle  drei  Typen  finden  sich  auch  in  den  ver- 
wandten Sprachen,  z.  B.  im  Finn.  a)  kilUn-kalUn  'mit  glotzen- 
den Augen  {killillä-nsä  für  sich  hat  ähnliche  Bedeutung); 
b)  silivili  'schmeichelnd'  (sileä  'glatt');  c)  täpö-täysl  (von 
täysi  'voll',  s.  S.  40). 

Die  unterordnenden  Zusammensetzungen  lassen  sich 
in  zwei  Klassen  einteilen.  Ür-napja  'Fronleichnamstag' :  hier 
wird  das  Verhältnis  der  beiden  Glieder  durch  die  Besitzendung 
-ja  bezeichnet:  ür-nap:  hier  ist  das  Verhältnis  der  Glieder 
bloss  hinzugedacht.  Es  mag  die  erstere  die  Klasse  der  be- 
zeichneten, die  letztere  die  der  un bezeichneten  Zusam- 
mensetzungen heissen. 
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Die  Zeitwörter  gehören  ohne  Ausnalruie  in  die  erstere 
Klasse.  Eijyet-ert  (wörtlich  eins-verstehen)  "'einverstanden  sein', 
eszre-vesz  (wörtlich  anf  die  Vernunft  nehmen)  'wahrnehmen', 
vegre-hajf  'zu  Ende  führen,  ausführen',  felre-beszel  (abseits- 
reden) 'ii-rereden',  cig>/on  üt  (auf  den  Schädel  schlagen)  'tot- 
schlagen', Jiozzä-jdt'ül  'beitreten',  szdm-Jii-vet  (ausser  Acht  wer- 
fen) 'ächten,  verbannen',  hier  ist  das  Zeichen  des  Verhältnisses, 
das  Suffix  oder  die  Postposition  noch  deutlich  zu  sehen  {-f, 
-re,  -ben,  -on,  -d,  -hi).  In  den  übrigen  treffen  wir  meist  die 
gewöhnlichen  Präverbien  (Verbalpräfixe)  an:  elö-szdmldl  'her- 
zählen', meg-jö  'ankonmien',  he-fut  'hineinlaufen'  usw.;  hier  ist 
das  ursprüngliche  Richtungsuffix  -e  noch  virtuell  vorhanden, 
obwohl  es  in  der  Aussprache  geschwunden  ist  (früher:  ele, 
mege,  heU"}.  Der  Zusammenhang  der  Glieder  ist  hier  fast 
ebenso  lose,  wie  in  den  nebengeordneten  Zeitwörtern,  so  dass 
sie  unter  Umständen  in  ihre  lautlichen  Bestandteile  verfallen, 
die  begriffliche  Einheit  aber  fortbesteht:  nem  ertek  egyet  vele 
'ich  bin  mit  ihm  nicht  einverstanden',  elö  fogom  szdmldlni  'ich 
werde  es  herzählen'  usw.  (ganz  wie  im  Deutschen:  auskommen 
—  ich  komme  aus,  einwh'ken  —  er  wirkt  eiii). 

Von  Hauptwörtern  gehören  bloss  possessive  Zusammen- 
setzungen hieher  (ähnlich  lat.  plehis-scitum,  aquae-ductus,  pa- 
ter-familias,  deutsch  Gottes- Acker ,  Friedens- Bund) :  isten- 
nyila  (Gottes-Pfeil)  'Blitzstrahl,  Donnerkeil',  liba-mdja  'Gans- 
leber'  vdros-hdza  'Stadthaus'.  Das  Vorderglied  ist  zuweilen 
ein  Plural:  hadak-ütja  (Heeresstrasse)  'Milchstrasse',  vakok- 
intezete  'Blindenanstalt',  ja  sogar  oft  selber  possessiv:  atydm- 
fia  (meines  Vaters  Sohn:  mein  Bruder)  'mein  Verwandter',  nere- 
napja  (seines  Namens  Tag)  'sein  Namenstag'. 

Zu  dem  Typus  ür-napja  mögen  ursprünglich  die  Zu- 
sammensetzungen wie  isten-adta  'von  Gott  gegeben'  {i.sten-adta 
ember  'armer  Mensch';,  szel-hordfa  'vom  Winde  getragen',  viz- 
hozta  'vom  Wasser  gebracht',  moh-lepte  gödör  'moosbewachsene 
Grube  usw.  gehört  haben.  Isten-adta  hiess  ursprünglich  wört- 
lich '(4ottes  gegebener';  eben  solche  Fügungen  finden  sich  im 
Finnischen:  jumala-n  lieittümä  mies  wörtlich  'Gottes  verlassener 
Mensch  =  gottverlassener  Mensch';    und   auch   im  Türkischen, 
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z.  B.  osm.  eliniii  verdijini  =  ung.  Jcezed  adtdt,  wörtlich  'deiner 
Hand  gegebenes'  =  'die  Gabe  deiner  Hand'*).  Vgl.  die  ähnlichen 
idg.  Zusammensetzungen:  altind.  devahrta  'gottgeraacht',  gr. 
0eö-b|uiiTO?  'gottgebaut',  und  auch  den  Genitiv  des  Urhebers 
bei  passivischen  Mittelwörtern :  Aiö(;-boTO<;  'Geschenkter  des 
Zeus',  altind.  pdtyuh  IrJtd,  wörtlich  'die  Gekaufte  des  Gatten'.) 
—  Eine  kürzere  Form  des  Typus  isten-adta  haben  wir  in  anya- 
szi'dt  meztelen,  wörtlich  'muttergeboren  nackt',  hö-tali'art  tetö 
'schneebedeckter  Gipfel',  guta-ütött  einher  'vom  Schlage  ge- 
rührter Mensch'. 

Die  un bezeichneten  Zusammensetzungen  bilden  wie- 
der zwei  Gruppen:  entweder  sind  sie  unbezeichnet,  weil  das 
Verhältnis  der  beiden  Glieder  dem  heutigen  Sprachgebrauch 
nach  keines  Zeichens  bedarf,  oder  weil  das  heutzutage  ge- 
wöhnlich angewendete  Zeichen  fehlt. 

In  die  erste  Gruppe  gehört  z.  B.  das  Verbum  menny-dörög 
'es  donnert'  (eigtl.  'der  Himmel  donnert'),  weil  das  erste  Glied 
das  Subjekt  des  zweiten  ist,  der  Nominativ  aber  im  Ungarischen 
kein  Suffix  hat.  Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  Wörtern  wie 
ür-.nap  'P^'ronleichnamsfest',  hdz-ti'iz-nezni  'freien'  (wörtl.  'Haus- 
feuer sehen'),  in  denen  ein  objektives  oder  possessives  Verhält- 
nis obwaltet.  Es  fehlt  jedoch  das  Zeichen  dieses  Verhältnisses, 
als  ob  es  weggelassen  wäre  (ür-napja  oder  ürnaJc  napja,  hdz- 
tüzet  nezni;  daher  hat  man  diese  Zusammensetzungen  auch 
elliptische  genannt). 

Diejenigen,  in  denen  die  Bezeichnung  des  Verhältnisses 
überhaupt  nicht  vonnöten  ist,  sind  in  der  Regel  attributive 
Zusammensetzungen.  Sowie  sich  ein  mit  einem  Attribut  ver- 
sehenes Hauptwort  in  der  Bedeutung  spezialisiert,  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  dass  die  Bedeutung  der  einzelnen  Glieder  nach 
und  nach  verblasst  und  das  ganze  als  einheitliches  Wort  an- 
gewendet wird,  z.  B.  nemes  ember  'edler  Mensch'  :  nemesemher 
'Edelmann',  meleg  dgy  'warmes  Bett'  :  melegdgy  'Treibebeet'. 
Die  Verschmelzung  geht  manchmal  so  weit,  dass  die  Bedeutung 

1)  Nach  einer  andern,  aber  weniger  wahrscheinlichen  Erklärung 

war  isten-adta  ursprünglich  ein  ganzer  Satz  mit  objektiver  Verbal- 

.form:  isten  adta  'Gott  hat  ihn  oder  es  gegeben';  s.  Nyelvör  36:  193. 
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der  beiden  Glieder  oder  wenigstens  des  einen  ganz  verdunkelt 
wird:  l'is-asszony  Träulein'  (wörtl.  'l<leine  Frau'),  halsors  'Un- 
glück' (wörtl.  "linkes  Schicksal');  s.  noch  weiter  unten.  Das 
Vorderglied  solcher  Zusammensetzungen  ist  meistens  ein  Ad- 
jektiv: drdgal'ö  'Edelstein',  feihohl  'Halbmond',  földesür 
'Grundherr',  Jd^ef^  'Wohltat',  nagycmya  'Grossmutter',  szentirds 
'heilige  Schrift',  ujev  'Neujahr'.  —  Häufig  ist  es  auch  ein  Par- 
tizip: /br(/d52e'Z'WirbeIwind',  szdntszändel'  'vorgefasste  Absicht'. 
Das  Partizip  auf  -ö,  d  ist  besonders  in  Zusammensetzungen  ge- 
bräuchlich, die  das  Werkzeug,  das  Mittel  einer  Handlung  be- 
nennen: fözokmidl  'Kochlöffel',  irötoll  'Schreibfeder';  hieher  ge- 
hören auch  den  Ort  der  Handlung  bezeichnende  Ausdrücke: 
laJiöhely  'Wohnort',  hdJöszoha  'Schlafzimmer'.  (Auch  in  ver- 
wandten Sprachen  wird  der  Ort  der  Handlung  durch  Bildungen 
bezeichnet,  die  sonst  zum  Ausdruck  des  Mittels  oder  des  Werk- 
zeuges dienen;  vgl.  finn.  oZiw-^-i« 'Wohnort',  wie  «ram 'Schlüssel', 
eigtl.  '(3ffner';  mordw.  secme-ver  'Sitzplatz',  wie  Jcet-musme 
'Waschbecken',  eigtl.  'Handwäscher'.)  —  Noch  öfter  werden  ad- 
jektivisch gebrauchte  Hauptwörter  in  Zusammensetzungen 
verwendet:  özvegyasszony  'Witwe'  (wörtl.  'Witwenfrau'),  jegy- 
gyürü  'Verlobungsring,  (Zeichenring)',  ezüstpenz  'Silbergeld', 
Jceresztüt  'Kreuzweg',  fodolog  'Hauptsache',  alföld  'Niederland' 
{al  'das  Untere').  —  Das  erste  Glied  ist  hie  und  da  ein  Um- 
standswort, z.  B.  älfalüt  'Übergang,  Kreuzweg'  (dltal  'durch'), 
viszou[t]vdlasz  'Duplik'  {viszont  'wieder,  zurück'),  fönnszöval 
fönnhangon  'mit  lauter  Stimme'  {fönn  'oben,  hoch'),  eUenpdrt 
'Gegenpartei',  eUenfel  'Gegner'  {eilen  'gegen'),  magänember 
Trivatmensch'  {magdn  'allein').  Diese  sind  zum  Teil  Ergeb- 
nisse von  Analogiewirkungen.  Altalüt  hat  sich  nach  dem  Vor- 
bilde von  dltaljürds,  dltcdkeles  {dltaljdr-ds,  dltalkel-es)  gebil- 
det wie  im  Deutschen  Ausweg  nach  der  Analogie  von  Ausgang. 
Die  übrigen  sind  prägnante  Ausdrücke,  z.  B.  ellenpdrt  für 
ellenUlnl-)  valö  pari  usw.  (vgl.  hier  S.  252  ff). 

Die  hier  behandelten  attributiven  Zusammensetzungen 
können  auch  weiteren  Zusammensetzungen  oder  Weiterbildungen 
zugrunde  liegen.  Sogen.  Dekomposita  sind  z.  B.  hdromhatdr- 
hegy  (zu  deutsch  'Drei-Hotterberg',  Grenzberg  dreier  Gemeinden 
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bei  Ofen,),  bolclogasszoiiy-szilva  'eine  Art  Pflannien'  {holdog- 
asszontj  heisst  die 'xMutter  Gottes'). Weiterbildungen  aus  Zusammen- 
setzungen sind  z.  B.  dJarcos  'maskiert',  dt-dgaköves  'mit  Edel- 
steinen besetzt',  földesüri  'g-rundberrlich',  ökori  'antik',  dlar- 
cozn'i  'maskieren',  megherdöjelez  'mit  einem  Fragezeicben  ver 
seben'  [kerdö-jel  'Pragezeicben').  —  Oft  behandelt  man  einen 
attributiven  Ausdruck  eigens  als  Zusammensetzung,  um  daraus 
ein  neues  Wort  bilden  zu  können.  Meistens  werden  Adjektive 
aus  solchen  improvisierten  Zusammensetzungen  gebildet:  szep 
szem  'schönes  Auge'  :  szepszem-ü  'schönäugig',  het  szin  :  liet- 
szin-ii  'siebenfarbig',  nagy  szakdll  :  nagyszakdIJas  'einer  mit 
einem  grossen  Bart',  minden  nap  :  mindennap-l  'alltäglich', 
öt  6ra  'fünf  Stunden'  :  ötörd-nyi  'fünfstündig'. 

Zuweilen  haben  auch  Adjektive  und  Zahlwörter  ein  Attri- 
but und  bilden  ebensolche  Zusammensetzungen,  wie  das  Sub- 
stantiv mit  seinem  Attribut.  Z.  B.  sötetzöJd  'dunkelgrün',  vild- 
goskek  'hellblau',  vakmet'ö  (wörtl.  'blindwagend')  'waghalsig, 
tollkühn';  ketszdz  'zweihundert',  tizezer  'zehntausend'.  Hieher 
gehören  auch  jene  Adjektive,  die  einen  Vergleich  ausdrücken: 
vervörös  'blutrot',  pehelykönnyä  'federleicht',  nyüsehes  'pfeil- 
schnell', meregdräga  (wörtl.  'giftteuer')  'sehr  teuer'  usw.  Davon 
mögen  einzelne  im  Volksmunde  entstanden  sein,  besonders  die- 
jenigen, die  eine  Steigerung  ausdrücken.  Es  steht  jedoch  ausser 
Zweifel,  dass  sie  in  der  Volkssprache  viel  seltener  als  in  der 
vSchriftsprache  vorkommen,  und  auch  hier  sind  sie  häufiger  erst 
seit  dem  XVII.  Jahrhundert  anzutreffen,  und  zwar  bei  Schrift- 
stellern, deren  Stil  sonst  manche  Germanismen  aufweist. 

Eigentümliche  ungarische  Zusammensetzungen  sind  die 
nach  dem  Typus  esze-veszett  (Avörtl.  'sein  Verstand  verloren, 
wahnsinnig'),  wo  das  zweite  Glied  ein  Mittelwort  der  vollen- 
deten Handlung  ist,  dessen  Subjekt  durch  das  erste  Glied  be- 
zeichnet wird.  Andere  Beispiele  sind  ügye  fogyotf  (seine  An- 
gelegenheit ausgegangen)  'unbeholfen',  szdrnya  szegett  (sein 
Flügel  gebrochen)  'flügellahm',  magva-szakadt  (sein  Samen 
unterbrochen)  'erblos,  erloschene  Familie'.  In  der  altern  Sprache 
wird  auch  das  Partizip  der  unvollendeten  Handlung  ebenso  ver- 
wendet: ma;V//a/d (seine Leber  schmerzend) 'leberleidend' u.dgl., 
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iiiid  noch  heutzutage:  szavahihetö  emher  (sein-Wort-glaublieher 
Mensch)  'verlässlichei*  Mensch',  foga-fdjös  'am  Zahne  leidend'. 
Auch  gibt  es  einige,  deren  zweites  Glied  ein  gewöhnliches  Ad- 
jektiv ist:  felemds  'ungleich'  (wörtl.  'seine  Hälfte  anders'), 
cege-szakadatlan  'unendlich'  {vege  sznkad  heisst:  'sein  Ende 
tritt  ])lötzlich  ein';  szakad  'reissen').  Das  erste  Glied  kommt 
auch  ohne  Possessivsuffix  vor,  /.  H.  eröszegetf  'entkräftet',  fog- 
fäjös  usw.  —  Diese  Art  der  Zusammensetzung  scheint  in  den 
ural-altaischen  Sprachen  uralt  zu  sein;  sie  findet  sich  in  fin- 
nisch-ugrischen ebenso  wie  in  türkischen  Sprachen.  Den  'Mann 
mit  der  vertrockneten  Hand'  nennt  das  alte  ung.  Evangelium : 
Iteze  aszott  und  keze-megaszoft  ember  (keze  meg  aszott  'seine 
Hand  ist  vertrocknet'),  und  ebenso  finden  wir  in  der  wot- 
jakischen  Evangelienübersetzung:  M-hösektem  muri,  wörtlich 
'hand-verdorrter  Mensch'.  Der  Einäugige  heisst  finn.  silmä- 
puol'i,  ostjak.  sem-peJek,  wörtl.  'Auge-halb',  im  Osraanli  sagt  man 
gözü-kör  adam  'sein  Auge  blinder  Mensch'.  —  Mit  dem  Typus 
eszeveszeft  verwandt  sind  Zusammensetzungen  wie  esze-veszve 
('wahnsinnig',  Adv.;  mit  -ra  ve  wird  das  Gerundium  gebildet), 
in  denen  das  Vorderglied  ebenfalls  Subjekt  zum  zweiten  Gliede 
ist.  Von  dieser  Art  sind:  lelke-.szakadca,  .sziveszakadva  (wörtl. 
'seine  Seele  zerrissen,  sein  Herz  zerrissen'),  kedve  telve,  keze- 
reszketve  w.  dgl.,  die  meist  nur  in  der  älteren  Sprache  vor- 
kommen. Ohne  Possessivendungen  sind  sie  noch  heutzutage 
öfter  anzutreffen:  lelekszakadva,  szirszakadva,  szicszorongva, 
kedvetelce,  arcpiriih-a,  idöteJve,  idömuJva  usw.  Auch  diese  Art 
der  Zusammensetzung  wird  durch  die  verwandten  Sprachen  als 
uralt  bezeugt;  vgl.  (»stj.  sem-vanman:  (ung.  szemJdtvd)i)  'augen- 
scheinlieh' usw. 

Die  unbez  ei  ebnete  Zusammensetzung  beschränkt  sich 
auf  Substantiva  und  Verbalnomina.  Die  Schriftsprache  hat  zwar 
auch  einige  Zeitwörter  und  manche  Beiw()rter  gebildet,  die  sind 
aber  zumeist  dem  Deutschen  nachgeahmt.  Hieher  gehören  z.  B. 
die  Zeitwörter:  keprisel  'vertreten',  kärpötol  'entschädigen'  (für 
kepM  viseli,  wörtl.  'er  trägt  sein  Gesicht',  kdrdt  pötolja  'er 
ersetzt  seinen  Schaden';,  eigentümlich  abstrahiert  von  den  regel- 
rechten   Zusammensetzungen    kepinseh")    'Vertreter',    ki'pviselet 
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'Vertretung',  Idrpötläs  'Schadenersatz'.  Dem  Deutschen  nach- 
geahmt sind  zusammengesetzte  Hauptwörter  mit  einem  Verbal- 
stamm im  ersten  Teil:  Za^^aro/ 'Sehweite',  Jcüzdte)' 'Fechiplatz" 
(richtiger  Idtäs  tävola,  liüzdöter),  ferner  Adjektive  wie  szel- 
lemdüs  'geistreich',  remenyteljes  'hoffnungsvoll',  verszegeny 
'blutarm'  (richtiger  szellemes,  nagyremenyü,  Jcevesverü). 

Die  fruchtbarste  Klasse  von  unbezeichneten  Zusammen- 
setzungen ist  die  der  possessiven:  Jcenyer-hej 'Brotrinde  ,  liad- 
vezer  'Heerführer',  nevnap  'Namenstag',  gyermekkor  'Kindes- 
alter', nyilzdpor  'Pfeilregen'  und  zahlreiche  andere  Beispiele. 
Doch  gibt  es  auch  hier  gewisse  Einschränkungen.  Die  deut- 
schen Zusammensetzungen  z.  B.,  in  denen  ein  Verhältnis  des 
Ortes  oder  der  Zeit  obwaltet,  werden  im  Ungarischen  durch 
Beiwörter  mit  dem  Formans  i  umschrieben:  tengeri  hal  'See- 
fisch', vizi  liliom  'Wasserlilie',  nydn  höseg  'Sommerhitze',  teli- 
zöld  'Wintergrün'. 

Ebenfalls  sehr  reichhaltig  ist  die  Klasse  der  objektivcE 
Zusammensetzungen  wie  /ei•e7^>«A^ 'das Briefschreiben',  level- 
irö  'der  Briefschreiber',  in  denen  das  Bestimmungswort  füg- 
lich auch  im  possessiven  Sinn,  nämlich  als  objektiver  Genitiv 
aufgefasst  werden  kann  (das  Schreiben  des  Briefes,  vgl.  im 
Deutschen  Gottes-lästerung  usw.).  Das  Grundwort  ist  hier  am 
häufigsten  ein  abstraktes  Substantiv  der  Handlung:  istenkdrom- 
las  'Gotteslästerung',  istentisztelet  'Gottesdienst'  usw.  Seltener 
kommt  heutzutage  in  solchen  Verbindungen  der  Infinitiv  (des 
Zwecks)  und  das  Gerundium  vor:  elmentek  szena-gyüjtenl  'man 
ging  Heu  sammeln',  szem-lesütve  'mit  niedergeschlagenen  Augen' 
(wörtl.  'augenniederschlagend'),  fej-csövdlva  'kopfschüttelnd'. 
Sehr  gewöhnlich  dagegen  sind  die  zusammengesetzten  Parti- 
zipien, besonders  der  unvollendeten  Handlung,  z.  B.  szivsza- 
kasztö  'herzzerreissend',  vendegszeretö  (gastliebend)  'gastfreund- 
lich', Tiemenyseprö  'Rauchfangkehrer',  sötartö  'Salzbehälter, 
Salzfass'.  Mit  vollendeter  Handlung:  karvalloft  ember  (einer 
der  einen  Schaden  erlitten  hat)  'Verlustträger'.  Früher  war  das 
Bestimmungswort  oft  mit  einem  Possessivsuffix  versehen:  hite- 
szegö  und  hite-szegett  'treubrüchig',  szinehagyö  (wörtl.  'farbeu- 
lassend)  abfärbend',  fekevesztett  (Zügel-verloren)  'zügellos',  sze- 
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me  le-sütce  'oiit  niedergeschlagenen  Augen'  (wörtlieb  'sein  Auge 
niederschlagend').  — 

Noch  seien  die  Fälle  erwähnt,  die  ausserhalb  der  Zu- 
saiumensetzungs typen  stehen,  die  sich  unmittelbar  so  wie  sie 
sind,  aus  dem  Satze  loslösen,  und  in  denen  meistens  Partikeln, 
Umstandswörter  und  Bindewörter,  die  in  gewohnheitsmässiger 
Kontaktstellung  gebraucht  werden'),  sich  zum  Ausdruck  kom- 
plizierterer Sachverhältnisse  vereinigen  („Uuiverbierung",  Brug- 
mannj.  Früher  hiess  es  csak  nem  sirt  'bloss  nicht  geweint 
bat  sie',  beute  ist  csaknem  sirt  =  'fast  hätte  sie  geweint'.  So 
vereint  sich  nem  csak  'nicht  bloss'  zu  nemcsak.  mint  ha  'als 
ob'  zu  mintha  (vgl.  lat.  quasi),  ha  nem  'wenn  nicht'  zu  hanem 
'sondern'  (s.  dieses  in  unserm  letzten  Abschnitt)  usw.  —  Ebenso 
ist  z.  B.  egy  mäs  {=  einander,  dXXriXout^)  aus  ständigen  Satz- 
fügungen  entstanden.  —  Die  adjektivischen  P'ürwörter  ez-a 
'dieser',  az-a  'jener'  sind  heutzutage  innig  vereint,  wenngleich 
der  erste  Bestandteil  für  sich  suffigiert  wird:  ezt  a  fdt  'diesen 
Baum',  azt  a  hegyet  'jenen  Berg'.  Früher  konnte  man  sagen: 
ezt  is  a  fdt  'auch  diesen  Baum',  azt  pedig  a  hegyet  'jenen  Berg 
aber',  heute  sagt  man:  ezt  a  fdt  is,  azt  a  hegyet  pedig. 

Sehr  wichtig  im  Leben  der  Sprache  ist  das  Verblassen 
der  Zusammensetzung,  wo  nämlich  für  das  Sprachgefühl 
die  Elemente  eines  Wortes  allmählich  in  Vergessenheit  geraten 
und  das  Kompositum  von  seinen  Gliedern  isoliert  wird.  Dieser 
Vorgang  wird  durch  das  Veralten  oder  auch  nur  den  Bedeu- 
tungswandel eines  oder  beider  Glieder  befördert.  In  den  Wör- 
tern tegnap  'gestern',  holnap  'morgen',  egyhdz  'Kirche'  sind  die 
Vorderglieder  längst  veraltete  Wörter  (in  egyhdz  z.  B.  bedeutet 
egy,  früher  igy  'heilig'),  demzufolge  ist  auch  die  durch  das 
zweite  Glied  bezeichnete  Vorstellung  nap  'Tag',  häz  'Haus'  in 
diesen  Verbindungen  nicht  so  deutlich,  wie  z.  B.  in  nevnap 
'Namenstag'  oder  in  vdroshdz  'Stadthaus';  deshalb  wird  auch  in 
der  Aussprache  tegnap  zu  tennap,  während  sonst  die  Kon- 
sonantengruppe  gn  unverändert  bleibt  (z.  B.  fogni  'fangen', 
egnek  'sie  brennen'). 


1)  Also   auch   ohne  jene   „innere.  Affinität",   die   nach  Wundt 
Siiiioriyi,  Die  ungarische  Sprache.  Jg 


/ 
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Nun  noch  einige  interessante  Heispiele,  in  denen  das  erste 
oder  das  zweite  Glied  oder  beide  Glieder  veraltet  oder  in  Ver- 
oessenheit  geraten  sind.  Id-7iap,  Hgy-nap  bedeutete  ursprüng- 
lich 'heiliger  Tag';  das  erste  Glied  des  Wortes  ist  mit  dem 
Vorderglied  des  Wortes  egij-Jidz  'Kirche'  identisch,  mit  der 
Zeit  jedoch  wurde  idnap  zu  idnep,  innep,  iinnep  "Feiertag'. 
I-fiü,  ifjü  'jung'  =  'Kind-Knabe'.  KengyeJ  'Steigbügel'  = 
*kengi/-aJ  =  'Stiefel-Unteres'.  Das  erste  Glied  dieser  Zusanunen- 
setzungen  ist  in  den  verwandten  Sprachen  in  der  entsprechen- 
den  Bedeutung  erhalten.  —  Eh-jonhra  'auf  nüchternen  Magen', 
eigtl.  'auf  hungrigen  Magen'  wurde  zu  eliomra.  (Ausführlicher 
s.  Nyelvör  12,  153.)  Hdz-he-ja,  häz-M-ja  'Dachboden'  bedeu- 
tete eigentlich  den  leeren  [hiü)  Teil,  den  Bodenraum  des  Hauses 
(der  ganz  einfach  auch  Jiiü  und  he  heisst);  mit  der  Zeit  geriet 
die  Bedeutung  des  Wortes  M  in  Vergessenheit,  und  das  Wort 
wurde  in  einigen  Gegenden  hdszija,  hdszia  ausgesprochen. 
Husi-ef  'Ostern'  s.  S.  203.  —  MdJ,  malt/  ist  so  viel  als  'Brust' 
und  sdrmdli/,  sdr-mdlyü  war  der  ungarische  Name  der  Gold- 
ammer, w^örtl.  'Gelbkehlchen'  {vgl.  jar-arany  'gelbes  Gold'); 
die  Wörter  sdr  und  mäly  sind  veraltet  und  aus  sdrmdly  W'urde 
sdrmdny.  Das  Wort  szom-jü  'durstig'  {*szom-john)  bedeutete 
ursprünglich  'mit  durstigem  Magen'.  —  Manchmal  veralten  und 
verändern  sich  nicht  die  einzelnen  Glieder,  sondern  die  ganze 
Zusammensetzung  verliert  im  Sprachgefühl  — -  wenn  nämlich 
ihre  Bedeutung  von  der  der  einzelnen  Glieder  abweicht  —  den 
Zusammenhang  mit  diesen.  Nep  z.  B.  <  *7ie-pi,  d.  h.  'Frau 
(und)  Mann',  heute  nö  und  {fer)ß.  Jdmhor  'fromm'  <.jö  emher 
'guter  Mann',  nemhe?'  'Frau,  AVeib'  <  nö-ember,  wörtl.  'Frau- 
mensch'. Csalfa  'betrügerisch' <  csalfaj,  wörtl. 'Truggeschlecht'. 
Aus  fe-Jcötö,  fej-Jcötö  'Haube'  ('Kopfbinde')  wird  in  einigen 
Gegenden  feketö,  fiketö,  aus  szenvonö  'Ofenschaufel'  ('Kohlen- 
zieher'j  :  szevonö,  sz'wanö,  ja  sogar  szamalö.  szamahi,  aus 
hoTstörö  'Pfeffermühle' :  höstörö,  hesferö,  hösztörü  usw.  usw. 
Aus  eszterha-äija,  eszterlia-ajja  'Traufdach'  (wörtl.  Trauf- 
Unteres)  w^urde  eszterhaj,  eszterhej,  isztorhe,  esztre  usw. 

für  jede  Zusainmensetzung  ohne  Ausnahme  erforderlich  ist  (Völker- 
psychologie, Die  Sprache!  1.  602,  604). 
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Natiirg-emäss  verblassen  am  häufig-slen  Zusaniinensetzun- 
:geii,  die  als  Ortsnamen  dienen.  Statt  Kesztliely  sag-t  das 
Volk  heute  Kesztel,  statt  Szent-Gdl  (vg\.  SanM- Gallen) :  Szen- 
gdl.  Erdely  'Siebenbürgen'  heisst  noch  beim  Anonymus  und 
in  Kezais  Chronik  Erdöelil  (^Erdeuelu^),  d.  h.  jenseits  des 
Waldes  :  Transsilvania.  Havasalföld  'die  Wallachei'  heisst  bei 
•den  älteren  ungarischen  Schriftstellern  HavaselföJd,  d.  h.  Xand 
jenseits  des  Schneegebirges'.  Die  Flüsse  Berettyö,  Sajö,  Hejö 
heissen  in  den  älteren  Urkunden  Berelfjö,  Berökjö,  Söjjö  {Sou- 
jou)  und  Hevjö  (Heu-jou).  Deutsch  heisst  der  Fluss  Sajö  : 
Salzach  und  slowakisch  Slana,  was  "salzigen  Fluss'  bedeutet. 
Der  obere  Lauf  des  Flusses  Hejö  heisst  Japolca,  was  slowa- 
kisch {teplica)  ebenfalls  warmes  (hev)  Wasser,  warmen  Fluss 
bedeutet.  Das  Wort  jo  Tluss'  kommt  in  dieser  Bedeutung  auch 
in  anderen  Namen  und  in  den  Urkunden  auch  alleinstehend  vor 
(vog.  ja,  finn.  joJci  usw.). 

Wortbildung,  Kombination,  Rückbildung'.  Die  Wort 
bildung;  ist  grossenteils  ebenfalls  nichts  anderes,  als  verges- 
sene, verblasste  Zusammensetzung.  Die  Endungen  -hell  'in  .  . 
befindlich',  -feie  '-artig',  -szeres  '-malig'  können  heute  schon  als 
wirkliche  Bildungssuffixe  angesehen  werden;  die  zuletzt  er- 
wähnte Endung  passt  sich  schon  dem  Vokalismus  des  Vorder- 
gliedes an  {soJtszoros  'vielfach,  oftmalig',  töhhszörös  'mehrfach', 
wobei  auch  das  damit  verwandte  Suffix  -szer,  -ször,  -szor  von 
Einfluss  war),  und  in  einem  Teile  der  Szekler  Mundart  richtet 
•sich  auch  der  Vokal  der  Endung  -hell  schon  lange  nach  dem 
Vorderglied  {ml  järd.shali  emher  vagy?  wörtl.  'wessen  Ganges 
Mensch  bis  du?'  'was  hast  du  vor?'  usw.).  —  Die  Wörter 
Mräly-ne  'Königin',  mosö-ne  'Wäscherin'  sind  ursprünglich  Zu- 
sammensetzungen und  bedeuten  so  viel  als  'Frau  des  Königs, 
•Königsfrau',  'Waschfrau'.  Anfänglich  wurden  sie  gewiss  stets 
mit  hochlautigen  Suffixen  versehen  (so  wie  Imsvet  'Ostern'), 
also  klrdl ynenek  'der  Königin'  (Dativ),  mosönehez  'zur  Wä- 
scherin' usw.  Später  schwächte  sich  das  -ne  zu  einem  For- 
mans (entsprechend  dem  deutschen  -in  in  Königin,  Wäscherin), 
•und  da  passte  sich  die  Flexion  des  ganzen  Ausdrucks  dem  Voka- 
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lisnius  des  Vorderg-liedes  an:  MrdJynendk,  mosönehoz.  —  Die- 
Bildungssilbe  -secj  bedeutete  ursprüng-lich  'Tag,  Zeit',  und 
(jijermeksegehen  'in  seiner  Kindheit',  vensegemben  'in  meinem 
Greisenalter'  liiess  so  viel  als  'in  seiner  Kindeszeit',  'in  meiner 
alten  Zeit'.  In  anderen  Ausdrücken  wurde  -seg  schon  in  über- 
tragenem Sinne  gel)raucht,  indem  es  den  mit  dem  betreffenden 
Alter  verbundenen  Zustand  bedeutete  (vgl.  öreg  napjaimra 
'auf  meine  alten  Tage',  'in  meinem  Alter',  oder  das  deutsche 
in  seinen  besten  Jahren);  ^bödogseg  bedeutete  also  nicht  nur 
'glückliche  Zeit',  sondern  auch  glücklichen  Zustand,  glückliche 
Stimmung.  So  wurde  -seg  allmählich  zu  einem  den  Zustand 
und  die  Eigenschaft  bezeichnenden  Formans,  und  dann  folgte 
auch  der  Vokal  dem  Vokalismus  des  Vorderg-liedes:  boldogsdg 
'Glückseligkeit'.  —  Infolge  von  unzähligen  Analogievvirkungen 
vereinigt  unser  Sprachgefühl  die  heute  g:ebräuchlichen  Haupt- 
wörter auf  -seg  in  einer  Vorstellungsreihe  und  verbindet  mit 
dieser  Endung  eine  gemeinsame  begriffsmodifizierende  Bedeu- 
tung. Unser  Sprachgefühl  kümmert  sich  gar  nicht  darum,  ob 
diese  Endung  einmal  ein  selbständiges  Wort  war  oder  nicht, 
ob  sie  ein  einfaches  oder  ein  zusammengesetztes  Element  war^ 
es  genügt  ihm,  dass  sie  heute  die  geraeinsame  Endung  einer 
gewissen  Wortgruppe  ist,  und  dass  sich  bei  allen  ein  gemein- 
sames Element  der  Bedeutung  daran  knüpft.  Dies  ist  für  die 
Geschichte  der  Wortbildung  sehr  wichtig. 

Betrachten  wir  z.  B.  die  Geschichte  der  Hauptwörter  auf 
-zat,  zet.  Denominale  Zeitwörter,  wie  ruhdz  'bekleiden',  boltoz 
'wölben'  gab  es  schon  lange,  als  das  Resultat  dieser  Tätig- 
keiten (nach  dem  Muster  von  Wörtern,  wie  irat  'Schrift,  Schrift- 
stück', emelet  'Stockwerk')  durch  Wörter,  wie  ruhdzat  'Klei- 
dung', bolfozat  'Wölbung'  bezeichnet  wurde.  Als  dann  auch 
diese  Hauptwörter  schon  lange  im  Gebrauch  waren,  kümmerten 
sich  die  Sprechenden  nicht  mehr  darum,  dass  hier  zwei  Suffixe 
an  die  Hauptwörter  niha  'Kleid',  boU  'Wölbung'  angefügt  sind,, 
sondern  begannen  das  gemeinsame  Element  in  ruhdzat,  boltozaty 
tetözet  'Dach',  deszkdzat  'Bretterwerk',  die  Endung  -zat  aU 
Kollektivsuffix  zu  fühlen  und  anzuwenden.  So  entstanden 
dann  ähnliche  Kollektiva  auch  aus  Hauptwörtern,    von  denen 
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es  kein  durch  -z  gebildetes  Zeitwort  g-ab,  z.  B.  liej  'Dachboden', 
hejazat  'Hausdach',  oszio})  'Säule':  oszlopozat,  oszlopzat  'Säu- 
lenwerk', orr  'Nase':  orrozat  'Vorderteil'  (vom  Schiff,  bei  Te- 
legdi  und  anderen),  heute  auch  Äom?o/t' 'Stirne' :  Jiomlolczaf  'Fas- 
sade', Ä'ö'  'Stein'  :  l'özet  'Gestein'  (vgl.  kö  :  l-övez  'pflastern'  :  ]£ö- 
vezet  'Pflaster')  und  viele  andere. 

Interessant  ist  auch  die  Geschichte  des  kausativen  Suf- 
fixes -aszt.  Gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  waren 
Zeitwörter,  wie  növeszt  'wachsen  lassen',  meneszt  'ergehen 
lassen,  expedieren,  abschicken'  noch  ganz  neu  und  unge- 
bräuchlich, und  einzelne  Grammatiker  brandmarkten  sie  als 
unregelmässige  Bildungen,  da  solche  kausative  Formen  nur 
bei  Zeitwörtern  auf  -ad,  -ed  vorkonunen,  z.  B.  eled,  'aufleben': 
eleszt  'beleben',  szakad  'reissen'  (intrans.):  szakaszt  'reissen' 
(transitiv).  Diejenigen  jedoch,  die  Zeitwörter,  wie  növeszt, 
meneszt  zuerst  gebrauchten,  hatten  diese  ohne  jede  Absiebt 
gebildet,  und  seither  sind  zahlreiche  Zeitwörter  auf  -aszt  ent- 
standen, die  früher  unbekannt  waren:  mulaszt  'versäumen', 
fogyaszt  'verzehren',  ugraszt  'springen  lassen,  sprengen',  illeszt 
'anpassen,  anfügen'  (früher  muJat,  fogijat,  ugrat,  ilJet),  ferner 
ömleszt  'giessen,  schütten',  bomlaszt  'verwirren,  zerrütten',  fej- 
leszt  'entwickeln'  (früher  önt,  hont,  f'ejt)  usw.  usw.,  ohne  dass 
neben  diesen  auch  die  entsprechenden  Formen  *mulad,  ^fo- 
gyad,  *omIad,  *ömled  gebräuchlich  wären.  Diese  neugebil- 
deten Zeitwörter  verdanken  ihr  Entstehen  ausschliesslich  der 
Analogie  der  schon  früher  bestandenen  zahlreichen  Zeitwörter, 
wie  eleszt,  szakaszt,  fdraszt  'ermüden'  (traus.).  Die  Sprechen- 
den sahen  nändich  in  diesen  alten  Zeitwörtern  nicht  nur  dag 
-t,  sondern  das  ganze  -aszt  als  Kausativsuffix  an,  da  sie  nicht 
mehr  wussten,  dass  diese  Wörter  ursprünglich  aus  intransi- 
tiven Zeitwörtern,  wie  *eleszni,  *szakasz-ni,  *fdrasz-ni  usw. 
gebildet  waren,  mit  einfachem  -t  als  Kausativformans,  wie 
auch  z.  B,  dem  Zeitwort  nj/ugoszt  'beruhigen,  ruhen  lassen'  als 
intransitive  Form  nicht  nur  injugod-nl  'ruhen',  sondern  auch 
nyogosz-ik  gegenübersteht^).  Ganz  klar  wird  die  Sache  durch 

1)  Vgl.  vesz  'verloren    gelien'  :  veszt  'verlieren',    osz-l-ik  'sich 
teilen' :  oaz-t  'teilen'  usw. 
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die  ueben  den  Zeitwörtern  vcUaszt  'absondern,  wählen',  ereszt 
'lassen',  in  ziemlicher  Anzahl  vorkommenden  Hauptwörter  auf 
-a.sz,  wie  välasz  'Antwort',  eresz  'Traufe',  rekesz  'Abteil,  Ver- 
sehlag', szakasz  'Abteilung',  tapasz  'Pflaster'  usw.  Von  diesen 
wissen  wir  ganz  bestimmt,  dass  ihre  Endung  ursprünglich  -aszt 
gelautet  hat,  also:  vdlaszt,  ereszt,  rel'eszt,  tapaszt  (z.  B.  vü- 
lasztot  irni  'eine  Antwort  schreiben'  usw.).  Es  finden  sich 
sogar  Spuren  von  noch  vollständigeren  Formen ;  so  kommt  bei 
Gvadänyi  (im  XVIII.  Jahrhundert)  draszat  vor  (=  dradat  'Flut') 
und  neben  eresz  mundartlich  auch  ereszet.  Das  sind  ähnliche 
Hauptvvörter,  wie  z.  B.  vadäszat  'Jagd',  l'ereset  'Verdienst,  Er- 
werb'; draszat  und  ereszet  sind  also  Ableitungen  von  den- 
selben Zeitwörtern  *drasz,  *  eresz,  deren  kausative  Form  draszt 
und  ereszt  ist.  Da  das  auf  sz  endigende  Grundwort  nicht  er- 
halten ist,  fühlen  wir  die  ganze  Endung  -aszt  als  Kausativ- 
suffix und  gebrauchen  sie  zur  Bildung  von  Zeitwörtern,  wie 
focjyaszt  'vermindern,  verbrauchen',  ugraszt  'springen  lassen'.. 
Es  gibt  gewisse  Umstände,  durch  die  das  Übertragen  der 
Wortendungen  von  einem  Worte  zum  anderen  besonders  be- 
günstigt wird;  von  grösster  Wichtigkeit  ist  hier  die  Wortbil- 
dung durch  Kombination  oder  Kontamination,  namentlich  die 
Vermengung  synonymer  Wörter.  Sinnverwandte  Wörter  können- 
sehr  leicht  einzelne  Teile,  eventuell  die  Endungen  voneinander 
übernehmen,  ob  nun  letztere  wirkliche  Bildungssilben  sind, 
oder  nicht.  So  ist  z.  B.  in  einer  Mundart  aus  zs'mat  'Versamm- 
lung. Rummel'  zsinaj  geworden,  indem  es  die  Endung  des 
Wortes  zsivaj  'Lärm,  Tumult'  übernommen  hatte,  und  eben- 
dort  wurde  wiederum  aus  zsivaj  >  zsicat,  indem  ersteres  Wort 
die  Endung  von  zsinat  annahm.  So  nahmen  in  einzelnen  Mund- 
arten die  Wörter  göcs  und  göh  'Knoten'  die  Endlaute  der  syno- 
nymen AVörter  csoport  'Scholle,  Gruppe'  und  hoporcs  'Buckel, 
Höcker'  an  und  wurden  zu  göcsört,  göbörcs.  Auch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  aus  dem  alten  Zeitwort  elmulat  'versäumen' 
die  Form  elmulaszt  unter  dem  Einflüsse  des  Verbums  elsza- 
laszt  'entgehen  lassen,  versäumen'  entstanden  ist  {elszalasztja' 
az  aJkalmat  =  elmulasztja  az  alkalmat  'die  Gelegenheit  ver- 
säumen').    Nach  Muster  der  Verba    elszalaszt  'laufen  lassen',. 


3.  Ziisammensetzung'  und  Staminbildung'.  279 

elereszt  loslassen'  konnte  auch  menes-zt^  megugraszt  entstehen. 
Das  alte  Wort  összeilht  'zusannnenfiigen'  ist  vielleicht  unter 
dem  Einflüsse  von  összeformszt  'zusammenlöten'  oder  eines 
ähnlichen  Ausdruckes  zu  össze'dleszt  geworden,  und  so  ver- 
breitete sich  die  Endung-  -aszt  immer  weiter,  so  dass  sie  heute 
als  fruchtbare  Bildungssilbe  lebt  und  sich  vermehrt. 

Auch  in  anderen  Fällen  kann  man  die  Beobachtung 
machen,  dass  die  Endungen  einzelner  Wörter  zuerst  nur  in 
einige  sinnverwandte  Wörter,  dann  unter  dem  Einflüsse  der 
letzteren  wieder  in  andere  Wörter  übergehen,  so  dass  jene 
ersten  allmählich  zum  Vorbild  einer  ganzen  Wortbildungsklasse 
wprdeu.  Dies  sehen  wir  z.  B.  im  folgenden  Falle :  Aus  den 
Zeitwörtern  egyesill  'sich  vereinigen'  und  tdr.sul  'sieh  gesellen' 
wurden  die  KoUektiva  egyesület  'Verein',  tärsulat  'Gesellschaft' 
gebildet,  und  diese  genügten,  damit  auch  testület  'Körperschaft' 
(sogar  testceriilet  und  l'özület  'Gemeinwesen')  entstehen  und 
sich  verbreiten  konnten,  obwohl  testül,  testveräl  als  Verba 
nicht  gebräuchlich  sind.  Testülef  (von  test  'Körper')  gab  auch 
Veranlassung  zur  Bildung  von  lelläJet  'Gesinnung'  (von  lelek 
'Seele')  und  dieses  wieder  zur  Bildung  von  liangulat  'Stimmung', 
eVs^Ze^'Gesinnung',  so  dass  diese  Endung  -idat,-ület  in  der  Schrift- 
sprache nahe  daran  war,  zu  einem  fruchtbaren  Suffix  zu  v^^erden. 

Statt  szöJi'eveny  'Flüchtling'  kennt  schon  die  ältere  Sprache 
die  unter  dem  Einflüsse  des  Wortes  gijiilevesz  'zusammenge- 
laufen, Gesindel'  entstandene  P'orm  szökevesz,  und  demselben 
Worte  verdankt  seine  Entstehung  das  mundartliche  gtjiijtevesz 
('Kehricht,  Mist,  der  sich  bei  einer  Überschwemmung  ansam- 
melt';. Ebenso  hängen  auch  die  folgenden  synonymen  Zeit- 
wörter zusammen:  csenevesz,  sanyauesz,  mecsevesz,  sindevesz, 
csökevesz  'verkümmern,  verkommen'. 

Die  Analogie  von  gijalogol  'zu  Fuss  gehen'  erklärt  einer- 
seits dessen  Gegensatz,  das  Zeitwort  Jocagol  'reiten',  anderseits 
die  neueren  Bildungen  katAfagoV/AX  Fuss  gehen'  {kutya  'Hund'), 
häzagol  'hausieren'  (haz  'Haus'j;  die  vier  Wörter  hängen  un- 
streitig zusammen.  —  Das  Frequentativum  füstölög  (von  f'iistöl) 
'rauchen'  war  das  Vorbild  von  gözölög  'dampfen',  pdrolog 
'dunsten,   dampfen',   büzölög  'stiiiken'.  —  Auch    kann   es   kein 
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Zufall  sein,  dass  neben  foluamodik  und  fiitamodik  'zu  lauten 
anfangen'  auch  die  ZeitAvörter  csiiszamodik  und  iszamodik 
'ausgleiten',  ßcamod'ik  'sich  verrenken'  entstanden  sind.  Im 
allgemeinen,  wenn  wir  diese  selteneren  frequentativen  und 
momentanen  oder  auch  andere  Bildungen  betrachten,  finden 
wir  gewöhulioli  sinnverwandte  Wortgruppen  beisammen,  in 
denen  eben  die  verwandte  Bedeutung  die  nachträglieh  erfolgte 
Übereinstimmung  der  Formen  erklärt  i). 

In  den  angeführten  Fällen  wird  ein  Teil  des  Wortes 
lebendig  und  verbreitet  sich,  indem  es  in  andere  Wörter  über- 
geht, immer  weiter,  bis  es  schliesslich  zu  einem  begriffsmodi- 
fizierenden  Formans  wird.  Das  Gegenteil  dieser  Erscheinung, 
dass  nämlich  die  Bedeutung  und  Selbständigkeit  eines 
Suffixes  in  Vergessenheit  gerät,  ist  im  Leben  der  Sprache 
noch  gewöhnlicher.  Besonders  bei  den  lautarmen  Suffixen 
kommt  dies  vor,  wenn  ihr  Gebrauch  seltener  wird  oder  wenn 
das  Grundwort  aus  irgend  einem  Grunde  veraltet  und  nur  die 
Ableitung  am  Leben  bleibt.  Das  Wort  feszek  'Nest'  z.  B.  war 
eine  Verkleinerung  von  fesz,  das  vielleicht  zur  Zeit  der  Leichen- 
rede noch  gebräuchlich  war;  heute  jedoch  lebt  dieses  Grund- 
wort nicht  mehr,  an  das  Wort  feszek  knüpfen  wii-  nicht  mehr 
die  Vorstellung  des  Kleinen  und  fühlen  darin  überhaupt  kein 
Suffix.  Die  Endung  der  Wörter  fazek  'Topf,  kernen ij  'hart', 
sovdny  'mager'  hatte  ursprünglich  ebenfalls  eine  verkleinernde 
Bedeutung.  In  den  Zeitwörtern  kerdez  'fragen',  vonz  'an- 
ziehen', maraszfal  'zurückhalten,  nötigen  zu  bleiben'  fühlen 
wir  nicht  mehr  die  frequentative  Bedeutung,  und  sie  unter- 
scheiden sich  kaum  von  den  Zeitwörtern  kerd,  von  ('ziehen'), 
maraszt.  Die  auslautenden  Konsonanten  in  liäl  'übernachten', 
üsz  'schwimmen',  mäsz  'klettern'  sind  ebenfalls  Suffixe  der 
dauernden  Handlung;  ihre  Grundwörter  lassen  sich  in  den  ver- 
wandten Sprachen  nachweisen,  dem  Ungarischen  jedoch  sind 
sie  längst  abhanden  gekommen,  so  dass  wir  die  Suffixe  nicht 

1)  Vgl.  des  Verf.  Aufsatz  über  diese  Voro-änge  in  Nyelvt.  Közl. 
1894,  ferner  Bloomfield:  On  the  so-called  root-detenninatives, 
IdgF.  Bd.  IV,  über  idg.  Farbennamen,  Verwandtschaftsuanien,  Tier- 
namen, Körperteilnamen  Brugmann:  Knrze  Vgl.  Gr    §403,406 — 8. 
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mehr  lierausfühlen,  obwohl  alle  drei  Zeitwörter  noch  heute 
«ine  dauernde  Handhing-  bezeichnen.  Das  Zeitwort  születik  ist 
für  das  Volk  kein  Passivum  mehr,  da  die  Volkssprache  diese 
Art  der  Bildung-  von  Passiven  aufgegeben  hat  und  dies  die 
einzige  allgemein  gebräuchliche  Passivform  mit  -et  ist  (die 
Form  dksertessek  'laudetur,  gelobt  sei'  ist  nur  im  Imperati^■ 
und  nur  als  Grussformel  g-el)räachlich).  —  Manchmal  verändert 
sich  die  Bedeutung  des  Wortes  so  sehr,  dass  der  Sprechende 
das  abgeleitete  Wort  nicht  mehr  au  das  ursprüngliche  Grund- 
,wort  anknüpfen  kann.  Unser  Sprachgefühl  weiss  nichts  da- 
von, dass  fek  'Zaum'  und  fark  'Schweif  Diminutiva  von  fej 
'Kopf  und  far  Wer  Hintere'   sind. 

Wieder  ein  anderes  Gegenstück  zu  diesem  Verblassen 
der  Suffixe  ist  das  Lebendigwerden  von  Wortendungen, 
die  an  lebendige  Bildungen  anklingen.  Einzelne  endigen  zu- 
fällig mit  Lauten,  die  in  vielen  anderen  Wörtern  als  Bildungs- 
endungen  vorkommen.  Wenn  nun  das  Wort  ausser  der  ähn- 
lichen Endung  auch  noch  durch  die  Bedeutung  den  betreffen- 
den Bildungen  auf  irgend  eine  Weise  näher  gebracht  wird,  so 
ist  der  Sprechende  geneigt,  im  Wortende  tatsächlich  das  ähn- 
lich lautende  Formans  zu  sehen  und  es  dementsprechend  zu 
behandeln.  Als  das  deutsche  Hauptwort  (die)  Mangel  ins 
Ungarische  aufgenommen  wurde,  wurde  diese  Vorrichtung  eine 
Zeitlang  gewiss  *mdngoI  genannt.  Dem  Namen  des  Werk- 
zeuges assoziiert  sich  aber  leicht  die  Vorstellung  der  durch 
dasselbe  verrichteten  Handlung,  weshalb  man  im  /  des  Haupt- 
wortes ^mängol  das  Suffix  der  Zeitwörter  vasal  'plätten', 
sulykoJ  'schlegeln',  kapdl  'hauen'  zu  fühlen  meinte  und  dem- 
zufolge das  Wort  als  Zeitwort  zu  gebrauchen  anfing:  mdngol 
'mangeln,  plätten'  (neben  *mängoloI,  woraus  das  heutig-e  mdn- 
gorol).  So  wurde  aus  dem  deutschen  Hechel  im  Ungarischen 
nicht  nur  hehely,  sondern  in  einigen  Dialekten  die  Partizip- 
form Jiehelö,  und  das  Zeitwort  hehel-nl  'hecheln'.  Ebenso 
wurde  das  Hauptwort  gi/dmol  'Stütze'  in  der  Volkssprache 
und  bei  einigen  Schriftstellern  zum  Zeitwort:  gydmol-ni  (neben 
gydmoHtani  'stützen,  unterstützen',  vgl.  Istdpol-ni  id.)  und  als 
Hauptwort  mit  dem  Partizipformans :  gydmolö.     In  der  älteren 


Tl.  Teil:  Geschichte  der  sprachlichen  Erscheinungen. 


Sprache  war  cibräz  'Gesicht,  Angesicht'  ein  Substantiviim  (sla- 
vischen  Ursprungs:  obraz),  später  jedoch  vermutete  man  im  z 
ein  Verbalsuffix  und  sagte  ährdzat  (wie  von  ruhdz  'kleiden' 
ruhdzat  'Kleidung'),  ja  sogar  dhrdz-ni  'abbilden,  darstellen'' 
neben  dbrdzol-ni.  Das  Wort  üdvöz  'gegrüsst,  willkommen'  war 
immer  ein  Adjektivum ;  infolge  des  auslautenden  z  jedoch  (das 
zugleich  eines  der  verbreitetsten  denominaleu  Verbalsuffixe  ist) 
hält  es  schon  ein  Schriftsteller  des  XVI.  Jahrhunderts  für 
gleichbedeutend  mit  dem  Verbum  üdvözöl  'grüssen,  begrüssen' 
und  schreibt:  „Kirdlt  üdveziTc''''  'sie  begrüssen  den  König'. 
Auch  bei  neueren  Schriftstellern  lesen  wir  ähnliche  Formen: 
üdi'özJeh  'ich  grüsse  dich'  (statt  üdvözölleJc),  üdvözve  legyenek 
'sie  seien  gegrüsst'  (statt  üdiiözölve  legyenek). 

Wenn  das  Sprachgefühl  auf  diese  Weise  in  der  Endung 
des  Wortes  ein  Suffix  vermutet,  so  hat  dies  oft  eine  andere 
interessante  Erscheinung  zur  Folge:  die  sogen.  Rückbildungen 
oder  retrograden  Ableitungen  (Abstraktionsbildungen).  Wie 
neben  anderen  durch  das  betreffende  Suffix  gebildeten  Wörtern 
zugleich  das  Giundwort  gebräuchlich  ist,  so  bringen  auch  diese 
scheinbaren  Ableitungen  den  Sprechenden  in  Versuchung,  aus 
dem  ganzen  Worte  zurückzuschliessen,  den  vor  dem  schein- 
baren Suffix  stehenden  Teil  des  Wortes  als  Grundwort  des 
Ganzen  zu  betrachten  und  ihm  eine  entsprechende  Bedeutung 
zuzuschreiben.  In  dem  erwähnten  gijdmol  z.  B.  hielten  die 
Sprachueuerer,  als  gydmol  schon  für  ein  Zeitwort  angesehen 
wurde,  den  Teil  gydm  für  das  Grundwort  und  begannen  gydm 
'Vormund'  als  Hauptwort  zu  gebrauchen,  geradeso  wie  neben 
den  Zeitwörtern  istdpol  'unterstützen',  orvosol  'heilen'  die  Haupt- 
wörter ist  dp 'Stixt/e'  (=  deutsch  Stab),  orvos 'Arzt'  gebräuch- 
lich sind.  So  bildete  man  aus  dem  oben  erwähnten  Verbum 
dbrdz  das  Hauptwort  äbra  'Figur',  aus  üdvöz  und  üdvösseg 
'Heil,  Seligkeit'  :  üdn,  Üdvösseg  wurde  nämlich  als  ähnliche 
Ableitung  angesehen,  wie  z.  B.  e^^esse^r 'Klugheit'  von  ess 'Ver- 
stand', während  es  nichts  ist  als  die  regelrecht  abgeänderte  Aus- 
sprache des  Wortes  üdvöz-seg,  sowie  statt  közseg  'Gemeinde'^ 
igazsdg  'Wahrheit,  egeszseg  ' Gesundheit' :  kösseg,  igassdg, 
egesH^g  gesagt  wird.  Faludi  bildete  (im  XVIII.  Jahrhundert)  aus 
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csendesseg  'Ruhe'  :  exend,  obwohl  dieses  Hauptwort  früher  csen- 
deszseg  xmA  i\ii^  Adjektivimi  cse/if/e,sf2 'ruhig' gelautet  hatte;  dem- 
nach war  auch  die  Form  csendes  eine  Rückbildung-  aus  csendesseg. 
Die  Sprachneuerung-  gebrauchte  und  raissbrauchte  auch, 
oft,  wie  wir  gesehen  haben,  diese  Art  der  Wortbildung;  jedoch 
auch  in  der  gewöhnlichen  Entwicklung-  der  Sprache  finden  sich 
zahlreiche  Rückbildungen,  natürlich  nur  in  Fällen,  wo  die- 
Sprechenden  in  der  Endung-  eines  Wortes  irgend  ein  ganz  ge- 
wöhnliches mid  lebendiges  Suffix  fühlen.  Besonders  bei  den 
Zeitwörtern  auf  l  finden  wir  Rückbildungen.  Da  es  nebeu' 
csoddl  'bewundern',  trefdl  'scherzen'  die  Grundwörter  csodcf 
'Wunder',  trefa  'Seherz'  gibt,  schuf  die  Volkssprache  aus  dem 
lateinischen  Lehnwort  Jicitdl  'lizitieren,  versteigern'  die  Form 
Ikita  'Lizitation,  Auktion'  usw.  Auf  ähnliche  Weise  wurde  aus 
dem  frequentativen  Zeitworte  irkdl  'schreiben',  irkdl-firJcdl 
'kritzeln',  in  dem  das  ganze  -kdl  ein  einheitliches  Frequentativ- 
suffix  war,  irÄ-rt-/?r^-a 'Kritzelei';  awa  csuszJiär schleifen'  {<  cstisz 
'rutschen'):  c.s^z/s^^^^ 'Schleif bahn',  c^dürfZ 'schütteln,  schwingen': 
csöva  'Wedel,  Feuerbrand',  setäl  'spazieren':  seta  'Spaziergang', 
Jcindl  'anbieten':  kina  'Anbieten,  Nötigen',  piszkdl  'schüren,  stö- 
bern': piszkafa  'Feuerstörer,  Ofengabel'  usw.  Im  Auslaute  z 
einiger  Verba  vermutete  das  Sprachgefühl,  ebenso  wie  im  er- 
wähnten dbrdz,  das  Verbalsuffix  -z  und  schloss  daraus  auf  ein 
substantivisches  Grundwort.  Csatardz  'lärmen'  ist  ein  Frequen- 
tativum  zum  Verbum  csattog  'knallen,  krachen'  (wie  kacag  'laut 
lachen'  :  Jcacardz,  nyihog  'kichern'  :  nyihardsz)]  das  Volk  je- 
doch sah  es  als  ähnliche  denominale  Bildung  an,  wie  Idrmd-z 
'lärmen',  und  erschloss  daraus  das  Hauptwort  csatara.  So  ent- 
standen die  Wörter  birok  'Ringkampf  und  emlek  'Andenken' 
aus  den  Zeitwörtern  birkoz-ik  'ringen,  sich  messen',  emlekez-ik 
'sich  erinnern',  die  eigentlich  reflexive  Formen  der  Verba  bir 
'bezwingen,  besitzen',  em/«^ 'erwähnen'  sind  {hir-koz-ik,  *emlet- 
kez-ik).  —  In  Nennwörtern  hat  gewöhnlich  der  auslautende 
Konsonant  s  das  Sprachgefühl  irregeleitet,  da  dieses  leicht  das 
Adjektivformans  -s  darin  erblicken  konnte.  So  machte  der  Volks- 
mund aus  interes 'Interesse,  Zinsen' :  Inter,  aus  uniierzitds 'Uni- 
versität' :  iiniverzita  usw. 
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Deverbale  Zeitwörter  •).  Die  Bilduugssuffixe  wollen  wir 
nach  ihrer  Bedeutung-  gruppieren.  Was  uns  zuerst  auffällt,  ist,  dass 
-die  Verb albil düngen  von  den  Nominal bildungen  gewöhn- 
lich streng  geschieden  sind:  die  Bildung  der  Zeitwörter  geschieht 
mittelst  anderer  Suffixe,  als  die  der  Nennwörter.  Die  Verbal  bil- 
dungen zerfallen  wieder  in  zwei  w^esentiich  verschiedene  Grup- 
pen: in  de  verbale  Zeitwörter  und  de  nominale  Zeit  wört'er,  z.B. 
vom  Zeitwort  ilt  "schlagen' :  ütöget  "öfters  schlagen',  vom  Haupt- 
wort bot  "Stock'  :  botoz  "prügeln'.  In  der  ersten  Gruppe  wird 
nur  der  Begriff  der  im  einfachen  Verbum  bezeichneten  Handlung 
nach  irgend  einer  Richtung  hin  modifiziert;  bei  den  denominalen 
Zeitwörtern  hingegen  schliesst  sich  die  Vorstellung  der  Hand- 
lung, der  Veränderung  an  einen  Gegenstand  oder  an  eine  Person 
an :  diese  Zeitwörter  bezeichnen  immer  eine  Hand  hing,  die  sich  auf 
den  betreffenden  Gegenstand  oder  die  betreffende  Person  bezieht. 

Modifizierung  der  Handlung  (de verbale  Zeitwörter). 
Ein  und  dieselbe  Handlung  kann  A)  der  Quantität,  B)  der  Art  und 
Weise  und  C)  dem  Verhältnisse  zum  Subjekt  nach  verschieden  sein. 

A)  In  bezug  auf  die  Quantität  lassen  sich  Unterschiede 
feststellen,  je  nachdem  das  Verbum  eine  dauernde  Handlung 
ausdrückt  (z.  B.  csörög  "klirren,  rasseln'),  oder  nur  ein  Moment 
der  Handlung,  und  zwar  entweder  das  Moment  des  Eintretens 
(z.  B.  csördül  "erklirren')  oder  das  Moment  der  Beendung  der 
Handlung  (z.  B.  csörren  "klirren';  bezeichnet. 

Die  dauernde  Handlung,  zu  deren  Bezeichnung  die  frc- 
quentativen  Zeitwörter  dienen,  ist  entweder  eine  ununter- 
brochen dauernde,  wie  sie  z.  B.  die  Zeitwörter  hallgat  "zu- 
hören, schweigen',  hatol  "vordringen',  von-r.  "anziehen',  be- 
zeiciinen  ,  oder  eine  sich  wiederholende,  zerstückelte,  wie 
sie  durch  iterative,  deminutive  Zeitwörter  ausgedrückt  wird: 
haUogat  "öfters  hören',  mondogat  "wiederholt  sagen',  vonszol 
"schleppen'. 

Einfache  frequentative  Suffixe  hat  das  Ungarische  acht. 


1)  Die  hier  folgenden  vier  Paragraphen  sind  gTösstenteils  Aus- 
züge aus  meiner  ausführlichen  Grammatik.  Bei  ihrer  Abfassung 
hat  mich  mein  junger  Freund  David  Raphael  Fuchs  durcli  seine 
Mithilfe  zu  Dank  verpflichtet. 
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die  sämtlich  finnisch-ugrischen  Ursprungs  sind,  nämlich  -7,  -d, 
-z,  -sz,  -s,  -j  (kommt  nur  in  zusammengesetzten  »Suffixen  vor; 
das  d,  e  in  frequentativen  Suffixen  ist  nach  Budenz  aus  Ver- 
schmelzung eines  Stammvokals  mit  -J  entstanden),  -g  und  r. 
Wir  wollen  nun  die  häufiger  gebrauchten  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Suffixe  kurz  überblicken. 

Unter  den  mit  dem  Suffix  -/,  {-ol,  -el,  -öl)  gebildeten 
frequentativen  Zeitwörtern  sind  die  zweisilbigen  überwiegend: 
döföl  'stossen',  Jicitol  'vordringen',  süjtol  "schlagen'  usw.  Hier- 
her gehören  reflexive  Zeitwörter,  wie  mozgol-ödik  'sich  regen, 
unruhig  sein'.  Diese  waren  früher  ohne  das  Frequentativsuffix 
gebräuchlicher:  mozgödiJi  {mozgolödik  erst  seit  dem  XVII.  Jahr- 
hundert), forgödik  iforgolödik  erst  seit  dem  XVI.  Jahrhundert, 
'sich  hin  und  herwenden'),  morgödlk,  zügödiJi  (seit  dem  XVI.  Jahr- 
hundert morgolödik,  zügohklik  'brummen').  Es  ist  also  hier 
das  Frequentativsuffix  nachträglich  infigiert  worden. 

Das  Suffix  -(d^  -eJ  ist  wahrscheinlich  aus  Verkürzung  des 
weiter  unten  besprocheneu  Suffixes  -äJ,  el  entstanden.  Zwei- 
silbige Beispiele:  lesel  'lauern',  iiezel  'schauen',  jövel  (Impe- 
rativ: 'komm'  statt  *jövelj'^),  kepzel  'sich  vorstellen,  sich  ein- 
bilden'; ferner  von  denominalen  Zeitwörtern,  die  durch  -l  ge- 
bildet sind,  also  durch  das  Suffix  -cd,  -el  weitergebildet  die 
Endung  -lal,  -lel  aufweisen :  szölal  'sprechen',  izlel  'kosten', 
Jcemlel  'spähen,  forschen',  szinlel  'heucheln'.  Dreisilbige: 
akasztcd  'aufhängen',  aggasztal  'ängstigen',  (^w^/e^s^eZ 'versöhnen, 
besänftigen',  magasztal  'preisen',  tapasztal  'erfahren',  hiresz- 
tel  '(ein  Gerücht)  verbreiten'. 

In  dem  langen  Vokal  des  Suffixes  -dl,  -el  steckt  nach 
Budenz  das  finnisch-ugrische  Frequentativsuffix  j,  z.  B.  metel 
''zerschneiden' =*mefejd .  Die  Frequentativa  auf  -dl,  -el  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  zweisilbig:  dohäl  'werfen',  ugrdl  'herum- 
springen'; in  Mundarten:  7iezel  'schauen',  järäl  'gehen'  usw. 
Das  denominale  Suffix  -l  vereinigt  sich  mit  dem  Suffix  -dl,  -el 
zur  Endung  -läl,  -Ul,  z.  B.  gyomläl  'jäten',  szdmldl  'zählen', 
azemlel  'betrachten'. 

Die  Suffixe  -Idl,  -lel   und  -lal,  -lel  sind  als  einheitliche 

1)  Die  Endung  -el  ist  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  der  früher 
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Freqiientativsuffixe  nicht  selir  häufig:  csaphil  'mit  einer  Axt 
behauen',  er/el  'wiederholt  berühren',  fogJal  'in  Besitz  nehmen', 
l-erlel  'besänfti»'cn' \). 

Die  »"^uffixe  -cldl,  -del  iharapcldl  'beissen,  nagen')  und 
-daU  -del  sind  aus  der  Vereinigung-  der  Frequentativsuffixe  -d 
und  -ä1,  -ei,  bezvv.  -al,  -el  eustanden;  -dal,  -del  wird  ohne 
Ausnahme  nur  an  einsilbige  Grundwöi'ter  (grösstenteils  auf  -r) 
angefügt:  fürdcd  'bohren',  szurdal  'stechen',  fördel  'brechen', 
jdrdal  'gehen',  vagdal  'zerhacken,  szahdal  'zerstückeln',  tep- 
del  'reissen'. 

Das  erste  Element  der  selteneren  Suffixe  -c.so/,  -csel,  -cf^öl, 
und  -csdl,  -csel,  nämlich  das  es  ist  eine  Abart  des  einfachen 
Frequentativsuffixes  -s.  Dieses  es  kommt  nämlich  in  den  alten 
Partizipien  lidgcsö  'Leiter',  lepcsö  'Stiege',  emelcsö  'Hebel'  vor. 
Das  Wort  lidgcsö  findet  sich  in  der  älteren  Literatur  in  der 
Form  hdgsö  {hdl'sö,  häslcö;  letzteres  noch  heute  jenseits  der 
.Donau  gebräuchlich),  wahrscheinlich  von  einem  frequentativen 
Verbum  *hdgos  (von  Aa^r 'treten';  vgl.  frtjjos 'auf  etwas  treten', 
futos  'laufen').  Dass  dasselbe  es  auch  in  den  in  Rede  stehen- 
den Suffixen  enthalten  ist,  beweisen  die  alten  frequentativen 
Verba  lepesel,  lepcsel,  lepecskel  'schreiten,  trippeln',  die  mit 
dem  Subst.  lepcsö  verwandt  sind.  Einige  Beispiele:  szürcsöl 
'schlürfen',  7'ikdcsol  'kreischen',  höhecsel  'hüsteln',  döngecsel 
'summen',  szopacsol  'saugen';  faragcsdl  'schnitzeln',  lepcsel 
'schreiten',  rdgcsdl  'nagen,  kauen'.  Statt  rdgcsdl  finden  wir 
schon  im  XVIL  Jahrhundert  die  Form  rdgicsdl,  im  XVIIL 
faragicsdl  (in  der  Volkssprache  farlkcsdl,  auch  farlcshdl) ; 
in  neuerer  Zeit  sind  entstanden:  c^öw^icse'/ 'summen',  zengicsel 
•singen',  gögicsel  'lallen'  usw.  Alle  diese  Zeitwörter  haben  das 
■i  wahrscheinlich  nach  Analogie  der  Frequentativa  wie  sdntil'dl 
'hinken'  und  faszigdl  'stossen',  hajigdl  'werfen'  angenommen 
(in  letzteren  hat  das  /  einen  etymologischen  Wert:  sdntitkdl, 
■  hojit-gdl  usw.). 

DieSuffixe  -gdl,  -gel  (älter  auch  -gal,  -gel)  kommen  grössten- 

sehr  häufi^i-  gebrauchten  Imperativformen  menj-el,  eredj-el  'geh  weg** 
an  die  Stelle  von  -elj  g-etreten. 

1)  Über  das  Kausativsiiffix  -lal,  -lel  s.  weiter  unten. 
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teils  in  dreisilbigen  Frequentativen  vor,  nur  seltener  in  zweisilbi- 
gen, wie  nezgel  'scbauen',  huzgdl  'ziehen',  vongäl  'verderben'  statt 
"^font-qäl:,  vizsgäl  \m\iQ\\\  Manchmal  erscheint  bei  einsilbigen 
Zeitwörtern  ein  Bindevokal  vor  dem  Suffix,  so  dass  die  Ableitung- 
dreisilbig-  ist:  adogdl  'geben',  i'dögel  'sitzen',  menegel  'gehen', 
i>'Ogr(77 'schreiben',  »e^e^eV 'schauen'.  Dreisilbige  Ableitungen  von 
zweisilbigen  Grundwörtern:  keresgel  'suchen',  kapargdr^L'lräY- 
ren';  luijigdl  'werfen',  taszigdl  'stossen'  st.  *hajitgd/,  Haszitgdl. 
Die  Suffixe  -dogal,  -degel,  -dögel  (früher  und  mundartlich  auch 
-dogal,  -degel,  -dögel)  kommen  gewöhnlich  in  dreisilbigen  Fre- 
quentativen vor:  dlldogdl  'stehen',  üJ dögel  'sitzen',  mendegel 
'gehen',  folydogdl  'fliessen',  eddegel  'essen',  iddogdl  'trinken'. 

Das  erste  Element  der  Suffixe  -kol,  -köl  und  -Jcdl,  -kel 
ist  (nach  Bndenz)  das  Momentansuffix  -A-,  dessen  Bedeutung 
jedoch  längst  verblasst  ist:  mjomkol  'drücken',  tuszliol  'stossen' 
(vom  Verbum  tosz,  tasz-it),  leskel  'lauern',  tudakol  'fragen, 
sich  erkundigen'  (von  tud  'wissen'),  täszköl  'niesen'  (vgl.  tiisz- 
szög).  Lautuachahmende  Frequentativa  auf  -dkol,  -ekol,  -ekel, 
in  denen  der  Ursprung  des  d,  e  nicht  klar  ist:  szipäkol 
'schnupfen',  pöf'el:el  'rauchen',  toporzekol  'wütend  stampfen', 
turhekol  'girren'.  —  Das  Suffix  -kdl,  -kel  ist  viel  gebrauch - 
licBer  und  lebendiger:  järkdl  'herumgehen',  irkdl  'schreiben', 
hujkdl  'sich  verkriechen,  sich  verborgen  halten',  mdszkäl  'herum- 
kriechen', evezkel  'rudern'  (und  statt  *evedzkel,  *eveckel :  evickel 
'im  Wasser  zappeln').  Aus  sdntit  'hinken',  szundit  'schlum- 
mern' wurde  zu  säiitikdl,  szundikdl.  Nach  solchen  Vorbil/dern 
mögen  auch  andere  Zeitwörter  auf  -ikdl  entstanden  sein,  mit 
verkleinernder  Bedeutung  (unter  Einfluss  verkleinernder  Haupt- 
wörter auf  -ika):  iii^zikdl  'ein  wenig  schwämmen',  futikäl 
'herumlaufen',  fonikdJ  'spinnen',  danikdl  'singen'. 

Das  einfache  Frequentativsuffix  -d  ist  in  den  zwei  Zeit- 
wörtern lököd  'stossen',  hököd  'stechen,  stossen'  am  gebräuch- 
lichsten; ferner:  döföd  'stechen',  m/omod  'drücken',  tapod 
'treten,  zertreten';  ebenso  das  alte  Verbum  leped  'bedecken' 
(daher  lepedö  'Leintuch',  eigtl.  'das  Bedeckende,  die  Decke'). 
Einzelne  alte  Bildungen  haben  den  Bindevokal  verloren: 
told  'anfügen,  anstückeln',  kend  'abwischen,  schminken'.  —  Auch 
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mehrere  Verba  auf  -il'  gehören  hierher.  Im  Suffixe  -od{-ik), 
-iidi-ikj  sehen  wir  oft  ein  reflexives  Bedeutungselement  (da& 
Suffix  ist  möglicherweise  eine  Verkürzung  des  gebräuchlichen 
Reflexivsuffixes  -öcl-iJc,  -öd-ik)]  Beispiele:  csavarodik  'sich 
drehen',  keveredik  'sieh  mengen',  und  mit  noch  stärkerer  Ver- 
kürzung: mosdik  'sich  waschen'. 

Das  Suffix  -ad,  -ed  ist  enthalten  in  folgenden:  eled  'auf- 
leben', gyiüad  'sich  entzünden',  fogad  'empfangen'  usw. 

Das  Suffix  -kod,  -ked,  -köd  nehmen  nur  wenige  einsil- 
bige Zeitwörter  an  (grösstenteils  mit  auslautendem  p):  csap- 
kod  'öfters  schlagen',  Upked  'einherschreiten',  Jopkod  'stehlen, 
röpköd  'fliegen',  nijomkod  'drücken',  tömköd  'stopfen'. 

Das  Suffix  -dok,  -dek,  -dök  ist  heute  schon  veraltet:  faJ- 
dok  'fressen',  füldok  'ersticken',  öldök  'töten,  metzeln'.  Diesen 
Zeitwörtern  wird  heute  noch  das  Frequentativsuffix  -/  ange- 
fügt, so  dass  ein  zweisilbiges  Suffix  -dokol  usw.  erscheint:  f'al- 
dokol,  fi'ddokol,  öldököl;  ferner  ni/eldekel  'schlucken',  haldokol 
und  haldoklik  'im  Sterben  liegen',  tändöklik  'glänzen'. 

Das  einfache  -z  bildet  zwei-  und  dreisilbige  Frequentativa, 
wie  kötöz  'knüpfen',  oldoz  'lösen',  akadoz  'stocken',  fdradoz 
'sich  bemühen',  alkudoz-ik  'unterhandeln,  feilschen'. 

Das  Suffix  -doz,  -dez,  -döz  entstand  wahrscheinlieh  da- 
durch, dass  einzelne  durch  das  Suffix  -d  gebildete  Frequen- 
tativa auch  noch  das  Suffix  -z  annahmen;  z.  B.  szök-ik  'springen, 
hüpfen' :  szököd-ik  (NySz.) :  szöködöz-ik  (ehd.) -^jütsz-ik  'spielen' : 
jdtszod-ik  :  jätszodoz-ik  (NySz.).  Dieses  -doz,  -döz  wurde  dann 
als  einheitliches  Suffix  angesehen  und  als  solches  an  einzelne 
Zeitwörter  angefügt.  Heute  wird  es  teils  ohne  Bindevokal  (z.  B. 
lö-döz  'oft  schiessen',  fog-doz  'fangen'),  teils  aber  mit  offenem 
Bindevokal  gebraucht  {-adoz,  -edez,  z.  B.  huUadoz  'abfallen', 
hüledez  'verblüfft  sein'-,  diese  gewöhnlich  intransitiv  und  heut- 
zutage häufig  mit  -ik  in  der  3.  Sg.:  huUadozik  usw.).  Früher 
kam  es  auch  mit  geschlossenem  Bindevokal  vor,  z.  B.  szökö- 
dözik  'hüpfen',  görgödöz  'rollen',  szünoydoz  'schlummern'.  Dass 
das  Suffix  heute  in  der  Form  -adoz,  -edez  gebräuchlich  ist, 
muss  offenbar  dem  Einfluss  der  von  Zeitwörtern  auf  -ad  -ed 
durch  -z  gebildeten  Frequentativa  zugeschrieben  werden,  wie 
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fdradoz  {und  fät'adozil-),  'sich  bemühen',  ebredez  {\md  ebredeziJc) 
'oach  und  nach  erwaelien'. 

Im  langen  Vokal  des  Suffixes  -dsz,  -esz  steckt  das  fin- 
nisch-ugrische Frequentativsuffix  -J.  Dies  wird  durch  den  Um- 
stand bewiesen,  dass  es  auch  nach  einigen  tieflautigen  Grund- 
wörtern den  Vokal  e  hat  (wie  in  tanojt  :  tanet  'unterrichten', 
ganaj  :  gane  'Mist,  Dünger')  :  Tcotresz  und  kofo7'dsz  'herum- 
wühlen, herumsuchen',  J:öresz  und  l-ördsz  'herumstreifen',  turesz 
'wühlen'  (Dialektwörter).  Hierher  gehören  zwei-  und  dreisilbige 
Frequentativa:  nyaläsz  'lecken',  uy omdsz  'drnckeiv  (mundartl.); 
*hunydsz-,  *nf/eresz-  in  den  reflexiven  Weiterbildungen  hu- 
w//«.S'2  Ä-orf/A- 'sich  ducken',  nijereszJtedik  'gewinnen';  hapardaz 
'herumscharren',  legelesz  'weiden',  nyargaldsz  'herumrennen, 
galoppieren',  heveresz  'liegen'. 

Das  einfache  Frequentativsuffix  -s  kommt  nur  in  wenigen 
Zeitwörtern  vor;  der  Bindevokal  ist  bloss  in  olvas  'lesen',  keres 
'suchen',  viashodik  'ringen'  und  einigen  anderen  ein  offener, 
sonst  aber  o,  e,  ö.  Die  Beispiele  sind  in  der  Regel  zweisilbig : 
ftifos  'laufen',  folyox  'fliessen'  (folyosö  'Gang'),  rakosgat  'räu- 
men, ordnen',  w^yo« 'springen',  szöA-ös 'springen',  tapos  'stampfen, 
treten',  repes  'flattern,  fliegen'. 

Das  Suffix  -dos,  -des,  -dös  wird  immer  an  einsilbige 
Grundwörter  ohne  Bindevokal  angefügt.  Die  Grundwörter 
endigen  gewöhnlich  auf  p,  k,  g,  r,  I,  sind  meistens  transitiv 
und  bedeuten  ein  Schlagen,  Schneiden,  Stechen-,  Nagen:  csap- 
dos  'hauen,  schlagen',  csipdes  'zwicken',  tepdes  'reissen',  kap- 
dos 'haschen,  greifen',  lopdos  'stehlen',  köpdös  'spucken',  rep- 
des,  röpdös  'fliegen':  /öAyZös 'stossen',  i;a</tZos 'schneiden',  rdgdos 
'nagen',  rugdos  'stosseu',  dugdos  'verstecken';  öldös  'töten', 
cerdes  'schlagen',  mardos    Geissen'. 

Das  einfache  Suffix  -g  kommt  in  zwei-  und  dreisilbigen 
Frequentativen  heute  fast  ausnahmslos  mit  geschlossenem  Binde- 
vokal vor.  Ausnahmen  bilden  A-ßca/y. 'lachen',  /"f/rrt^y 'schnitzen', 
ballag  'schlendern,  langsam  gehen'.  In  der  älteren  Literatur 
jedoch  kommt  -ag  sehr  häutig  vor;  nuiglich,  dass  alle  diese 
Zeitwörter  einst  so  gelautet  haben  (z.  B.  harsag,  heute  harsog 
'schmettern,   tönen',    csaftag  h.  csattog  'knallen',  vUhig,   heute 
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villog  'blitzen,  blinken'.  Einsilbig:e :  lög  'hängen'  (vg;!.  Mdit 
Mn  Beweiiimg  setzen,  werfen',  löbd/  'schwing-en'),  ferner  laut- 
nacliahmende,  wie  bog  'brüllen'  (vg-l.  bödül  inclioat.),  büg  'brinn- 
nien',  züg  'brausen,  tosen'  (vg-l.  züdül  incboat.);  zeng  'kling-en, 
tönen',  cseng  und  peng  'kling-en',  kong  'schallen,  hohl  klingen', 
leng  'schweben,  wehen',  ing,  inog  'wanken'  (vg-l.  inchoat.  zen- 
dül,  csendül  usw.).  Zweisilbige  sind  in  grosser  Anzahl  ver- 
treten. Neben  ihnen  kommen  gewöhnlich  von  demselben  Grund- 
worte gebildete  momentane  Verba  auf  -an,  -en  vor,  häutig 
Inchoativa  auf  -dul,  -dül  und  Kausativa  auf  -dit  (besonders  bei 
Grundwörtern  auf  -r,  -z,  -j);  manchmal  kommen  alle  drei  neben- 
einander vor.  Beispiele:  csattog  'knallen,  krachen'  (mom. 
csattan),  forog  'sich  drehen'  (inchoat.  fordid),  rezeg  'zittern' 
(mom.  rezzen,  inchoat.  rezdül),  zörög  'klirren,  pochen'  (mom. 
zörren,  inchoat.  zördül).  Andere  Beispiele:  korog  'knurren', 
zuhog  'fallen,  rauschen',  csörög  'rasseln',  röhög  'laut  lachen', 
köhög  'husten',  zokog  'schluchzen',  potyog  'fallen',  Jeheg  'schwe- 
ben', csillog  'glänzen'.  Dreisilbige  sind  seltener;  die  von  Grund- 
wörtern auf  r  werden  durch  das  Suffix  -g  zugleich  in  Intran- 
sitiva  verwandelt :  csavar  'drehen' :  csavarog  'umherstreifen, 
herumstreichen',  kavar  'rühren,  umrühren' :  kavarog  'qualmen, 
sich  ballen',  cs'ikar  oder  csikor  'zwicken,  kneipen' :  csiliorog 
'knarren,  knirschen'.  (Wahrscheinlich  sind  sie  aus  den  reflexiv 
inchoativen  Verben  csavarodik  'sich  drehen',  keveredik  'sich 
mengen'  usw.  nach  dem  Muster  von  einander  entsprechenden 
Zeitwörtern,  wie  pltyeredik  'zu  weinen  anfangen'  :  pitt/ereg 
'weinen'  entstanden). 

Das  Suffix  -ng  wechselt  manchmal  ohne  jeden  Unter- 
schied in  der  Bedeutung  mit  dem  einfachen  -g,  z.  B.  bolyong, 
holyog  'herumirren';  dölöng,  döllög  (NySz.)  'hin  und  her  wan- 
ken'; tätong,  tdtog  'klaffen';  zajong,  ^«/o^ 'lärmen' usw.  Dies 
beweist  jedoch  noch  nicht,  dass  die  beiden  Suffixe  ursprüng- 
lich identisch  sind,  denn  ein  solcher  Wechsel  der  Suffixe  kann 
sich  auch  später  entwickeln^).  Dies  -ng  ist  wahrscheinlich 
ein  ähnliches  zusammengesetztes  Suffix,  wie  -rg  oder  -lg  {dii- 

1)  Vgl.  mozorog  und  mozog  'sich  beweg-en',  toporog  und  toj)og 
'stampfen,  stark  auftreten'  usw.  oder  die  finnischen  Adjektivsuffixe 
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borg-  'dröhnen',  feszelg-  'sich  unruhig-  hin  und  her  bewegen'). 
In  einzelnen  Fällen  kann  -iig  durch  Kreuzung  von  Bildungen 
auf  -71  und  -(/  entstanden  sein,  z.  B.  lappang  Versteckt,  ver- 
borgen sein'  =  lappan  X  lappag,  pillang  'flimmern,  schinmiern' 
=  pillan  X  pillag.  —  Der  Bindevokal  dieses  Suffixes  ist  ge- 
wöhnlich 0,  e,  ö:  szdlloiuj  'hin  und  herfliegen',  tolong  'sich 
drängen',  hajlong  'sich  bücken',  forvong  'gären',  szorong  'sich 
drängen',  T^ereng  (und  kering)  'sich  drehen,  kreisen    usw. 

Das  häufigste,  typische  Frequentativsuffix  ist  -gat,  -get. 
Die  Zeitwörter  auf  -gat,  -get  waren  ursprünglich  kausative 
Formen  von  Frequentativen  auf  -g;  z.  B.  cseng  'klingen,  tönen': 
cse?iget  'läuten',  /»02o^ 'sich  bewegen':  mozgat  'bewegen  ,  zörög 
'klirren,  rasseln':  zörget  'klopfen,  poltern',  pattog  'knallen': 
pattogat  'knallen  machen'.  Diese  kausativen  Formen  waren 
jedoch  so  häutig,  dass  man  -gat,  -get  allmählich  als  einheit- 
liches Suffix  empfand  und  es  auch  ohne  Grundwort  auf  -g 
anwendete:  hallgat  'zuhören,  schweigen',  mondogat  'wiederholt 
sagen',  osztogat  'austeilen'.  Die  Nachwirkung  der  frühern 
kausativen  Funktion  des  Suffixes  zeigt  sich  noch  darin,  dass 
es  auch  heute  gewöhnlich  transitive  Zeitwörter  bildet,  und  nur 
seltener  an  intransitive  Zeitwörter  angefügt  wird,  wie  meneget 
'gehen',  eleget  'leben',  Jceszülget  'sich  vorbereiten'.  Die  Fre- 
•quentativa  auf  -gat  sind  grösstenteils  dreisilbig,  teils  von  ein- 
silbigen Grundwörtern  mit  Bindevokal  abgeleitet,  teils  von 
zweisilbigen  ohne  Bindevokal,  z.  B.  7'dz  'schütteln' :  rdzogat, 
aber  ^e7rf«2 'anspielen' :  pelddz-gat.  Beispiele:  hivogat 'vufeu\ 
hereget  'betteln',  hiizogat  'ziehen',  ütöget  'schlagen',  öntögef 
'gi essen';  taJcargat  'verdecken',  felelget  'antworten',  tanttgat 
'unterrichten'.  Bei  Zeitwörtern  auf  -ut  und  -fizt  fällt  vor  dem 
Suffix  -gat,  -get  das  t  weg:  teMnget  (und  tekmtget)  'schauen', 
kurjant  'aufschreien':  kurjongat  (statt  *kurjantgat),  hala.szt 
'aufschieben':  halaszgat  (und  halasztgati.  Eine  weitere  Ver- 
kürzung entsteht  dadurch,  dass  auch  das  n  und  .sz  aus  dieser 
Konsonantengruppe  ausfällt  i  vorhergehendes  a  e  wird  yäx  o  ii), 
z.  B.  kiirjant:    kurjogat,  halaszt:    halogat,    vdlaszt  'wählen': 

-inen,  -ise,  von  denen  d;is  crstere  nur  im  Nominativ  und  das  letztere 
nur  in  den  anderen  Fällen  gebräuclilich  i^t. 
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välogat  'auswählen',  eyeszt  'loslassen' :  eriiget  'nach  und  nach  los- 
lassen'. Auch  die  Zeitwörter  aggat  'anhängen',  szaggat  'reissen' 
usw.  sind  durch  die  Formen  ^akogat,  *szäkogat  aus  den  Bil- 
dungen *akasztgaty  ^szakaszgat  entstanden.  Die  Frequenta- 
tiva  der  Zeitwörter  auf  -it.  haben  oft  -ogat  statt  ifgaf,  z.  ß. 
borit  'bedecken':  horogat  'Umschläge  machen',  ^i^^^/^ 'reinigen' : 
tisztogat,  slmit  'glätten':  simogat  'streicheln';  emUt  'erwähnen': 
emleget,  fenyit  'züchtigen':  fenyeget  'drohen';  öhlit  'spülen',  r 
öblöget.  Diese  Verkürzung  ist  von  der  alten  Form  des  Suf- 
fixes -it:  -ojt,  -ejt,  -öjt  ausgegangen,  also  *tanojtgat  und  Hisz- 
tojtgat  haben  sich  zu  tanogat,  tisztogat  verkürzt.  Auch  die 
Zeitwörter  auf  at,  -et  haben  manchmal  Frequentativa  -dui-ogat^ 
-eget  (statt  -atgat,  -etget),  z.  B.  mutat  'zeigen':  mutogat,  hitet 
'glauben  machen,  täuschen' :  hiteget. 

Das  einfache  Frequentativsuffix  -r  kommt  gewöhnlich 
mit  anderen  Suffixen  zusammen  vor,  z.  B.  hüni/  'das  Auge 
schliessen':  Tmnyorit,  hunyorog,  hunyorgat  'blinzeln';  so  in 
den  Frequentativsuffixen  -äroz,  erez  und  -kdroz,  herez :  fu- 
tdroZy  futkdroz  'laufen',  nevetkerez  'lachen',  sütkerez-  'sieh 
sonnen.  Am  häufigsten  kommt  es  jedoch  im  Suffix  -orog, 
-ereg,  -örög  vor.  Heute  stehen  den  durch  dieses  Suffix  ge- 
bildeten Zeitwörtern  gewöhnlich  kürzere  Frequentativa  auf 
-(oig  gegenüber;  die  ersteren  drücken  die  Verkleinerung  und 
Zersplitterung  der  Handlung  aus.  Beispiele:  Mceg  'wackeln, 
hinken',  hicereg;  bizseg,  bizsereg  'prickeln',  mozog,  mozorog 
'sich  bewegen'  usw.  Ohne  entsprechende  kürzere  Form  auf 
-{o)g:  häb orog  'wogen  ,  es ikorog  knarren,  knirschen',  hentereg 
'sich  wälzen',  szendereg  'schlummern'  usw. 

Das  Moment  des  Eintretens  der  Handlung  bezeichnen 
die  sogenannten  inchoativen  Zeitwörter.  Die  gewöhnlichsten 
Suffixe  sind  hier  -od-ik  {-am-od-ik)  und  -dul,  -dül.  Oft  jedoch 
sind  sie  der  Form  nach  frequentative  Zeitwörter,  da  die  Sprache 
das  Inangriffnehmen,  das  Beginnen  mit  der  Vorstellung  des  wie- 
derholten Versuches  verknüpft :  haldokol  'im  Sterben,  in  den 
letzten  Zügen  liegen',  eled  'aufleben',  szölal  'das  Wort  ergreifen, 
anfangen  zu  reden'  weisen  dieselben  Suffixe  auf,  wie  öldököl 
'töten,  metzeln',  halad  'fortschreiten',  marasztal  'zurückhalten, 
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2üm  Bleiben  nötigen'.  In  der  finniseb-ugrischen  Gnmdspracbe  hat 
es  kaum  ein  besonderes  inchoatives  Suffix  gegeben  und  in  den 
verwandten  Sprachen  pflegen  in  dieser  Bedeutung  ebenfalls,  wie 
auch  im  Ungarischen,  frequentative  und  reflexive  Suffixe  zu 
figurieren. 

Das  Suffix  od  ik  {-am-odik)  ist  eigentlich  aus  dem  reflexiven 
-öd-ik,  öd-ik  verkürzt.  Die  Formen  csavarodik  "sich  drehen', 
keveredik  'sich  mengen'  usw.  (von  csavar  'drehen',  kever 
'mengen')  sind  zugleich  reflexiv  und  wahrscheinlich  Verkür- 
zungen von  csavarodik,  keverödik  usw.  Nach  dem  Muster 
dieser  Formen  konnte  das  Zeitwort  heveredik  'sich  nieder- 
legen' entstehen,  das  schon  kein  Reflexivura,  sondern  ein  In- 
choativum  zu  hever  'liegen'  ist.  Der  Analogie  dieser  Zeit- 
Avörter  folgend,  konnten  neben  den  frequentativen  Verben  hen- 
tereg  'sich  wälzen,  herumliegen',  Jiempereg  'sich  wälzen,  rollen', 
hömpölyög  id.  die  Inchoativa  henteredik,  hemperedik,  höm- 
pölyödik  entstehen,  und  Inchoativa  dieser  Art  gibt  ics  neben 
Frequentativen  auf  -g  in  ziemlicher  Anzahl;  z.  B.  szendereg 
'schlummern'  szenderedik  'einschlummern';  pityereg  'weinen', 
jjitgeredik  'anfangen  zu  weinen';  mosoli/og  'lächeln',  mosolyodik 
'anfangen  zu  lächeln'  usw.  Manchmal  nehmen  auch  Verba, 
deren  Bedeutung  ohnehin  dem  Inchoativum  nahe  steht,  dieses 
Suffix  an.  So  besonders  die  alten  Verba  auf  -amik,  -apik, 
z.  B.  futam-ik  'aufugio' :  futamod-ik\  folyam-ik  'fugio,  con- 
fugio':  folyamod-ik  id.;  ßcamik  'sich  verrenken';  ficamodik; 
dllap-ik  'stehen  bleiben':  dUapod-ik\  ebenso  auch  vetemedik 
'sich  werfen,  auf  etwas  verfallen',  csUlapodik  'sich  beschwich- 
tigen, sich  legen',  telepedik  'sich  niederlassen',  gyarapodik 
'sich  vermehren'. 

Das  Suffix  -dül,  -dül  ist  aus  dem  frequentativen  -d  und 
dem  reflexiven  -«/,  -ill  zusammengesetzt.  Das  Zeitwort  fdj-d-ül 
und  fäj-ül  'anfangen  zu  schmerzen'  ist  sowohl  mit  als  auch 
ohne  d  gebräuchlich.  Die  durch  -dül,  -dül  gebildeten  Inchoa- 
tiva sind  meistens  zweisilbig  und  haben  Frequentativa  auf  -g 
zur  Seite:  ?o-^ 'hängen' : /o-fZ?<Z  'sich  in  Bewegung  setzen,  sich 
packen';  hö-g  'brüllen':  hö-däl  'anfangen  zu  brüllen';  zeng, 
■cseng,   peng   'klingen,    tönen':    zendäl,    csendül,   pendäl    'er- 


294         II.  Teil:  Geschichte  der  sprachlichen  Erscheinungen. 

klingen,  ertönen';  fomcj  'sich  drehen':  fordül  'sich  umdrehen':; 
morog  'brummen':  mordnl;  mozog  'sich  bewegen':  mozdül. 

Das  Moment  der  Vollendung-  der  Handlung  bezeichnen, 
die  eigentlichen  momentanen  Zeitwörter  (verba  momentanea).. 
Während  das  Beginnen  der  Handlung  auch  mit  Wieder- 
holungen vor  sich  gehen  kann,  bezeichnen  die  momentanen. 
Zeitwörter  immer  nur  ein  einziges  Moment,  und  zwar  wird 
durch  sie  die  rasche  Vollendung  betont.  Einfache  momen- 
tane Suffixe  lassen  sich  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen 
sieben  nachweisen:  -m, -n,  p,  -k, -l  {-II),  -t,  -Jcs,  die  mit  Aus- 
nahme des  letzten  alle  auch  im  Ungarischen  vorkommen.  Mit 
noch  heute  lebendiger  Funktion  sind  aber  hier  bloss  die  fol- 
genden gebräuchlich:  -an  -en,  -ant  -ent,  -int,  -it. 

Das  Momentansuffix  -m  ist  in  den  Suffixen  -dm  und  -am 
-em  enthalten.  Das  Suffix  -dm  kommt  bloss  in  der  älteren 
Sprache  vor:  villdmik  (heute  villdmlik)  'blitzen',  csillamih 
(heute  csillämlik)  'schimmern';  mundartlich  faldmol  'gierig 
fressen'.  Sie  endigen  in  der  3.  Person  in  der  Regel  auf  -ik, 
sind  jedoch  heute  meistens  nur  in  Weiterbildungen  gebräuch- 
lich: futamik  'fugio,  aufugio,  procurro',  in  der  älteren  Lite- 
ratur häufig,  heute  futamodik'^  foJyamik  'fugio,  confugio',  heute 
folyamodik\  csuszamik  'ausgleiten',  daher  csuszümodik\  ira- 
mik  'rennen,  heute  iramodik\  ferner  mit  frequentativem  oder 
momentanem  -/:  villdmlik  'blitzen',  csiUdmlik  'schimmern';. 
szölamlik  'anfangen  zu  reden',  csuszamlik  'ausgleiten',  felemlik 
'erschrecken'  usw. 

Das  Momentansuffix  -n  finden  wir  in  den  Suffixen  -an 
-en,  ant  ent,  -int.  Reim  Suffix  -an,  -en  finden  sich  mehrere 
Beispiele  des  Lautwechsels  o:  a,  so  dass  sich  feststellen  lässt, 
dass  dieses  -an  wenigstens  in  einem  grossen  Teile  der  Fälle 
früher  -on  gelautet  hat.  Z.  B.  fogonik,  foganik  'empfangen 
werden'  (NySz.);  csaponik,  csappan  'abnehmen,  fallen',  csö- 
hönik,  csökkönik,  csökkenik  id.;  gyaponik,  heute  mda.  gyap- 
panik  'sich  entzünden'.  Eine  etymologisch  begründete  Kon- 
sonantenverdoppelung  finden  wir  in  den  Beispielen,  denen, 
entsprechende  Frequentativa  ebenfalls  mit  doppelten  Konso- 
nanten zur  Seite  stehen;  es  sind  grösstenteils  Lautnachahmun- 
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gen:  csaftan  'kuaWeu'',  csr^^^o^ 'öfter  knallen,  krachen';  pattan, 
pattog  id.;  puff  an,  puff'og  'puffen,  knallen';  durrmi,  dur- 
rog  'knallen,  krachen';  puklian,  pulkad  'bersten,  platzen'; 
csillan  csillog  'schimmern,  flimmern';  villan,  villog  'blinken, 
blitzen'.  Nach  Analogie  dieser  Verba  haben  fast  alle  übrigen 
den  Konsonanten  verdoppelt.  Die  Zeitwörter  csaponik,  gya- 
ponik  haben  nach  dem  Zeugnis  der  Sprachdenkmäler  das  p 
erst  nachträg:lich  verdoppelt  und  ähnliches  konnte  besonders 
leicht  bei  den  onomatopoetischen  Verben  geschehen.  Z.  B.  kop- 
pan  'klappen',  kopog  'klopfen';  roppan  'knacken,  krachen', 
ropog  'krachen';  dobban,  dobog  'pochen,  klopfen;  2^otti/an, 
poffjog  'fallen';  szisszen,  sziszeg  'zischen';  zörreii,  zörög  'klirren, 
rasseln'.  So  folgten  der  Analogie  dieser  Zeitwörter  auch  die 
anderen,  die  in  der  Regel  eine  plötzliche  Bewegung  aus- 
drücken: röppen,  röpäl  'fliegen';  lobban  'auflodern',  lobog 
'lodern,  flackern';  mozzan  'sich  rühren',  mo20^ 'sich  bewegen'. 
Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  bei  dem  grössten 
Teil  der  momentanen  Zeitwörter  auf  -an,  -cm  das  Grundwort 
selbst  nicht  mehr  gebräuchlich  ist  und  sich  selbst  aus  den 
Sprachdenkmälern  nicht  nachweisen  lässt. 

Suffix  -ant,  -ent,  z.  B.  hörpent  'schlürfen',  köhent  'husten', 
kurjant  'aufschreien,  schreien'.  Neben  -ant,  ent  findet  sich 
auch  -an,  -en,  z.  B.  pülan-ik  (NySz.),  pillant  'blicken',  Ulan, 
illantani  'entweichen,  entschlüpfen',  horkan,  horkant  'schnauben'. 
Von  noch  heute  gebräuchlichen  Grundwörtern  gibt  es  nur  sehr 
wenige:  csip  'zwicken,  picken',  csippent  'abzwicken';  szip  'sau- 
gen', szippant  'schnupfen'.  Der  erste  Bestandteil  des  Suffixes 
ist  das  momentane  -an,  -en.  Szilasi  bringt  das  ganze  Suffix 
mit  der  anderen  Endung  -ant,  -ent  in  Verbindung,  wo  -t  das 
Kausativsuffix  -t  ist,  z.  B.  csattan  'knallen',  csattant  'knallen 
lassen';  durran  'krachen',  durrant  'krachen  lassen'.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  -ant,  -ent,  das  eigentlich  ein  kausatives 
Momentansuffix  war,  in  vielen  Fällen  zu  einem  bloss  transi- 
tiven Momentausuffix,  schliesslich  zu  einem  reinen  Momeutan- 
suffix  -ant  -ent  verblasste. 

Das  Suffix  -int  ist  eines  der  gebräuchlichsten  Momentan- 
suffixe,  z.  B.  lopint  'stehlen',   ntjornint  'leniter  premit',    bulint 
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'nicken',  emelint  'heben'.  Die  nrsprüng-lichere  Form  des  Suf- 
fixes war  -ent,  z.  B.  ereut,  heute  erint  'berühren',  tekent,  heute 
tekint  'blicken',  legi/euf,  heute  legt/int  'streifen,  leicht  berühren'. 
Vermittelnde  Formen  waren  tekint,  erint,  die  sich  in  der  älteren 
Literatur  nachweisen  lassen.  Jedoch  auch  infolg-e  von  Analogie- 
wirkung-en  sind  Verba  auf  -hit  entstanden.  So  entstand  ka- 
csint  'blinzeln'  aus  der  älteren  Form  kacsont  unter  dem  Ein- 
flüsse des  synonymen  tekint'^  hosszont  'ärgern'  wurde  in  einigen 
Gegenden  zu  bosszint,  hoszint]  ebenso  haben  sich  bei  mehreren 
kausativen  momentanen  Verben  wüe  pattan-t,  aattan-t  Neben- 
formen wie  pattint,  csattint  entwickelt.  Es  gibt  jedoch  eine 
ganze  Klasse  der  momentanen  Zeitwörter,  die  diese  Lautform 
bloss  infolge  einer  neueren  Formen miscliung"  angenommen 
haben,  nämlich  die  Zeitwörter  auf  -it,  wie  emelit  'heben',  csa- 
varit  'drehen'.  Die  zwei  Momentansuffixe  -it  und  -itit,  -int 
waren  einander  so  ähnlich,  dass  eines  leicht  au  die  Stelle  des 
anderen  treten  konnte  (taszit,  toszit  und  toszent  'stossen',  ferner 
härit  und  hdrint  waren  schon  lange  nebeneinander  gebräuch- 
lich). So  lässt  sich  die  interessante  Erscheinung  erklären,  dass 
die  Endung  -int  in  dreisilbigen  Verben  grösstenteils  erst  im 
XIX.  Jahrhundert  erscheint,  während  die  betreffenden  Verba  früher 
mit  dem  Suffix  «f  gebräuchlich  waren.  Z.  B.  sodorit,  sodorint 
'drehen',  csavarit,  csavariut  id. ;  kanyarit,  kanyarint  'schweifen'. 

Das  Momentansuffix  -p  sehen  wir  im  Suffix  -ap,  -ep, 
z,  B.  in  den  veralteten  Zeitwörtern  hagyap  'spucken'  (von  hagy 
'lassen',  ursprünglich  'werfen')  und  dUap-ik  'stehen  bleiben' 
(vgl.  dllapot  'Zustand',  dlJapit  'feststellen').  Mit  inchoativem 
-od-ik  (s.  oben)  weitergebildet:  ällapodik  'stehen  bleiben',  üle- 
pedik  'sich  setzen',  telepedik  'sich  niederlassen',  csillapodik 
'sich  legen,  sich  lindern'. 

Das  Momentansuffix  -k  finden  wir  in  den  Zeitwörtern 
rikat  'weinen  machen,  zum  Weinen  briugen'  und  rikkan  'auf- 
schreien', sikat  'schreien  machen'  und  sikolt  'aufschreien'.  Dieses 
-k  ist  der  erste  Bestandteil  der  zusammengesetzten  Frequen- 
tativsuffixe  -kol  {-dokol),  -kdl,  -kod,  -koz,  -kos. 

Das  Suffix  4  (-//)  sehen  wir  in  -all,  -eil,  z.  B.  szökell  'auf- 
springen' (früher  szökölUk),   lövell  'schiessen',  fuvaU  'wehen'. 
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Das  Momentansuffix  -t  haben  wir  sclion  in  den  zusammen- 
gesetzten Suffixen  -ant,  -ent,  -int  gesehen.  Hierher  gehört 
vielleicht  auch  das  Momentansuffix  -it.  An  seiner  Stelle  finden 
wir  in  den  Sprachdenkmälern  noch  die  Endung  -ojt,  -ejt,  -öjf : 
hagi/o't  d.  h.  hagijojt  'werfen',  zoJ«i/f  (lies  szöhijt),  zoIe//t  (szö- 
lejt),  'anreden'  falr(ro//t  'aufräumen',  kewerbijt  'mischen'  usw. 
—  Ausserdem  kommen  noch  Formen  wie  szöUt  vor,  die  als 
Übergang  zu  den  heutigen  Formen  auf  -it  dienen  konnten.  Bei- 
spiele: vonit  'heulen',  töd'it  'zusetzen,  vergrössern'  (von  tolcl  id.), 
merit  'schöpfen',  ri'kit,  s'ikit  'aufschreien',  kapcmt  'erwischen, 
weghaschen',  emeJif  'heben'. 

Über  den  mit  fre([uenlativer,  momentaner  und  inchoativer 
Bedeutung  parallel  laufenden  allgemeineren  Unterschied  hin- 
sichtlich  Aktionsart   und   Tempus  s.  den  folgenden  Abschnitt. 

B.  Was  die  Art  und  Weise  der  Aussage  betrifft,  müssen 
wir  prüfen,  inwiefern  in  der  Sprache  die  Modalitäten  der 
logischen  ürteilsformen  zum  Ausdruck  gelangen,  nämlich  die 
Wirklichkeit,  die  Möglichkeit  und  die  Notwendigkeit. 
Die  erste  und  die  dritte  drücken  wir  durch  Adverbien  oder 
andere  Umschreibungen  aus  (valöhan  ir  'er  schreibt  wirklicli', 
okvetetlen  ir  'er  schreibt  unbedingt',  Ä'e//  irnia  'er  muss schreiben'). 
Für  die  Möglichkeit  jedoch,  die  in  anderen  Sprachen  ebenfalls 
nur  umschrieben  wird,  hat  das  Ungarische  eine  besondere  Ver- 
balform aus  der  alten  Umschreibung  durch  das  Verbum  hat 
entwickelt:  irhat  "er  kann  sehreiben',  (wörtl.  'er  schreibt  +  er 
ksinn'),jdrhat  'er  kann  gehen',  jöJief  'er  kann  kommen'  (Stamm: 
jöv-),  mehet  'er  kann  gehen'  (Stamm:  men-)  usw.  Das  Suffix 
-hat  ist  das  einzige  Verbalsuffix,  dessen  Entwickelung  aus  einem 
besonderen  Worte  nachweisbar  ist.  Es  steht  fest,  dass  dieses 
Suffix  nichts  anderes  ist,  als  das  Verbum  hat  'wirken';  finden 
wir  doch  dieses  V'erbum  in  den  Denkmälern  in  der  Bedeutung 
des  lateinischen  7Jo^e.9^  angewendet:  Hat  auag  tart  hatahnat: 
habet  potestatem  Ncm.  Gl.  352.  Ki/  nelhewl  hemherij  (statt 
enibery)  teredelmesseg  semyt  neni  hat:  'sine  quo  humana  poeni- 
tentia  nihil  potest'  EhrK.  5.  {=  kynekwl  emheri  gijarIos((g  nein 
tehet  valamit  VirgK.  83).  An  einer  Stelle  der  Münchner  Hand- 
schrift ist   hat  ebenso   mit   dem  Infinitiv   konstruiert   wie  das 
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lateinische  potest:  Nem  hac  [hatsz]  eg  fürtöt  feierre  tenned 
'non  potes  ununi  capilliim  albuni  facere'.  Dies  ist  um  so  auf- 
fallender, als  hat  in  der  Leichenrede  schon  als  Suffix  ge- 
braucht ist:  num  igg  emher  mulchotia  [mnlhatja]  ez  vermiit 
'kein  Mensch  kann  dieser  Grube  entgehen'  und  in  den  Königs- 
berger Fragmenten  auch  in  hochlautiger  Form  vorkommt:  neben 
maradhassun  (maradhasson)  'dass  es  bleiben  könne'  auch  sciuJ- 
hessen  (szülhessen)  Mass  sie  gebären  könne',  JelhetneynTc  ilel- 
hetnenk)  'wir  könnten  finden',  leyessen  (Jehessen)  'dass  es  sein 
könne'.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  sich  Fügungen  wie  hatsz 
tenned  'du  kannst  tun'  (heute  tehetsz)  in  einzelnen  Dialekten 
auch  weiter  erhalten  haben. 

Parallel  mit  diesen  drei  Urteilstbrmen  laufen  die  sogen. 
Verbalmodi,  und  zwar  entspricht  1.  der  Wirklichkeit  die 
„aussagende  Art",  der  Indikativ;  II.  der  Möglichkeit  der  Modus 
potentialis,  concessivus;  so  im  Finnischen:  hävitys  lienee  ollut 
varsin  kova  'die  Zerstörung  mag  sehr  arg  gewesen  sein';  tie- 
tänethän  'du  wirst  wohl  wissen';  ung.  mit  dem  Möglich- 
keitsverbum:  lehetett,  tudhatod\  III.  der  Notwendigkeit  ent- 
spricht der  Wunsch,  der  Befehl,  der  Imperativ,  beziehungsweise 
die  mehr  oder  minder  strengen  oder  milden  Formen  der  Auf- 
forderung. —  Zu  den  Verbalmodi  rechnen  wir  auch  die  Unter- 
scheidung dessen,  ob  wir  der  Behauptung  die  betreffende  Giltig- 
keit  unbedingt  beilegen,  oder  diese  an  eine  Bedingung  knüpfen. 
Auf  diese  Weise  entstehen  drei  neue  Modi:  IV.  Modus  der  be- 
dingten Äusserung,  Modus  conditionalis  (die  Benennung  passt 
allerdings  auch  auf  die  folgenden);  z.  B.  volna  (finn.  olisi)  'er 
wäre',  ha  mennetik  (finn.  jos  Jcävisimme)  'wenn  wir  gingen'; 
V.  Modus  der  bedingten  Möglichkeit :  le-het-ne  'es  könnte  seiu'^ 
mehetnenk  'wir  könnten  gehen';  VI.  Modus  des  bedingten 
Wunsches,  Optativ:  här  eljönne!  'wenn  sie  nur  käme!'  mennenk 
egy  hisse  felre!  'gehen  wir  doch  ein  wenig  bei  Seite!'  Im 
Ungarischen  ist  der  Modus  des  bedingten  Wunsches  gleich  dem 
Modus  der  bedingten  Aussage  (vgl.  den  folgenden  Abschnitt). 

C.  Das  Verhältnis  zum  Subjekt  kann  ein  zweifaches 
sein.  Die  gewöhnlichere  Ausdrucksweise  ist  die,  dass  wir  uns 
die  Handlung  als  vom  Subjekt  ausgehend  vorstellen ;  das  Sub- 
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jekt  ist  in  diesem  Falle  eine  handelnde  Person.  Wir  können^ 
uns  aber  die  Handlung  auch  so  vorstellen,  dass  sie  nicht  vom 
Subjekt  ausgeht,  sondern  auf  dieses  gerichtet  ist;  in  diesem. 
Falle  nun  ist  das  Subjekt  eine  leidende  Person  oder  Sache. 
Bei  beiden,  beim  aktiven  ebenso,  wie  beim  passiven  Ver- 
bum,  sind  wieder  zwei  Fälle  möglich,  je  nachdem  die  Handlung 
unmittelbar,  nur  durch  das  Subjekt,  oder  mittelbar  durch  Zu- 
sammenwirkung zweier  Subjekte  vor  sich  geht. 

Stellen  wir  uns  die  Handlung  als  eine  unmittelbare  vor, 
so  gebrauchen  wir  das  gewöhnhche  aktive  Zeitwort;  wenn  sie 
aber  mittelbar,  durch  zwei  Personen  verrichtet,  vor  sich  geht, 
wird  im  Ungarischen  das  kausative  Verbum  augewendet,  z.  B. 
dolgoztat  "er  lässt  arbeiten'  (A  bewirkt,  dass  B  arbeite).  Kausa- 
tive Verba  können  sowohl  von  intransitiven  als  auch  von  transi- 
tiven gebildet  werden;  z.  B.jdr  "gehen':  fiamat  isTcoldba  jära- 
tom  "ich  lasse  meinen  Sohn  in  die  Schule  gehen',  kiser  "be- 
gleiten': a  cseleddel  haza  Jcisertetem  "ich  lasse  ihn  durch  das 
Dienstmädchen  nach  Hause  begleiten'.  Das  gemeinsame  Kausa- 
tivsuffix der  finnisch-ugrischen  Sprachen  ist  -t,  das  im  Unga- 
rischen in  verschiedenen  Formen:  als  -t,  -at  -et,  -tat  -tet,  -aszt 
-eszt,  -it  auftritt. 

Durch  blosses  -t  bilden  wir  heute  keine  Kausativa  mehr; 
dieses  Suffix  kommt  nur  in  alten  Bildungen  vor,  in  deren 
grösserem  Teil  die  kausative  Bedeutung  schon  verblasst  ist,  wie 
in  kelt  'wecken',  veszt  "verlieren'.  Beispiele:  kel,  Jcel  "aufstehen, 
entstehen'  :  Jcelt  "wecken,  erregen'  und  költ  "((leld)  ausgeben; 
brüten;  dichten';  vesz,  vesz  "verloren  gehen' :  veszt  "verlieren'; 
tel-ik  "sich  füllen' :  fö/^  "füllen';  terem  "entstehen,  wachsen': 
teremt  "erschaffen';  pattan  "knallen' :j>rt^fä!w^  "knallen  machen'; 
csökken  "fallen,  nachlassen' :  csökkent  "verringern,  vermindern'.. 
In  manchen  Fällen  ist  die  kausative  Form  aus  einem  Stamm 
gebildet,  der  einfacher  ist,  als  die  nichtkausative  Form,  und 
zwar  ist  letztere  in  der  Regel  durch  das  Suffix  -/  oder  (im 
Präsens)  durch  -sz  erweitert. 

a)  haj-l-ik  'sich  biegen'  :  haj-t  'biegen',  rej-l-ik  'stecken,  ver- 
steckt sein' :  rej-t  'verstecken',  o.sz-l-ik  'sich  teilen,  zerfallen' :  osz-t 
'teilen',  hom-l-ik  'zerfallen':  hon-t  'zerlegen,  zerstören',  rom-l-ik  'ver- 
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derben,  zugrunde  gehen'  :  ron-t  'verderben,  zerstören',  om-lik  'zu- 
sammenstürzen':  o?i-^  (früher  bomt,  romt,  omt);  dül  'stürzen' :  diVf 
und  üüjt  'umstürzen'  trans.  (das  heutige  dönt  vielleicht  unter  dem 
Einflüsse  von  ö?i^ 'g-iessen' entstanden),  s?7rbraten'  (intr.) :  .süf 'braten' 
(trans ),  (jyül  'sich  versammeln' :  gyiijt  'sammeln',  nyül(-ik)  'sich 
ziehen,  dehnen' : /nyi/jY  'ziehen,  dehnen'. 

b)  es-ik  'fallen'  :  ejt  'fallen  lassen',  fesl-ik  'sich  auftrennen, 
schälen':  fe,)t  'auftrennen,  schälen'. 

c)  al-sz-ik  'schlafen,  erlöschen':  ol-t  'löschen';  alkii-sz-ik  (früher 
auch  alko-sz-ik)  'sich  fügen,  sich  einigen':  alko-t  (früher  auch  alkut 
'zusammenfügen,  schaffen';  e.skü  szik,  (eskö-szik,e.ske-szik)  'schwören' : 
{eskü  t-ni,  eskö-t-ni),  esketni  'schwören  lassen,  beeiden,  trauen'. 

Das  Suffix  -af,  -et  wird  in  der  Reoel  nach  einsilbigen 
Grundwörtern  gebraucht  ^).  Beispiele :  veret  'schlagen  lassen,  prä- 
gen lassen',  varrof  'nähen  lassen',  ölet  'töten  lassen',  huUat 
'fallen  lassen',  hozat  'bringen  lassen',  aclat  'geben  lassen',  dobat 
'werfen  lassen',  hordat  'tragen  lassen',  mondat  'sagen  lassen', 
öntet  'giessen  lassen',  tarfaf  'halten  lassen'.  Hierher  gehören 
auch  die  zweisilbigen  Verba  auf  t,  in  denen  vor  dem  f  ein 
Konsonant  steht:  rdlaszt-at  'wählen  lassen',  felejt-et  'vergessen 
lassen,  vergessen  machen'.  Früher  bildeten  auch  die  mehr- 
silbigen Frequentativa  auf  -g  auf  diese  Weise  die  kausativen 
Formen,  von  denen  sich  viele  bis  heute  erhalten  haben:  forog 
'sich  drehen' :  forqat  'drehen',  zörget  'klopfen,  pochen',  mozgat 
'bewegen';  ^«^^0(7 'knallen,  krachen':  pattogat  'krachen  machen', 
csattogat  id.;  nyomorog  'im  Elend  leben';  nyomorgat  'plagen, 
quälen'.  Heute  ist  in  solchen  Fällen  im  allgemeinen  das  Kausa- 
tivsuffix -tat,  -tet  gebräuchlich:  pattogtat  'krachen  machen' 
(auch  pattogat),  csurogtat  'fliessen  lassen'  (auch  csurgat),  je- 
doch nur  csillogtat,  villogtat  'schimmern,  glänzen  lassen',  Jco- 
pogtat    'klopfen',    ropogtat  'krachen  machen,  knacken'  usw. 

Das  Suffix  -tat,  -tet  ist  aus  der  Vereinigung  der  beiden 
früheren  Suffixformen  entstanden:  -t-at,  -t-et.  Wissen  wir 
doch,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  neuere  Form  -tat,  -tet  an 
Stelle  des  früheren  -t  und  -at,  -et  getreten  ist:    gyönt,  heute 


1)  Ausgenommen  sind  die  Verba  wie  tesz  'tun'  (^e-^e^ 'machen 
lassen',  i-tat  'tränken',  al-tat  'einschläfern')  und  die  Verba  auf  t.  ia 
denen  dem  t  ein  Vokal  vorangeht  {vet-tet  'werfen  lassen,  säen  lassen', 
fut-tat  'laufen  lassen',  füt-tet  'heizen  lassen'). 
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gi/önfat;  it-,  heute  itat  'tränkeif;  suhogat,  heute  suhocjtat  usw. 
Die  einsilbigen  Verba  gyönt,  it  und  mehrere  andere  nahmen 
nochmals  das  Kausativsuft'ix  in  der  Form  -at,  -et  an,  weil  dies 
die  gewöhnlichere  Endung  solcher  Zeitwörter  war,  und  weil 
die  meisten  Kausativa  wenigstens  zweisilbig  waren ^).  Aus  den 
so  entstandenen  Zeitwörtern  gyöntat  'beichten  lassen',  dztat 
'benetzen',  tetet  'machen  lassen',  4tet  'füttern',  itat  'tränken' 
usw.  konnte  sich  dann  das  Suffix  -tat,  -tet  ablösen  und  frucht- 
bar werden.  Beispiele:  kerestef  'suchen  lassen',  ruhäztat  'klei- 
den lassen',  vezettet  'führen  lassen',  igazittat  'richten  lassen', 
nyittat  'öffnen  lassen',  f littet  'heizen  lassen',  fektet  'nieder- 
legen', hujtat  Verbergen,  verstecken',  ültet  'setzen,  pflanzen', 
hiztat  'anspornen,  aufmuntern'. 

Kausativa  auf  -ajt,  -ejt  gibt  es  heute  nur  wenige:  hui- 
lajt  'fallen  lassen',  veszejt  'verlieren'  szakajt  'reissen'  und  einige 
andere.  Zur  Zeit  der  Handschriften  war  die  Endung  -ojt,  -ejt, 
■öjt  an  Kausativen  sehr  häufig.  Alle  Verba,  deren  Suffix  heute 
-it  ist,  endigten  so:  tanojt  'unterrichten',  fordojt  'wenden,  drehen', 
merejt  'schöpfen'  usw.  Den  Vokal  dieser  Endung  ojt,  -ejt, 
haben  die  Frequentativa  tiszto-gat  'reinigen,  tere-get  'ausbrei- 
ten' aus  Hisztojt-gat,  Herejt-get  usw.  Aus  -ojt  wurde  in  vielen 
Sprachdenkmälern  -ejt:  tanejt,  fordejt  usw.  Schliesslich  wurde 
der  Diphthong  ej  zu  einfachem  e  und  i:  tauet,  fordet,  tanit, 
fordit.  —  Kausativa  auf  -it  stehen  gewöhnlich  Nichtkausativen 
auf  -ül,  -ül  gegenüber:  tam'd  'lernen':  tanit  'lehren',  szedül 
'schwindeln':  szedit  'schwindeln  machen',  szepüJ  'schön  werden': 
szepit  'verschönern',  keszül  'verfertigt  werden,  sich  vorbereiten': 
Tceszit  'verfertigen,  bereiten',  for-dül  'sich  drehen';  for-dit 
'drehen,  wenden',  moz-dül  'sich  bewegen':  moz-dit  'bewegen'. 
Seltener  entspricht  -it  auch  anderen  Suffixen,  z.  B.  szegenyedik 
'verarmen':  szegenyit  'arm  machen',  pirosodik  'rot  werden': 
pirosit  'rot  machen',  futamodik  'laufen,  fliehen':  futamit  'in 
die  Flucht  jagen',  feJemedik  'in  Furcht  oder  Schrecken  ge- 
raten':   felemit  'in  Schrecken    setzen',    telepedik  'sich  nieder- 

1)  Vgl.  ähnliche  tautologische  Formen,  I)esonders  in  einzelnen 
Dialekten:  ötet  'ihn'  (statt  öt),  az^a^ 'jenes,  das'  (statt  azt),  jobbahb 
'besser',   szebbebb  'schöin'r',   többebb  'irn'hr'  (stiHt  jobb,   .szebb,   több). 
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'lassen':  telepH  'ansiedeln',  gyarapodik  'zunehmen,  sich  ver- 
mehren': gyarapit  Vermehren',  szakad  ""reissen'  (intr.):  szakit 
'reissen,  pflücken',  Imsad  'sieh  spalten':  hasit  'spalten,  zerspal- 
ten'. Selten  steht  es  auch  suffixlosen  Grundwörtern  g-egenül)er: 
szdll  'flieg-en,  steigen':  szälltt  'expedieren',  all  'stehen':  dllit 
'stellen',  ve.sz  Verloren  gehen':  veszit  Verlieren.  Die  ursprüng- 
liche Form  des  Suffixes,  das  auf  finnisch-ugrischen  Ursprung 
zurückgeht,  ist  in  den  Gyulafehervarer  Glossen  erhalten;  dort 
hat  das  Wort  tanit  die  Form  tanoyt  {^toiwhtuananac'-^,  lies 
tanoytvdnydnak,  heute  tanüvdnydnak  'seinem  Schüler').  Aus 
diesem  -oyt  wurden  dann  -ojt,  -ejt,  -et,  -it.  —  Kausativa  auf 
-aszt-,  -eszt  stehen  grösstenteils  intransitiven  Zeitwörtern  auf 
-ad  ed  gegenüber:  inarad  'bleiben' :  maraszt  'nötigen  zu  bleiben', 
fdrad  'sich  bemühen':  färaszt  'bemühen',  olcad  'schmelzen, 
zerschmelzen':  olcaszt  'schmelzen,  flüssig  machen',  szakad 
'reissen'  (intr. j :  szakaszt  'reissen,  pflücken',  ebred  'erwachen' : 
ehreszt  'wecken,  aufw^ecken',  ijed  'erschrecken'  (intr.),  ijeszt 
'erschrecken'  (trans.),  terjed  'sich  ausbreiten':  terjeszt  'ver- 
breiten'. Neben  nichtkausativen  Zeitwörtern  ohne  die  Endung 
-ad,  -ed  kommt  das  Suffix  -aszt,  -eszt  in  der  älteren  Literatur 
-selten  vor  und  wurde  erst  in  neuerer  Zeit  (seit  der  zweiten 
Hälfte  des  XVIIl.  Jahrhunderts)  häufiger  gebraucht :  fogy  'ab- 
nehmen': fogyaszt  'verbrauchen,  vermindern',  mül-ik  'vergehen': 
wwZflÄ'z^ 'versäumen',  vdl-ik  'sich  absondern,  scheiden':  vdlaszt 
'absondern,  wählen',  ömlik  'sich  ergiessen':  ömleszt  'giessen', 
fejUk  'sich  entwickeln':  fejleszt  'entwickeln'  usw.  Der  Ge- 
brauch des  Suffixes  in  diesen  Kausativen  ist  teils  (wie  wir 
S.  277  gesehen)  den  analogischen  Einwirkungen  synonymer  Zeit- 
^wörter  zuzuschreiben,  teils  so  zu  erklären,  dass  neben  einzelnen 
Kausativen  auf  -aszt  nichtkausative  Formen  nicht  bloss  auf 
-ad,  sondern  auch  ohne  dieses  Formans  vorkamen,  so  dass 
-aszt  scheinbar  unmittelbar  an  das  Grundwort  als  einheitliches 
'Kausativformans  angefügt  war,  z.  B.  el  'leben',  eled  'aufleben', 
-eleszt  'beleben';  forr  'sieden,  kochen',  forrad  'angelötet  wer- 
den, sich  verbinden',  forraszt  'löten,  anlöten';  gyül  'sich  ent- 
zünden', gyülad  id.,  qyidaszt  'entzünden'  usw. 

Ein  anderes  kausatives  Formans  ist  das  auch  im  Wogu- 
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lischen  in  dieser  Bedeutung-  gebräuchliche  -/.  Beispiele:  vdsol 
'abwetzen,  stumpf  macheu',  mda.  siirgöl  'dräng-en,  urgieren', 
szorgol  id.  In  der  Form  -aZ,  -el  kommt  das  Suffix  häufig:er 
vor;  z.  B.  aszal  'dörren',  növel  'vermehren,  verg'rössern'  und 
nevel  'erziehen,  auf  erziehen'  (von  nö  'wachsen'),  forral  'sieden, 
aufkochen'  (trans.),  fermel  'erzeugen,  produzieren'  (XIX.  Jahr- 
hundert). Eine  ähnliche  Suffixverdoppelung;  wie  beim  Kausa- 
tivsuffix -t  {-tat)  findet  sich  in  der  Form  -lal^  -hl,  z.  B.  hizlal 
'mästen',  fagylal  'gefrieren  machen'  {fagylalt  'Gefrorenes'),  vös- 
lal  'abwetzen,  stumpf  machen',  Jceslel  'aufhalten,  verzögern'. 

Wenn  wir  das  Leiden  als  unmittelbar,  nur  im  Subjekt 
vor  sich  g-ehend  betrachten,  —  entweder  weil  die  Handlung 
auch  in  diesem  entsteht,  oder  weil  der  Handelnde  unbekannt 
ist,  —  so  wenden  wir  reflexive  Zeitwörter  an:  emelkedik 
'sich  erheben',  hocsätkozik  "sich  (hinunter-)  lassen'.  Wenn  wir 
uns  aber  das  Leiden  als  mittelbar,  mit  zwei  Subjekten  vor- 
stellen, von  denen  das  eine  der  Leidende  und  das  andere  der 
Handelnde  ist,  dann  wird  das  gewöhnliche  passive  Verbum 
angewendet:  emeltetik  'wird  gehoben',  hocsdttatik  'wird  ge- 
lassen'. 

Die  reflexiven  Zeitwörter  drücken  also  die  Rückwir- 
kung der  Handlung  auf  den  Handelnden  selbst  aus.  Oft  drückt 
die  reflexive  Form  nur  das  Intransitive  der  Handlung  aus: 
f'enyegetözik  'drohen',  gondoJkodik  'nachdenken',  imddkozik 
'beten'  (von  fenyeget  'bedrohen',  gondol  'denken,  bedenken', 
imdd  'anbeten).  Manchmal  wird  durch  die  reflexive  Form  die 
Gegenseitigkeit  der  Handlung  bezeichnet :  verekedik  'sich 
(herum)schlagen',  csökolödzik  'sich  küssen,  einander  küssen', 
ölelkezni  'sich  umarmen'.  Im  Finnisch-ugrischen  gibt  es  zwei 
einfache  reflexive  Suffixe  -v  und  -sk,  von  denen  sich  das 
erste  auch  im  Ungarischen  nachweisen  lässt.  Es  ist  aber  nur 
in  wenigen  Zeitwörtern  unverändert  erhalten,  und  auch  in 
diesen  ist  die  reflexive  Bedeutung  längst  verblasst:  hirhev- 
''Prät.  hirhevek)  'bekannt  werden,  ruchbar  werden',  ahw-  oder 
alf-  (Prät.  aluvek  'er  schlief,  aluvö  'schlafend',  alvas  'Schlaf) 
'schlafen',  feküv-  oder  fekv-  'liegen',  alkuö-  'übereinkommen, 
unterhandeln,  feilschen'  usw.    Das  v  hat  sich  nur  vor  Vokalen 
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erhalten,  ist  jedoch  vor  Konsonanten  geschwunden,  teils  mit 
Ersatzdehnung-  des  folgenden  Konsonanten,  z.  B.  alutt  "ge- 
schlafen', fel'ünni  'liegen'  (statt  ^aliwt,  ^feJcilvni,  heute  aludt^ 
feküdni  geschrieben),  teils  im  geschlossenen  vorhergehenden 
Vokal  u,  ü  nachklingend:  hai-agu-sz-ik  'zürnen',  alu-sz-ik 
'schlafen',  fekü-sz-ik  'liegen',  teils  auch  ohne  jede  Spur:  ha- 
rag-sz-ik,  f'eksz-ik  usw.  Dieses  -v  wird  als  latent  auch  in  den 
reflexiven  Verben  JialUk  'auditur',  törik  'frangitur'  usw.  an- 
genommen (statt  *haU-v-ik,  *tör-v-ik)  von  hall  'audit',  tör  'fran- 
git',  die  sich  von  den  entsprechenden  transitiven  Verben  nur 
durch  ihre  (reflexive)  Personalendung  -ik  unterscheiden  (vgK 
wog.  yöli  'audit':  yöhcd  'auditur').  Andere  Beispiele:  szegik 
'brechen'  (intr.),  züzik  'sich  quetschen,  gequetscht  werden'; 
ebenso  verzik  'bluten',  cirägzik  'blühen'  (vgl.  cerez  'bluten 
machen,  mit  Blut  bespritzen',  virägoz  'mit  Blumen  schmücken') 
usw.  —  In  den  gewöhnlichen  reflexiven  Suffixen  ist  das  v 
ebenfalls  geschwunden;  auf  sein  früheres  Vorhandensein  lässt 
aber  die  Länge  des  Vokals  in  -öcl{ik),  -öz{ik),  -köz[ik)  schliessen. 
Das  gebräuchlichste  Reflexivsuffix  ist  heute -öd{ik),  -öd{ik:), 
dessen  fZ  das  Frequentativsuf fix  -cZist,  und  dessen  reflexives  Ele- 
ment im  ö,  ö  steckt,  also  sind  die  Formen  hänyödik  'herum- 
getrieben werden',  vetöd-ik  id.,  ütödik  'anstossen'  aus  hdnyo- 
c-d-ik,  *vete-V'd-ik,  *ätö-r-d-ik  entstanden.  Beispiele:  hüzödik 
'sich  ziehen',  gyötrödik  'sich  quälen,  sich  peinigen',  dörgölödik 
'sich  reiben';  mit  passiver  Bedeutung:  eladödik  'verkauft  wer- 
den', kitudödik  'bekannt  werden';  zum  Ausdruck  der  intran- 
sitiven Bedeutung :  rdgödik  'nagen,  nachsinnen',  csüfolödik 
'spötteln',  ätkozödik  'fluchen',  keszüJödik  'Anstalten  treffen, 
Vorbereitungen  machen';  zum  Ausdruck  der  Gegenseitigkeit: 
csökolödnak  'sie  küssen  einander',  tegezödnek  'sie  duzen  ein- 
ander'. —  Mit  ganz  geschlossenem  Vokal:  ocsödik  und  ocsüdlk 
'zu  sich  kommen',  vajödik,  vajüdik  'kreissen,  Geburtswehen 
haben',  endlich  mit  kurzem  u:  aJkudik  'unterhandeln',  hara- 
gudik  'zürnen',  hazudik  'lügen'  (vgl.  hazug  'lügenhaft').  — 
Eine  Verkürzung  des  Suffixes  -öd{ik),  -öd(Jk)  ist  auch  das 
Suffix  -od{ik),  -iidiik),  -öd{ik),  z.  B.  csavarodik  'sich  drehen', 
keveredik  'sich  mischen',  takarodik  'sich  packen',  hömpölyödik 
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'sieh  wälzen'.  —  Das  Reflexivsuffix  -öz{iJc),  -öz(iJc)  ist  ans  ähn- 
lichen Elementen  entstanden,  nur  finden  wir  hier  an  Stelle 
des  frequentativen  -d  das  Frequentativsuffix  -z:  nyujiözik 
'sieh  recken',  rejtözik  "sich  verstecken',  haUgatözik  'horchen', 
meiitegetözik 'sich  entschuldigen'.  Mit  kurzem  Vokal:  vdltozik 
"sich  ändern',  rejtezik  'sich  verstecken',  öltözik  'sich  kleiden', 
költözik  'ziehen',  tartozik  'gehören'.  —  Sehr  häufig-  ist  heute 
auch  das  Suffix  -ödz{ik),  -ödziik),  das  aus  Kombination  der 
Eeflexivsuffixe  -öziik)  und  -öd{ik)  entstanden  ist:  fogödzik  'sich 
anhalten',  csökolödzik  'einander  küssen',  fenyegetödzik  'drohen'. 
—  Das  Reflexivsuffix  -kodiik),  -ked{ik),  -köd{ik)  enthält  das 
momentane  -k.  Beispiele  (fast  ausnahmslos  viersilbig):  mosa- 
kodik  'sich  waschen',  övakodik  'sich  hüten',  vonakodik  'sich 
weigern',  fesülködik  'sich  kämmen';  gondolkodik  'nachdenken', 
hdldlkodik  'danken';  veszekedik  'zanken',  egyezkedik  'unter- 
handeln, einen  Vergleich  eingehen'.  Die  auslautenden  Kon- 
souantengruppen  erleiden  ähnliche  Veränderungen,  wie  vor  dem 
Frequentativsuffix  -gat,  -get:  tdmaszt  'stützen'  :  tdmaszkodik 
'sich  stützen',  ragaszkodik  'sich  anhängen,  festhalten,  anhäng- 
lich sein'  (von  ragaszt  'kleben');  bosszankodik  'sich  ärgern' 
(von  hosszant  'ärgern');  tanakodlk  'sich  beratschlagen'  (von 
tanojf).  In  einigen  Beispielen  mit  langem  Vokal:  hdnyködik 
'sich  herumwerfen,  unruhig  sein',  rdzködik  'sich  schütteln,  er- 
schüttert werden',  hdnködik  'sich  grämen,  bekümmert  sein, 
trauern',  lesködik  'lauern'.  —  Das  Suffix  -koz{ik),  -kez[ik), 
-köz{ik)  hat  ganz  dieselbe  Bedeutung,  wie  das  vorhergehende, 
oft  werden  sie  auch  ohne  Unterschied  gebraucht,  z.  B.  gondol- 
kodik und  gondolkozik  'nachdenken'.  In  der  Wahl  ist  häufig 
die  Dissimilation  massgebend.  Nach  Grundwörtern  auf  z  und 
sz{t)  wird  die  Form  -kozik  gemieden;  vgl.  rdzködik  'sich 
schütteln',  öHzkedik  'sich  hüten',  osztozkodik  'untereinander 
teilen',  tdmaszkodik  'sich  stützen'.  Wenn  hingegen  das  Grund- 
wort auf  d,  t  endigt,  besonders  wenn  dem  auslautenden  t  ein 
Konsonant  vorangeht,  wird  wiederum  die  Form  -kodik  nicht 
angewendet,  vgl.  adakozik  'schenken',  vedekezik  'sich  vertei- 
digen', hontakozik  'sich  entfalten',  ertekezik  'sich  besprechen', 
ütközik  'zusammenstossen',    mutatkozik  'sich  zeigen'.     Andere 

Simon  vi,  Die  ungarische  Sprache.  20 
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Beispiele:  foglaJkozik  ''sich  beschäftigen',  törülközik  ""sich  ab- 
wischen', igerkezik  "sich  versprechen';  värakozik  'warten', 
csoddlkozik  'sich  wundern,  staunen',  imddkozik  'beten',  eiule- 
kez/k  {*emletkezik)  'sich  erinnern';  taläJkozik  'begegnen,  ein- 
ander treffen',  ölelkezik  'einander  umarmen'.  Manchmal  wird 
das  z  durch  sz  ersetzt,  wobei  der  V^okal  gewöhnlich  ausfällt, 
z.  B.  marakoszik,  marakszik  'einander  beissen,  zanken',  töre- 
keszik,  törekszik  'sich  bestreben',  menekszik  'entfliehen'.  — 
Mit  langem  Vokal :  -köz{ik),  -köz(ik) :  zdrközik  'sieh  einschliessen', 
merközik  'sich  messen',  hirközik  'ringen',  vetközik  'sich  aus- 
ziehen, entkleiden'.  —  Das  einzige  Reflexivsuffix,  das  nicht  zu- 
gleich auch  die  reflexive  Persoualendung  -ik  annimmt,  ist  -ül, 
-ül  (zusammengesetzt  aus  refl.  -v  und  frequ.  -l).  Beispiele: 
nyomül  'dringen,  eindringen',  tödül  'sich  drängen'  (von  told), 
vonül  'ziehen',  merill  'versinken',  jdricl  'hinzutreten'.  Oft  stehen 
reflexive  Verba  auf  -ül  ül  Kausativen  auf  -it  ge2:enüber:  tanif 
'lehren' :  tanül  'lernen',  rö2nt  'fliegen  lassen,  schleudern'  :  röpül 
'fliegen',  szedit  'schwindeln  machen' :  szedül  'schwindeln',  szorif 
'drücken,  bedrängen' :  szonil  'gedrückt  werden'. 

Das  Formans  der  passiven  Verba  ist  -at-ik,  -et-ik,  -tat-ik, 
•tet-ik,  mit  demselben  Unterschiede  in  der  Anwendung,  wie 
das  kausative  -at  und  -tat.  Beispiele :  hozatik  'wird  gebracht', 
vitetik  'wird  getragen',  tetetik  'wird  getan'.  Dies  ist  eigent- 
lich die  reflexive  Form  des  Kausativsuffixes  (urspr.  *-at-v-, 
*-et-r-,  *-tat-v-,  *-tet-v-?);  emeltetik  'wird  gehoben',  veretik 
'wird  geschlagen',  hocsättatik  'wird  eingelassen'  bedeuteten 
also  ursprünglich  'lässt  sich  heben,  lässt  sich  schlagen,  lässt 
sich  einlassen'.  Statt  dieser  reflexiven  Bildung  wird  heute  auch 
das  Reflexivsuffix  -ödik,  -ödik  angewendet:  irödik  'wird  ge- 
schrieben', megverödik  'wird  geschlagen'  (jenseits  der  Donau 
die  Umschreibung  mit  dem  Gerundium,  ähnlich  dem  Deutschen: 
irva  lesz  'wird  geschrieben',  meg  lett  verve  'wurde  geschlagen'). 
Vgl.  das  ebenfalls  durch  das  Reflexivum  ausgedrückte  Passi- 
vum  in  mehreren  indogermanischen  Sprachen,  z.  B.  der  Wein 
trinkt  sich,  les  livres  se  veiident  bien  usw. 
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Deiiomiiiale  Zeitwörter.  Die  Grundwörter  bedeuten 
einen  Gegenstand,  an  den  die  durch  das  Verbum  bezeichnete 
Handhing-  gebunden  ist').  Es  kann  das  Verbum  a)  im  allge- 
meinen ausdrücken,  dass  das  Subjekt  mit  dem  betreffenden 
Gegenstand  etwas  verrichtet,  mit  ihm  umgeht  (in  der  Reg-el 
von  Substantiven  abgeleitet):  vasal  "(mit  Eisen)  beschlagen; 
plätten',  hotoz  '(mit  einem  Stock)  schlagen',  haldsz  'tischen', 
szolgdl  'dienen',  örlxödik  'wachen';  und  b)  dass  das  Subjekt 
sich  oder  einen  andern  in  den  betreffenden  Gegenstand  ver- 
wandelt: venül  'alt  werden',  ?;ew«7 'alt  machen',  iiagyohbodik 
'grösser  werden',  nagyohhit  'grösser  machen'  (in  der  Regel  von 
Adjektiven  abgeleitet). 

Von  einfachen  denominalen  Verbalsuffixen,  die  finnisch- 
ugrischen  Ursprungs  sind,  lassen  sich  im  Ungarischen  vier 
nachweisen:  -l,  -z,  -j,  -h,  von  denen  die  beiden  letzteren  nur 
in  zusammengesetzten  Suffixen  gebräuchlich  sind.  —  Das  For- 
mans -/  versieht  verschiedene  Funktionen:  füreszel  'sägen' 
('mit  der  ^'A^t  arbeiten'),  hegedül  'auf  der  Violine  spielen', 
dobo]  'trommeln';  vasal  'beschlagen'  ('mit  Eisen  versehen'), 
talpal  'sohlen';  munkdl  'arbeiten'  ('eine  Arbeit  verrichten'). 
enekel  'singen',  szöl  'reden'  ('ein  Wort  hervorbringen';;  szolgdl 
'dienen'  ('als  Diener  fungieren'),  orvosol  'heilen'  ('als  Arzt 
wirken');  ural  'Herr  nennen,  als  Herrn  anerkennen,  Untertan 
sein',  szegyenel  'sich  schämen'  ('als  Schande  betrachten'),  cso- 
däl  'bewundern'  ("als  Wunder  betrachten'),  rosszal  'missbilligen' 
('für  schlecht  halten'),  igazol  'rechtfertigen'  ('wahr  machen').  — 
Mit  der  Endung  -ik  versehen  können  diese  Zeitwörter  als 
Reflexiva  gelten :  porol  'stauben.  Staub  machen',  porlik  'sich 
zu  Staub  machen,  Staub  werden';  hajnallik  'dämmern,  Morgen 
werden',  vildglik  'leuchten';  feherlik  'weiss  scheinen,  cande- 
scere'.  —  Das  Suffix  -//  {-all,  -eil)  bedeutet  'für  etwas  halten, 
betrachten' :so^'aZ/  'für  zu  viel  halten',  Jcevesell  'für  wenig  halten'. 
Diese  Form  des  Suffixes  ist  durch  analogische  Einwirkungen  aus 


1)  Als  Geg'enstand  wird  hier  nicht  bloss  das  Hauptwort,  son- 
dern auch  das  Beiwort  g-enommen,  denn  szej)ül  bedeutet  so  viel  als 
'in  einen  schönen  Gegenstand  verwandelt  werden',  venu  'zu  einem 
alten  Manne  machen'. 
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dem  einfachen  Suffix  -l  entstanden.  Aus  szegyenl-  wurde  szegyell 
'sich  schämen',  und  unter  dem  Einflüsse  dieser  Form  sagte  man 
auch  restell  neben  restel  ('träge  sein,  scheuen,  verdriessen'),  nach 
dem  Muster  von  csekelyleni,  cseMUeni  'für  wenig  halten'  ver- 
wandeln sich  Jcevesel  und  soJcal  in  kevesell  und  sokall. ll-ik 

wird  gewöhnlich  bei  den  Namen  von  Farben  gebraucht,  in  der 
Bedeutung  'erscheint  als  ....':  felceteUiJc  'schwarz  erscheinen', 
sdrgdllik  'gelb  erscheinen',  tarkdllik  'bunt  erscheinen'. 

Das  denominale  -z  hat  eine  ganz  ähnliche  Bedeutung 
wie  das  Suffix  -l,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  -z  am 
häufigsten  'mit  etwas  versehen'  bedeutet,  während  -l  die  Be- 
deutung 'mit  einem  Werkzeug  umgehen,  damit  eine  Arbeit 
verrichten'  hat.  Beispiele :  nevez  'nennen',  szennyez  'beschmutzen', 
ruhäz  'kleiden',  ömz  'umgürten',  söz  'salzen';  ollöz  'mit  einer 
Schere  schneiden ,  kdrtydz  'Karten  spielen';  levelez  'korrespon- 
dieren' ('Briefe  schreiben'),  Idrmdz  'lärmen'  ('Lärm  machen')^ 
uraz  'als  Herrn  ansprechen,  Herrn  nennen',  szamaraz  'einen 
Esel  nennen';  iisztdz  'reinigen'  ('rein  machen'),  apröz  'ver- 
kleinern' ('klein  machen') ;  kocsmdzni  'das  Wirtshaus  besuchen', 
templomozni  'häufig  in  die  Kirche  gehen'.  —  Mit  der  Endung 
-ik  stehen  diese  denominalen  Zeitwörter  in  demselben  Verhält- 
nisse zu  den  vorhergehenden,  wie  das  oben  erwähnte  porlik 
zu  porol  'oder  wie  törik  'brechen',  hallik  'es  wird  gehört,  es 
verlautet'  zu  tör  'brechen'  (trans.)  und  hall  'hören'.  Beispiele: 
virdgzik  'blühen'  ('sich  mit  Blüten  versehen')  (virdgoz  'mit 
Blumen  versehen,  schmücken'),  verzik  'bluten',  könnyezik  'trä- 
nen, weinen'-,  fiazik  'Junge  werfen.  Junge  bekommen',  csiközik 
'Fohlen  werfen'.  —  Die  letzteren  kommen  häufig  mit  -dz  (statt 
-z)  vor:  fiadzik,  csiködzik,  ebenso  csirddzik  (csirdzik)  'keimen, 
Keime  treiben',  Umhödzik  (himhözik)  'knospen,  Knospen  trei- 
ben', kigyödzik  'sich  schlängeln'.  Diese  Form  ist  durch  Ana- 
logie der  reflexiven  Verba  auf  -ödzik,  -ödzik  zu  erklären 
{fogödzik  'sich  anhalten'),  was  auch  schon  deshalb  wahrschein- 
lich ist,  da  die  Form  -dz  in  der  älteren  Literatur  noch  un- 
bekannt ist. 

Das  denominale  Verbalformans   -J  kommt    in   Weiterbil- 
dungen vor,  deren  grösster  Teil  sich  nur  in  Sprachdenkmälern 
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lind  Mundarten  findet:  hirjeszt,  hirjesztel  (heute  hiresztel)  'ver- 
kündigen, ein  Gerücht  aussprengen',  drjad  (heute  drad)  'an- 
schwellen'; terjed  'sich  verbreiten',  terjeszt  'ausbreiten,  ver- 
breiten'; körjadoz  (veralt.)  'kränkeln'. 

Auch  das  Formans  -h  kommt  nur  in  Verbindung  mit 
anderen  Verbalsuffixen  vor.  Mit  frequentativem  z:  helyhez  (heute 
helyez)  'legen,  stellen',  megverhez  (heute  megverez)  'blutig 
machen',  härhozik  (früher  kärhoszik)  'verdammt  werden'.  Mit 
dem  reflexiven  Suffix  -öd{ik),  -öd{ik)  und  seinen  Varianten: 
bünhödik,  hünhödik  'sündigen,  büssen'  {hün  'Sünde'),  üjhodik 
'sich  erneuern',  sehhedik,  sebhödik,  sebhüdik  'verwundet  wer- 
den', venhedik,  venheszik,  venhüszik,  venhöszik  'alt  werden', 
hirhedik,  hirheszik,  'berühmt  werden'.  Der  eigentliche  Stamm 
dieser  Verba  endigt  auf  -v,  z.  B.  meghivTievek  'wurde  berühmt', 
bünhövek  'sündigte'.  Die  letzteren  Verba  haben  in  der  älteren 
Sprache  kausative  Ableitungen  auf  -hot,  -liet,  -höt  (vgl.  alko- 
szik,  nyugoszik  :  alkot,  nyugof):  kdrhot  'schädigen',  bünhöt, 
bünhet  'strafen'  (heute  ersetzt  durch  kdrhoztat  und  bilntet). 

Ausser  den  erwähnten  gibt  es  noch  mehrere  andere  zu- 
sammengesetzte denominale  Suffixe:  -dsz,  -ül,  •od{ik),  -it,  -ko- 
d{ik).  Das  Suffix  -dsz,  -esz  bedeutet  im  allgemeinen  'mit  etwas 
umgehen,  etwas  fangen,  sammeln'  usw.:  vaddsz  'jagen',  TiaJdsz 
'fischen',  madardsz  'Vögel  fangen',  epresz  'Erdbeeren  sammeln'. 
—  Das  Suffix  -ül,  -ül  bedeutet  'etwas  werden,  eine  Eigenschaft 
annehmen'  :  vakül  'erblinden,  blind  werden',  sz&pül  'schön  wer- 
den', venül  'altern,  alt  werden',  siketül  'taub  werden',  reszesül 
'teilhaftig  werden'.  —  Eine  ganz  ähnliche  Bedeutung  hat  das 
Suffix  -od(ik),  -eddk),  -öd{ik),  das  mit  dem  gleichlautenden 
Reflexivsuffix  identisch  ist;  einsilbige  Adjektiva  und  solche  auf 
d  bekommen  gewöhnlich  das  Suffix  -lil,  -ül  {vakül,  szepül, 
szabadül  'frei  werden',  rövidül  'kürzer  werden'  nur  mit  -ül, 
-ül).  Beispiele:  vastagodik  'dicker  werden',  kemenyedik  'hart 
werden',  öregbedik  'älter  werden',  kisebbedik  'kleiner  werden', 
erösödik  'stark  werden'  ^)  —  Die  denominalen  Verba  auf  -tU 


1)  In  einig-en  Verben  kommt  auch  das  Suffix  -ad,  -ed  vor: 
avad  'alt  werden'  (von  ö  'alt'),  vigad  'lustig-  sein,  sich  unterhalten'; 
lyukad  'ein  Loch  bekommen',  drad  'anschwellen'. 
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iiud  -ocKiJc)  haben  eutsprecbende  transitive  Formen  auf  -it,  die 
Mn  etwas  verwandeln'  bedeuten,  also  Kausativa  der  ersteren 
sind  (vgl.  die  schon  erwähnten  ähnliehen  Entsprechungen  mo.z- 
dül  'sich  bewegen'  :  mozdit  'bewegen',  tanül  'lernen'  :  tanit 
'lehren')  :  vaMt  'blenden',  szepit  'verschönern',  venu  'alt  macheu', 
siketit  'taub  machen',  reszesit  'teilhaftig  werden  lassen',  vastagif 
'dick  machen',  hemenyit  'stärken,  hart  machen',  öreghit  'älter 
machen',  kisebhit  'kleiner  machen',  erösit  'stärken'.  —  Das  deno- 
minale -A'odiik),  -Jced{iJc),  -köd{ik)  bedeutet  'sich  als  etwas  be- 
nehmen, als  etwas  fungieren':  örködik  'wachen',  IHgykedik'woX- 
disch  sein',  kedveskedik  'gefällig  sein',  szemtelenkedik  'frech 
sein',  r endet! enkedik  'anordentlich  sein,  Unordnung  machen'. 
Nach  Muster  der  Bildungen  wie  akaratoskodik  'eigensinnig  sein', 
okoskodik  'raisonnieren'  usw.  mit  Einschaltung  von  überflüssigem 
-s:  kivdncsiskodik  'neugierig  sein',  kerdezösködik  'nachfragen'; 
katondskodik  'als  Soldat  dienen',  hirä-s-kodik  'richten,  urteilen' 
ihirö  'Richter' :  Plural  hird-k),  tanuskodik  'zeugen,  Zeugenschaft 
ablegen'.  Mit  anderer  Bedeutung:  panaszkodik  'sich  beklagen', 
eröködik  'sich  anstrengen';  mit  -koz{ik)  statt  -kod[ik)  :  szegyen- 
kezik  'sich  schämen',  fegyverkezik  'sich  bewaffnen,  sich  rüsten', 
hadakozik  'kämpfen',  sorakozik  'sich  reihen'.  Das  denominale 
-kod{ik)  ist  mit  dem  reflexiven  Suffix  -kod{ik)  identisch.  In 
einzelnen  Beispielen  steht  vor  dem  Suffix  -kod{ik)  noch  deno- 
minales -l:  panaszkodik  lautete  früher  panaszoJkodik,  *panaszl- 
kodik  (vgl.  *kdro'ml-kodik  :  kdromkodik  'fluchen') ;  vitezkedik 
'sich  als  Held  benehmen,  tapfer  kämpfen'  ist  wahrscheinlich  aus 
*vitezl-kedik  entstanden  (vgl.  vitezel  veralt.  'militat',  vitezlö 
'tapfer'),  irigykedik  aus  Hrigyl-kedik  (vgl.  irelkedik  im  Wiener 
Kodex);  so  wurde  aus  eröhködik  'sich  anstrengen':  eröködik, 
aus  gazddl-kodik  'wirtschaften'  in  volkstümlicher  Aussprache 
gazdä-kodik  usw.  Denominale  Bildungen  durch  -l-kod(ik)  gibt 
es  noch  mehrere:  uralkodik  'herrschen',  tdrsalkodik  'Umgang 
pflegen',  böreJkedik  'Überfluss  haben',  szäköl-ködik  'Not  leiden, 
vermissen',  büszkelkedik  'stolzieren,  stolz  tun'  usw. 

Deuoniiuale   Nennwörter.     Die  Nomiualbildungen  zer- 
fallen ebenfalls  in  zwei  Klassen,  je  nachdem  das  neue  Nenn- 
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wort  von  einem  Nennwort  oder  einem  Zeitwort  abgeleitet  ist. 
Diese  Zweiteilung  beruht  auch  liier  auf  einem  semasioiog-ischen 
Unterschiede:  in  dem  einen  Fall  wird  nämlich  ein  schon  vor- 
handener Saehbegriff  modifiziert,  während  im  anderen  Fall  bei 
der  Bildung-  des  Saehbegriffes  von  einer  Handlung  ausgegangen 
wird,  indem  die  Sprache  den  Gegenstand  als  einen  mit  der  be- 
treffenden Handlung  zusammenhängenden  darstellt. 

Sämtliche  Modifizierungen  des  Sachbegriffes  zu  einem 
neuen  Sachbegriff  können  von  vier  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachtet werden:  von  dem  der  Zahl,  des  Masses,  der  Zu- 
sammengehörigkeit und  der  Abstraktion. 

Was  die  Zahl  (den  Numerus)  betrifft,  müssen  wir  zwei 
Fälle  unterscheiden.  Das  neue  Wort  kann  erstens  die  Mehr- 
zaMgleicher  Gegenstände  l)ezeiclinen,  Zweitens  kann  das  Wort 
mehrere  Gegenstände  in  eine  Einheit  zusammengefasst  bezeich- 
nen; dies  sind  die  Kollektiva.  —  Zur  Bezeichnung  der  Mehr- 
zahl dienen  zwei  Formantien,  die  beide  finnisch-ugrischen  Ur- 
sprungs sind:  -li  und  -l.  Beispiele  der  Pluraleudung  -h:  häzäk 
'Häuser',  hezek  'Hände',  lovak  'Pferde',  Tiövek  'Steine'  (derselbe 
Pluralstamm  gilt  auch  vor  allen  Kasusendungen:  hdzakat  Akk. 
'domos',  vgl.  hdzat  'donium',  Tcezekhen  'in  manibus'  :  kezben  'in 
manu'  usw.).  Zur  Bezeichnung  der  Angehörigen  (Familie,  Gruppe) 
wird  dieses  -Je  an  das  mit  dem  Formans  -e  versehene  Haupt- 
wort angefügt:  a  Jänosek  'Johanns  (Leute,  Familie)',  a  hä- 
tydmek  'Bruders  (die  Familie,  Leute  meines  Bruders)'.  Der 
Plural  dient  als  neue  Stammform,  die  die  verschiedenen  Kasus- 
endungen {hdzakat  Akk.,  hdzaknak  'Häus-er-n'  usw.),  und  von 
den  Bildungssilben  das  Formans  -e  annehmen  kann:  hdzake  'der 
Häuser',  embereke  'der  Leute',  ez  a  bdtydmeke  'dies  gehört  der 
Familie  meines  Bruders'./—  Das  Pluralsuffix  -i  bezeichnet  1.  die 
Mehrzahl  der  durch  -e  gebildeten  Nomina,  z.  B.  az  embere  'des 
Menschen':  az  emberei;  ezek  a  hdzak  a  bardtomei  Wiese  Häuser 
sind  die  meines  Freundes,  gehören  meinem  Freunde';  kiei  ezek 
a  könyvek?  'cuius  sunt  hi  libri?',  enije-m  'mens':  enye-i-m,  tie-d 
'tuus' :  tie-i-d,  öve  'eins'  :  öve-i,  mie-nk  'noster'  :  mie-ink,  tie-tek 
'vester' :  tie-i-tek,  öve-k  'eorura' :  öve-i-k.  Ursprünglich  bildeten 
bloss  die  eben  angeführten  Fürwörter  die  Mehrzahl  auf  diese  Art, 
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in  anderen  Wörtern  tritt  die  Bildung-  erst  später  auf;  im  altern 
Schrifttum  wird  diese  Pluralform  von  Hauptwörtern  noch  ver- 
mieden, und  in  der  Volkssprache  ist  dies  noch  heute  der  Fall. 
Dasselbe  Suffix  bezeichnet  2.  die  Mehrzahl  der  mit  Possessiv- 
endungen  versehenen  Hauptwörter:  vonds-i-m  'meine  Züge', 
vonds-i-d  'deine  Züge',  vonds-i  'seine  Züge',  vonds-i-nJc  'unsere 
Züge',  vonäs-i-toJc  'euere  Züge',  vonds-i-[jo]k  'ihre  Züge'  ^).  Hier 
erscheint  jedoch  das  Suffix  gewöhnlich  in  der  Form  -ai,  -ei, 
-jai,  -jei  :  szavaid  'deine  Worte',  körmei  'seine  Nägel',  napjai 
'seine  Tage',  Tcertjei  'seine  Gärten'.  Die  ursprünglichere  Form 
war  -i  (finn.-ugr.  *-/,  *-i):  szavid  'deine  Worte',  Jiadl  'seine 
Heere',  liügim  'meine  Schwestern',  tagi  'seine  Glieder',  Jcörmi 
'seine  Nägel'  (aus  der  älteren  Literatur),  unter  dem  Einflüsse 
der  entsprechenden  Form  der  Einzahl  {hüga  'seine  Schwester', 
Icörme  'sein  Nagel')  wurde  aus  htigi,  körnd :  htigai,  körmei  usw. 
Die  Formen  mit  -jai,  -jei,  die  in  den  ältesten  Handschriften 
äusserst  selten  vorkommen,  sind  Analogiebildungen:  wie  die 
Mehrzahl  von  hüga  hügai  'seine  Schwestern',  von  körme  kör- 
me-i  'seine  Nägel'  lautete,  so  wurde  aus  karja  'sein  Arm' :  /?«r- 
jai  'seine  Arme',  kertje  'sein  Garten'  :  kertjei  'seine  Gärten'. 
Der  Unterschied  im  heutigen  Gebrauche  der  Formen  -ai,  ei 
und  -jai,  -jei  stimmt  mit  dem  Unterschiede  zwischen  den  Sin- 
gularformen -a,  -e  und  -ja,  -je  ttberein  (s.  hierüber  den  Ab- 
schnitt über  die  Konjugation)-). 

Als  Kollektiv  um  wird  häufig  der  einfache  Sachname 
gebraucht ;  wenn  wir  z.  B.  sagen  az  ember  halandö  'der  Mensch 
ist  sterblich',  so  verstehen  wir  hierunter  das  ganze  menschliche 


1)  Die  Possessivpronomina  gehören  eigentlich  in  dieselbe 
Kategorie:  enye-m  verhält  sich  zu  enye-i-ra  wie  eke-m  'mein  Pflug' 
zu  eke-i-m  'meine  Pflüge',  öve  zu  öve-i  wie  lova  'sein  Pferd'  zu  lova-i 
'seine  Pferde'  usw. 

2)  Die  Form  -i  entspricht  gewöhnlich  der  Form  -ja,  -je  (und 
nicht  -a,  -e)  der  Einzahl;  in  der  Regel  wird  diese  Form  des  Plural- 
suffixes nur  nach  den  vokalisch  auslautenden  unveränderlichen 
Nominalstämmen  und  nach  denen  auf  -a,  -e  gebraucht:  dpolö-ja  'sein 
Wärter' :  dpolö-i  'seine  Wärter',  kapuja  'sein  Tor' :  kapui  'seine  Tore', 
gyürüje  'sein  Ring' :  gyürüi  'seine  Ringe',  baltäja  'seine  Axt'  :  bal- 
tdi  'seine  Äxte',  ekeje  'sein  Pflug' :  ekei  'seine  Pflüge'. 
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Geschlecht,  Doch  auch  die  Wortbildung-  besitzt  zwei  Mittel, 
um  Kollektiva  zu  bezeichnen :  a)  da  zur  Mehrheit  auch  die  Ein- 
heit hinzug-ehört,  können  die  Kollektivbegriffe  durch  das  die 
Zusammengehörig-keit  bezeichnende  (weiter  unten  zu  behan- 
delnde) Suffix  -s  bezeichnet  werden:  nddas  'Röhricht'  (wörtl. 
das  mit  Rohr  versehene),  fenyves  'Fichtenwald',  csemetes  'Baum- 
schule, Pflanzschule';  menes  'das  Gestüte',  [men  "Hengst'); 
b)  da  die  Gegenstände  infolge  der  Übereinstimmung  der  Eigen- 
schaften zusammengehören,  wird  der  Kollektivbegriff  durch 
Abstrakta  ersetzt,  die  eigentlich  eine  Eigenschaft  bedeuten : 
Ji'atonasdg  'Militär',  ifjiisdg  'Jugend  {kwentas  und  iuvenfusY, 
erdöseg  'Waldung',  hegyseg  'Gebirge',  helyseg  'Ortschaft',  ?ied- 
vesseg  'Nässe,  Feuchtigkeit'. 

Was  die  Bezeichnung  des  Masses  betrifft,  hat  die  Sprache 
dreierlei  Begriffskategorien  entwickelt:  a)  Diminutiva,  b)  Aug- 
mentativa  und  o  Quautitätsadjektiva. 

Die  Diminutiva  bezeichnen  das  kleinere  oder  überhaupt 
kleine  Mass  des  Gegenstandes  oder  der  Eigenschaft:  häzacska 
'Häuschen',  maddrka'Y ög\ein%  edeskes' süs^Wch^  nagyohbacska 
'etwas  grösser,  ein  wenig  grösser'.  Manchmal  wird  das  Dimi- 
nutivum  in  g-eringschätzender  Bedeutung  angewendet:  emherke 
'Männchen,  Männlein',  hardtocskdm  'Freundchen'.  Häufiger 
ist  jedoch  die  kosende  Bedeutung  (offenbar  eine  Assoziation 
mit  der  Lieblichkeit  des  kleinen  Kindes):  /racsÄdm 'Söhnchen, 
mein  lieber  Junge',  lednyka  'kleines  Mädchen',  maddrka  'Vög- 
lein', kiityu.ska  'Hündchen'.  Hierher  gehören  die  Kosenamen, 
unter  denen  es  viele  fremden,  besonders  slavischen  Ursprungs 
gibt,  und  deren  Suffixe  sich  zum  Teil  eingebürgert  haben  und 
auch  in  Appellativa  eingedrungen  sind.  Es  gibt  im  Ungarischen 
fünf  einfache  Verkleinerungssuff  ixe  finnisch-ugrischen  Ursprungs: 
-^  und  -cSj  -k,_-d,  -ny  und  finn.-ugr.  *-j. 

Das  beliebteste  Diminutivsuffix  -cska,  -cske  ist  aus  den 
einfacheren  -es  und  -ka,  -ke  zusammengesetzt.  Beispiele : 
Hauptwörter:  fdcska  'Bäumchen",  szöcska  'Wörtchen',  Idbacska 
'Füsschen',  kezecske  'Händchen',  ruhdcska  'Kleidchen'.  Bei- 
wörter: öcska  'alt'  (von  ö  'alt'j,  rosszacska  'ein  wenig  schlecht', 
johhac.ska  'meliusculus',  nagyobhacska  'maiusculus'.    Adverbia, 
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Zalilwörter,  Fürwörter:  szepersken  'schön',  Tcevesecshen'vftm^^, 
l'etfecsken  'zu  zweit'  (von  kettö,  Jcet  'zwei'),  valamicske  'etwas'; 
magäcsla  'Sie'^).  --  Das  Suffix  -l'a,  -ke  ist  besonders  nach  den 
Konsonanten  >',  l,  n,  ny  und  den  Vokalen  ö,  ö  gebräuchlich: 
macldrla  Töglein',  asztalka  Tischlein',  vdroska  'Städtchen', 
Jänoska  'Häuschen',  szopöka  'Mundstück,  Pfeifenspitze',  mon- 
clöka  'kleine  Anrede';  köverke  'ein  wenig  dick',  kicsike, 
kicsinyke  'ganz  klein',  picike,  pkinyke  'sehr  klein,  winzig'. 
Budenz  sieht  im  -k  der  Suffixe  -cska  und  -ka  das  finn.-ugr. 
Diniinutivsuffix  -k-^  da  jedoch  diese  Suffixe  in_der  älteren 
Literatur  viel  seltener  sind  und  sich  im  Slavischen  ein  ganz 
.ähnlich  lautendes  Diminutivsnffix  {-ka,  -ko)  vorfindet,  das  auch 
in  vielen  Kosenamen  vorkommt,  müssen  wir  Budenz'  Annahme 
als  zweifelhaft  betrachten/ —  Das  Suffix  -ika  ist  aus  -i  und 
-ka  zusammengesetzt^).  Beispiele:  özike  'kleines  Reh',  läda 
'Kiste'  :  Iddika,  pdica  'Stab'  :  pdlcika,  apa  'Vater' :  apika.  — 
Das  Suffix  -CS  kommt  nur  in  einigen  allgemein  gebräuchlichen 
Wörtern  vor:  kenö-cs  'Salbe',  kövecs  'Kies,  Kiessand',  likacs 
'kleines  Loch,  Pore',  uracs  'Herrchen,  Junker'.  Alle  diese 
Wörter  sind  erst  aus  späteren  Quellen  belegt.  Adjektiva 
jedoch,  wie  kövecses  'kiesig',  likacsos  'porös'  kommen  schon 
früher  vor;  neben  diesen  finden  wir  aber  auch  Formen,  wie 
lyukasos  {=  lyukas  'löcherig'),  fogasoa  ( =  fogas  'gezähnt, 
zackig'),  in  denen  also  das  s  wiederholt  i-<r-^).  Fs  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  F'ormcu  mit  es  ans  denen  mit  .s 
entstanden  sind  (möglicherweise  ist  lyukasos  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Diminutivform  lyukacska  zu  lyukacsos  geworden). 
—  Das  Suffix  -csa,  -cse,  das  in  der  älteren  Literatin-  viel 
häufiger  war,  konmit  heute  nur  in  wenigen  Wörtern  vor:  töcsa 
'Pfütze'  (von  tö  'Teich'),  Marcsa,  Julcsa,  Borcsa  (Koseformen 


1)  Vgl.  im  Ostpreussischen:  „Ja^ja  mein  Duche[nY'\  sehrchens, 
nei[n]che.     S.  Zeitschr.  f.  Völkerps.  XVIII,  103. 

2)  Zur  Verbreitung  dieses  Suffixes  hat  ebenfalls  das  gleich- 
lautende slavische  Suffix  beigetragen,  das  die  Endung  von  vielen 
entlehnten  slavischen  Diminutiven  war,  wie  päntlika  'Bändchen' 
(österr.  Bandl),  csomorika  'Wasserschierling',  paprika  'Paprika'  usw. 

3)  Über  dieses  Suffix  -s  s.  weiter  unten. 


3.  Zusammensetzung  und  Stammbildung.  315 

von  Maria,  Julia,  BorhcUa),  furcsa  "seltsam,  sonderiiar'  fvgl. 
fura  id.);  früher  oroszldncsa  ''kleiner  Löwe',  Mrälijcsa  'kleiner 
Könio'  usw.  In  Kosenamen  kommt  auch  die  Nebenform  -csi 
vor:  Palcsi  Taul',  Tercsi  'Therese',  Lajcsi  'Ludwig',  Jancsi 
'Haus';  diese  Form  ist  offenbar  unter  dem  Einflüsse  des  Suf- 
fixes -/  entstanden.  — /pie  Suffixe  -ca,  -ce  und  -ica  sind 
slavischen  Ursprungs  ^);/-crt,  -ce  kommt  meist  nur  in  Kose- 
namen  vor:  Gijurica  'Georg',  PaZica  Tau T,  Ä'öri^ca  "Käthchen' 
(vgl.  auch  Juci  aus  Judit,  Lad  aus  Lä^zlö  'Ladislaus');  -ica 
etwas  häufiger:  farkica  'Schwänzchen',  tuhica  'Täubchen'. 
Gleichfalls  slavischen  Ursprungs  sind  die  besonders  in  Kosenamen 
vorkommenden  Diminutivsuffixe  -is  und  us^,  üs:  Andris  'An- 
dreas', Julis  'Julie',  Maris  'Marie',  die  auch  mit  der  Enduijg 
-iska  vorkommen:  Äudriska,  Juliska,  Mariska  (vgl.  slowak. 
Andriska,  Juliska,  Mariska)\  Annus  'Ännchen',  Belus  (von 
Bela),  Evus  'Eva',  I'^erus  'Franz',  auch  mit  der  Endung  -uska  : 
Annuska,  Evuska,  Feruska;  anyus  und  anyuska,  mamuska 
'Mütterchen,  Mama',  apuska  'Väterchen',  kutyus  und  kutyuska 
'Hündchen',  csibüske  'Hühnchen'.  -—  Das  Suffix  d  kommt  zu- 
meist in  Adjektiven  vor:  gyenged  'zart',  szelided  'sanftmütig', 
jobbad  'etwas  besser',  auch  in  Hauptwörtern:  apröd  'Page' 
(früher  'klein,  Kind,  Page,  Diener'),  szdd  'Öffnung,  Spundloch' 
(von  szdj,  früher  szä  'Mund').  Bis  zum  XIII.  Jahrhundert 
war  dieses  Suffix  viel  lebendiger.  Es  kommt  nämlich  in  zahl- 
reichen Personen-  und  Ortsnamen  vor;  z.  B.  Nemusd  (1.  nemösd, 
nemesd  von  nemes  'edel'),  Nogud  (1.  nagyod  'ein  wenig  gross'), 
Kysemburd  (I.  kis  embörd  'kleines  Männchen');  Kövesd  (von 
köves  'steinig'),  Nddasd  (von  nddas  'rohrig,  schilfig;  Röhricht'), 
Aranyod  (von  arany  'Gold'),  Erdöd  (von  erdö  'Wald').  —  Im 
zusammengesetzten  Suffix  -dad,  -ded  ist  das  -d  wiederholt: 
aprödad  'winzig',  kicsinyded  id.,  kisded  'winzig;  infans',  kerek- 
ded  'rundlich',  tdvoldad  'ein  wenig  fern'.  —  Das  -i  der  Kose- 
namen ist  fremden  Ursprungs;  Ndni,  Toni,  Ndci,  TJzi,  Kati  usw. 
haben  ganz  entsprechende  Formen  im  Deutschen:  Nanni,  Toni, 

1)  Auch  in  der  deutschen  Schweiz,  in  der  Nidwaldener  Mund- 
art gibt  es  Kosenamen  auf  -tzi,  s.  Literaturblatt  für  germ.  u.  rom. 
Phil.  1905.  324. 
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Nazi,  Lisi,  Katti  usw.  In  den  slavisclien  Kosenamen  Mdlika, 
Zsuzsika  usw.  wurde  im  Ungarischen  das  -ka,  da  es  ein  ver- 
breitetes Diminutivsuffix  war,  weggelassen,  so  dass  Formen 
auf  -i  blieben,  die  in  den  Kosenamen  deutscheu  Ursprungs 
ohnehin  schon  gebräuchlich  waren ;  aus  Gyurik,  Ferik,  Janik, 
Lacik,  Lajcik  usw.  wurde  im  Ungarischen  erst  Gyurika, 
Ferike,  Janika,  Lacika,  Lajcsika  und  nach  Weglassung  des 
-ka:  Gyuri  'Georg',  Feri  'Franz',  Jani  'Hans',  Lad  'Ladislaus', 
Lajcsi  'Ludwig'.  Nach  dem  Muster  dieser  entstanden  auch 
andere  Diminutivformen:  Sanyi  (von  /Sanc^or 'Alexander'),  Andi 
und  Bandi  (von  Andrds  'Andreas'),  Klärt  (von  Klara  'Klara'), 
neni  'Tante',  hdcsi  'Onkel'.  —  Das  finnisch-ugrische  Diminutiv- 
suffix -j  steckt  in  den  Wörtern  atya  'Vater',  anya  'Mutter', 
hätya  'Bruder',  neue  'Schwester'.  Vgl.  atydm  'mein  Vater', 
atydd  'dein  Vater',  jedoch  atyja  'sein  Vater',  anyäm,  anydd  : 
anyja  usw.  (da  in  der  3.  Person  die  schmeichelnde  Verklei- 
nerung überflüssig  war).  —  Es  gibt  auch  ein  zusammengesetztes 
Diminutivsuffix  -di:  aldi  'der  Hintere'  {al  'das  Untere'),  üresdi 
'hohlköpf ig';  in  Namen  von  Spielen:  katondsdi  'Soldatenspiel', 
bujösdi  'Versteckspiel';  in  Ortsnamen:  Ökördi,  Almddi  (von 
ökör  'Ochs',  alma  'Apfel').  —  Das  Suffix  -d,  -ö  in  Kosenamen 
ist  slavischen  Ursprungs:  Janö  'Hans',  Matyö  'Matthias',  Katö 
'Käthchen'.  Von  diesen  wurde  es  auf  Verwandtschaftsnamen 
übertragen:  anyö  'Mütterchen',  apö  'Väterchen'.  —  Dasselbe 
gilt  vom  Suffix  -kö,  -kö:  Ferkö  (auch  Ferkö)  'Franz',  Lackö 
'Ladislaus',  Palkö  'Paul',  Gyurkö  'Georg';  szdnkö  'Schlitten', 
haskö  'Bäuchlein'.  So  wie  es  neben  -ka  auch  -ika  gibt,  findet 
sich  auch  neben  -kö  die  Suffixform  -ikö:  häzikö  'Häuschen', 
botikö  'kleiner  Stock'  (muudartl.);  pdica 'Stsih' :  pdlcikö,  Idda 
'Kiste'  :  Iddikö. 

Die  Augmentativa  sind  oft  ironisch  angewendete  Di- 
minutiva,  namentlich  die  durch  -ök,  -ök  gebildeten:  Erzsök 
'Elisabeth',  Lstök  'Stephan';  anyök  'Mutter',  apök  'Vater'  (mund- 
\\  •  artlich);  szemök  'grossäugig',  pofök  'bausbäckig,  dickbäckig'. 
Hierher  gehört  aber  auch  die  Steigerung,  die  Bildung  des 
Komparativs  und  Superlativs.  Das  Suffix  des  Komparativs 
ist    das    auf    finnisch-ugrischen   Ursprung  zurückgehende   -bb : 
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nagyohh  'grösser',  Jcisehb  'kleiner'-,  nach  dem  Konsonanten  -s 
hie  und  da  auch  ohne  Vokal,  mit  kurzem  -b:  idösb  (und  idö- 
sebb)  'älter',  magasb  (und  magasabb)  'höher';  früher  auch  nach 
anderen  Konsonanten:  gonoszb  (gonoszabb)  'bös,  boshaft',  Jcö- 
zelb  'näher',  fejerb  'weisser'  usw.  Noch  mehr  verkürzt  sind 
die  Formen  szebb  (von  szep  'schön',  statt  des  früheren  szebb, 
szepb),  jobb  'besser',  statt  des  früheren  jobb  (von  jö  'gut',  több 
'mehr'  (nach  Budenz  aus  *tölb,  *telb,  eigentlich  Komparativ 
von  tele  'voll').  In  den  Handschriften  findet  sich  in  der  Be- 
deutung des  Superlativs  oft  nur  der  Komparativ;  gewöhnlich 
steht  aber  neben  dem  Komparativ  das  Adverbium  mendtöl, 
mendnel,  mindnel  (aus  denen  die  heutigen  Formen  mentöl, 
mennel,  minel),  d.  h.  mind-töl,  mindnel,  wörtl.  'von  allen,  bei 
allen'  (wie  im  Lat.  der  Abi.)  =  'als  alle',  also  mentöl  jobb 
'besser  als  alle(s)'.  Die  heute  gebräuchliche  Form  des  Super- 
lativs, nämlich  der  Komparativ  mit  der  Vorsilbe  leg-  {legjobb 
'optimus',  legnagyobb  'maximus',  vgl.  slavisch,  z.  B.  slov.  boljsi 
'melior' :  naj-boljsi  'optimus'  usw.)  wird  erst  im  XVI.  Jahrhun- 
dert gebräuchlicher.  Das  Wörtchen  leg  kommt  in  der  älteren 
Literatur  gewöhnlieh  nur  als  emphatische  Partikel  vor:  legottan 
'sofort,  auf  der  Stelle',  legazonnal  'sogleich';  auch  heute:  legelöl 
'ganz  vorn,  zuvörderst',  legutöl  'zuletzt',  legvegre  id.,  legelsö 
'erste'  usw.  (Auch  slov.  naj-pred,  naj-prvo  und  naj-naprvo 
'zuvörderst'.     Vgl.  S.  75.) 

Die  massvergleichendeu  Quantitätsadjekti  va  haben 
zwei  Suffixe:  -nyi  und  -hora.  Beispiele:  ökölnyi  'so  gross  wie 
eine  Faust',  mogyorönyi  'so  gross  wie  eine  Haselnuss',  ember- 
nyi  'erwachsen,  so  gross  wie  ein  Mensch',  karom-nyi  'so  gross 
wie  mein  Arm'  (karom  'mein  Arm' :  Jca7'  'Arm'),  tengernyi  'so 
viel  wie  das  Meer'  usw.  Früher  lautete  dieses  Suffix  -nye 
und  endigte  vor  Kasusendungen  oft  auf  -j,  z.  B.  annyejat  'so 
viel'  (Akk.).  All  dies  deutet  darauf  hin,  dass  darin  das  Haupt- 
wort nydj  'Herde'  steckt,  dessen  Vokal  unter  dem  Einflüsse 
des  folgenden  j  zu  e  wurde.  Mindannyian  {*m'md-az-7iydj-an) 
'sie  alle'  unterscheidet  sich  also  bloss  durch  das  demonstrative 
az  von  dem  synonymen  mind-nydj-an  'alle'  (eigtl.  'die  ganze 
Masse   oder  Menge).     Vgl.   noch  mmd-nydj  unJc  (Akk.   mind- 
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nyäjuyikat  usw.)  Svir  alle',  vvörtl.  'unsere  ganze  Herde'.  —  Das 
Suffix  -Txora  wird  fast  ausnahmslos  nur  an  Pronomina  ange- 
fügt: alckora,  ekJcora  'so  gross',  meAkora  'wie  gross';  jedoch 
auch  jökora  'ziemlich  gross,  beträchtlich'  (jö  'gut');  mundart- 
lich wird  es  aber  auch  ganz  wie  das  eben  erwähnte  -nyi  an- 
gewendet: araszkora  (=  arasznifi)  'eine  Spanne  lang',  diökora 
(=  dlönyi)  'uussgross',  öklömkora  (=  öMö7nnyi,  öJcölnyi)  'so 
gross  wie  meine  Faust'. 

Bei  den  die  Zusammengehörigkeit  bezeichnenden 
Nennwörtern  müssen  drei  Gruppen  unterschieden  werden.  In 
der  ersten  Gruppe  wird  der  Gegenstand  nach  jenem  Gegenstand 
benannt,  zu  welchem  er  gehört,  z.  B.  tokaji  ^Tokaier',  vizi 
'Wasser-,  zum  Wasser  gehörig'.  In  der  zweiten  Gruppe  wird 
der  Gegenstand  nach  jenem  Gegenstand  benannt,  der  zu  ihm 
gehört,  mit  dem  er  versehen  ist,  z.  B.  kocsis  "Kutscher'  von 
kocsi  'Kutsche,  Wagen',  vizes  'wässerig'  von  viz  'Wasser'.  In 
der  dritten  Gruppe  bezeichnet  das  neue  Nennwort  denselben 
Gegenstand,  wie  das  Grundwort,  nur  lässt  es  den  Gegenstand 
als  zu  einer  Person  gehörig,  als  Besitz  erscheinen,  z.  B.  erdöm 
'mein  Wald'  von  erdö  'Wald',  karja  'sein  Arm'  von  kar  'Arm'. 

Das  Suffix  -i  bezeichnet  eine  Zugehörigkeit  im  Räume 
oder  im  Gedanken  und  im  letzteren  Falle  oft  ein  Possessivver- 
hältnis, z.  B.  kirdlyi  pdlca  'königliches  Szepter,  Szepter  des 
Königs',  vezeri  hatalom  'Macht  des  Feldherrn';  testi  szemeim 
'meine  leiblichen  Augen',  egi  'himmlisch',  földi  'irdisch',  deU 
'südlich'  und  'Mittags  ',  tavaszi  'Frühlings-',  mai  'heutig',  mos- 
tani  'jetzig',  regt  'alt,  früher'  {reg  'längst').  Erst  im  neuem 
Schrifttum  (manchmal  aber  auch  in  der  Volkssprache)  sind  Aus- 
drücke entstanden,  wie  földalatti  "unterirdhch'  {föld  alcdt  'unter 
der  Erde'),  vegnelküU  'endlos'  (veg  iielkül  'ohne  Ende'),  rend 
kivüli  'aussergewöhnlich'  {rend-kivül  Adv.,  eigentlich  'ausser- 
halb der  Ordnung';.  Die  ursprünglichere,  ältere  Form  des  Suf- 
fixes war  *-2,  *-e'.  Noch  heute  findet  sich  e  statt  i  im  Suffix 
-feie  '-artig'  (Akk.  feJe-t  usw.),  in  der  älteren  Literatur  -fele-ek 
usw.,  jedoch  auch,  wie  noch  mundartlich,  -feH\  effele  'der- 
artig', ketfele  'zweierlei',  mindenfele  'allerlei'.  Das  Suffix  -i 
ist,  wie  die  älteren  Formen  beweisen,  mit  dem  Possessivsuffix 


I 
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-e  identisch  (das  seinerseits  auch  als  -i  vorkommt) :  Mrdlye  'des 
Königs  (Besitz)',  mi-e-nk  'unser  (Besitz)',  ez  a  ruha  az  atydme 
'haec  vestis  est  patris  mei'^).  Im  selbständigen,  substantivischen 
Gebrauch  haben  diese  Bildungen  den  langen  Vokal  {-e)  behalten; 
im  attributiven  Verhältnisse,  da  sie  mit  einem  anderen  Nomen 
in  einem  Sprechtakt  gesprochen  wurden,  hat  sich  das  e  zu  i 
verkürzt.  Über  die  Pluralform  -ek  {hit'öek  "die  Familie,  die 
Leute  des  Richters',  Farkasek  'die  Familie  Farkas')  s.  oben 
S.  311.  —  Mit  -i  gebildet  ist  auch  das  Suffix  -heli  (von  hei 
'Inneres')  :  vdrosbeli  'städtisch,  Städter',  häzbeli  'ins  Haus  ge- 
hörig'; irdsheli  'schriftlich',  szöheJl  'mündlich'.  —  Zu  dieser 
Gruppe  gehört  auch  das  Suffix  -so,  -so,  das  eine  Lage  im  Räume 
bezeichnet,  und  das  Formaus  der  Ordnungszahlen  -d.  Das  erstere 
wird  gewöhnlich  an  Adverbia  auf  -ül,  -ül  angefügt:  hätulsö 
'rückwärtig',  utölsö  'letzte',  tülsö  'jenseitig',  innensö  'diesseitig'; 
scheinbar  auch  an  andere  Grundwörter:  elsö  'erste,  eigtl.  vor- 
dere', also  'untere',  felsö  'obere',  helsö  'innere'  usw.  (früher 
elölsö,  wahrscheinlich  auch  *alulsö,  *felülsö,  mundartlich  noch 
heute  belülsö).  Die  Endung  -so  so  ist  aus  dem  Partizip  esö 
'fallend'  entstanden,  vgl.  közhülsö  dllomds  'mittlere  Station' 
und  közhül-esö  dllomds  'dazwischen  fallende,  liegende  Station', 
innensö  paH  'diesseitiges  Ufer'  und  innen  esö  part  'auf  dieser 
Seite  befindliches  Ufer'.  —  Die  Ordnungszahlwörter  zwischen 
elsö  'erste'  und  utolsö  'letzte'  werden  durch  -d-ik  gebildet: 
mdsodik  'zweite',  harmadik  'dritte',  negyedik  'vierte',  ötödik 
'fünfte'  usw.  Früher  waren  diese  Zahlwörter  im  attributiven 
Verhältnis  ohne  -ik  gebräuchlich,  und  noch  heute  heisst  es: 
harmad-resz  'tertia  pars.  Drittel,  der  dritte  Teil',  negyed-resz 
'quarta  pars',  harmad-nap  'den  dritten  Tag',  mdsod-magammal 
'(ich)  selbauder',  harmad-magdval  '(er)  selbdritt',  harmad-szor 
'drittens,  zum  drittenmal'.  Das  -ik  ist  ursprünglich  die  En- 
dung der  dritten  Person  der  Mehrzahl :  negi/ed-ik  bedeutet  eigent- 
lich 'der  vierte  von  ihnen,  quartus  eorum'. 

Hier  können  wir  endlich  noch  das  Suffix  -ne  erwähnen. 


1)  Vgl.  a  kirälyi  key^t 'der  königliche  (des  Königs)  Garten'  und 
ez  a  kert  a  kirdlye  'dieser  Garten  ist  (der)  des  Königs,  gehört  dem 


König'. 
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das  mit  dem  Hauptworte  nö  'Frau'  identisch  ist.  Dass  es  als 
Suffix  zu  betrachten  ist,  zeigen  die  Endungen,  deren  Vokalis- 
mus sich  immer  dem  des  Grundwortes  —  und  nicht,  wie  bei 
Zusammensetzungen,  dem  des  letzten  Gliedes  —  anpasst:  mo- 
söne-nak  'der  Wäscherin'  (Dat.),  kirälytietöl  Von  der  Königin' 
(jedoch  Mrdlynötöl  von  Mrdlynö  'regierende  Königin').  Das 
Suffix  -ne  bezeichnet  gewöhnlich  die  Gattin:  Kossuth  Lajosne 
Trau  Kossuth  Lajos',  biröne  "die  Frau  des  Richters'.  Manch- 
mal bezeichnet  es  im  allgemeinen  eine  Frau,  deren  Beschäfti- 
gung im  Grundwort  ausgedrückt  ist:  szakdcsne  'Köchin',  mo- 
söne  'Wäscherin',  varröne  'Schneiderin',  barättie  'Freundin';  in 
der  heutigen  Schriftsprache  werden  letztere  von  den  früheren 
grösstenteils  durch  Zusammensetzungen  mit  nö  unterschieden: 
hardtnö  'Freundin',  szinesznö  'Schauspielerin',  kirdlynö  'Königin' 
(die  selbst  regiert;  Jcirdlyne  'Frau  des  Königs,  Königin'). 

Zur  Bezeichnung  der  zur  zweiten  Gruppe  gehörigen  Nenn- 
wörter ('mit  etwas  versehen')  dienen  -s  und  -ü,  -ü.  Das  erstere 
ist  urspünglich  ein  Verkleinerungsformans  (in  den  verwandten 
Sprachen  durch  -Ics,  -s,  -ks  usw.  vertreten,  in  beiden  Bedeu- 
tungen). Beispiele:  sös  'salzig',  lovas  'beritten,  Reiter',  tollas 
'befiedert',  illatos  'duftig',  hünös  'schuldig',  hatalmas  'mächtig'. 
Diese  Bildung  umfasst  auch  Hauptwörter,  die  eine  Beschäfti- 
gung bezeichnen:  kocsi-s  'Kutscher',  heres  'Lohnknecht'  (von 
ber  'Lohn'),  napszdmos  'Taglöhner',  asztalos  'Tischler',  lakafos 
'Schlosser',  üveges  'Glaser',  örds  'Uhrmacher'.  Ebenso  einzelne 
Tiernamen,  wie  farkas  'Wolf  (von  fark  'Schweif'),  szarvas 
'Hirsch'  (von  szarv  'Hörn,  Geweih'),  einzelne  Sachnamen,  wie 
fogas  'Kleiderrechen'  (eigtl.  'gezähnt'),  leves  'Brühe,  Suppe'  (eigtl. 
'saftig')  usw.;  und  Waldnamen  wie  fenyves  'Fichtenwald',  töl- 
gyes  'Eichenwald'.  Nach  Adjektiven  hat  -s  heute  grösstenteils 
einen  verkleinernden  Sinn,  besonders  in  Farbeunamen:  feketes 
'schwärzlich',  2ö?cZes 'grünlich',  .sar^'«*' 'gelblich',  Ä-eÄ*es 'bläulich'. 
Früher  jedoch  waren  diese  Bildungen  eher  in  augmentativer 
Bedeutung  gebräuchlich.  —  Das  Formans  -ü,  -ü  hat  eine  ähn- 
liche Funktion  wie  -s  und  unterscheidet  sich  bloss  dadurch,  dass 
es  immer  an  Substantiva  angefügt  wird,  die  mit  einer  Bei- 
fügung versehen  sind :  kekszemü  'blauäugig',  harnahajü  'braun- 
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haarig',  nagyJellcü  'grossmütig-,  grossherzig',  necjyldhü  Vierfüssig', 
ötlevelü  'fünfblätterig',  Tcöszivü  "stein herzig',  höszinü  'schnee- 
farben'.  Nach  vokalisch  auslautendem  Grundwort  hat  sich  ein 
-j  entwickelt:  nagi/erejirvon  grosser  Kraft',  szepformdjii'schön- 
gestaltet,  von  schöner  Gestalt'.  In  der  älteren  Sprache  und 
manchmal  noch  heute  in  den  Mundarten  findet  sich  oft  die  Laut- 
form -ö,  -ö,  und  oft  erscheint  in  den  älteren  Denkmälern  vor 
den  Bindevokalen  ein  v:  minemouec  (heute  minemüek)  'quales', 
tisztesseges  eletovec  (heute  fisztesseges  eletüek)  Von  anständiger 
Lebensart'  (Plural),  ursprünglich  war  dieses  -v  das  eigentliche 
Formans,  das  sonderbarer  Weise,  wie  auch  die  verwandten 
Sprachen  beweisen,  mit  dem  deverbalen  Suffix  -d,  -ö  {irö  'schrei- 
bend', liei'ö  'bittend')  gleichlautend  und  höchst  wahrscheinlich 
identisch  war.  —  Gerade  die  entgegengesetzte  Funktion  ver- 
sieht das  privative  Suffix  -talon,  -teJen  {-tlan,  -flen,  -atlan, 
-etlen).  Von  Hauptwörtern:  vegtelen  'endlos',  fejetlen  'kopflos', 
fegyvertelen  'unbewaffnet,  waffenlos',  erötlen  'kraftlos',  szötlan 
'wortlos',  lelketlen  'seelenlos,  herzlos';  seltener  von  Adjektiven: 
boldogtalan  'unglücklich',  tisztätalcm  'unrein',  hizonytalan  'un- 
gewiss', eUgtelen  'ungenügend'.  Die  F^ormen  -talan  und  -atlan 
gehen  offenbar  auf  eine  gemeinsame  Form  -atalan  zurück,  aus 
der  beide  durch  Verkürzung  entstanden  sind^).  Das  Suffix  ist 
eigentlich  -teil  tel  (wog.  -tal  täl)  und  -«w  -en  die  Modalendung; 
hirtehn  'rasch,  jäh'  ist  auch  als  Adverbium  gebräuchlich: 
'repente',  minduntalan  'fortwährend',  szüntelen  'ununterbrochen'. 
Vgl.  auch  das  längst  isolierte  mezü-läb,  mundartlich  mesztelläb 
'barfuss'  aus  *mezitel-ldh  (s.  S.  253). 

Über  die  besitzanzeigenden  Formen  s.  den  Abschnitt 
über  die  Deklination. 

Die  Bildung  der  Abstrakta,  die  eine  Eigenschaft  be- 
deuten,   hat  sich  im  Ungarischen,  wie  schon  S.  276  erwähnt 


1)  Heute  können  die  Formen  des  Suffixes  in  einem  Worte  in 
der  Regel  nicht  wechseln,  z.  B.  pdratlan  'ungerade;  unvergleichlich', 
fejetlen  'kopflos',  aber  ketsegtelen  'unzweifelhaft'.  Manchmal  haben 
die  zwei  Formen  verschiedene  Bedeutungen:  gondtalan  'sorglos, 
sorgenfrei'  und  ^^onda^/ow 'unachtsam'  (von  ^onrf 'Sorge'),  szevitelen 
'frech',  szemetlen  'augenlos'  (von  szem  'Auge'). 

Simonyi,  Die  ungarische  Sprache.  21 
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worden,  auf  eine  interessante  Weise  entwickelt,  Ihr  Suffix  ist 
-säg,  -seg:  jösdg  'Güte',  szepseg  'Schönheit',  szamärsdg  'Ese- 
lei', ehseg  'Hunger',  szomjusdg  'Durst',  egeszseg  'Gesundheit', 
tdvolsdg  'Entfernung'.  Auch  von  Zeitwörtern  gibt  es  dergleichen 
Ableitungen,  mit  der  abstrakten  Bedeutung  der  Handlung:  vet- 
seg  'Sünde',  i-ereseg  'Niederlage'  {ver  'schlagen'),  fdradsdg  'Mühe'. 
Dass  dasselbe  Suffix  auch  Kollektiva  bildet,  haben  wir  schon 
erwähnt  (S.  313).  Auffallender  Weise  findet  sich  in  zwei  Wör- 
tern die  Lautform  -szdg  :  jöszdg  'Gut'  in  der  älteren  Sprache 
auch  'Tugend',  also  so  viel  wie  jösdg  'Güte')  und  orszdg  'Land' 
(von  lir  'Herr';  es  wird  auch  als  iranisches  Lehnwort  erklärt). 
Die  ursprünglichere  Form  ist  die  hochlautige:  -seg;  das  Suffix 
bedeutete  ursprünglich  'Tag,  Zeit'./ 

Deverbale  Nennwörter.  Diese  können  in  zwei  Gruppen 
geteilt  werden,  je  nachdem  sie  einen  konkreten  Begriff 
oder  aber  abstrakt  die  Handlung  selbst  bezeichnen. 

Das  handelnde  Subjekt  bezeichnen  in  erster  Reihe  die 
drei  Partizipien:  das  Partizip  der  dauernden  Handlung:  her- 
vadö  'welkend',  das  der  vollendeten  Handlung:  liervadt  'ver- 
welkt' und  das  der  eintretenden  Handlung:  hervadandö  'was 
welken  wird';  ferner  mit  der  Nebenbedeutung  der  Gewohnheit 
die  Adjektivsuffixe  -d-s,  -ö'-s,  -ekony,  -ekeny,  -atag,  -eteg  (fe- 
lö-s  'furchtsam',  tör-ekeny  'zerbrechlich',  ing-atag  'schwankend, 
unbeständig'). 

Das  Formans  -ö,  -ö  bezeichnet  also  gewöhnlieh  die  han- 
delnde Person  oder  Sache:  Idrmdzö  ^^/ermeZ^eÄ; 'lärmende Kinder', 
elö  ember  'lebender  Mensch',  auch  substantivisch :  irö  'Schrift- 
steller', festö  'Maler'.  (Über  den  Gebrauch  dieses  Partizips  s. 
S.  247.)  Das  Formans  lautete  ursprünglich  -ov  -ev  (im  XIIL  Jahr- 
hundert noch  diphthongisch  -ou,  s.  S.  103,  105),  in  welcher 
Form  0,  e  der  auslautende  Vokal  des  Grundwortes  ist  und 
als  eigentliches  Formans  das  -v  erscheint,  das  auf  finnisch- 
ugrisches  -b  zurückgeht.  Das  ursprüngliche  -v  hat  sich  in  dem 
mit  merö  gleichwertigen  merev  'starr,  steif  erhalten,  das  in 
der  älteren  Literatur  nur  in  Weiterbildungen  (merevediJc  'er- 
starren', mereven  früher  =  merev)  vorkommt;  ferner  in  der  von 
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eJ  'leben'  abgeleiteten  Form  eleven  'lebendig'.  —  Statt  -ö  -ö 
findet  sieh  mundartlich  auch  -ü  -ü  und  -w  -m,  besonders  in 
Namen  von  Werkzeugen:  seprü,  söprii  'Besen'  (von  seper,  sö- 
pör  'kehren'),  fürü  'Bohrer',  vesi'i  'Meissel'.  Hierher  gehören 
auch  die  Werkzeugnamen  auf  -tyü,  -tyü,  in  denen  das  ty  eigent- 
lich nur  eine  veränderte  Form  des  zum  Grundworte  gehörenden 
t  ist,  denn  die  durch  dieses  Suffix  gebildeten  Werkzeugnamen 
sind  fast  ohne  Ausnahme  von  Zeitwörtern  auf  t  abgeleitet:  von 
Verben  auf  -nf:  fogantyü  'Handhabe,  Griff,  hillentyü  'Taste, 
Klappe',  röppentyü  'Rakete';  von  Verben  auf  -at,  -et  (fast  all- 
gemein mit  tty  gesprochen):  csengettyä,  csöngettyü  'Glocke', 
pergettyü  'Kreisel'^).  —  Das  Formans  des  Partizips  der  vollen- 
deten Handlung  lautet  nach  Vokalen  -ft  und  nach  Konsonanten 
-t:  rtcüof^ 'gegeben',  fesfeft  'gemsilf,  szökött" entüoheii',  hitt 'ge- 
rufen', vert  'geschlagen'.  (Über  den  Gebrauch  dieses  Mittel- 
worts S.  248.)  Der  Ursprung  dieses  -tt  ist  dunkel;  bloss  im 
Mordwinischen  finden  wir  etwas  Ahnliches:  mdo-vt  'verflucht' 
aus  sudoms  'fluchen'  (ung.  szidott  :  szid),  maksovt  'gegeben'  : 
nuiksoms  'geben'.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  das  ung.  tt 
dem  ^Formans  abstrakter  Hauptwörter  verwandt  ist  (s.  weiter 
unten).  —  Das  Suffix  des  Partizips  der  eintretenden  Handlung 
ist  -andö,  -endo  :  Jidlandö  'moriturus',  jövendö  'zukünftig,  was 
kommen  wird',  eigentlich  haland-ö,  jövend-ö  (von  haland  'er 
wird  sterben',  jövend  'er  wird  kommen'),  d.  h.  Partizipia  der 
Verbalform  der  eintretenden  Handlung.  (Vgl.  S.  248.)  —  Das 
Suffix  -ÖS,  -ÖS  ist  aus  dem  Partizipsuffix  -d,  -ö  und  dem  deno- 
minalen Adjektivsuffix  -s  zusanmiengesetzt.  Es  bezeichnet  eine 
dauernde  Eigenschaft,  eine  gewohnte  Handlung :  harapös  'bis- 
sig';  felös  'furchtsam';   viselös  'schwanger'  (von  visel  'tragen', 


1)  In  der  älteren  Literatur  und  in  Mundarten  findet  sich  statt 
-tyü  die  auffallende  Form  -te,  und  zwar  auch  in  tieflautig'en  Wörtern, 
wie  fogante  'Griff.  Ferner  findet  sich  statt  -ö,  -ö  in  der  älteren 
Literatur  auch  -d,  -e,  (icalacnok,  1.  valäknak,  d.  h.  ralöknak  'der 
seienden,  övtujv'  in  den  Gyulafehervärer  Glossen,  s.  S.  111),  und  noch 
heutzutage  isolierte  Formen  wie  szüleim  'meine  Eltern'  {=szülöim), 
hiräk  'die  Richter'  {=birök).  Für  diese  Bildungen  gibt  es  bisher 
keine  sichere  Erklärung.  Über  -tyi'i  und  -te  s.  Horger,  M.  Nyel- 
vör  Bd.  33. 
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vgl.  trächtig),  fdzös  'erfroren,  frierend',  tuclös  'gelehrt'  {tud  'wis- 
sen'), hazudös  'lügenhaft';  ismerös  'bekannt',  sürgös  'dringend', 
sietös  'eilig',  Tiapös  'stark  gesucht'  {kap  'haschen').  —  Eine  ähn- 
liche Bedeutung  hat  das  Suffix  -eJcoiiy,  -ekeny  :  fdzekony  'er- 
froren, frierend',  före'Zre?!?/ 'zerbrechlich',  fogekony  'empfänglich', 
feledekeny  'vergesslich'.  Im  e  steckt  das  finnisch-ugrische  dever- 
bale Suffix  -j,  -Tiony  hingegen  hatte  ursprünglich  eine  diminu- 
tive Bedeutung  (vgl.  csal-e-kony  und  csal-ö-ka  'täuschend,  trü- 
gerisch') und  ist  aus  den  diminutiven  Suffixen  -k  und  -ny  zu- 
sammengesetzt. —  Das  Suffix  -d.ik,  -enk  bildet  ausschliesslich 
zweisilbige  Adjektiva:  feUnk  'furchtsam',  nyuldnk  'schlank, 
schmächtig'  (vgl.  nyi'dös  'zähe'  und  nyi'iUkony  'dehnbar'),  eUnk 
'lebhaft',  nyaldnk  'naschhaft,  genäschig'.  Dieses  Suffix  enthält 
dieselben  Bestandteile,  wie  -ekony,  nur  ist  die  Reihenfolge  der 
Diminutivsuffixe  eine  umgekehrte.  —  Das  Suffix  -atag,  -eteg 
hat  in  der  heutigen  Sprache  meistens  eine  ähnliche  Bedeutung: 
Ingatag  'schwankend,  unbeständig',  lengeteg  'schwank,  schwe- 
bend' usw.  Einzelne  hierher  gehörigen  Bildungen  werden  jedoch 
substantivisch  gebraucht:  fuvatag  'Sturm,  Schneewehen'  {fü, 
fuv>-  'blasen,  wehen'),  ßrgeteg  'üngewitter,  Sturm',  sivatag 
'Wüste';  in  der  älteren  Sprache  war  der  substantivische  Gebrauch 
noch  viel  gewöhnlicher.  In  einigen  Wörtern  gehört  der  erste 
Teil  des  Suffixes  noch  zum  Grundwort:  hallgatag  'schweigsam' 
(von  hallgat  'schweigen'),  reszketeg  'tremor'  (von  reszket  'zit- 
tern ),  viszketeg  'das  Jucken,  der  Kitzer  (von  viszket  'jucken'); 
viele  sind  von  Verben  auf  -ad,  -ed  gebildet:  hervatag  'leicht 
welkend,  verwelklich'  (von  hervad  'welken'),  csüggeteg  'ent- 
mutigt, zaghaft'  (von  csügged  'verzagen'),  teveteg  'irrend'  (von 
teved  'irren'),  rothatag  'leicht  faulend,  verweslich'  (von  rothad 
'faulen,  verwesen'),  und  diese  finden  sich  in  der  älteren  Litera- 
tur noch  mit  -adag,  in  welcher  Endung  das  Bildungssuffix 
offenbar  nur  -ag  ist,  geradeso  wie  in  hallgatag,  viszketeg, 
z.  B.  hirvadag  'pallor;  pallidus'  (von  hervad,  hirvad),  rothadag 
'putredo'.  Das  eigentliche  Suffix  ist  also  nur  -ag  und  die 
neueren  Bildungen,  in  denen  das  ganze  -atag,  -eteg  als  einheit- 
liches Suffix  fungiert,  sind  nur  nach  Analogie  der  älteren  Bil- 
dungen, wie  hallgatag,  rothadag  entstanden.    Statt  der  Form 
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fy  l*.A^        ^JVlVimiA^ilVAVHAj,. 


-ag,  -eg  finden  sich  in  der  älteren  Sprache  auch  die  Formen 
•al-,  -ek  {Ungetek,  fergetek)  und  in  den  Denkmälern  und  auch 
mundartlich  -eg,  -ek:  lengeteg,  avateg,  avatek  'veraltet'  (heute 
avatag).  Das  Suffix  war  also  ursprüng-lich  -ek,  wie  in  den 
Hauptwörtern  maradek  'ßest',  szakadek  'Riss'.  Das  e  ver- 
kürzte sich  mit  der  Zeit,  so  wie  in  rejtek  :  rejtek  'Versteck', 
szdndek  :  szdndok  'Absicht',  und  das  auslautende  k  wurde  zu 
g,  wie  in  ütleg  'Schlag-'  hddog  'Blech',  üszög  'Kornbrand'  usw. 
Fuvatag  (mundartlich  auch  fujdtek)  lautete  also  ursprünglich 
*fui'atek,  wie  hagy-atek  'Nachlass,  Hinterlassenschaft',  fogy- 
atek  'Schwinden,  Abnahme'.  —  Das  handelnde  Subjekt  be- 
zeichnen auch  die  deverbalen  Abjektiva  auf  -a,  -e,  -i  und  (das 
nicht-handelnde)  die  privativen  auf  -atlan,  -etlen.  Das  Suffix 
-a,  -e  bildet  Adjektiva  mit  ähnlicher  Bedeutung',  wie  die  soeben 
behandelten:  lenge  'schwankend,  schwebend',  csörge  'rieselnd, 
rauschend';  (von  veralteten  Grundwörternj :  A-er(/e 'drehkrank', 
fürge  'flink',  nyifa  'durch  die  Nase  redend';  einzelne  werden 
substantivisch  gebraucht:  szüJe  'parens',  huUa  'Abfall'  (mund- 
artlich), pilla  'Augenlid',  pille  'Schmetterling'.  Einige  bedeuten 
eine  abstrakte  Handlung-  oder  deren  Resultat :  huza-vona 
'Hader,  Zank',  monda-monda,  heute  mende-monda  'Gerede'. 
Dieses  -a  e  mag  eine  kürzere  Nebenform  des  Partizipformans 
-d  ö  sein.  Nach  Budenz'  Annahme  steckt  das  finnisch-ugrische 
Formans  -j  darin,  ebenso  wie  im  hier  folgenden  -i.  Die  dever- 
balen Adjektiva  auf  -i  haben  eine  diminutive,  meist  auch  iro- 
nische Nebenbedeutung.  In  der  älteren  Literatur  kommen  sie 
selten  vor,  in  der  Volkssprache  sind  sie  jedoch  sehr  beliebt. 
Beispiele:  jätszi  'scherzhaft,  spielend',  maradi  'konservativ', 
zsugori  'geizig';  in  Zusammensetzungen:  löti-futi  'hin-  und  hev- 
schiessend,  -laufend',  rätarti  'hochmütig',  szdjfdti  'gaffend'.  — 
Die  von  Zeitwörtern  abgeleiteten  privativen  Adjektiva  haben 
teils  eine  aktive,  teils  eine  passive  Bedeutung:  független  'un- 
abhängig', tudatlan  'unwissend';  vdratlan  'unerwartet',  kimond- 
hatatlan  'unaussprechlich'.  Die  aktiven  sind  grösstenteils  die 
Gegensätze  der  Verbalnomina  auf  -d,  -ö  {független  —  függö), 
die  passiven  stehen  denen  auf  -tt,  -t  gegenüber  {vdratlan  — 
vdrt);  die  von  Möglichkeitsverben  abgeleiteten  (auf  -hatatlan) 
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sind  die  Gegensätze  der  Verbalnomina  auf  -hatö  :  lehetethn  "im- 
DQögflicli  (was  nicht  sein  kann;'  :  lehetö  'möglich',  Idthatatlan 
'unsichtbar'  :  Jdthatö  "sichtbar'.  Dieses  deverbale  Suffix  -atlan 
ist  mit  dem  denominalen  -atlan  {pdratlan  'ungerade;  unver- 
gleichlich', lelketlen  'seelenlos,  herzlos')  identisch.  Da  die 
Gegensätze  der  deverbaleu  Ableitungen,  wie  tökeletlen  'unvoll- 
kommen', ismeretlen  'unbekannt',  Icönyöräletlen  'unbarmherzig' 
usw.:  töJcelet-es,  ismeret-es,  könyörület-es  lauten,  also  Ab- 
leitungen von  Hauptwörtern  auf  -at,  -et  (wie  akarat  'Wille', 
elet  'Leben')  sind,  folgerte  Budenz,  dass  auch  die  erstereu  ur- 
sprünglich tökelet-telen,  vdltozat-talan  usw.  gelautet  hätten  und 
erst  mit  der  Zeit  zu  tökeletlen  usw.  zusammengeschrumpft 
wären  (vgl.  erötlen  'kraftlos'  aus  erötelen  usw.).  Doch  wird 
auch  in  einigen  verwandten  Sprachen  das  Karitivformans  unter- 
schiedslos an  Nominal-  und  Verbalstämme  angehängt. 

Die  abstrakten  Nennwörter,  die  eine  Handlung  bezeich- 
nen, haben  in  der  Regel  Suffixe,  die  in  gewissen  Fällen  auch 
noch  die  konkrete  Bedeutung  bewahrt  haben  und  entweder  das 
handelnde  Subjekt  oder  das  Werkzeug  oder  endlich  das  Ob- 
jekt, beziehungsweise  das  Ergebnis  der  Handlung  bezeichnen. 
Die  abstrakten  Wörter  tud-o-mäny  'Wissen,  Wissenschaft', 
cselek-veny  'Handlung'  sind  ähnlich  gebildet,  wie  die  konkreten  : 
ad-o-mdny  'Gabe',  tanit-vdny  'Schüler,  Jünger',  szöv-e-veny  'Ge- 
webe', jöv-e-veny  'Ankömmling',  szök-e-veny  'Flüchtling'.  Die 
abstrakten  Neunwörter  haladek  'Frist',  szdndek  'Absicht'  haben 
dieselbe  Form,  wie  die  konkreten:  söpredek  'Kehricht',  boritek 
'Umschlag',  maradek  'Rest,  Überbleibsel'  usw.  Haldl  'Tod', 
aszdly  'Dürre'  sind  Ableitungen,  wie  die  Werkzeugnamen  kötel 
'Strick',  fondl  'Faden';  und  dass  auch  aszdly  'Dürre'  und  apdly 
'Ebbe'  einst  eine  konkrete  Bedeutung  hatten,  beweisen  die 
Sprachdenkmäler,  in  denen  Ausdrücke  vorkommen,  wie:  aszdly 
föld  'terra  arens',  apdly  a  Szdva  vize  'das  Wasser  der  Save  ist 
niedrig'.  Menet  'Gang,  Fahrt'  und  sirds  'Weinen'  sind  abstrakt, 
aber  irds  'Schreiben,  Schrift'  und  tojds  'Eierlegen,  Ei'  können 
ausser  der  Handlung  noch  das  Resultat  derselben  bezeichnen;  traf 
*Schrif t,  Schriftstück'  und  szövet  'Gewebe,  Stoff  bezeichnen  immer 
das  greifbare  Resultat.    Ebenso  verhalten  sich  die  Wörter  vitel 
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'Tragen,  Führen',  vetel  'Kauf  /u  ital  'Trank,  Getränk',  etel 
'Speise'  und  die  Wörter  sietseg  'Eile',  vereseg  'Niederlage,  clades' 
zu  nyereseg  'Gewinn,  Gewinst',  eleseg  'Speise,  Lebensmittel'. 

Nun  wollen  wir  die  Suffixe  der  deverbalen  Hauptwörter 
der  Reihe  nach  betrachten.  Vor  allem  müssen  wir  jedoch  be- 
merken, dass  es  ausnahmsweise  einige  Hauptwörter  gibt,  die 
mit  je  einem  Zeitwort  identisch  sind,  ohne  aus  diesen  durch 
ein  Suffix  weitergebildet  zu  sein.  Das  sind  jedoch  Ausnah- 
men, da  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  das  Nennwort  in 
der  Regel  durch  ein  Formans  von  der  verbalen  Bezeichnung 
desselben  Begritfes  unterschieden  wird.  Sie  stammen  vielleicht 
noch  aus  einer  älteren  Zeit,  in  der  Nomen  und  Verbum  in  der 
Form  noch  nicht  unterschieden  waren.  Mit  Personalendungen 
versehene  Verbalformen  werden  im  Ungarischen  nicht  selten 
als  Nennwörter  gebraucht:  abban  a  hiszemben  'in  dem  Glauben' 
(hiszem  'ich  glaube  es'),  a  felsz  'die  Furcht'  {felsz  'du  fürch- 
test dich')  usw.  (s.  S.  244).  Einige  Zeitwörter  nehmen  jedoch 
in  ihrer  Stammform  eine  nominale  Bedeutung  an,  und  zwar 
entweder  in  einzelnen  Redensarten,  mit  Kasusendungen  ver- 
sehen, wie  csalba  hagyni,  wörtl.  'in  Betrug  lassen,  betrügen' 
{csal  'betrügen'),  buTcra  van  'zum  Fallen  neigen'  {buk-ik  'fallen'; 
beides  mundartlich),  oder  aber  ganz  wie  ein  gewöhnliches 
Hauptwort  gebraucht:  fagi/  'frieren;  Frost',  zavar  'stören,  ver- 
wirren; Verwirrung',  les  'lauern,  nachstellen;  Lauer,  Hinterhalt'. 
Ganz  allgemein  ist  der  substantivische  Gebrauch  der  denomi- 
ualen  Zeitwörter  auf  -dsz,  esz :  haldsz{ni)  'fischen'  und  haldsz 
'Fischer',  vaddsz(ni)  'jagen'  und  radäsz  'Jäger',  csempesz{ni) 
'schmuggeln'  und  csempesz  'Schmuggler'.  Es  lässt  sich  nicht 
nachweisen,  dass  die  Hauptwörter  ursprünglich  ein  unterschei- 
dendes Formans  hatten,  es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen;  so 
war  das  Formans  der  Hauptwörter  auf  -asz,  -esz  {vdlasz  'Ant- 
wort', eresz  'Traufe'j  eigentlich  -t  {vdla.szt,  ere.szt  oder  ereszet). 
Das  Verbum  vdlaszt  'wählen'  und  das  alte  Hauptwort  vdlaszt 
urspr.  'Wahr  haben  nur  zufällig  gleiche  Formen;  beide  stam- 
men vom  Verbum  *vdlasz{7ii):  das  Zeitwort  ist  durch  das  kau- 
sative -t,  das  Hauptwort  durch  das  Nominalsuffix  -t  gebildet 
{*vdla,szat,  wie  caddszat  'Jagd'). 
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Das  gewöhnlichste  Suffix  deverbaler  Hauptwörter  ist  -ds, 
-es;  fast  aus  jedem  Zeitwort  kann  durch  diese  Endung  ein  Haupt- 
wort gebildet  werden,  das  in  der  Regel  eine  abstrakte  Hand- 
lung bezeichnet:  jdrds  'Gehen',  äle.s-  'Sitzen',  aratds  'Ernte', 
JiaUgatäs  'Schweigen',  eneMes  'Singen',  születes  'Geburt'.  Oft 
hat  es  jedoch  eine  konkrete  Bedeutung  und  bezeichnet  in  die- 
sem Falle  gewöhnlich  das  Resultat  der  Handlung:  von  transi- 
tiven Zeitwörtern :  irds  'Schrift,  Schriftstück',  vdgd.'i  'Schnitt', 
von  intransitiven  Zeitwörtern:  repecles  'Sprung,  Riss',  termes 
'Frucht,  Ernte'  usw.  Einige  bezeichnen  das  Mittel  oder  Werk- 
zeug: eles  'Lebensmittel',  mdrtds  'Tunke',  töltes  'Patrone'  (eigtl. 
'Ladung,  Füllung');  den  Ort  der  Handlung:  üUs  'Sitz',  lalids 
'Wohnung',  nyilds  'Öffnung'.  Statt  -es  wird  mundartlich  -is 
gesagt,  was  darauf  hinweist,  dass  das  e  aus  einem  Diphthong 
auf  i  entstanden  ist.  Das  Suffix  besteht  also  aus  dem  finnisch- 
ugrischen  deverbalen  Noniinalsuffix  -;  und  dem  Nominalsuffix 
-s  {erö-s  'stark',  kekes  'bläulich').  —  Dasselbe  -ds,  -es  ist  auch 
im  zusammengesetzten  Suffix  -mds,  -mes  enthalten:  Idtomäs 
'Anblick;  V'ision',  hallomds  'Hörensagen',  tudomds  'Kenntnis, 
Kunde',  vallomds  'Geständnis',  äUomds  'Station,  Standort'. 
Das  -m  im  Suffix  ist  das  momentane  -m,  das  noch  zum  Ver- 
balstamm gehört,  denn  das  Grundwort  vor  -ds,  -es  war  unbe- 
dingt ein  Verbuni  {Idtomds,  hallomds  aus  Hdtom-ds,  *hallom-ds). 

Das  Suffix  -at,  -et  bezeichnet  ebenfalls  oft  eine  abstrakte 
/  Handlung;  während  jedoch  -ds,  -es  eine  fortschreitende  Hand- 
y  hing  bezeichnet,  stellen  die  Hauptwörter  auf  -at,  -et  die  Hand- 
lung als  ein  einheitliches  Ganzes  dar.-  haldszds  'Fischen', 
szolgdlds  'Dienen',  hingegen  haldszat  'Fischerei',  szolgdlat 
'Dienst'^).  In  der  älteren  Sprache  war  das  Suffix  -at,  -et  in 
der  Bedeutung  einer  abstrakten  Handlung  viel  gewöhnlicher  als 
heute.  Beispiele:  elet  'Leben',  mozdulat  'Bewegung',  tisztelet 
'Achtung',  becsiilet  'Ehre',  vaddszat  'Jagd'.  Sehr  oft  bezeichnet 
es  das  Resultat  oder  Objekt:    falat  'Bissen',   fogat  'Gespann', 

1)  Deshalb  werden  auch  von  frequentativen  Zeitwörtex'n  keine 
Hauptwörter  auf  -at,  -et  gebildet:  dohälds  'Werfen',  futkosäs  'Hin- 
und  Herlaufen'  und  nicht  dobdlat,  futkosat,  dagegen  von  momen- 
tanen Zeitwörtern:  mozzanat  'Moment',  tekintet  'Blick'  usw. 
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vonat  'Zug',  fäzet  'Heft',  mondat  \Satz\  nemzet  'Nation',  dol- 
qozat  'Arbeit,  Aufgabe',  intezet  'Institut',  ifelet  'Urteil',  hafäro- 
zat  'Beschluss';  von  intransitiven  Zeitwörtern:  menet  'Fahrt', 
tnnet  'Erscheinung,  Piiänomen',  daganat  'Geschwulst',  feszület 
'Kruzifix'.  Manchmal  auch  das  Werkzeug:  hiizat  'Überzug', 
öHözet  ""Anzug',  ruhäzat  'Kleidung',  fegyverzet  'Rüstung', 
marliolat  'Griff,  Heft':  den  Ort  der  Handlung:  följdrat  'Auf- 
gang', Ixijärat  'Ausgang',  bejärat  'Eingang',  terület  'Gebiet', 
Tcerület  'Umfang;  Bezirk'^).  Tn  den  ältesten  Sprachdenkmälern 
findet  sich  nach  dem  Suffix  -at,  -et  noch  ein  v.  kinzotviahol , 
intetvinec,  üdetuitvl  in  der  Leichenrede,  ielenetuiben,  nemzetui 
in  den  Gyulafehervarer  Glossen,  kezdetuittiJ  in  den  Königs- 
berger Fragmenten  (noch  heute  Mtves  'Gatte,  Gattin'  neben 
hites-tärs  id.  von  hit  'Glaube;  Eid,  Schwur').  Dieses  v  (das 
auch  im  Suffix  -ö,  -ö  enthalten  ist)  war  das  eigentliche  Suffix 
der  Hauptwörter  auf  -af,  -et,  in  denen  -at,  -et  nach  Budenz 
ein  Verbalsuffix  ist,  und  zwar  ein  momentanes  (wie  in  vezet 
'führen',  szeret  'lieben'),  A-  Das  Suffix  t  bezeichnet  die  Hand- // 
hing  ebenfalls  als  ein  volles  Ganzes:  hit  'Cjlaube'  (hives  'das 
Glauben'),-  Jet  'Sein,  Dasein',  oft  auch  das  Resultat  oder  das 
Objekt  der  Handhing:  tet  (z.  B.  jötet  'Wohltat')  und  tett 
'Tat',  et  'Speise',  it  Trank'  (z.  B.  s-e  ete,  se  ita  'er  hat  keine 
Speise,  keinen  Trank');  das  Suffix  ist  dem  Suffix  -at,  -et 
verwandt,  und  die  zwei  Formen  verhalten  sich  zueinander, 
wie  die  Kausativsuffixe  -t  und  -at,  -et.  Vgl.  eletem  und  ei- 
tern 'mein  Leben',  menet  'Gang'  und  mentehen  'während  er 
ging'  (wörtlich  'in  seinem  Gange').  Die  kürzere  Form  des 
Suffixes,  an  deren  Stelle  jedoch  gewöhnlich  nicht  die  längere 
Foriii  gesetzt  werden  kann,  findet  sich  fast  ausschliesslich  nur 
vor  vokalischen  Endungen  und  Bildungssilben,  z.  B.  virradtig 
'bis  Tagesanbruch'  (hingegen  virradat  'Tagesanbruch'),  hosszü- 
eltü  'langlebig,  von  langem  Leben'  und  eltiis  'bejahrt,  betagt' 
(hingegen  elet  'Leben'),  die  durch  -t  gebildeten  Hauptwörter 
sind  also  grösstenteils  sogenannte  Defektiva.     Auf  das  Suffix 

1)  Statt  -at  beg'egnet  die  Form  -ot  in  nyugot  (und  nyugat) 
'Westen'  (vielleicht  vorn  Stamme  nyuyov-  durch  -t  gebildet),  dllapot 
'Zustand'  (vg-1.  dllapodik  'stehen  bleiben'). 
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-t  folgen  am  häufigsten  Personalendiingen,  und  solche  Formen 
werden  dann  in  gerimdialen  Fügungen  gebraucht  (s.  die  Satzlehre). 
Es  gibt  jedoch  auch  Formen  ohne  Personalendungen.  Hierher  ge- 
hören die  mit  der  Kasusendung-ij^  versehenen :  holfig'bis zum  Tode'^ 
fogytig  'bis  zu  Ende';  ferner  das  Gerundium  auf  -ton,  -teu,  -tön  : 
nyugton  "ruhig',  hizton  'gewiss,  sicherlich',  folyton  'fortwährend'. 
Das  Suffix  -alom,  -elem,  bezeichnet  in  der  Regel   eben- 
falls eine  abstrakte  Handlung:  felelem  'Furcht',  Jcerehm  'Bitte', 
szdnalom  'Mitleid',  türelem  'Geduld',  hatalom  'Macht',  ertelem 
'Verstand'  (urspr.  'Verstehen'^.     Mit  konkreter  Bedeutung :  juta- 
loni  'Lohn',  tartalom  'Inhalt';  elelem  'Lebensmittel'.     Von  ver- 
alteten   Grundwörtern:     irgalom    'Erbarmen,     Barmherzigkeit', 
serelem  'Beleidigung',  szerelem  'Liebe',  kegyelem  'Gnade'.    Das 
Suffix  hat  in  den  älteren  Kodizes  immer  die  Form  alm,  -elm 
(szerelm,  hatalm,  auch  vor  Kasusendungen);  in  einigen  Kodizes 
kommt    statt    -alm    die    verkürzte    Form   -am   vor   {siramhan, 
siramröl).     Die  Endung  -m  ist  das  finnisch-ugrische  deverbale 
Nominalsuffix  -m,  das  z.  B.  auch  in  den  Wörtern  dlom  'Schlaf, 
öröm  'Freude'  enthalten   ist^);    -al   hingegen  ist   ein    Verbal- 
suffix.    Vgl.  z.  B.  neben  tUalom  'Verbot'  das   alte   tilal  Ver- 
bieten',  neben  kerelem  'Bitte'  Jcerel  'bitten'  und   noch  andere. 
Die  von  diesen  durch  -m  gebildeten  Neunwörter   knüpfte  das 
Sprachgefühl  an  die  einfachen  V^erba  Jcer,  til-  {tilos  'verboten', 
tilt  'verbieten'),  so  dass  dann  die  ganze  Endung  -alom,  -elem  als 
Suffix  erschien,  das  auch  an  andere  Zeitwörter  angefügt  werden 
konnte.  —   Das  Suffix  -dalom,  -delem  versieht  dieselbe  Funk- 
tion, wie  -alom,  -elem,    weshalb   die  beiden  Suffixe  auch   oft 
miteinander    wechseln:    hizodalom    und    bizalom    'Vertrauen', 
gyözedelem  und  gyözelem  'Sieg',   nyugodalom   und   nyugalom 
'Ruhe',  veszedelem  'Gefahr',  kesedelem  'Versäumnis'.    Konkrete 
Bedeutung  haben  z.  B.  hirodalom  'Reich',  irodalom  'Literatur', 
Dieses  Suffix  ist  aus  dem  kürzeren  -alom  entstanden,  wie  dieses 
aus  -m;    es  trat  anfänglich  in  Wörtern   auf,    in  denen  das  -d 
noch   als  besonderes  Verbalsuffix  fungierte   (z.  B.  ri  'weinen', 
riad   'aufschreien,   erschrecken'  :  riadalom  'Schreck,  Panik' ^). 

1)  S.  hier  S.  24  und  Szinnyei,  M.  Nyelvliasonlitäs  ^  S.  88. 

2)  Manchmal  wird  dieses  Suffix  auch  an  Nennwörter  angefügt. 
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Das  Suffix  -aj,  -ej  bildet  immer  lautnacliahmende  Haupt- 
wörter (wie  fiiin.  -ina):  Jcacaj  'Gelächter',  moraj  'Gemurmer, 
rohaj  'Getöse',  zörej  'Geräusch,  Geklirre',  dörej  'Dröhnen,  Don- 
nern'. Daneben  finden  sich  in  der  Reg-el  Frequentativa  auf-^i 
Jcacag  'laut  lachen',  morog  'murren,  murmeln',  7'ohog  'rasseln, 
dröhnen',  zörög  'klirren',  dörög  'dröhnen,  donnern'.  In  der  Li- 
teratursprache war  von  diesen  Bildungen  früher  nur  hacaj  all- 
gemein gebräuchlich,  die  übrigen  sind  es  erst  seit  dem  XIX. 
Jahrhundert.  Am  häufigsten  findet  sich  dieses  Suflix,  dessen 
Ursprung  dunkel  ist,  im  westlichen  Dialektgebiet. 

Das  Suffix  -eh,  das  auch  an  tieflautige  Verba  in  derselben 
Form  angefüg't  wird,  hat  selten  eine  abstrakte  Bedeutung  {lia- 
Jadek'Yerzug,  Verspätung', /ew?/i^eÄ; 'Zucht');  gewöhnlich  bildet 
es  Hauptwörter  von  konkreter  Bedeutung,  und  zwar  bezeichnen 
sie  in  der  Regel  das  Resultat  der  Handlung:  von  transitiven 
Zeitwörtern:  eresztek  'Zwickel,  Fuge',  ragasztek  'Anhängsel'^ 
välaaztek  'Scheidewand;  Auswahl',  rekesztek  'abgesperrter 
Raum',  kevei'ek  'Mischung',  pötolek  (heute  pötlek)  'Ergänzung, 
Ersatz';  von  intransitiven:  jdteJc  'Spiel'  (vom  Grundworte  des 
Vjeitw ortes  jdt-sz-ik  'spielen'),  hajUk  'Obdach',  termek  'Erzeug- 
nis', szdrmazek  'Ableitung',  maradek  'Rest',  hasadek  'Spalte, 
Riss'.  Manchmal  bezeichnet  -ek  das  Mittel  oder  Werkzeug  der 
Handlung:  festek  'Farbe',  horitek  'Briefumschlag',  tdmasztek 
^Anhalt,  Stütze',  hiztositek  'Kaution',  keszülek  'Vorrichtung, 
Apparat';  rejtek  'Versteck'.  Das  erste  Element  des  Suffixes 
ist  wahrscheinlich   das  finnisch-ugrische  deverbale  Suffix  -j^'). 


Die  ältesten  Belege  sind  fejedelem  'Fürst'  und  das  alte  hiedelem 
'Erfrischung'  (vom  Grundworte  der  Wörter  hives  'kühl'  und  hideg 
'kalt');  —  sokaüalom  'Messe,  Jahrmarkt'  und  das  neuere  urodalom 
'Herrschaft,  Gut'  sind  unter  dem  Einflüsse  der  synonymen  Wörter 
lakadalom  und  birodalom  entstanden. 

1)  In  der  älteren  Sprache  und  mundartlich  finden  sich  einige 
Wörter,  in  denen  das  Suffix  die  Form  -äk  hat:  fidäk  (und  fulmik) 
'Stachel'  (vom  alten  Verbum  fül,  heute  für  'bohren'),  szuldk  'Stachel' 
Jvon  szür  'stechen'  unter  dem  Einflüsse  von  fuldk),  szunyäk  'schläfrig, 
faul'.  In  einigen  Wörtern  kommt  die  kürzere  Form  -ofe,  6"A;  vor: 
hajlok  {=hajlek),  rejtek  (früher  rejfek),  vetek  'Sünde'.  Die  Wörter 
hajlek,  rejtek   wurden  vor  Kasusendungen  auch  mit  kurzem   Vokal 
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—  Das  Suffix  -deli  kommt  nur  in  einigen  sehr  alten  Wörtern 
vor:  szändek  "Absicht',  nyomdeli  'Fussstapfe,  Spur',  ajdndek 
"Geschenk'  (vielleicht  aus  *ajdnl-dek),  die  eine  Nebenform 
^  szäiidoTx,  nyomdok,  ajdndok  haben  (vgl.  die  Fussnote).  Mit 
vorhergehendem  Vokal  {-adek,  -edek)  ist  das  Suffix  schon  viel 
häufiger;  es  bezeichnet,  ebenso  wie  das  einfache  -ek  das  Re- 
sultat der  Handlung:  (von  transitiven  Zeitwörtern:)  töredek 
'Bruchstück',  sepredek,  söpredek  'Kehricht,  Mist',  nemzedek 
'Generation',  csfl^^a^^e'A' 'Niederschlag',  fonadek "Geüecht,  Flecht- 
werk', szövedek  'Gewebe';  (von  intransitiven  Zeitwörtern:) 
huUadek  'Abfall',  vdladek  'Absonderung,  Sekret';  menedek 
""Zufluchtsort'  (von  men-ik  'sich  retten'),  menedek  'Abhang' 
(von  men-ni  'gehen').  Die  Suffixe  -dek  und  -adek  sind  aus 
dem  einfacheren  -ek  auf  dieselbe  Weise  entstanden,  wie  z.  B. 
■dcdom  aus  -alom;  -d,  -ad,  -ed  sind  ursprünglich  Frequentativ- 
suffixe.  Mit  der  Zeit  knüpfte  das  Sprachgefühl  die  von  diesen 
Frequentativen  durch  -ek  gebildeten  Nennwörter  an  die  ein- 
fachen Grundwörter,  infolgedessen  dann  neue  Hauptwörter 
durch  das  einheitliche  Suffix  -dek,  -adek  gebildet  werden 
konnten^).  —  Das  Suffix  -alek,  elek  (ohne  den  anlautenden  Vokal 
,  bloss  moslek  'Spülicht')  bezeichnet  ebenfalls  das  Resultat  der 
Handlung  und  hat  grösstenteils  zugleich  eine  kollektive  Bedeu- 
tung: (von  transitiven  Zeitwörtern:)  /"öseZeÄ; 'Gemüse',  osztalek 
'Dividende',  tartaUk  'Reserve',  adalek  'Beitrag';  (von  intran- 
sitiven Zeitwörtern:)  függelek  "Anlrnng',  jutalek  'Anteil'.  Das 
erste  Element  des  Suffixes  war  ursprünglich  ein  Frequentativ- 
suf fix :  eben  daraus  erklärt  sich  die  kollektive  Bedeutung  (wie 
auch  mehrere  Wörter  auf  -adek,  -edek  aus  demselben  Grunde 
eine  ähnliche  Bedeutung  haben:  söpredek  'Kehricht,  Mist', 
huUadek  'Abfall').     Der  anlautende  offene  Vokal  des  Suffixes 

gesprochen:  '*hajlekot,  rejteket  (Akk,);  aus  *hajlekot  wurde  dann 
durch  Anpassung  des  Vokals  an  den  Stammvokal  haßokot,  und 
schliesslich  drang  der  kurze  Vokal  auch  in  die  Stammform:  hajlok, 
rejtek  (ebenso  fazek  'Topf  :  fazekat  :  fazokat  und  dann  auch  fazok). 
1)  Die  Wörter  auf  -adek,  -edek  sind  ausnahmslos  dreisilbig, 
und  um  dies  zu  erreichen,  verlieren  zweisilbige  Zeitwörter  manch- 
mal die  letzte  Silbe:  faradek  'Abschnitzel'  (von  farag  'schnitzen'), 
locsadek  'Gepansch'  (von  locsog  'plätschern'). 
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-aUTc,  -elek  ist  so  beständig,  dass  in  einigen  Ableitungen  durch 
-ek  von  Zeitwörtern,  die  auf  l  endigen,  die  vor  dem  l  stehen- 
den Vokale  o,  ö,  ä  folgerichtig  zu  a,  e  verwandelt  werden; 
so  entsteht  also  nach  Analogie  der  Bildungen  wie  toldalek, 
töltelelx  manchmal  auch  aus  der  Endung  ol-ek,  öl-ek,  äl-ek  : 
-alek,  -elel\  Z.  B.  morzsalek  'Krume,  Brosamlein'  statt  *mo7'- 
zsol-ek',  törmelek  'Schutt,  Gerolle'  statt  törmöl-ek,  das  eben- 
falls vorkommt;  zagyvalek  'Mischmasch'  statt  *zagyväl-ek.  — 
Das  Suffix  -tek  kommt  heute  nur  in  zwei  Hauptwörtern  vor: 
ertek  'Wert',  mertek  'Mass'.  Es  kommt  aber  auch  in  der  Form 
-atek,  -etek  vor  und  bezeichnet,  wie  -adek  und  -alek,  das  Re- 
sultat der  Handlung:  hagi/atek  'Hinterlassenschaft,  Nachlass'^ 
fogyatek  'Abnahme,  Mangel'.  Es  hat  auch  wie  das  einfachere 
-ek  (in  hajlok,  rejtek)  eine  Form  mit  kurzem  Vokal,  -tek,  -tok  : 
etek  'Speise',  hirtok  'Besitz'.  In  mertek,  ertek,  etek,  birtok  ist 
das  -t  wahrscheinlich  ein  Momentansuffix,  in  fogyatek  ist  -at 
eigentlich  kausativ  {fogyat  'aufbrauchen,  verzehren',  heute 
fogyaszt,  s.  S.  211). 

Das  vSuffix  -mdny,  -meny  wird  fast  ausschliesslich  an  transi- 
tive Zeitwörter  angehängt  und  bezeichnet  in  der  Regel  das  durch 
die  betreffende  Handlung  hervorgebrachte  oder  das  Objekt 
der  Handlung:  fudomdny  'Wissenschaft',  adomdny  'Gabe', 
hozomdny  ('das  Mitgebrachte')  'Mitgift',  gynjtemeny  'Sammlung', 
sütemeny  'Backwerk,  Gebäck',  velemeny  'Meinung',  szerzemeny 
'Erwerb',  teremtmeny  'Geschöpf,  intezmeny  'Institution',  alkot- 
mäny  'Bau;  Verfassung',  taldlmdny  'Erfindung',  tanulmdny 
'Studium'.  Von  intransitiven  Zeitwörtern:  tünemeny  'Erschei- 
nung', fejlemeny  'Entwicklung,  Weiterung',  eredmeny  'Erfolg, 
Resultat',  következmeny  'Folge'  usw.  Das  Suffix  besteht  nach 
Budenz  aus  dem  noch  zum  Grundworte  gehörenden  Momentan- 
suffix -m,  dem  im  langen  Vokal  verborgenen  finnisch-ugrischen 
deverbalen  Suffix  -j  und  dem  diminutiven  ny.  —  Das  Suffix 
-cdny,  -veny,  das  eine  ähnliche  Zusammensetzung  zeigt,  be- 
zeichnet ebenfalls  das  Resultat  der  Handlung:  (von  transitiven 
Zeitwörtern:)  dftvd7iy  'Mineral',  Idtvdny  'Anblick',  öntv^ny  (ßt- 
veny)  'Metallmischnng'  leigentl.  'Guss'),  rejtviny  'Rätsel',  emel- 
veny  'Erhöhung,    Tribüne',    kidltväny  'Proklamation,  Aufruf, 
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nyomtatväny  'Drucksache',  inditvdnij  'Antrag"',  üUetveny 
'Pflanzung-,  Anlage';  (von  intransitiven  Zeitwörtern :)  jdrvdny 
'Epidemie,  Seuche',  ingovdny  'Sumpf,  Moor',  keleveny  'Beule', 
növeveny,  növeny  'Pflanze',  maradvdny  'Rückstand,  Rest'; 
von  veralteten  Grundwörtern:  ösveny  'Pfad',  köszveny  'Gicht', 
televeny  'Humus'  (vgl.  teJepedih  'sich  niederlassen'),  szirdrvdny 
'Regenbogen'  (früher  auch  'Heber'  und  'Schwamm',  vgl.  szivd- 
rog  'sickern').  Personen  werden  bezeichnet  durch:  tanitvdny 
'Schüler,  Jünger'  (schon  in  den  Gyulafehervärer  Glossen),  jöve- 
veny  'Ankömmling,  Fremdling'  (schon  im  Wiener  Kodex),  szöJce- 
veny  'Flüchtling';  vgl.  noch  das  Adjektiv  lialoväny  'bleich, 
blass'  von  lud  'sterben'. 

Die  Suffixe  -äl,  -el  und  -al,  -el  finden  sich  in  wenigen 
Ableitungen:  haldl  'Tod',  valdl,  veldl,  velldl  (veraltet)  'Ge- 
meinde, Ortschaft'  (urspr.  'Besitz'  vom  Verbum  vaJ-  'sein'); 
fondl:  Akk.  fonalat  'Faden',  kötel:  Akk.  Jcötelet  'Strick',  fö- 
del:  Akk.  fädelet  'Dach,  Deckel',  kandl:  Akk.  Jcanalat  'Lötfel'. 
In  einzelnen  Mundarten  kommen  die  Formen  fonal,  kötel,  födel 
auch  als  Nominative  vor  {fonal  auch  in  der  Schriftsprache 
und  nach  diesem  Muster  vonal  'Linie':  vo7i  'ziehen').  Die  ur- 
sprünglichere Form  ist  die  mit  dem  langen  Vokal;  der  Ursprung 
dieses  d,  e  ist  dunkel,  -/  findet  sich  als  deverbales  Nominal- 
suffix auch  im  Wogulischen.  —  Das  Suffix  -adal,  -edel  kommt 
ebenfalls  nur  in  wenigen  Wörtern  vor:  eledel  'Nahrung'  (von 
ßl  'leben';  vgl.  eleseg,  elelem,  elet,  eles  'Lebensmittel'),  viadal 
'Kampf,  diadaJ  'Triumph,  Sieg',  riadal  'Panik'.  Das  erste 
Element  des  Suffixes  ist  das  noch  zum  Grundworte  gehörende 
Frequentativsuffix  -d  (-ad,  -ed).  —  Das  Suffix  -tal,  -tel  {-atal, 
-etel)  ist  etwas  häufiger:  etel  'Speise',  ital  'Frank',  tetel  'Tat, 
Satz,  Einsatz',  vetel  'Kauf,  Utel  'Sein,  Dasein',  vitel  'Fragen, 
Führen',  hitel  'Glauben,  Kredit',  jövetel  'Ankunft',  hivatal  'Amt'. 
Das  erste  Element  des  Suffixes  ist  das  Momentansuffix  -t,  und 
etel  stammt  eigentlich  von  demselben  Verbum  *et  'essen',  von 
dem  auch  das  Wort  etek  'Speise'  abgeleitet  ist,  tetel  von  dem- 
selben ^tet-,  das  auch  im  Worte  tetemeny  'Tat'  enthalten  ist.  — 
Die  durch  -dly,  -ely  gebildeten  Hauptwörter  haben  teils  eine 
abstrakte,  teils  eine  konkrete  Bedeutung:  aszdly  'Dürre',  veszely 
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'Gefahr',  osztditj  'Klasse',  alriddli/  'Hindernis',  szabäly  'Reg-el', 
engedely  'Erlaubnis';  von  nicht  mehr  lebenden  Grund  Wörtern: 
apähj  'Ebbe',  claqäly  'Flut',  segely  'Unterstützung-,  Hilfe'.  Es 
ist  dies  jedenfalls  bloss  eine  lautliche  Variaute  der  Bildung-  mit 
-dl,  -el.  —  Einzelne  Wörter  auf  -dr,  -er  sind  aug-enscheinlich 
von  Zeitwörtern  abgeleitet:  huvdr  'Taucher',  vezer  'Führer'  (vgl. 
vezet  'führen'),  csapoddr  'flatterhaft',  Jcopdr  'kahl,  unfruchtbar' 
(vgl.  Jcop-ik  'sich  abnützen,  abgewetzt  werden').  Dieses  -dr  er 
wird  einerseits  als  Abart  von  -dl  el  aufgefasst,  anderseits  werden 
die  Wörter  als  retrograde  Bildungen  von  Frequentativen  wie 
huvdrol  erklärt  (Nyelvör  31,  177,  K.  Szily). 

Die  Hauptwörter  auf  -asz,  -esz  —  die  teils  eine  abstrakte, 
teils  eine  konkrete  Bedeutung  haben  —  stehen  fast  immer  Zeit- 
wörtern auf  -aszt,  -eszt  gegenüber:  vdlaszt  'wählen'  :  välasz 
'Antwort'  (urspr.  'Wahl'),  szakaszt  'reissen,  pflücken' :  szakasz 
'Abschnitt,  Abteilung',  reTceszt  'sperren,  schliessen,  hemmen'  : 
rekesz  'Verschlag,  Schranke',  ereszt  'lassen'  :  eresz  'Traufe', 
tämaszt  'unterstützen'  :  tdmasz  'Stütze'.  Über  den  ürsprung 
dieses  Suffixes  {ereszet,  draszat  'Flut,  Überschwemmung'  von 
*eresz-ni,  *drasz-7ii  durch  -at,  -et  abgeleitet)  s.  S.  277,  328.  — 
Das  Suffix  tyu,  tyil  haben  wir  schon  S.  323  behandelt.  Ebenso 
haben  wir  gesehen,  dass  das  Suffix  -sdg,  -seg  auch  an  Zeit- 
wörter angefügt  werden  kann  {peszteseg  'Verlust',  färadsdg 
'Mühe'). 

Die  Handlung  wird  auch  durch  verschiedene  Verbal- 
nomina  bezeichnet:  durch  den  Infinitiv  auf  -ni,  und  durch  die 
Gerundien  auf  -va  -ve,  -vdn  -ven,  -vdst  -vest,  -att(a)  -ett{e). 
Der  Infinitiv  endigt  auf  -ni:  vdrni  'warten',  nezni  'schauen'. 
Er  ist  auch  im  Ungarischen  ursprünglich  eine  Kasusform  (Lativ) 
eines  Nomen  actionis,  und  kann  auch  mit  den  possessiven  Per- 
sonalendungen versehen  werden,  z.  B.  mrnom  kell  'ich  muss 
warten',  vdrnod,  vdrnia,  vdrnunk,  vdrnotoJc,  vdrniok.  In 
mehreren  Sprachdenkmälern  und  Mundarten  hat  das  Suffix  die 
Form  -nyi.  In  einigen  Mundarten  kommt  es  in  tieflautigen 
Zeitwörtern  in  der  Form  -nya  vor;  in  der  slavonischen  Mund- 
art ist  auch  die  hochlautige  Form  -nie  gebräuchlich.  Alle  diese 
Formen  lassen  sich  aus  der  Verallgemeinerung  der  dritten  Per- 
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son  {vdrnia,  neznie  kell  'er  muss  warten,  schauen')  erklären. 
Die  ursprüngliche  Form  des  Suffixes  ist  *-ne  (im  Länyi-Kod. 
auch  nach  tieflautigen  Zeitwörtern  -nye  :  mondanye  'sagen', 
tudnye  'wissen';  das  ny  in  -nye  ist  aus  der  Einwirkung  des 
erwähnten  -nya  zu  erklären).  Das  erste  Element  ist  das  fin- 
nisch-ugrische deverbale  Nominalsuffix  -n,  das  zweite  das  Lativ- 
suffix  -e,  -i  (wie  föU,  neki).  Es  kann  aber  auch  dieses  ni 
mit  der  Lativendung  -ni  identisch  sein  (s.  den  folgenden  Ab- 
schnitt). 

r)ie  Suffixe  -va,^  j^ve  ^V^^_-J2änj  -ven  wurden  in  der  älteren 
/  Sprache  unterschiedslos  angewendet ;  -va,  -ve  ist  in  der  älteren 
Literatur  viel  seltener,  als  -van,  -ven.  Schon  in  einzelnen  Hand- 
schriften findet  sich  statt  -va  ve  die  in  mehreren  Mundarten 
noch  heute  gebräuchliche  vollständigere  Form  -val,  -vel^). 
Die  Form  -vän,  -ven  ist  nach  Budeuz  aus  *-valon,  *-veJen  ent- 
standen, in  welcher  Form  das  -n  die  Kasusendung  -n  ist,  wäh- 
rend das  durch  -val,  -vel  gebildete  Grundwort  ein  die  Hand- 
lung bezeichnendes  Hauptwort  darstellt^).  Auch  nach  -va,  -ve 
muss  ursprünglich  eine  Kasusendung  vorhanden  gewesen  sein; 
-val,  -vel  ist  also  wahrscheinlich  aus  noch  ursprünglicherem 
*-valt,  *-velt  entstanden.  —  Eine  seltenere  Nebenform  der  Suf- 
fixe -va^  -ve  und  -vdji,  -ven  ist  -vdst,  -vest,  das  grösstenteils  in 
Adverbien  der  Art  und  Weise  gebräuchlich  ist:  folyväst  'con-- 
tinuo,  incessanter',  hizvdst  'confidenter',  futvdst  'laufend',  lep- 
vest  'schreitend,  schrittweise'.  Dies  sind  Kombinationen  der 
Formen  auf  -vdn  {futvdn  'laufend')  mit  denen  auf  -ds-t  (mit 
derselben  Kasusendung  -t,  wie  in  Txözt  'zwischen',  örömesif 'gerne'); 
vgl.  Upest  'im  Schritte,  Schritt  für  Schritt'  {lepvest  =  Iepven 
X  Upest),  nyargaldst  'im  Galopp'  (nyai'galvdst  —  nyargalvdn 
X  nyargaldst).    Auch  die  in  der  älteren  Literatur  so  häufigen 


1)  Oft  wird  (nach  Analogie  der  Endung  des  Instrumentals  und 
Komitativs  -val  -vel  'mit')  das  v  assimiliert:  addal  {=  adva  'gebend'), 
köttel  (=kötve  'bindend');  oft  schwindet  auchjdas  auslautende  l  mit 
Ersatzdehnung":  irvä  'schreibend',  advdi'gehand\  irrä,  addä,  ütt§ 
(=ütve  'schlagend'). 

2)  Budenz  vergleicht  wogulische  Bildungen  mit  -mil  nidl,  wie 
värmdl  'Tat,  Geschäft',  säi-mdl  'Geflecht'  usw. 
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Adverbien  egyenest  'gerade',  örömest  'gerne,  freudig',  Tcemeny- 
segest  'diirissime'  usw.  trugen  mit  7A\v  Entwicklung  dieser  For- 
men bei.  —  In  den  Handschriften  findet  sich  noch  ein  Verbal- 
nomen auf  -attia),  -etf(e),  das  in  ähnlicher  Bedeutung  wie  das 
auf  -van,  -ven  gebraucht  wurde:  jdi'afta  'als  er  ging,  gehend', 
ide  fordöJattam  'als  ich  mich  hierher  wandte',  Tceresztfdn  fig- 
getfed  'als  du  am  Kreuze  hingst',  elfufaffok  'als  sie  fortliefen'. 
Manchmal  fehlt  der  Vokal  vor  dem  t:  viselted  'te  gereutem, 
als  du  trugst',  szomjaztad  'te  sitientem,  als  du  durstetest'. 
Dieses  -t  und  -at  et  ist  jedenfalls  mit  den  Substantivformantien 
-t  und  -(d  et  identisch,  die  Doppelung  -tt  ist  entweder  aus  der 
ursprünglichem  Lautform  -tv  zu  erklären,  oder  enthält  neben 
dem  Wortbildungssuffix  noch  den  Lokativexponenten  -t. 
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Vierter    Abschnitt. 

KONJUGATION  UND  DEKLINATION. 

Die  Wortstämnie.  —  Aiialosriewirkungen.  —  Die  Wort- 
fonnen  der  finnisch-ugrischen  Sprachen  stellen  durchaus  nicht 
immer  ein  Mosaik  dar  (wie  sich  Max  Müller  ausgedrückt  hat), 
ihre  Bestandteile  sind  in  den  meisten  Fällen  nicht  einfach  „an- 
einandergeleimt"  (ag-glutiniert,  wie  die  allgemein  gebrauchte 
BezeichnuTig  lautet).  Nach  Setäläs  Annahme  hat  es  in  der 
finnisch-ugrischen  Grundsprache  einen  regelmässigen  gramma- 
tischen Wechsel  von  starken  und  schwachen  Stufen  gegeben; 
■davon  sind  noch  in  den  lebenden  Mundarten,  auch  im  Unga- 
rischen, bedeutende  Reste  erhalten.  Namentlich  gibt  es  eine 
ganze  Reihe  von  Nominalstämmen,  die  in  der  letzten  Stamm- 
silbe einen  regelmässigen  Wechsel  von  langen  und  kurzen 
Vokalen  zeigen.  Die  starke  Stufe  kennzeichnet  den  Nominativ 
und  die  neueren  Kasusformeu,  die  schwache  dagegen  den  Akku- 
sativ, die  Mehrzahl  und  fast  alle  uralten  Ableitungsformen  (die 
Formen  mit  possessiven  Personalendungen,  die  Eigenschafts- 
wörter auf  -s,  -ü  ü,  -tJan,  die  Zeitwörter  auf  -z,  -l  usw.).  Z.  B. 
Jiez  'Hand',  Jcezben  'in  (der)  Hand',  Jceztöl  Von  (der)  Hand  .  .', 
dagegen  Akk.  kezet,  Mehrzahl  JcezeJ^,  mit  Personalendungen: 
kezeni,  kezed,  Jceze  .  .,  dann  kezes  und  Jcezü  '-händig',  l-ezetlen 
'ohne  Hand',  kezel  'behandeln'.  —  Hieher  gehören  einsilbige 
Wörter  wie  uj/ch'  'Sommer',  fei  'Hälfte',  het  'sieben,  Woche', 
viz  'Wasser',  täz  'Feuer',  nt  'Weg'  usw.,  und  zweisilbige  wie 
maclär  'Vogel',  eg^r  'Maus',  teJujn  'Kuh',  kanäl  'Lrtffel',  közep 
'Mitte',  eJeg  'genügend',  f'azf^k  'Topf  usw.  (nahe  an  die  hundert). 
—  Ausserdem  haben  einige  Zeitwörter  in  der  Volkssprache,  be- 
sonders in  einzelnen  Mundarten  die  starke  Form  in  der  3.  Person 
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des  Ind.  bewahrt,  z.  B.  cid  oder  ad  (adoli,  adnalc  .  .)  'geben^ 
Ticigij  oder  hagij  'lassen',  Tiel  oder  Txel  'aufstehen'  und  mundart- 
lich ver  ~  rerel:  'schlagen',  szed  -  szedeh  'pflücken'  u.  dgl.  — 
In  einzelnen  Beispielen  haben  sich  noch  andere  Spuren  von 
uraltem  Vokal-  und  auch  Konsonantenwechsel  erhalten:  hdz 
'Haus',  haza  für  *haz-d  'nach  Hause',  und  hoim  für  *hoz-n  'zu 
Hause';  az  'das',  oda  für  *od-d  'dahin';  ez  'dies',  ide  für  *id-e 
'hieher';  hüz  'Gestank',  büdös  'stinkend',  und  einige  andere. 

Von  den  lautgeschichtlichen  Wandlungen  der  Wortstämme 
ist  vor  allem  jenes  Lautgesetz  zu  erwähnen,  laut  welchem  der 
kurze  Auslautvokal  in  den  suffixlosen  Formen  ursprünglich 
finnisch-ugrischer  Wörter  geschwunden  ist.  Beispiele :  ung.  hal 
'Fisch'  :  finn.  Jcala,  läpp.  Imölle,  guölli,  hüHl  (mord.  Ä'rtZ,  tscher. 
Ä'oZ,  wog.  yiil  usw.,  vgl.  samojed.  hdlea,  hola  usw.);  —  negy 
'vier' :  wog.  nilä,  mord.  M'ä,  finn.  7ieljä  (wotj.  luV,  tscher.  nil . .);. 
—  ad,  ad  'er  gibt'  :  finn.  anta-  (syrj.  wotj.  nd-  usw.);  hal  'er 
stirbt'  :  est.  Jcöle-,  mordw.  JcuJi-  (tscherem.  l'ol-,  syrj.  Jcul-,  wog. 
^ol-)  usw.  —  Der  Stammauslaut  der  Nennwörter  war  (möglicher- 
weise als  Murmellaut  oder  unvollkommen  gebildeter  Vokal  ^)^ 
wenigstens  in  einzelneu  Mundarten,  bis  zum  XIII.  Jahrhundert 
bewahrt,  wie  die  Formen  im  Anonymus  und  in  den  Urkunden 
des  Ärpäden- Zeitalters  beweisen.  Anonymus  schreibt  noch- 
Zoholsu  für  das  heutige  Szaholcs,  Zuardu  für  das  heutige 
Szodrd,  Tosu  für  Tass,  ahmt,  später  alm  (lies  dlm),  heute  dJom 
'Traum',  2<?/'e?mw  später  szere/m,  heute  ssereZew 'Liebe',  Sapi 
für  Sdp,  Sari  für  Sdr.  In  den  Urkunden:  Jwdic  vtu,  heute 
had-üt  'Heerstrasse'  1055.  ruuoz  licu,  heute  racasz-Iik  'Fuchs- 
loch' 1055  usw. 

Während  der  Wegfall  des  kurzen  Stammauslautes  sich  auf 
die  grosse  Mehrheit  der  Wortstämme  erstreckte,  wurden  durch 
andere  Lautveränderungen  bloss  einzelne  Klassen  der  Wort- 
stämme betroffen. 

Es  gab  vor  Zeiten  Stämme  auf  d,  e,  welche  dann  in 
der  suffixlosen  Form  ihren  Auslaut  verkürzten,  z.  B.  fd  >  fa 
'Baum',  Jceze  >  keze,  Tceze  'seine  Hand'  (vgl.  Akk.  fä-t,  keze-t). 
Es  ist  schwierig,  das  Alter  dieser  Kürzungen  festzustellen,  je-^ 

1)  Yg-1.  Szinnyei,  NyK.  34,  1. 
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doch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  langen  Vokale  noch 
im  XIV.  Jahrhundert  bestanden,  da  nur  aus  den  vorauszusetzen- 
den Formen  jener  Zeit  fci  belöl,  keze  heJöl  die  heutigen  fdböl, 
Jiezeböl  zu  erklären  sind;  sonst  würde  man  heutzutage  fahöl 
und  IxezehöJ  (mit  kurzem  Stammvokal)  sprechen. 

Manche  Lehnwörter  lauteten  zur  Zeit,  da  im  Auslaut  der 
finnisch-ugrischen  Wörter  der  Vokal  noch  erhalten  war,  auf 
Konsonanten  aus.  Im  XII.  Jahrhundert  sagte  mau :  öl^ör  'Ochs', 
ärol:  'Graben'  und  bildete  daraus  den  Plural:  ^ököröJc,  ^ctrokok. 
Im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  jedoch  trat  jener  Lautwandel 
ein,  laut  welchem  in  dreisilbigen  Wörtern  die  mittlere  Silbe, 
wenn  sie  kurz  und  offen  war,  meistens  den  Vokal  verlor,  so  da.ss 
aus  szolega  (slav.  sluga)  szolga,  aus  szereda  (slav.  sreda)  szerda 
wurde.  Zur  selben  Zeit  kamen  also  auch  die  Pluralformen  wie 
*ö7:ö}'öJc,  ^droTiok  um  ihren  zweiten  Vokal  und  lauteten  fortan 
ökröTc,  ärliok  u.  dgl.  Ebenso  verwandelte  sich  bei  den  Zeit- 
wörtern das  Paradigma  ^söpör  :  ^söpörök'  zu  ^söpör  :  söprök' 
('kehren').  So  entstanden  also  im  XII.  Jahrhundert  die  Para- 
digmen mit  Vokalverlust. 

Es  gab  eine  grosse  Anzahl  von  Wörtern,  die  nach  dem 
Verluste  des  kurzen  Stammauslautes  auf  Konsonantengruppen 
ausgingen,  z.  B.  dlmu  :  älm  'Traum';  sarku  :  sark  'Ferse'; 
niartu  :  mart  'Ufer'.  Einzelne  dieser  Stämme  erlitten  weiterhin 
keine  Veränderung,  z.  B.  7nart,  pari  'Ufer',  kürt  'Hörn'.  Andere 
Konsouautengruppen  jedoch  wurden  seit  dem  XV.  Jahrhundert 
^lurch  einen  Hilfsvokal  erleichtert,  also:  dlm>dlom,  sarkz> 
sarok.  Auch  Verba  wie  z.  B.  erdeml  >  erdeniel  'verdienen'. 
Mithin  wurde  diese  Klasse  der  Stämme  der  vorerwähnten  Kate- 
gorie vollkommen  gleichartig:  ulom  :  älmok  =  ärok  :  ärkok', 
erdemel  :  erdemlek  —  söpör  :  söprök. 

Aus  den  slo venischen  Wörtern  jf«.s^Z<^,  'Krippe',  redro  'Eimer' 
entstand  im  Ungarischen  mit  Vokalanpassung  *jdszIo,  ^'vedre, 
im  Akk.  jd.s-zlot,  vedret.  Sie  glichen  also  vollkommen  dem 
damaligen  Paradigma  d/mo  :  dlrnot,  und  obwohl  sie  nicht  dem 
Beispiele  der  Form  dim  folgen  und  zu  einem  für  die  ungarische 
Zunge  unaussprechbaren  *jdszl,  *vedi'  werden  konnten:  nahmen 
sie  doch,  nachdem  das  Paradigma  \ihn  :  dlmof  zu  'diom  :  dl- 
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mot'  geworden  war,  die  Lantform  'jdszol :  jdszlof,  'veder :  ved- 
ref  an  (die  Form  *jdszIo  ist  mittlerweile  nach  anderer  Ana- 
logie auch  zu  jd.szlö  geworden). 

Schliesslich  ist  noch  ein  wichtiger  Lautwandel  zu  erwähnen. 
Ungefähr  im  XIII.  Jahrhundert  geschah  es,  dass  sich  das  aus- 
lautende r  vokalisierte  und  sich  nach  und  nach  mit  dem  vor- 
hergehenden Vokal  vereinigte.  Daher  spricht  man  an  Stelle  des 
ursprünglichen  *a]cov,posztar,  Hov,  lör,  heutzutage:  akö  'Eimer', 
posztö  Tuch(stoff)',  U  Tferd',  Jö  'schiessen'.  Diese  Stämme 
haben  meist  den  Vokal  zum  Auslaut,  w^nn  sie  ohne  Suffix,  oder  » 
mit  neueren  konsonantisch  anlautenden  Suffixen  gebraucht  wer- 
den, z.  B.  lö-nak  'einem  Pferde',  lö-nek  'sie  schiessen',  während 
vor  den  älteren  Suffixen  der  ü-Laut  erhalten  bleibt:  Zo^-rtÄ' 'Pferde', 
löves  'Schuss'. 

Sehr  augenfällig  sind  die  Wirkungen  der  Analogie  in 
der  Formung  ungarischer  Wortstämme.  Wenn  z.  B.  das  Sub- 
stantiv tö  vor  dem  Suffix  -ig  seine  alte  Lautform  töcig  bewahrt 
hat,  so  rührt  dies  daher,  dass  diese  Form  häufig  in  Wendungen 
vorkommt,  wie  törig  lemetszenl  'bis  zur  Wurzel  abschneiden', 
töv'ig  lerontani  'ganz  niederreissen'.  Dagegen  sind  von  den 
Wörtern  hö,  tö  die  alten  Formen  Hörig,  ^tavig,  da  sie  viel  sel- 
tener waren,  veraltet  und  heute  durch  die  Formen  l:<ng,  föig 
ersetzt,  nach  Analogie  des  Nominativs  und  der  übrigen  Orts- 
kasus. Ein  anderes  Beispiel:  der  Noni.  «roi^^ 'Graben',  ist  aus- 
schliesslich gebräuchlich,  während  neben  dem  regelmässigen 
sarok  'Ferse',  auch  sark  gebraucht  wird,  und  zwar  ohne  Zweifel 
nach  Analogie  der  häufigen  Possessivformen  sarkam,  sarkad, 
sarka;  der  Nom. /arA: 'Schweif  ist  viel  gebräuchlicher  als  der 
Nom. /arofc,  weil  dieses  Wort  fast  ausschliesslich  in  der  Possessiv- 
form der  dritten  Person  farka  verwendet  wird,  und  diesem  Ge- 
brauche muss  sich  auch  das  seltene  fark  {ökörfark  'Ochsen- 
sehwanz'  u.  dgl.)  anbequemen. 

Von  den  meisten  Zeitwörtern  kommt  am  häufigsten  die 
dritte  Person  der  Einzahl  Ind.  praes.  vor,  darum  ist  die  aus- 
gleichende Wirkung  dieser  Form  auch  an  anderen  Formen  häufig 
zu  bemerken.    So  sind  z.  B.  die  Stämme  vonsz-,  nietsz-,  tetsz-^),, 

1)  'Ziehen,  schneiden,  gefallen'. 
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die  sich  in  altern  Sprachdenkmälern  anf  den  Ind.  praes.  be- 
schränken (3.  Pers.  ronsZ'On,  heute  von  und  vonz,  metsz-en, 
heute  metsz,  tetsz-ik)  später  in  die  übrigen  Formen  eingedrungen: 
vonszott  (rotizott),  metszett,  tetszett,  während  das  alte  regel- 
mässige Perf.  vo7it,  metütt,  tetiltt  gelautet  hatte.  Ebenso  wurden 
die  alten  Perfektformen  wie  söprött,  erdemlett  durch  die  neuern 
söpör-t,  erdemel  t  verdrängt,  weil  es  im  Präs.  söpör,  erclemH 
heisst^).  Hingegen  sind  die  alten  Perfektformen  u<jrott,  rom- 
lott  erhalten,  weil  hier  auch  im  Präsens  die  beiden  Konsonanten 
ungesondert  waren:  ugrik,  roml-ik-). 

Auch  nach  anderen  Richtungen  ist  der  Systemzwang  von 
der  3.  Person  ausgegangen.  Jöni,  jönek,  jösz^)  sind  ähnliche 
Formen  wie  Zö/?i,  Jönek,  lösz^);  heutzutage  spricht  man  jedoch 
die  ersteren  meist  mit  kurzem  Vokal :  jönni,  jönnek,  jössz,  also 
nach  Analogie  der  3.  Person  jön.  Die  Zeitwörter  mlläinlani 
'blitzen',  lelekzeni  'atmen',  rejleni  "sich  bergen'  werden  meist 
bloss  in  den  zwei  Formen  angewendet:  viUdmlik,  vUIdmlotf, 
lelekzik,  Jelekzett,  rejlik,  rejlett.  Darum  hat  man  sich  hier  an 
die  Konsonantengruppen  mlj  kz,  jl  so  sehr  gewöhnt,  dass  man 
sie  auch  dann  ohne  Hilfsvokal  spricht,  wenn  das  Suffix  mit 
einem  Konsonanten  anlautet,  also  villdml-jek,  lelekz-Jieteni,  rejl- 
hetik.  Die  „regelmässigen"  Formen  rilldmoljek,  lelekezhetem, 
rejelhetik  sind  so  ungebräuchlich,  dass  man,  wenn  man  sich  der 
ersteren  schwerfälligen  Formen  nicht  bedienen  will,  die  Suffixe 
dieser  Wörter  lieber  durch  andere  ersetzt  oder  ergänzt,  z.  B. 
rilldmozzek,  villdmozra,  rejtözhetik,  lelekzelhet,  lelekzelve  usw. 

Die  Stammform  der  Nomina  richtet  sich  im  allgemeinen 
ebenfalls  nach  der  suffixlosen  Form.  Da  die  Adjektiva  meist 
als  unveränderliche  Attribute  vorkommen,  so  ist  bei  ihnen  die 
suffixlose  Form  fast  ausschliesslich  massgebend.  Daher  lautet 
der  Akkusativ  von  komor,  hodor'^),  wenn  er  ausnahmsweise  be- 
nötigt wird,  nach  der  Nominativform  komor-t,  hodor  t,  während 
z.  B.  die  Substantiva   (///omor.  gödöi-'')  die   regelmässige  alte 


I)  'Kehren,  verdienen'.  —  2)  'Springen,  verderben'. 

3)  'Kommen,  sie  kommen,  du  kommst'. 

4)  'Sehiessen,  sie  schiessen,  du  schiessest'. 

5)  'Düster,  kraus'.  —  6)  '.Magen,  Grube', 
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Akkusativforni  gi/omrot,  gödröt  bewahrt  haben.  So  wie  man 
auch  heute  noch  M,  kövön  'Stein'  spricht,  hat  es  früher  ge- 
heissen  Äö,  heven  Svarm';  doch  spricht  man  heute  Mn  szeretni 
'heiss  lieben'  nach  Analogie  von  hö  szeretet  'heisse  Liebe'.  Aber 
auch  bei  Substantiven  lässt  sich  oft  die  Wirkung  des  Nomi- 
nativs beobachten:  da  diese  Wirkung  durch  jene  häufigen  For- 
men verstärkt  wird,  in  denen  der  Wortstamm  durch  die  neueren 
Kasusendungen  -ben,  -töl,  -hoz,  -ra,  -ert  u.  dgl.  erweitert  wird. 
In  diesen  Fällen  hat  sieh  nämlich  der  Stamm  unter  denselben 
lautliehen  Bedingungen  entwickelt  wie  im  Nominativ,  zur  selben 
Zeit  als  man  anstatt  dlmu  und  härmu  dlm  und  härm  und  später 
dlom,  Jidrom  zu  sprechen  anfing,  ersetzte  man  auch  das  ältere 
älmu-ben,  lidymu-szer  durch  dhn-ben,  hdrm-szer  und  endlich 
dlom-ban,  hdrom-szor.  Da  diese  Formen  grossenteils  Lokal- 
formen sind,  teilte  sich  ihre  Wirkung  vor  allem  jenen  Foimen 
mit,  die  durch  die  Lokalendungen  -n  und  -ig  gebildet  waren. 
Daher  haben  diese  letzteren  zumeist  die  Stammform  des  Nom. 
übernommen,  also  sö-n,  tö  n,  f'alu-ig,  droJc-ig,  gödör-ig  (nicht 
wie  es  ursprünglich  heissen  musste  ^savon,  Havig,  *falng,  ^dr- 
kig,  *gödng);  ferner  tel-en,  nydr-on,  «?/«'r-/(/ (also  nicht  mehr 
^telen,  ^ni/aron,  ^nyarig).  Die  andere,  ursprünglichere  Stamm- 
form hat  sich  regelmässig  im  Akkusativ,  im  Plural,  vor  dem 
Adjektivsuffix  -.s-,  vor  den  Verbalbildungssuffixen  -Z,  -z  und  -ül 
und  auch  vor  den  Besitzendungen  erhalten,  also  z.  B.  tava-k, 
drko-t,  gödrö-s,  tele-l,  nyara-l,  szava-z,  madara m,  nicht  aber 
tök,  madärom  usw.  Hie  und  da  erleiden  jedoch  auch  diese 
Formen  eine  Ausgleichung  vom  Nominativ  her.  Man  spricht 
z.  B.  szö-t  für  szavat,  hamu-t  für  Viamvat,  falu-t,  faJu-z  für 
"^falvat,  *falcaz,  esz-t  für  ^eszet,  sugdroz  für  sugaraz  u.  dgl. 

Manche  Hauptwörter  kommen  ihrer  Bedeutung  gemäss  in 
der  Regel  bloss  mit  Possessivsuffixen  vor,  meistens  natürlich 
mit  dem  Suffixe  3.  Sing.  Hieher  gehören  namentlich  die  Namen 
der  Körperteile,  z.B.  arca,  f'eje,  szäja,  szdnii/a,  farka^j,  ferner 
die  Verwandtschaftsnamen:  apdm  'mein  Vater',  veje  'sein 
Schwiegersohn'  usw.,  endlich  Hauptwörter  wie  alja  'das  Untere' 
föle  'der  obere  Teil',  hija  'der  Mangel'  u,  dgl.    Darum  wirken 

1)  'Sein  Gesicht,  Kopf,  Mund,  Flügel,  Schweif. 


I 
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die  Besitzformen  solcher  Wörter  auf  die  seltener  gebrauchten 
sonstigen  Formen  ein.  Sowie  zu  den  Possessivfornien  hicem 
'mein  Getreuer',  micem  'mein  Werk',  Itövem  'mein  Stein'  die 
suffixlosen  Nominative  hü,  mü,  l^ö  gehören:  ebenso  standen  früher 
neben  szivem  'mein  Herz',  övem  "mein  Gürtel'  die  regelrechten 
Nominative  szä  'Herz',  ö  'Gürtel',  während  es  heute  szir  und  öv 
beisst.  Sowie  zu  fe7it/ves  'Fichtenwald',  liamvas  'aschgrau'  früher 
das  Grundwort  fenyu  'Fichte',  hamü  'Asche'  lautete:  ebenso 
sprach  man  neben  nyelfes,  nyelcem,  szarvas,  nzarvam  im  Nom. 
n//elü,  szan'i,  während  es  heutzutage  m/elv  'Zunge',  szarr  'Hörn' 
heisst.  Es  ist  nun  klar,  dass  die  neueren  Nominative  .szit,  öe, 
nyelc,  szai'v,  hauptsächlich  unter  der  Einwirkung  der  Possessiv- 
formen entstanden  sind.  Ein  ähnliches  Beispiel  ist  der  Nom. 
fej  'Kopf,  der  ehemals  durchgängig  fö  lautete;  die  neuere 
Form  fej  ist  aus  fejem,  fejed,  feje  entstanden. 

Von  den  Possessivformen  kommt  wieder  die  dritte  Person 
am  häufigsten  in  der  Umgangssprache  vor;  darum  begegnen  wir 
oft  der  Erscheinung,  dass  das  Formensystem  der  Körperteil- 
namen und  ähnlicher  Hauptwörter  besonders  stark  von  der  Form 
der  dritten  Person  beeinflusst  wird.  Diese  Einwirkung  ist  in 
zweierlei  Richtungen  zu  bemerken:  von  den  Suffixen  der  dritten 
Person  -ja,  -je,  und  -a,  -e,  dringt  entweder  das  -j,  oder  das 
-a,  -e  in  andere  Formen  der  betreffenden  Substantive  ein: 

a)  Ein  bemerkenswertes  Beispiel  für  das  Eindringen  des 
J-Lautes  ist  der  Namen  des  Mundes:  szdj.  In  älteren  Sprach- 
denkmälern findet  sich  fast  ausnahmslos:  szc'im,  szdd,  szdja, 
szdnJc,  szätok,  szdjok-^  ferner  szdval,  szdnak,  szdhö/,  szdn,  szdt 
und  im  Nominativ  szd.  Die  Formen  szdjarn,  szdj  usw.  sind 
nachträglich  entstanden  durch  Einwirkung  von  szdja  'sein  Mund', 
szdjok  'ihr  Mund'  (und  szdjil  '-mündig'),  denn  die  letzteren 
konnten  vom  Sprachgefühl  nicht  bloss  in  szd-ja,  szd-jolc  (szd- 
jü)  zerlegt  werden,  sondern  auch  in  szdja,  szdj-ol:  {szdj-ü). 
Dieselbe  Erklärung  lässt  sich  auch  auf  hdj  'Fett'  anwenden, 
dessen  regelrechter  Stanmi,  wie  die  verwandten  Sprachen  be- 
weisen, bloss  hd-  sein  sollte.  Szdm,  szdd,  szdja,  hdja  war  ein 
ähnliches  Paradigma,  wie  z.  B.  fdm,  fdd,  fdja\  und  wären  die 
crsteren  nicht  zufällig  Namen  von  K(»rperteilen,   die  meist  im 
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Besitzverhältnis  vorkommen,  so  würden  sie  heute  im  Nominativ 
unbedingt  sza  und  Jia  lauten,  wie  das  dritte  Substantiv  fa  lautet. 
Zum  Beweise  genügt  es,  noch  auf  die  finnischen  Formen  hin- 
zuweisen, wo  die  erwähnten  drei  Wörter  tatsächlich  einen  und 
denselben  Vokal  haben:  suu,  kuu,  puu  (vgl.  noch  mä-s  finn. 
muu).  Der  Name  der  Brust,  mell,  lautet  in  der  Volkssprache 
heute  fast  allgemein  melly,  mejj  {mejjem^  mejjecl)  offenbar  nach 
Analogie  der  3.  Pers.  meJI-je,  die  wie  melli/e  und  mejje  aus- 
ges])rochen  w-ird;  dagegen  haben  die  von  demselben  Stamm  ab- 
geleiteten, jedoch  vom  Hauptwort  meJl  längst  isolierten  Post- 
positionen mellett,  melle  'neben'  das  reine  dentale  U  bewahrt. 
Ähnlich  hat  sieh  aus  dem  Substantiv  al  'unterer  Teil'  unter  Ein- 
wirkung der  3.  Person  aJja  die  Form  alj  und  aljas  'niedrigv 
niederträchtig'  entwickelt,  während  die  Postpositionen  alatf, 
ald  "unter'  das  reine  l  bewahren. 

b)  Der  Vokal  ist  aus  der  3.  Person  in  die  Form  fele- 
havcH  'der  Nächste,  Mitmensch'  eingedrungen,  da  das  Wort  am 
häufigsten  in  der  Form  felehardtja  angewendet  wird  (oder  viel- 
mehr: feJeharät  statt  ^feJ-harät  ist  eine  Rückbildung  ans  feie - 
hardtja).  Das  heutige  züza  'Magen'  lautet  in  den  Sprachdenk- 
mälern noch  züz  und  das  heutige  züzdjoJc,  ziizdd  hat  sein  d 
der  3.  Person  entlehnt.  Ebenso  ist  es  zu  erklären,  dass  das 
alte  tompor  'Hüfte',  tomjjorom  'meine  Hüfte',  heute  tompora^ 
tompordm  lautet.  In  der  Plattenseegegend  sagt  man  anstatt 
mdj  'Leber'  :  mdja  (was  eigtl.  'seine  Leber'  heisst),  daher  dann 
auch  rndjdm,  mdjdd,  mdjdja  statt  mdjam,  mdjad,  mdja. 

Alle  die  bisherigen  Fälle  gehören  ins  Gebiet  der  innern 
oder  Stoff  liehen  Ausgleichung;  ebenso  oft  oder  noch  öfter  kom- 
men auch  Fälle  der  äussern  oder  formalen  Ausgleichung  vor. 
Lehnwörter  und  Neubildungen  folgen  häufig  dem  Beispiel  ähn- 
lich lautender  älterer  Wörter.  So  werden  z.  B.  die  Formen  von 
ch'halom  'Zirkel'  (lat.  circulum)  nach  Analogie  von  hafalom, 
hänfalom  u.  dgl.  gebildet:  cirkalmat,  cirkalmaz,  wie  hatcdmat, 
hdntalmaz.  Lehnwörter  wie  pohdv,  mozsdr^)  werden  in  der 
altern  Sprache,  noch  im  XVIL  Jahrhundert,  im  Akkusativ  und 


1)  'Becher.  Mörser'. 


4.  Konjugation  und  Deklination.  347 

im  Plural  mit  unverändertem  Stamme  g-ebraueht:  poJnh't,mozsdi'f^ 
pohüt'ol-,  mozsäroTi,  und  richten  sich  erst  in  neuerer  Zeit  nach 
den  Hauptwörtern  wie  macldr,  ecjer  ^),  also  poharat,  mozsaraf, 
poharak,  mozsam'k. 

Es  gibt  auch  Fälle,  wo  sich  zwei  verschiedene  Stamm- 
formen in  der  Bedeutung  differenzieren.  So  z.  B.  gilt  in  der 
beutigen  Sprache  fej  'Kopf  als  Hauptwort  und  fö  'hauptsäch- 
lich, Haupt-'  als  Beiwort,  weil  es  in  letzterer  Bedeutung  isoliert 
und  nicht  der  Analogie  der  Possessivformen  ausgesetzt  war 
(vgl.  oben).  Ebenso  szarv  "Hörn'  als  Körperteil  und  szaru  'Hörn' 
als  Stoff;  hamu  'Asche'  und  liamv  'Asche  eines  Verstorbenen' 
n.  a.  der  gl. 

Umgekehrt  gibt  es  auch  einzelne  Fälle,  in  denen  sich 
Wörter  verschiedener  Stammbilduug  zu  einem  Paradigma  ver- 
einigen. So  z.  B.  apä-m,  cipd-d,  ap-ja  'mein  Vater'  etc.,  ne- 
uem, nened,  nenje  'meine  Schvpester'  (ebenso  anydm  'meine 
Mutter',  J)dti/dni 'mein  älterer  — '  und  öcsem,  öcsed,  öccse  'mein 
jüngerer  Bruder')  usw.,  in  denen  das  -d,  -e  der  1.  und  2.  Person 
wahrscheinlich  ein  Diminutivformans  ist. 

PersonaleiHlungen  der  Zeitwörter.  Im  Ungarischen 
haben  wir  mehrere  Reihen  von  Personalendungen.  Vor  allem 
begegnen  wir  der  überaus  charakteristischen  Unterscheidung  der 
subjektiven  und  der  objektiven  Konjugation.  Die  letztere 
bezieht  sich  in  der  Regel  auf  ein  bestimmtes  Objekt  3.  Person: 
{ifoJc  'ich  schreibe')  irom  'ich  schreibe  es  oder  ihn',  {Irsz  'du 
schreibst')  irod  'du  schreibst  es'.  Eine  einzige  Form  bezieht 
sich  auf  Objekte  2.  Person:  irlak  'ich  schreibe  dich',  Jxerhlc 
'ich  bitte  dich'.  —  Ausserdem  gibt  es  eine  reflexive  Abwand- 
lung für  reflexive  und  passive  Zeitwörter,  die  sich  aber  bloss 
in  der  Einzahl  von  der  subjektiven  unterscheidet.  —  Die  Personal- 
endungen der  vollendeten  Handlung  sind  in  der  subjektiven  und 
passiven  Reihe  einander  gleich.  —  Bevor  wir  an  die  Zerglie- 
derung der  Endungen  gehen,  wollen  wir  eine  Übersicht  der 
wichtigeren  Abwandlungsreihen  geben: 


1)  'Vogel,  Maus'. 


348        II.  Teil:  Geschichte  der  sprachlichen  Erscheinungen. 


1.  irok 

2.  irsz 

0.  ir 

1.  irunk 

2.  irtok 

3.  irnak 


Subj. 
kerek 
kersz 
ker 

kerünk 
kertek 
kernek 


Dauernd 

e  Handlungi^ 

Obj. 

. 

irom 

kerem 

iratom 

irod 

kered 

iratol 

irja 

keri 

iratik 

ii'jttk 

kerjtik 

iratunk 

irjdtok 

keritek 

iraftok 

irjdk 

kerik 

iratnak 

Pass. 
keretem 
keretel 
keretik 
keretünk 
kerettek 
keretnek 


Vollendete  Handlung-^). 


1.  irtam  kertem 

2.  irtdl  kertel 

3.  irt  kert 

1.  irtunk  kert  Unk 

2.  irtatok  kertetek 
irtak  kertek 


S 


irtam 

irtad 

irta 

irtuk 

irtatok 

irtäk 


kertem 

kerted 

kerte 

kertilk 

kertetek 

kertek 


irattam 

irattdl 

iratott 

irattunk 

irattatok 

irattak 


Erzählende  Form  ^). 


kerettem 

kerettel 

keretett 

kerettünk 

kerettetek 

kerettek 


1. 

irek 

kerek 

irdm 

kerem 

iratdm 

keretem 

2. 

irdl 

kerel 

irdd 

kered 

iratdJ 

keretel 

3. 

ira 

kere 

ird 

kere 

iratek 

keretek 

1. 

tränk 

kerenk 

irök 

kerök 

iratdnk 

keretenk 

2. 

irdtok 

keretek 

irdtok 

keretek 

iratdtok 

keretetek 

3. 

iränak 

kerenek 

irdk 

Kondi 

kerek 
tional*). 

iratdnak 

kerete  nel 

1. 

miek 

kernek 

irndm 

kernem 

iratndm 

keretnem 

2. 

irndl 

kerne! 

irndd 

keriied 

iratndl 

keretnel 

3. 

iriia 

kerne 

irnd 

kerne 

iratnek 

keretnek 

1)  Irok  'ich  schreibe',  irom  'ich  schreibe  es',  iratom  'ich  werde 
g-eschrieben';  kerek  'ich  bitte',  kerem  'ich  bitte  ihn  oder  es',  keretem 
ich  werde  g-ebeten'. 

2)  Irtam  'ich  habe  geschrieben'   (Icertem  'ich   habe  gebeten') 
ü'^am'ich  habe  es  geschrieben',  irattam  'ich  bin  geschrieben  worden'. 

3)  Irek  'ich  schrieb',  irdm  "ich  schrieb  es',  iratäm  Meli  wurde 
geschrieben'. 

4)  Irnek  'ich  schriebe',  irndm  'ich  schriebe   es',   iratndm  'ich 
würde  geschrieben'. 


\ 


4.  Konjugation  und  Deklination. 


349 


Subj. 

1.  irndnl:    Txernenl: 

2.  irndtol'  T:ernetek 

3.  irnünakJcernenek 


1.  irjalx       Txerjek 

2.  rrj  lerj 

3.  irjon       lerjen 

1.  irjiink    lerjlhik 

2.  irjatol:   kerjefek 

3.  irjancik  Ixerjenek 


Obj. 

Pass. 

irnöJc 

Jcernök 

iratndn'k     l-eretnenk 

irndtol' 

kernHek 

iratndtok    keretfietek 

inidlx 

lernel- 

iratndnak   keretnenek 

Imperativ  ^). 

irjani  kerjem 

irjad,  h'd   kerjed,kerd 
irja  kerje 

irjuk  ket'Jük 

irjdtok         kei'jetek 
kerjek 


irassam 

iras.sdl 

irassek 

irassunk 

irassatok 


keressem 

keressel 

keressek 

keressünk 

keressetek 


irassanak    ket •essenek 


Wenu  wir  die  hier  angeführten  Forme«  untereinander  ver- 
gleichen, fällt  es  uns  auf,  dass  die  Endungen  der  einzelnen  Per- 
sonen in  den  objektiven  und  passiven  Formen  viel  gleichmässiger 
sind,  als  in  den  subjektiven.  Während  z.  B.  die  2.  Person  der 
Einzahl  in  der  objektiven  immer  auf  -d,  in  der  passiven  immer 
auf  -l  endet,  haben  wir  in  derselben  Person  der  subjektiven 
Form  zwei  verschiedene  Endungen:  -sz  und  -l,  und  ausserdem 
den  Imperativ  ohne  Personalendung.  Gleichmässig  sind  jedoch 
die  Endungen  der  erzählenden  Form  und  des  Konditionals,  und 
wieder  die  Endungen  der  dauernden  Handlung  und  die  der  ein- 
tretenden in  der  veralteten  P^rm  mit  dem  Formans  -and  end  : 
irandok''\ch  werde  schreiben',  iraudasz,  irand\  kerendek,  kereri- 
desz,  kerend.  —  Zu  den  einzelnen  Personen  ist  zu  bemerken: 

Von  den  beiden  Endungen  der  ersten  Person,  -k  und 
-ni,  ist  unbedingt  -m  die  ursprünglichere  Personalendung,  da 
die  verwandten  Sprachen  alle  -m  oder  das  daraus  entwickelte 
■n  haben-).  Hingegen  finden  wir  kaum  etwas,  was  sich  dem 
ung.  -k  vergleichen  lässt :  bloss  im  Syrjänischen  und  Wotjakischen 

1)  Irjak  "ich  soll  sehreiben',  irjam  Mch  soll  es  schreiben', 
irassavi  (für  *tratjam)  'ich  soll  geschrieben  werden'. 

2)  Auch  das  Fürwort  der  1.  Person  hat  in  den  finnisch- 
ugrischen  Spraclien  ein  anlautendes  m:  ostj.  me>/,  tscherem.  men, 
min,  man,  finn.  minä  usw.,  bloss  wogulisch  Um,  am  und  ung.  m, 
was  aber  wahrscheinlich  eine  Zusammensetzung  mit  einer  prokli- 
tischen  Interjektion  ist  ('hier-ich',  oder  'sieh-ich',  '*e-men).    Das  erste 
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lautet  die  1.  Person  des  negativen  Zeitwortes  o-g^  n-g  (finn.  e-n), 
und  im  Ostjakischen  gibt  es  eine  empliatisebe  Form  der  1.  Per- 
•son  mit  einem  enklitisclien  -Äv>  :  mauleyn-l\i  'fürwabr  icb  gebe', 
oJlem-Txd  'ja  icb  bin'^),  Ung.  iroli',  megi/el',  vogyolx  mag  also 
aus  einem  enklitisch  verstärkten  *irom-li-  megyem-li  vagyom-k 
hervorgegangen  sein  {mli  >  h  ist  eine  Lautentwicklung  wie 
'•'du7ig  >  dug,  *tumd  >  tud,  *emb  >  eb  usw.,  s.  S.  29). 

Die  zweite  Person  bat  in  der  subjektiven  Konjugation 
zweierlei  Endungen:  4  und  -6-z,  das  erstere  ist  vorherrschend. 
Eigentlich  wäre  -t  zu  erwarten,  denn  1.  haben  viele  verwandte 
Sprachen  -f,  so  das  Finnische,  Mordwinische,  Tscheremissische 
(das  Wotjakische  hat  -d,  Syrj.,  Wog.,  Ostj.  -n)  und  2.  hat  die 
zweite  Person  der  Mehrzahl  in  sämtlichen  Sprachzweigen  als 
charakteristischen  Laut  ein  -t-  oder  -d-  (bloss  Wog.  -7i-)  und 
ebenso  im  üng,  -^;  3.  lautet  das  Fürwort  der  zweiten  Person  in 
der  Einzahl  te  'du',  in  der  Mehrzahl  ti  'ihr'.  Wie  sich  das  ung,  -/ 
zu  diesen  Formen  verhält,  ist  noch  sehr  dunkel,  wir  haben  keine 
befriedigende  Erklärung  dafür.  —  Die  Endung  -sz  kommt  bloss 
in  der  dauernden  und  der  eintretenden  Handlung  vor:  t'rsz, 
irandasz.  Dieses  -sz  kann  den  oben  erwähnten  Endungen  laut- 
lich nicht  entsprechen,  muss  also  von  ihnen  unabhängig  ent- 
standen sein.  Nach  Budenz'  nicht  ganz  befriedigender  Annahme 
hätte  irsz  ursprünglich  *h'szol  gelautet,  mit  dem  /-Suffix;  -sz 
wäre  das  Formans  der  dauernden  Handlung  gewesen,  wie  es  in 
einer  Reihe  von  Zeitwörtern  tatsächlich  vorkommt  {i  sz-om  'ich 
trinke',  i-sz-ol  'du  trinkst',  s.  unten).  Irsz  wäre  also  das  er- 
haltene Bruchstück  eines  Paradigma  ^irszok  irszol  zrsz{on?), 
wie  etwa  lat.  scribimini  aus  der  Reihe :  *scrihimini  sttmns, 
^seribimini  esfis,  *scribimini  sunt  (=dem  griechischen  Mittel- 
wort Ypacpö|uevoi). 

Die  dritte  Person  hat  in  der  Regel  gar  kein  Zeichen 
für  das  Subjekt  (in  irja  usw.  bezeichnet  die  Endung  die  Person 
des  Objekts).  Die  passive  Form  hat  -ik,  ein  Suffix  unbekannter 
Herkunft,  ohne  Entsprechung  in  den  verwandten  Sprachen  {keret- 

Fürwort  der  Mehrzahl  lautet  ung.  nnd  wog.  noch  heute  mit  m  an  : 
ung.  nii,  mink. 

1)  Josef  Päpays  mündliche  Mitteilung. 
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nek  <  Txeretne'ik,  keresseJt  <.heresseilx).  Der  subj.  Imp.  hat  immer 
■on  en  ön:  irjon  kerjen  törjön;  in  den  verwandten  Sprachen 
findet  sich  diese  Endung  ebenfalls  bloss  im  Imperativ:  f'inn. 
Jxii-Joitfa-l'o(/i)on  'er  schreibe',  elä-kö-{7i)ön  =  nng.  eljen  ""er  lebe!' 
Die  o.  Person  von  vagijok  'ich  bin'  heisst  vagijon  'er  ist',  in 
neuerer  Zeit  zu  van  verkürzt;  dieses  var/'/on  mag  mit  dem 
Verbalnomen  vagyon  "die  Habe,  der  Besitz'  (eigtl.  'das  Seiende') 
identisch  sein.  Teils  von  diesem  häufig  gebrauchten  vag//on, 
teils  vom  Imperativ  legyeii  "er  werde'  aus  mag  sich  diese  En- 
dung auf  leszen  'er  wird'  und  auf  die  übrigen  Zeitwörter,  deren 
dauernde  Handlung  durch  das  Formans  -sz  bezeichnet  wird, 
ausgebreitet  haben,  tesze?i,  veszen,  viszen,  Mszen  (Stamm  Jev-, 
tec-  usw.,  'tun,  nehmen,  tragen,  glauben';  und  noch  megi/en  'er 
geht');  sodann  auf  die  —  nun  schon  fast  vollständig  veralteten 
—  erzählenden  Formen  dieser  selben  Zeitwörter:  Jon,  tön,  von, 
vün,  hau  {^Uven,  *teven  usw.).  In  südwestlichen  Mundarten 
geht  man  noch  weiter  und  sagt  für  hi  'er  ruft',  ri  'er  weint', 
fö  'es  kocht'  :  hin,  rin,  von  usw. 

Die  erste  Person  der  Mehrzahl  hat  die  Endung  -uTx 
{It'ä-nJc,  l-erne-nJx)  und  mit  dem  verdunkelten  Stammauslaut 
-unk  iinlx  {irunk,  kerjilnk).  Dieses  -nk  lautete  noch  zu  Beginn 
des  XIII.  Jahrhunderts  -mok,  mök,  in  der  Leichenrede  v'imag- 
(/omuc,  d.  h.  vimädjamok,  heute  imddjiink  'beten  wir',  und 
vognmc  =  vagymok,  heute  vagyuiik  'wir  sind'.  In  -mok  mök 
ist  ganz  deutlich  die  Pluralform  der  Endung  -m  zu  erkennen 
(es  Hesse  sicli  mit  der  Szeklerform  des  Personalfürwortes  mäk 
"wir'  vergleichen  =  gem.  mi,  mink).  Die  verwandten  Sprachen 
weisen  genau  entsprechende  Formen  auf:  läpp,  mek,  mordw. 
-nek,  finn.  -mme  usw.  —  Die  objektive  Personalendung  -juk 
jiik  muss  ursprünglich  *-jomok  jömök  gelautet  haben  und  mag 
etwa  durch  die  Mittelstufe  *-Jovok  jövök  durchgegangen  sein 
(m  >  V,  s.  S.  29). 

Die  zweite  Person  der  Mehrzahl  hat  dem  -mok  der 
1.  Person  parallel  -fo7^  tek  tök,  ist  ursprünglich  die  Pluralform 
des  d-,  *^Suffixes  der  Einzahl  (dem  volkssprachlichen  Fürwort 
tik  vergleichbar,  gem.  tl).  Ganz  entsprechend  in  verwandten 
Sprachen:  läpp,  -delc,  mordw.  -d'e,  finn.  -tte  usw. 
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Die  Endung  der  dritten  Person  der  Mehrzahl  ist  -nok 
nek.  Das  Verhältnis  des  Anlautes  zu  dem  -n  der  Einzahl  {irjon, 
leszen,  lön)  ist  unklar,  möglich,  dass  es  g-anz  verschiedenen 
Ursprungs  ist,  dass  z.  B.  ein  demonstratives  Fürwort  darin  steckt, 
vgl.  finn.  ne  jene,  illi'  (bloss  Mehrzahl)  usw.  (Budenz'  Annahme). 
Allein  in  der  3.  Person  der  Mehrzahl  der  verwandten  Sprachen 
findet  sich  kein  n-^  folglich  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  das 
ung.  -n  aus  der  Einzahl  in  die  Mehrzahl  übertragen  wurde,  zu- 
nächst im  Imperativ  irjonalc  Jcerjenek  törjönel'  (so  im  Palozer 
Dialekt  und  in  einigen  Sprachdenkmälern),  heute  irjanok  usw. 
aus  dem  vorauszusetzenden  *ii'jal-  kerjel'  usw.  Die  in  der 
älteren  Sprache  neben  Irtak  kertek  häufig  vorkommenden  irtanak 
kertenek  sind  jedenfalls  Analogiebildungen  nach  irnak  kernek 
(ganz  wie  im  Finnischen  die  3.  Person  der  Mehrzahl  Prät.  meni- 
vüt  für  menit  nach  Präs.  tnenevät;  meneväf  ist  die  Mehrzahl 
des  1.  Mittelworts,  ^\ie  irtak  die  des  2.).  —  In  den  betreffenden 
objektiven  Personalendnngen  ist  keine  Spur  des  /?-Lautes  zu 
finden. 

Die  einzige  objektive  Form,  die  sich  auf  Objekte 
zweiter  Person  bezieht,  hat  die  1.  Person  der  Einzahl  zum 
Subjekt:  kerlek  'ich  bitte  dich  (oder  euch)',  kerteiek,  kere- 
lek,  kernelek,  kerjehk.  Dieses  -lak  lek  lässt  sich  ganz  deut- 
lich in  zwei  Bestandteile  zerlegen:  -Ä'  bezeichnet  das  Subjekt, 
wie  in  kerek,  und  -l  die  2.  Person  als  Objekt,  wie  in  iratol, 
irndl  usw.  die  2.  Person  als  Subjekt. 

Die  übrigen  objektiven  Formen  beziehen  sich  alle  auf 
Objekte  dritter  Person:  irom  "ich  sehreibe  es,  oder  ihn 
oder  sie',  irod  "du  schreibst  es  oder  sie'  usw.  In  vier  Personen- 
formen erscheint  das  Zeichen  der  3.  Objektsperson  in  der 
Form  -jd-,  -ja-,  -J-,  nämlich  irja,  irjuk,  ir-jä-tok  ("schreibt- 
es-ihr'),  irjdk^  so  schon  in  der  Leichenrede:  turch{uc)at  mige 
zocoztia,  lies:  torkät  mege-szakaszt-ja  'er  zerreisst  (sie)  —  ihre 
Kehle'.  —  In  den  hochlautigen  Formen  ist  das  entsprechende 
-je  zu  i  zusammengezogen,  bloss  in  der  1.  Person  der  Mehrzahl 
hat  sich  das  J  erhalten:  keri,  kerjük,  ker-i-tek,  kerik.  — -  In  den 
übrigen  Zeitformen  ist  das  j  sowohl  in  den  tief-,  als  auch  in 
den  hochlautigen  Formen  verschwunden,  so  dass  die  objektiven 
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Formen  zum  Teil  mit  den  subjektiven  zusammenfallen.  So  sehen 
wir  z.  B.  kein,/  in  den  Formen:  lerne,  kernök  (in  den  meisten 
Dialekten  sogar  durch  das  subj.  kernenlv  verdrängt),  kernefek 
(auch  subj.  kernetek),  kernek  usw.,  wo  doch  Formen  wie  ker- 
neje,  *kernejük,  Hu'niejetek,  kernejek  zu  erwarten  wären. 
Diese  volleren  Formen  waren  tatsächlich  noch  in  den  früheren 
Jahrhunderten  (XV. — XVII.)  des  ungarischen  Schrifttums  häufig 
im  Gebrauch  [kerneje,  kernöji'ik,  kernejek),  zum  Teil  sind  sie 
heute  noch  im  Göcsejer  Dialekt  erhalten  (kenieje  =  kerne, 
kernejek  oder  kernejik  =  kernek).  —  In  der  ersten  und 
zweiten  Person  der  Einzahl  verbirgt  sich  vor  dem  -rn  und 
-d  wahrscheinlich  dasselbe  objektive  /Suffix.  Das  -m  selbst 
ist  dieselbe  Endung,  die  wir  in  der  subjektiven  Form  haben. 
An  Stelle  des  -d  wäre  aber  eigentlich  ein  -t  zu  erwarten:  mög- 
lich, dass  es  die  Einwirkung  der  entsprechenden  Besitzendung 
erlitten  hat,  wie  in  einigen  verwandten  Sprachen  (vgl.  lidzad 
^dein  Haus';  Szinnyei,  NyK.  35,  447). 

Von  den  verwandten  Sprachen  besitzt  das  Wogulische, 
Ostjakische  und  jMordwinische  die  objektiven  Formen,  und  zwar 
in  viel  reicherer  Fülle,  als  das  Ungarische,  teils  mit  dem  Dual 
ergänzt,  teils  mit  Formen,  die  sich  auf  Objekte  erster  und 
zweiter  Person  beziehen.  Das  ung.  j  scheint  mit  dem  Suffix 
-/-  der  wog.  und  ostj.  Formen  gleichen  Ursprungs  zu  säin;  das 
lautgeschichtliche  Verhältnis  ist  jedoch  unaufgeklärt,  da  die 
Lautentsprechung  l^j  sonst  nicht  vorkommt.  Als  Probe  stellen 
wir  bloss  die  Formen  der  dauernden  Handlung  zusammen  (das 
erste  -l-  im  Ostjakischen  ist  das  gewöhnliche  Suffix  der  dauern- 
den Handlung;  die  Beispiele  aus  allen  drei  Sprachen  bedeuten: 
ich  schneide,  du  schneidest  usw.): 


Subjektiv 


iine:. 


WO"-. 


ostj. 


E. 

1. 

vdgok 

Je/tein 

eutlem 

2. 

vdgsz 

jeyten 

eutlen 

o. 

vag 

Jeyß 

eutl 

M. 

1. 

vdgunk 

jeytoii 

eutlu 

1 

2. 

vägtok 

jeytine 

eutleta 

1 

3. 

vdgnak 

jeytet 

eutlet 

1 

S  i  rn  0  n  y  i 

,  Die  un^'uri 

seile  Sjirac 

Objektiv 


W02'. 


vdgom  jeytilem 

vdyod  jeytilen 

vdgjuk  jeyfilov 

vdgjdtok  jeyt'ilän 

vdgjdk  jeytiänl 


ostj. 
eutUlem 
eutlilen 
eutlile 
eutlilu 
etitlilan 
eutl  U  cd 


23 
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Die  reflexive  Abwaiiilliiug.  Die  AbwaiuUung-  der  pas- 
siven Zeitwörter  ist  auch  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  den 
reflexiven  Zeitwörtern  gemeinsam,  vgl.  olcl  'er  löst'  :  old-öd-ih 
'er  löst  sich',  ruhdz  'er  kleidet'  :  ruhäzlod-il-  'er  kleidet  sich', 
bocsät  'er  lässt  (herab)'  usw. :  hocsdt-lioz-ik  'er  lässt  sich  (herab)', 
rejt  'er  versteckt':  re;7-Ö2-/^' 'er  versteckt  sich',  löbdVer  schwingt': 
löbdl-ödz-iJc  'er  schwingt  sich'.  (Die  einzige  Ausnahme  l)ildet 
das  Reflexivum  auf  -ül  ül,  z.  B.  vo7i  'er  zieht'  :  von-ül  'er  zieht 
sich',  fesz-it  'spannen' :  fesz-üJ  'sich  spannen,  gespannt  werden'.) 
—  Die  passiven  Personalendungen  haben  also  ursprünglich 
reflexive  Beziehungen  ausgedrückt,  wie  etwa  griech.  -|uai  aai 
Tai  oder  lat.  -r  vis  tur. 

Es  gibt  einzelne,  jedoch  nicht  sehr  zahlreiche  Zeitwörter, 
bei  denen  die  reflexive  Beziehung  bloss  durch  diese  Personal- 
endungen ausgedrückt  werden,  z.  B.  old-ik  'es  löst  sich',  szeg-il- 
und  tör-ik  'frangitur'  {szeg  und  tör  'frangit'),  liaU-ik  'es  wird 
gehört',  viräf/z-il'  'es  blüht',  eigtl.  'es  beblumt  sich,  es  versieht 
sich  mit  Blumen'  {cirdgoz,  fölvirdgoz  'er  schmückt  mit  Blumen'j. 
Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  in  den  älteren 
dieser  Beispiele  einst  das  finnisch-ugrische  Reflexivformaus  -v- 
vorhanden  war  (s.  Budenz:  Ugor  Alaktan).  —  Im  Grunde  ge- 
nommen gehört  auch  die  regelmässige  Passivbildung  hieher,  da 
das  Formans  -at  et  eigentlich  mit  dem  Kausativformans  identisch 
ist  und  lieret  ik  'er  wird  gebeten'  ursprünglich  die  Bedeutung 
bat:  'er  lässt  sich  bitten'  :  keret  'er  lässt  bitten'.  (^Ebenso  ver- 
hält sich  die  Passivbildung  zum  Aktivum  im  Finnischen:  an- 
nettaa  'er  lässt  geben',  annetaan  'er  wird  gegeben';  im  Lap- 
pischen :  kuodete-  facere  ut  relinquatur,  kuodetore-  relinquitur, 
■ove  ist  Keflexivformans,  ebenso  gibt  es  im  Finnischen  Passiva 
mit  -tu,  wo  -u  reflexiv  ist;  endlich  im  Mongolischen:  -ya  ge 
kausativ,  -gda  gde  passiv,  hier  -da  =  passiv  -ta.) 

Nun  aber  hat  sich  die  reflexive  Abwandlung  (mit  den 
Personalendungen  -m  I  ik)  schon  in  sehr  alter  Zeit,  jedenfalls 
vor  dem  XIII.  Jahrhundert,  auch  auf  aktive  Zeitwörter  aus- 
gebreitet, und  zwar  zu  dem  Zwecke,  um  den  intransitiven  Ge- 
brauch vom  transitiven  zu  unterscheiden.  Die  intransitive  Bedeu- 
tung wird  auch  sonst  sehr  oft  durch  Reflexivformen,  und  zwar  durch 
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Stammbildiiiigssiiffixe  aiisg-edrückt,  /.  B.  iinäd  'er  betet  an',  imdd- 
loz-ik  'er  betet',  csoddl  'er  bewundert'  :  csoddl-Icoz-ik  'er  wun- 
•dert  sieh',  gondol  'er  denkt' :  go7idol-koZ'ik  und  gondol-Jcod-ik  'er 
denkt  nach',  JuildJ  'er  dankt'  (mit  Akk.) :  hdIdl-l'od-iJc  'er  bedankt 
sich,  er  sagt  Dank',  csüfoJ,  günijol  tr. :  csi'ifol-öd-il',  günyoJ- 
4d-ik  intr.  'er  spottet',  titkol  'verheindichen'  :  fifkol  ödz-ik  'ge- 
heim tun'  (lind  unzählig-e  andere  Fälle,  die  ich  im  Magyar  Nyelvör 
1878  behandelt  habe).  Wie  man  nun  hier  die  intransitive  Be- 
deutung- durch  das  reflexive  Formans  bezeichnete  (richtige  verba 
deponentia),  tat  man  es  in  anderen  Fällen  mit  den  reflexiven 
Personalendungen.  JMan  sagte  z.  B.  fölül-mülok  valakit 
'ich  übertreffe  jemand'  (wörtl.  'übergehen'),  föltil-mülsz  vMt 
'du  übertriffst  jemand', /"öZwZ-iJ^iH  ckit  'er  übertrifft  jemand',  hin- 
gegen kirmUom  'ich  verscheide  (vergehe)',  ki-mülol  'du  ver- 
scheidest', ki-mniik  'er  verscheidet'.  Ä^e7)i  hdnok  semmit  'ich 
kümmere  mich  um  nichts  (ich  besorge  nichts)',  nem  hänsz  semmit, 
nem  hdn  semmit,  dagegen  jöJ  l>dnom,  vele  'ich  gehe  gut  um 
mit  ihm  (ich  sorge  für  ihn)',  jel  hdnol  vele,  jöl  hdnik  vele. 
Ebenso  sagte  man:  Ki  engemet  eszen  (heute  esz),  el  ö  is  en 
erettem:  qui  manducat  me,  et  ipse  vivet  propter  me  (Evang. 
Joh.  6,  58.  Übers,  von  Pesti,  XVI.  Jhdt.).  Aber:  Valaki  ez 
kenyerbe[n]  eszik,  ürökke  cl :  si  quis  manducaverit  ex  hoc  pane, 
vivet  in  aeternum  (ebenda  6,  52).  Oder:  Kit  az  vadkan  nagy 
rohanässal  megfutama  (Pontianus,  XVI.  Jhdt.):  'den  der  Eber 
mit  grossem  Ungestüm  anfiel,  eigtl.  anlief;  intr.  aber  immer 
megfutamek  'er  lief,  er  floh'.  Megszok  rmit  trans.  'sich  an 
etwas  gewöhnen';  megszokik  vhol  'sich  irgendwo  eingewöhnen' 
usw.  —  Dieser  intransitiv-reflexive  Gebrauch  muss  sich,  wenig- 
stens bei  einzelnen  Zeitwörtern,  schon  zu  Beginn  des  XIII.  Jahr- 
hunderts festgesetzt  haben,  da  wir  ihn  in  der  Leichenrede  vor- 
finden: erec  oz  tiluct  gimilstwl  (ecek)  'er  ass  von  der  verbotenen 
Frucht';  meret  num  eneyc  (enneik,  heute  ennek)  'warum  er 
nicht  essen  sollte'. 

Dieser  Gebrauch  beschränkte  sich  auf  eine  nicht  sehr  be- 
deutende Anzahl  von  Zeitwörtern,  und  im  Grunde  genommen 
war  die  formelle  Unterscheidung  recht  überflüssig,  da  sich  ja 
■der  Unterschied  des  intransitiven  und  transitiven  Sinnes  aus  dem 
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Satzgefüge  meist  von  selbst  ergibt.  Daher  war  es  sehr  leicht 
möglich,  dass  der  Gebrauch  Öchwanknugen  erlitt,  und  tatsäch- 
lich finden  sich  solche  schon  seit  dem  XV.  Jahrhundert.  Es 
wurde  z.  B.  bei  gewissen  Zeitwörtern,  die  besonders  häufig  in 
intransitiv- reflexiver  Form  verwendet  wurden,  diese  Form  auch 
in  transitive  Verbindungen  übertragen  (natürlich  bloss  bei  un- 
bestimmtem Objekt).  Im  Evangelium  des  Münchener  Kodex 
lautet  z.  B.  der  angeführte  Satz :  Ki  eszik  engemet,  es  o  el  en 
erettem.  Ebenso  wird  ja  hie  und  da  auch  der  Sinn  des  intran- 
sitiv-reflexiven Formans  verdunkelt;  z.  B.  Dicseretet  s  häldf 
adakozni  (EhrK.):  "Lob  und  Dank  spenden',  für  adni:  adal-ozni, 
sonst  intr.,  "freigebig  sein'.  Area  elszäntsdgot  öltözek  magära 
(Vörösmarty) :  'sein  Antlitz  nahm  [den  Ausdruck  der]  Entschlossen- 
heit an',  für  ölte  magära;  ölt  ""anziehen',  öHöziJc  "sich  an- 
kleiden'. Ähnlich  kommen  die  lateinischen  und  griechischen 
Deponentia  auch  zu  transitivem  Gebrauch. 

Umgekehrt  kam  es  mitunter  vor,  dass  auch  in  intransitiver 
Ausdrucksweise  die  gewöhnlichen  aktiven  Endungen  gebraucht 
wurden.  Das  Verbum  zabdl  "fressen',  lautete  z.  B.  ohne  Objekt- 
in älterer  Zeit  gewöhnlieh  zahdllik  (vgl.  eszik  "essen'),  es  findet 
sich  aber  ausnahmsweise  im  XVII.  Jahrhundert:  Ital  miatt  meg 
ne  zahdljon  (statt  zahäljel'):  ne  potu  ingurgitetur;  und  umge- 
kehrt:  Sokat  ne  zahdljdl  (statt  zahälj):  "friss  nicht  zu  viel!' 
Gewöhnlich  beobachtete  mau  den  Unterschied  zwischen  fedd 
vMt  "er  schilt  jemand'  und  feddik  vkire  "er  schilt  auf  jemand'. 
Und  doch  kommt  es  vor,  dass  beides  unterschiedlos  verwendet 
wird:  ..Hogy  az  apäd  ne  fegyen  read  [feddjen  read]  .  .;  mint 
ez  senkire  uem  feddik,  ügy  az  en  apäm  is  enreäm  ne  fedd- 
hessen^  (XVI.  Jhdt.,  Bornemisza). 

Dazu  kamen  noch  verschiedene  andere  Analogie  Wir- 
kungen. Aluszon  "er  schläft',  fekszen  "er  liegt'  gingen  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  in  die  Analogie  des  reflexiven  nyu- 
goszik  {nijugszik,  7it/ugodik  "ruhen')  über,  und  nun  sagte  man. 
auch  ahiszik,  fekszik,  Formen,  die  bald  allein  herrschend  wur- 
den. —  Es  gab  viele  reflexive  Verba  mit  dem  Stammauslaut  z : 
rejtözik  "sich  verstecken',  vältözlk  und  vdltozik'^ioh  verändern', 
fe/m&d^^■Ä•  "knospen',  ziragzlk'\A\\\iQ\\\  haUgatözik  'horchen'  u.  ä. 
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Daher  nahmen  auch  die  intransitiven  Verba  auf  z  liäufig  die 
reflexiven  Personalendung-en  an,  und  schon  im  XV.,  XVI.  Jahr- 
hundert fing-  man  an  zjLt  sagen:  örvendez  und  örvendezik  'er 
freut  sieh',  figi/elmez  und  f(/i/elmeziJc  'er  merkt  auf  usw.  — 
Es  gab  zweierlei  momentane  Zeitwörter  mit  dem  Formans  -71 : 
einige  vom  Typus  csapon-il:  'verschlagen  werden,  plötzlich  ab- 
gelenkt werden',  csölön-ik  'zurückfallen,  zurückbleiben',  und 
andere  vom  Typus  cvrt^fa« 'knallen',  ^öH-e« 'holpern,  erschüttert 
werden'.  Beide  Typen  lauteten  einander  so  ähnlich,  dass  sie 
bald  kontaminiert  wurden  zu  den  Formen:  csajjpan-iJc  um\  csap- 
pan,  csölxken-ilx-  und  csöJiken,  csattan-iJc,  zäklien-il'  usw. 

So  vermehrten  sich  die  Zeitwörter  mit  schwankender  Ab- 
wandlung, und  die  Folge  davon  war,  dass  sich  nach  und  nach, 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert,  die  beiden  Abwandlungen 
überhaupt  vermengten.  Bis  zur  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts finden  sich  meist  bloss  einzelne  Beispiele  dafür,  dass 
Zeitwörter  mit  -ik  in  der  3.  Person  (die  ung.  sogen,  ikes  igek) 
in  der  2.  Person  -sz  anstatt  -/  annehmen  oder  im  Konditional 
-na  statt  -nek  u.  dergl.;  z.  B.  fiaz-sz  (DöbrK.,  1508)  'du  ge- 
bärst', für  jiazol,  vom  reflexiven  fiaz-ik;  „valahol  lakdndasz, 
Ott  lakom'^  (Kärolyi :  Bibel,  1590  'wo  du  wohnen  wirst,  wohne 
ich')  für  lakändol;  forgödna  für  forgödnek  (XVI.  Jhdt.);  ha- 
ni/atljon,  cseJekedjen  für  hanyatljek,  cselekedjek;  fölugra  für 
föJiigrek\  eshet  für  eslietik  u.  ä. 

Später  aber,  in  der  zweiten  Hälfte  und  zu  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  trat  in  der  reflexiven  Abwandlung  eine  voll- 
ständige Verwirr img  ein.  Der  beliebte  Dichter  Gyöngyösi  ver- 
wendet im  Imperativ  und  Konditional  meist  die  aktiven  Formen : 
nevelkedjen,  keUessen,  futamodna,  törtenne  usw.  Schliesslich 
fallen  auch  im  Präs.  Ind.  alle  Schranken;  im  XVIII.  Jahr- 
hundert spricht  man  schon:  lakok,  hiksz,  Jaklk  für  lakom,  lakol, 
lakik  'wohnen'.  Zu  Gyöngyösis  Zeiten  scheint  bereits  der  Ge- 
brauch des  alten  Passivums  auf  -at-ik  -et-ik  in  der  Umgangs- 
sprache stark  zurückzutreten.  Hiemit  entfiel  die  einzige  grosse 
Klasse  von  Zeitwörtern,  in  der  die  reflexiven  Personalendungen 
zum  Zwecke  der  Verständlichkeit  und  Eindeutigkeit  unumgäng- 
lich notwendig  waren:  die  Form  iratok,  iratsz,  iraf  hatte  näm- 
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lieh  kausativen  Sinn  ("ich  lasse  sehreiben'  usw.),  iratoni,  iratol^ 
iratik  aber  passiven  ("ich  werde  geschrieben'  usw.).  Dies  be- 
schleunigte das  Zusammenfallen  der  beiden  Beugungsformen : 
die  reflexiven  Verba  behielten  bloss  in  der  3.  Person  des  Indi- 
kativs ihr  -ik,  in  allen  übrigen  Formen  nahmen  sie  die  aktiven 
Personalendungen  an.  In  der  1.  Person  war  hiemit  zugleich 
der  Vorteil  verbunden,  dass  eszem,  iszom,  egijem,  inndm  usw. 
fortan  bloss  objektiv  gebraucht  wurden  (wie  teszem,  irom,  fe- 
(jyem,  irnäm),  während  in  subjektivem  Sinn  die  neue  A'-Form 
verwendet  werden  konnte:  eszek,  iszok,  egyek,  innek  (analog 
den  Formen  t eszek,  ii-ok,  tegyek,  irnek). 

In  diesem  durchgreifenden  sprachgeschichtlichen  Wandel 
gewahren  wir  einige  äusserst  interessante  Einzelheiten.  Es  gab 
eine  grosse  Menge  von  ?Ä--Zeitwörtern  mit  den  Stammauslauten 
z  und  ,s'2 :  dolgozik,  fartozik,  väUozik,  rejtezik,  takarözik,  vaka- 
rözik,  kerödzik  .  .  .,  dann  eszik,  iszik,  nlszik,  fekszik,  nytigsztk, 
haragszik,  öregszik^  cselekszik,  törekszik  .  .  .  (mit  ,s"  das  häufig 
vorkommende  esik,  dann  kesik,  vdsik).  Diese  sträubten  sich 
in  der  2.  Person  gegen  die  ungewohnte  neue  Lautform  eszesz, 
iszasz,  alszasz,  dolgozasz,  tartozasz,  kerödzesz,  esesz,  und  be- 
wahrten mit  einer  Art  konservativer  Dissimilation  die  alte  Form 
eszel,  iszol,  dolgozol,  esel  usw.  Ja  sie  beeinflussten  sogar  die 
übrigen  sibilantischen  Stämme,  so  dass  diese  Dissimilation  eine 
allgemeine  wurde:  teszel,  veszel,  viszel,  hozol,  hi'izol,  äsol,  olvci- 
sol,  und  die  alten  Formen  teszsz,  veszsz,  riszsz,  hozsz,  olcassz 
aus  der  Umgangssprache  fast  ganz  verdrängt  wurden.  Hier  hat 
also  die  reflexive  Form  der  aktiven  einen  Teil  ihres  Gebietes 
abgerungen.  —  Dasselbe  Fussfasseu  der  reflexiven  Form  sehen 
wir  in  einer  andern  Analogiewirkung,  deren  Ausgangspunkt  aber 
kein  lautliches,  sondern  ein  bedeutungsgeschichtliches  Verhält- 
nis ist.  Die  Formen  elietnem,  ihatndm,  alhatnäm,  eigentlich 
Konditionale  der  Möglichkeitsverba  ehetik  usw.  (also  "ich  könnte 
essen,  trinken,  schlafen')  nahmen  mit  der  Zeit  die  Optativbe- 
deutung an:  "ich  möchte  essen,  trinken,  schlafen'.  Nach  dieser 
Analogie  nahmen  dann  auch  Zeitwörter  ohne  -ik  dieselbe  Form 
an,  um  dieselbe  Bedeutung  auszudrücken :  mulathatndm  (statt 
mulathatnek,  von  mulat)  "ich  möchte  mich  unterhalten',    tan- 
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coJhatndm  'ich  möchte  tanzen'  usw.  Ebenso  z.  B.  in  der  3.  Person 
ehetnelx  'er  möchte  essen',  und  dann  auch  fdncolhatnel-  'er 
möchte  tanzen'.  (Hingeg-en  lautet  nun  der  gewöhnliclie  Kond. 
1.  Person  sowohl  bei  den  Vorben  auf  -ik,  wie  auch  bei  denen 
ohne  -/A':  ehetnek,  ihatnek  'ich  könnte  essen,  trinken'  und  die 
?).  Person  ehetue,  iliatna  'er  könnte  essen,  trinken'.)  —  Ein  ähn- 
licher Bedeutnngsuuterschied  hat  sich  in  manchen  Dialekten  in 
der  2,  Person  des  Imperativs  entwickek  zwischen  den  beiden 
Formen  ivj,  doJgozz  und  trjäl,  dolqozzdl.  Den  kürzern  Formen 
assoziierte  sich  naturg-emäss  der  Befehl,  während  nun  die 
läng-ern  Formen  eine  Bitte  ausdrückten,  z.  B.  takarodjl  'packe 
dich!'  dag-egen  „oÄ  mondjdl  valamit!^^  (Dng-onics)  'ach  sage 
mir  etwas!'  Im  XVII.  Jahrhundert  waren  in  beiden  Bedeutungen 
einerseits  bloss  die  kurzen  Formen  i7'j,  mondj,  anderseits  ])loss 
die  langen,  dolgozzdl,  takarodjdl,  gebräuchlich. 

Die  hier  dargestellte  Entwicklung-  erstreckte  sich  so  ziem- 
lich gleichmässig  auf  alle  Dialekte,  bloss  in  den  östlichsten  und 
westlichsten  hat  sich  die  ik-Form  mit  wenigen  Veränderungen 
erhalten ;  im  Osten  waren  es  die  Szekler-Dialekte,  die  sie  treu 
bewahrt  hatten.  Nun  aber  kam  im  Jahre  1794  ein  Szekler, 
namens  Anton  Böjthy,  und  zog-  in  seiner  Grammatik  mit 
bitterm  Hohn  und  patriotischer  Entrüstung-  los  gegen  die  ungar- 
ländischenSchriftsteller\),  die  die  beiden  Beugungsformen  durch- 
einanderwarfen und  sich  nicht  mehr  nach  dem  Gebrauch  der 
alten  guten  Schriftsteller  richteten.  Zur  selben  Zeit  widmete 
sich  der  berühmte  Sprachforscher  Revai  dem  eifrigen  Studium 
der  alten  Denkmäler  und  gewahrte  mit  Staunen,  wie  folgerichtig 
in  ihnen  die  beiden  Beugungsformen  unterschieden  werden.  Er 
war  auch  sonst  in  dem  Glauben  befangen,  dass  die  alte  Sprache, 
die  y,veneraiida  antlquitas''^ ,  besser  und  vollkonmiener  war,  als 
die  verdorbene  und  verfallene  S})rachc  der  Neuzeit,  In  der 
Frage  der  /Ar-Konjugation  wurde  er  vollends  von  Br»jthis  Feuer- 
eifer angesteckt  und  kämpfte  für  die  vollständige  Wiederbe- 
lebung und  strenge  Beachtung  des  alten  Sprachgebrauchs.  Um- 
sonst bemühte  sich  Herders  Schüler,  der  aufgeklärte  und  geist- 

1)  .Siebenbürgen,  die  Heimat  der  Szekler,  war  zu  Jener  Zeit 
ein  von   Ungarn  abgesondertes  Grossfürstentuni. 
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reiche  Franz  Versegliy,  dem  Recht  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung- lind  der  lehendigen  Sprache  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen. Kazinczy  und  die  übrigen  Sprachneuerer,  die  eben 
an  der  Arbeit  waren,  eine  von  der  Umgangssprache  gänzlich 
verschiedene  höhere  Schriftsprache  zu  schaffen,  fanden  Gefallen 
an  Revais  grammatischer  Reform,  die  sich  ebenfalls  als  eine 
durchgreifende  Neuerung  und  Verfeinerung  darstellte,  und  hie- 
niit  war  Revais  Sieg  in  Schule  und  Schrifttum  entschieden. 
Und  nun  wird  von  den  Schulmeistern  seit  hundert  Jahren  die 
veraltete  Norm  gelehrt  und  in  der  Schriftsprache  fast  allgemein 
verwendet,  im  Gegensatz  zur  V^olkssprache,  die  seit  zwei  Jahr- 
hunderten ganz  andere  Wege  eingeschlagen  hat.  — 

Modus  imd  Tempus.  Bisher  war  immer  bloss  davon 
die  Rede,  was  das  wichtigste  Element  der  Abwandlung  ist: 
von  den  Personalendungen.  Wir  müssen  nun  noch  die  Modus- 
und  Tempusbildung  behandeln. 

Der  Imperativ  wird  durch  das  Suffix J  gebildet:  vcrr-j 
'warte',  hij  'rufe'  usw.  In  den  verwandten  Sprachen  entspricht 
ihm  ein  k  oder  g.  Im  Ostjakischen  lautet  die  3.  Person  des 
Duals:  meni  ge-oiat  =  nng.  men-je-7iek  'sie  mögen  gehen';  im 
Lappischen  Jäh,  lä-ye  =  \ing.  legy  'sei  {duy-,  im  Mordwinischen 
l:uli-k^m\g.  hall-j  'höre';  im  savoischen  Dialekt  des  Finnischen 
lyö-k  'schlage' =  ung. /ö-J  'schiesse',  anna-k  (statt  *anda-k)  = 
ung.  aclj  'gib'  (in  der  finnischen  Schriftsprache  lyö,  auna). 

Im  Ungarischen  verwandelte  sich  dieses  j  bei  jenen  v- 
Stämmen,  die  in  der  dauernden  Handlung  des  Indikativs  ein 
-sz  haben,  in  gy\  z.  B.  hisz  'er  glaubt'.  Stamm  luv-,  Imp.  lüggn 
statt  '^hivj  'glaube';  alusz  ik  'er  schläft',  Stamm  aluv-,  Imp. 
aluggyunk  statt  *aluv-j-unk  'schlafen  wir';  teszen,  tesz  'er  tut'. 
Stamm  tev-,  Imp.  tegy,  tegyetek  'tue,  tuet'. 

Bei  den  auf  sz^  2,  *'  auslautenden  Stämmen  wird  das  j 
durch  die  Ersatzdehnung  des  Konsonanten  vertreten:  vaddssz 
'jage',  hnzzatok  'ziehet',  ässon  'er  möge  graben';  in  unseren 
Kodizes  finden  sich  noch  teilweise  die  ursprünglicheren  Formen  : 
vaddszj,  hüzjatok  usw.  Diese  sind  hie  und  da  auch  noch  in 
Szeklerdialekten  erhalten,  allerdings  mit  Metathese:  hüjza  'er 
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mög"e  es  ziehen',  alajsza  'er  möge  es  aiifhäiigen'  usw.  —  Nach 
denselben  Kodizes  haben  die  \'erba  mit  der  Endung  szf,  st 
früher  den  Imperativ  mit  Ausfall  des  t  gebildet:  ereszj  statt 
^ereszfj,  ßsj  statt  ^füstj^  aus  diesen  Formen  entstanden  die 
heutigen  eressz  'lasse',  fess  "male'. 

Die  Verba  mit  auslautendem  t  zerfielen  noch  in  der  Zeit 
unserer  Kodizes  in  drei  Gruppen:  in  der  ersten  wurde  der  Im- 
perativ durch  s,  in  der  zweiten  durch  es,  in  der  dritten  durch 
li  charakterisiert.  Die  ersten  zwei  blieben  unverändert,  da 
mau  statt  *Mfj,  "^cetj  auch  heute  die  Formen  üss  'schlage', 
vess  'wirf  und  honts  (sprich :  honcs)  'löse',  tölfs  'fülle'  statt 
%ontj,  Höltj  gebraucht.  Nach  der  dritten  Bildungsart  gingen 
im  XV.  Jahrhundert  die  Zeitwörter  mit  dem  Stammauslaut  jt 
z.  B.  eMiiy  nyohud  statt  *ejfjeii  'er  möge  fallen  lassen',  ''^n/jojt- 
jad  'dehne  es';  von  Zeitwörtern,  wie  szahadujt,  szahadojt, 
szabadejt  (heute  szabadlf)  'befreien',  die  Formen  szahadnh, 
szabadoh,  szahadeh  'befreie',  szahadulion,  szabadolion,  szaba- 
dehou  'er  befreie'.  Um  diese  Formen  zu  verstehen,  müssen 
wir  wissen,  dass  die  Lautverbindung  Jt  früher  yt  lautete.  Zur 
Zeit  der  Leichenrede  lautete  der  Imp.  dieser  Verba  noch 
folgendcrmassen:  *szabadoy/,  '^szabado/xon,  *szcd)adox'//i  (ge- 
schrieben y^zoboducha''^).  Dieses  y  verwandelte  sich  später  in 
ein  h,  und  dieses  wurde  nachher  in  unseren  nördlichen  Mund- 
arten, welche  diese  Form  sogar  bis  in  die  Gegenwart  bewahr- 
ten, wieder  zu  j:  szabadij,  szabadijon,  tanijdtok  'lehret  ihn' 
usw.  In  den  übrigen  Mundarten  wurde  der  Imperativ  der  Zeit- 
wörter auf  -ojt  ejt  längst  an  die  Verba  auf  -nt,  -rt  usw.  (bonts, 
tarts)  angeglichen.  Im  XVI.  Jahrhundert  finden  sieh  schon 
in  manchen  Kodizes  abwechselnd  Formen,  wie  tauohou,  tani- 
hon  und  tanojtson,  tanitson. 

Die  Bildungssilbe  des  Konditionals  ist  -nd,  -ne;  diese 
wird  bloss  in  der  3.  Person  der  Einzahl  zu  -na,  -ne  verkürzt. 
In  den  meisten  der  verwandten  yprachen  finden  sich  genau 
entsprechende  Formen  : 

ung'.  halnök  ludiu'il  haliia 

wog.  kälnüm  Hainen  kcdni 

'icli  -würde,  du  würdest,     er  würde  sterben' 
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tscher.  kolnem 
finn.  (Dialekt)  kuolenen 
'ich  würde, 

iing\  halnank 
wog',  kalniic 
tscher.  kolnenä 
finn.  (Dialekt)  kuolenemme 
'wir  würden, 


kolneze 

kuolenee 

er  Avürde  sterben' 

halnänak 
kälnet 
kohlest 
kuolenevaf 
sie  würden  sterben'. 


kolnet 
kuolenet 
du  würdest, 

halndtok 
kälrdn 
kolneSä 
kuolenette 
ihr  würdet, 

Die  Tatsache;  dass  im  Ungariscbeii  die  erste  Person  der 
tieflautig-en  Zeitwörter  ebenfalls  auf  -nek  (nicht  -iiäJv)  endet, 
weist  darauf  hin,  dass  in  der  Bildungssilbe  ursprünglich  ein/ 
(i)  enthalten  war,  denn  die  Wirkung  eines  solchen  Lautes  pflegt 
in  tieflautigen  Wörtern  ein  e  hervorzubringen  (s.  S.  201). 

Die  Form  der  dauernden  Handlung  in  der  Gegenwart 
hat  in  den  meisten  Sprachen  keinen  besonderen  Exi)onenteu; 
wie  im  Lateinischen  scrihit  neben  sc7'ip-si-t,  ebenso  steht  im 
ungarischen  ir  neben  ir-t.  Einige  Sprachen  bedienen  sich 
jedoch  zur  Bezeichnung  der  dauernden  Handlung  eines  beson- 
deren Formans.  Im  Ostjakischen  z.  B.  wird  sie  durch  ein  -/ 
bezeichnet:  jasta-l  'er  spricht'  [jasta-s  'er  hat  gesprochen'), 
verlern  'ich  mache'  {versem  'ich  habe  gemacht').  Im  Wot- 
jakischen  wird  die  dauernde  Handlung  in  manchen  Fällen 
durch  -.sk  charakterisiert:  ver'asko  'ich  spreche'  {verai  'ich 
sprach'),  kuriskodi  'ihr  verlanget'  (kuridi  'ihr  verlangtet'). 
Diesem  wotjakischen  Formans  ähnlich,  jedoch  zweifelhaften 
Ursprungs  ist  jenes  sz,  welches  auch  bei  einer  Gruppe  unga- 
rischer Zeitwörter  die  dauernde  Handlung  bezeichnet:  ?e.s'z 'er 
wird',  feszen  'er  tut',  cduszik  'er  schläft',  nyugoszik  'er  ruht' 
(vgl.  Jett  'er  ist  geworden',  tett  'er  hat  getan',  alutt  'er  hat 
geschlafen',  ni/ugodott  'er  hat  geruht').  Einige  solcher  Verba 
haben  in  der  neueren  Sprache  das  sz  in  den  Zeit-  und  Modus- 
formen verallgemeinert.  Von  metsz  'er  schneidet',  tetsz-ik  'vide- 
tur'  und  'placet'  lautete  das  Perfekt  ehemals  metätt,  tetütf; 
den  Imperativ  bilden  sie  noch  heutzutage  aus  dem  reinen  Stamm 
auf  -f,  ohne  ein  sz:  mess  'schneide',  fe.s-.vf^'Ä- 'es  gefalle,  beliebe' 
(wie  üss,  vess  aus  üt,  vet).  Vgl.  noch  metel  'zerschneiden' 
(Frequ.),  tetö  'Dach'  ('der  sichtbare  Teil')  und  von  jäfszik  'er 
spielt' :jrrt7e7i:  'Spiel'.     Das  Perfekt    lautet    jedoch    heutzutage 
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mefszeff,  tetszetf,  Jdtszotf,  der  Konditional  metszene,  tefszene, 
jdtszana,  und  von  jdtsz-ik  auch  der  Imperativ  jdtsszek.  — 
Zwei  andere  Zeitwörter  unterscheiden  die  dauernde  Handlung* 
durch  den  Laut  gy :  vagt/ol:  'ich  bin',  megyel-  'ich  gehe'  (statt 
*iriJgi/ol:,  '^menggel'),  vgl.  voltam  'ich  bin  gewesen',  meutern 
'ich  bin  gegangen'. 

Die  vollendete  Handlung  wird  nach  Vokalen  durch 
-tf,  nach  Konsonanten  durch  einfaches  -t  bezeichnet:  tartott 
'er  hat  gehalten',  tartottam  'ich  habe  gehalten',  tanult  'er  hat 
gelernt',  tanultam  'ich  habe  gelernt'.  Manche  Verba  bewahren 
in  der  3.  Person  der  Einzahl  den  Stammvokal  und  haben  ein  langes 
-tt,  in  den  übrigen  Personen  aber  nach  Ausfall  des  Stammvokals 
ein  kurzes  -t-,  z.  B. :  dsott  'er  hat  gegraben',  Idtott  'er  hat  gesehen', 
aber  dstarn  'ich  habe  geg-raben',  Jdttam  'ich  habe  gesehen'. 
Ursprünglich  lautete  dieses  Formans  durchgängig  -tf.,  im  XV. 
Jahrhundert  sagte  man  noch  sehr  oft:  tanölott  'er  hat  gelernt'^ 
fordölott  'er  hat  sich  umgekehrt',  Idtottam  'ich  habe  gesehen', 
Idtottdl  'du  hast  gesehen'  usw.  Dieses  -tt  findet  sich  nirgends 
in  den  verwandten  Sprachen.  Jedenfalls  ist  es  identisch  mit 
dem  Mittelwort  der  vollendeten  Handlung  auf  -tt  und  -t\  das 
Perfekt  Avird  also  ganz  ähnlich  wie  im  Deutschen  ausgedrückt: 
ö  Jdrt  'er  (ist)  gegangen'  ('er  ist  ein  gegangener'),  öJc  jdrtak 
'sie  (sind)  gegangen'c)'. 

Das  erzählende  Präteritum  hat  in  den  meisten  ver- 
wandten Sprachen  eine  genau  entsprechende  Form  (bloss  dem 
Wogulischen  und  Ostjakischen  geht  es  ab): 

ung'.  halek  haläl  liala,  haldnk  haläiok        halduak 

finn.  kuolin         kuolit  kuoli,  kuolimme     kuolitte        kuolivat 

mordw.  kidn'i  kidif  kidos,  kulinek         kulid'ek       kulo.sf 

'ich  ;;tarb'  'du  starbst'  'er  starb'  'wir  starben"ihr  starbet"sie  starben' 

Schon  die  ungarische  Form  halek  —  wie  zuvor  Jialnek 
—  weist  darauf  hin,  dass  die  Bildungssilbe  ursprünglich  ein 
j  oder  i  hal)en  musste;  es  findet  sich  auch  noch  im  Präteritum 
lappischer  Zeitwörter:  lei-ji-m  (ung.  levek)  'ich  wurde',  le-je-n 
(ung.  lev-e-nel')  'sie  wurden',  launete-je-n  'sie  trafen  sich'  usw. 

Die  Form  futand,  welche  in  der  Umgangssprache  schon 
ganz  veraltet  ist,   bezeichnet   eigentlich  die  eintretende  Hand- 
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hing.  Ihre  Bildung  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  Fre- 
<|uentativendiing  von  Zeitwörtern  wie  csikland  "kitzeln',  örvend 
'sich  freuen'.  Es  gibt  auch  ein  Mittelwort  der  eintretenden 
Handlung:  futandö  'fugiturus',  Uendö  'futurus'. 

Ausser  den  einfachen  Zeitformen  haben  wir  auch  zu- 
sammengesetzte, von  denen  wir  die  folgenden  erwähnen 
wollen:  (2r  "scribit')  ir  w/Z« 'scribebat';  (/r^ 'scrijDsit')  irt  vaJa 
^scripserat',  irt  rolna  'scripsisset',  irt  legyen  "scripserif;  irni 
/b_(y 'scripturus  est,  scribet',  irni  fogna  'scripturus  esset,  er  wüirde 
schreiben'.  —  Ähnliche  Formen  werden  auch  in  den  verwandten 
Sprachen  gebildet.  Beispiele :  ung.  fogok  türni  ''ich  werde  dul- 
den' :  syrj.  ponda  terpitn}\,  ung.  mondani  fogom  'ich  werde  es 
sagen'  :  yioi^.verani  kutsko.  Die  syrjänischen  und  wotjakischen 
Ausdrücke  bedeuten  wörtlich  'ich  fange  an  zu  dulden,  es  zu 
sagen' ;  das  ung.  fog  hat  ebenfalls  die  Bedeutung  ('greifen,  an- 
greifen') 'anfangen';  hozzd-fog  valamihez  ('zu  etwas  greifen') 
'etwas  in  Angriff  nehmen'.  Ehemals  bediente  man  sich  auch 
des  Hilfszeitwortes  kezd  'beginnen',  um  die  eintretende  Hand- 
lung auszudrücken,  z.  B.:  „//«  eyi  meg  neni  tudom  nektek  fizetni, 
az  istenök  kezdik  nektek  megadni''''  (Hosvai)  'wenn  ich  es  euch 
nicht  bezahlen  kann,  werden  es  euch  die  Götter  vergelten'. 

Die  Form  ir  vala  'scribebat'  ist  im  Wotjakischen  mit  ähn- 
licher Bedeutung  zu  finden;  z.  ß.  liktilä  {img.  Jon)  'er  kommt': 
Uktilä  val  (ung.  jön  vala)  'er  kam' ;  mjno,  ung.  mennek  'sie 
gehen'  :  mino  val,  ung.  mennek  vala  'sie  gingen'.  —  Ebenso 
findet  sich  dort  das  Gegenstück  zur  Form  irt  vala  'er  hatte 
geschrieben',  mit  dem  Unterschied,  dass  das  Hauptzeitwort 
nicht  abgewandelt  wird;  z.  B.  ung.  inondtam  vala  'ich  hatte 
gesprochen'  :  w^otj.  verarn  val  wörtlich  'ich  war  gesprochen, 
locutus  sum',  denn  veram  heisst  '(ein)  gesprochen(er),  locutus'. 
Möglich,  dass  diese  Formen  in  älterer  Zeit  auch  im  Ungarischen 
so  gebildet  wurden;  in  den  Sprachdenkmälern  lesen  wir  nicht 
selten  Übergangsformen,  in  denen  sowohl  das  Hauptverbum, 
wie  auch  das  Hilfszeitwort  konjugiert  wird,  z,  B.:  fartom  valek 
'ich  hielt  es',  ßzetem  valek  'ich  bezahlte  es',  jdrtam  voliiek 
'ich  wäre  gegangen',  kertem  volnek  'ich  hätte  verlangt',  bir- 
tam  legyek  'ich  habe  gehabt,  habuerim',  lettem  legyek  'ich  sei 
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gewesen',  meghacjijtad  legy  ^du  habest  es  befohlen',  kezdettelc 
legi/eneJc  'sie  mögen  angefangen  haben'. 

Interessant  ist  der  Gebrauch  der  Verbalfornien  zum  Aus- 
druck der  Aktionsarten  und  Zeitstufen.  Das  Ungarische 
hat  ein  uraltes,  mit  den  verwandten  Sprachen  gemeinsames  er- 
zählendes Präteritum  und  ein  im  Souderleben  der  Sprache  ent- 
standenes Perfekt.  Der  Gebrauch  der  beiden  Formen  wird  in 
den  älteren  Sprachdenkmälern  noch  streng  unterschieden,  sa 
dass  in  den  Bibelül)ersetzungen  das  zweideutige  lateinische  scrip- 
nit  als  Ausdruck  der  Vergangenheit  mit  ira,  als  Ausdruck  der 
vollendeten  Handlung  aber  mit  ii't  übersetzt  wird.  In  der  neuern 
Sprache  hat  —  wie  auch  in  andern  Sprachen  häufig  —  das 
Perfekt  auch  die  Funktion  der  Erzählung  übernommen:  die 
heutige  Gemeinsprache  drückt  beides  durch  die  Form  irt,  Idtott 
usw.  aus.  Auch  die  zusanmiengesetzten  Formen  der  Vergangen- 
heit, nämlich  ir  vcda  'scribebat'  für  die  dauernde  und  irt  vala 
'scripserat'  für  die  vollendete  Handlung,  sind  nunmehr  ausser 
Gebrauch  und  werden  ebenfalls  durch  die  einfache  Perfektform 
irt  vertreten.  Auch  das  schriftsprachliche  irni  fog  'er  wird 
schreiben'  ist  in  der  Umgangssprache  bloss  einzelnen  Mundarten 
eigen,  in  den  übrigen  wird  es  meist  durch  das  einfache  ir  er- 
setzt, wobei  oft  das  Umstandswort  majd  'mox'  hinzugefügt 
wnrd.  Die  mangelnden  Unterscheidungen  werden  nötigenfalls 
durch  verschiedene  Umstandswörter,  durch  perfektive  Präverbia 
und  auch  durch  gewisse  Arten  der  Wortstellung  ausgedrückt. 
—  Die  alten  Verbalformen  sind  bloss  in  den  Szeklerdialekten 
erhalten,  jedoch  zum  Teil  mit  veränderter  Bedeutung:  ira  ward 
meist  zum  Ausdruck  des  eben  Geschehenen  verwendet,  irni  fog 
und  das  hiezu  gebildete  Perfekt  irni  fogott  drückt  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Handlung  aus,  ganz  wie  im  Deutschen  'er 
wird  (vermutlich)  schreiben',  'er  wird  geschrieben  haben'. 

Die  DeLiiiiatioii.     OrtsbcstinuneiHlo  Endungen.     Die 

Formen  der  Deklination  sind  zum  grossen  Teile  nicht  so  alt, 
wie  die  der  Konjugation,  w^cshalb  ihre  Bestandteile  in  vielen 
Beziehungen  noch  durchsichtiger  und  leichter  zu  erklären 
sind.     Hier   wird   es  also   das   zweckmässigste   sein,   in  erster 


■366         IL  Teil:  Geschichte  der  sprachlichen  Erscheinungen, 

Reihe  jene  En(lun2:en  zu  betrachten,  deren  Zusammensetzung- 
ganz  klar  ist,  und  dann  jene,  deren  Elemente  nicht  so  deutlich 
sind;  endlieh  werden  wir  die  kleine  Gruppe  jener  älteren,  ein- 
facheren Kasusendungen  behandeln,  welche  dem  Ungarischen 
schon  in  der  Zeit,  die  der  Epoche  der  Sprachdenkmäler  vorange- 
gangen, eigen  waren,  um  dann  zum  Schlüsse  die  gemeinsamen 
Züge  ins  Auge  zu  fassen,  welche  die  Deklination  des  Ungarischen 
mit  der  der  verwandten  Sprachen  verbinden. 

Die  gebräuchlichsten  Ortsenduugen  bilden  hinsichtlich 
der  Bedeutung  je  dreifache  Gruppen,  nämlich:  -hen  'in'  auf  die 
Frage  wo?  -hol  'aus',  -he  'in'  auf  die  Frage  wohin'?;  -n  'auf 
-röl  %'on  .  .  .  herunter'  -ra  'auf  .  .  .  hinauf;  -näl  'bei'  -töJ  'von' 
-hoz  'zu'.  In  jeder  der  angeführten  Gruppen  antwortet  je  eine 
Endung  auf  die  Fragen:  wo?  woher?  wohin? 

Die  Etymologie  der  Endungen  -hen  hol  he  ist  ganz  klar; 
sie  sind  mit  den  Adverbien  henn  'innen,  darinnen',  helöl  'von 
innen'  (heute  heJül  'inwendig',  helülröl  'von  innen'),  ?>e 'hinein'  iden- 
tisch und  sind  Ableitungen  vom  Hauptworte  hei  'das  Innere,  Ein- 
geweide' mit  den  die  drei  Richtungen  bezeichnenden  einfacheren 
Kasusendungen.  Benn  lautete  ursprünglich  H)eln,  *helen  (mit 
dem  Lokativsuffix);  helöl  (mit  dem  Ablativsuffix);  he,  urspr. 
bele  (mit  dem  Lativsuffix);  ebenso  gibt  es  z.  B.  vom  Haupt- 
worte föl  {valaminel-  föle  'das  Obere,  die  Oberfläche  einer 
Sache',  tejföl  'Obers,  Sahne')  die  drei  Adverbien:  fönn  'oben', 
fölül  'von  oben'  (beute  föliil  'oberhalb';,  föle  'über,  hinauf,  oder 
von  häz  'Haus'  die  uralten  Kasusforraen:  honn  'zu  Hause',  hazul 
'von  Hause',  haza  'nach  Hause'.  —  Die  Endung  -hol  findet  sieb 
noch  in  vielen  handschriftliehen  Sprachdenkmälern  in  ihrer  voll- 
ständigen, zweisilbigen  Form:  timnucehelecl,  d.  h.  temnöcehelöl 
'aus  seinem  Kerker'  (in  der  Leichenrede),  helyhelöl  'aus  dem 
Orte',  und  umgelautet:  tärsimhalöl  'von  meinen  Genossen',  älma- 
tokbalöl  'aus  eurem  Schlafe'  (im  Ehrenfeld-Kodexj  usw.  Die 
volle  und  noch  nicht  umgelautete  Form  von  -he  kommt  in  der 
Leichenrede  vor:  vilaghele,  lies:  viläghele  'in  die  Welt', 
uruzaghele,  lies:  oroszdghele  'in  das  Land',  migulmaheli, 
lies:  nyugolmaheU  'in  seine  Ruhe'.  Ebenda  findet  sich  bloss 
die  hochlautige  Form   der  Endung  -hen:   paradisumhen,  lies: 
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paradksomhen  'im  Paradiese',  iochen  Hess:  jauhen  'im  Guten', 
milosthen  lies:  milaszthen  Mn  Gnade'.  Im  Göcsejer  Dialekt 
wird  -he  auch  heute  nicht  immer  dem  Vokale  des  Stammwortes 
angepasst:  tünche  'in  den  Tanz',  szdjähe  'in  seinen  jMund'.  — 
Seit  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  hat  das  kürzere  -ha 
he  die  Form  -han  heu  allmählich  verdrängt  und  heute  wird  in 
der  lebenden  Sprache  in  beiden  Bedeutungen  -ha  he  gebraucht ; 
die  Form  -han  hen  lebt  nur  mehr  in  der  Schriftsprache  und  im 
getragenen  Redestil. 

Die  Kasusendung  -n  wird  an  vokalisch  auslautende  Wörter 
direkt,  an  konsonantisch  auslautende  Wörter  mit  Hilfe  eines 
Bindevokals  o  e  ö  angefügt:  kocsi-n  'auf  dem  Wagen'  fefö-n 
'auf  dem  Dache'  fä-n  'auf  dem  Baume',  hdz-o-n  'auf  dem  Hause' 
mz-ii-n  'auf  dem  Wasser'  tüz-ö-n  'auf  dem  Feuer'.  Das  Suffix 
-n  ist  Vertreter  des  finnisch-ugrischen  Lokativs;  vgl.  tövön  'am 
Stamme,  an  der  Wurzel,  in  der  Nähe' =  wotisch  tüvennä\  lionn 
'zu  Hause' =  livisch  Icuonn,  westfinn.  Jcoto-7ia;  telen  'im  Winter' 
=  mordw.  t'el'ne,  finn.  talve-na,  syrj.  teJin. 

Das  an  Adjektiva  angefügte  Suffix  -an  eu  —  das  nach 
den  meisten  vokalischen  Stämmen  in  der  Form  von  einfachem 
-n  erscheint  {dt'vän  'waise,  verlassen',  forrön  'heiss')  —  bat 
nach  konsonantischen  Stämmen  in  der  heutigen  Geraeinsprache 
im  allgemeinen  den  offenen  Laut  a  e  und  unterscheidet  sich 
auch  dadurch  vom  Ortssuffix  -on  en  ön,  dass  es  —  von  letzterem 
differenziert  —  zur  Bildung  von  Adverbien  der  Art  und  Weise 
dient.  Dass  jedoch  dieser  Unterschied  ursprünglich  nicht  be- 
standen hat,  beweisen  die  älteren  Sprachdenkmäler;  in  diesen 
kommt  nämlich  der  geschlossene  Vokal  auch  beim  Suffix  der 
Adverbien  sehr  häufig  vor:  gyorson  'schnell',  szorgalmatoson 
'fleissig,  emsig',  szükön  'enge'  usw.  Und  diese  indifferenten 
Formen  haben  sich  zum  Teil  auch  noch  in  den  heutigen  Älund- 
arten  erhalten. 

Die  Suffixe  -röl  -ra  stehen  mit  dem  n  in  keinerlei  ety- 
mologischem Zusammenhange;  ihr  Ursprung  ist  mit  dem  des 
Adverbiums  rajf  identisch,  das  dem  Suffixe  -n  gleichbedeutend 
ist  (rajt-a  'darauf  =  z.B.  a  hdzon  'auf  dem  Hause')  und  ur- 
sprünglich  *rajaft  hiess  (in  einigen  Sjn'achdenkmälern  findet 
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sich  iioeli  rejatfani  'auf  mir',  reatta,  riatta  'auf  ihm';  heute 
bei  den  Szekleni  und  Csängos  rejta,  reta,  retta,  ritfa  "auf  ihm, 
darauf).  —  Das  Suffix  -röl  ist,  wie  die  Formen  riöl-a,  rivöl-a 
der  Csiker-  und  der  Csäng6-]Mundart  beweisen,  aus  *rajöl  entstan- 
den. —  Das  Suffix  -)-a  kommt  in  den  Sprachdenkmälern  und 
in  manciien  Gegenden  bei  den  Szeklern  noch  mit  L'ing-em  Vokal 
vor  (-rä  re)\  wenn  wir  ausserdem  noch  das  selbständige  Ad- 
verbinm  rä  red  und  die  alten  Formen  rid  rejd  in  Betracht 
ziehen,  muss  die  ursprüngliche  Form  dieses  Suffixes  als  *rajd 
erschlossen  werden  ^).  —  Eaj-t  i^rajatt),  *raj-öl,  *?•«/'-«  sind 
gerade  solche  korrelative  Formen,  wie  z.  B.  die  Postpositionen 
Jcö2-t,  höz-öl,  köz-e  oder  aJatt,  alöl,  alä  usw.  Ihr  Grundwort 
ist  demnach  raj-,  und  da  die  Form  rajt  der  Postposition  fölött 
synonym  ist,  muss  das  Wort  raj-  selbst  eine  ähnliche  Bedeu- 
tung gehabt  haben  wie  das  Grundwort  föl-,  also  'das  Obere, 
die  Oberfläche  einer  Sache'. 

Die  Glieder  der  folgenden  Gruppe,  nämlich  -ndl  'bei', 
-töl  'von',  -lioz  'zu'  werden  nur  durch  die  Bedeutung  unter- 
einander verbunden,  denn  etymologisch  lässt  sich  zwischen 
ihnen  gar  keine  Gemeinschaft  nachweisen. 

Die  Sprachdenkmäler  kennen  auch  schon  die  hochlautige 
Form  der  Endung  -««/;  nur  sehr  selten  passt  sich  der  Vokal 
dem  hochlautigen  Grundworte  nicht  an,  wie  z.  B.  FerencndJ 
(XVI.  Jhdt.).  Um  so  auffallender  ist  es,  dass  einzelne  Mund- 
arten den  Vokal  dieses  Suffixes  noch  heute  nicht  immer  dem 
Grundworte  anpassen.  Besonders  in  der  Göcsejer  Mundart 
bleibt  die  Form  -waZ  unverändert :  e;?^?«? 'bei  diesem',  erdündl 
'bei  dem  Walde',  emberndl  'bei  dem  Menschen',  Jcenderndl  'bei 
dem  Hanf.  Die  Etymologie  des  Suffixes  -ndl  ist  noch  nicht 
festgestellt  (nach  Budenz  =  m«7,  niell  'Brust',  mordw.  mcda  'bei, 
neben'  usw.;  vgl.  auch  wog.  nalmi-pal  und  nal-pogl  'üfer- 
gegend',  wörtl.  'Neben-seite'  usw.). 

Das  Suffix  -töl,  -tili  erklärt  sich  aus  dem  Hauptworte 
tö,  tä  'Stamm,  Baumstamm';  -töl,  -tül  statt  Höv-öl,  ^tüv-öl, 
so    wie    -hol    statt    bel-öl,    röl    statt    *raj-öl.     Das    ursprüng- 

1)  Keä  als  Postposition  kommt  schon  in  der  Urkunde  von 
1055  vor.     S.  Seite  1U4— 5. 
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liehe  ^tüvöl  bedeutet  so  viel  als  fövetöl  el  'von  dem  Stamme, 
aus  der  unmittelbaren  Nähe  weg'.  Zu  dieser  Übertragung 
(unmittelbarer  Nähe)  führt  Budenz  das  Wort  töszomszed  'näch- 
ster Nachbar'  (vgl.  a  hegy  töveben  'am  Fusse  des  Berges,  neben 
dem  Berge')  und  das  finnische  fyl-ö-paiMa  in  der  Bedeutung 
'nächste  Umgebung,  nächste  Nachbarschaft'  an.  Dieses  finnische 
Wort  ti/l'ö  und  dessen  ursprünglichere  Nebenform  tijve-  bedeuten 
'Stamm,  Baumstamm'  und  dient  auch  einigen  Postpositionen 
mit  ganz  ähnlicher  Bedeutung  als  Grundlage.  Z.  B.  tylxö-nä, 
mundartlich  tilve-n  'bei,  apud';  finn.  tyl'öä,  dial.  türeä,  tüvöt, 
von  =  ung.  -töl  usw. 

Die  mit  Personalsuffixen  versehenen  Formen  der  Kasus- 
endung -Jioz  hez  höz  werden  in  den  älteren  Kodizes  gewöhnlich 
noch  in  folgender  Weise  geschrieben:  hozjäm  "zu  mir',  hozjdd 
'zu  dir',  Tiozjdja  'zu  ihm'.  Aus  diesen  Formen  ist  das  heutige 
hozzäm,  Jiozzdd  usw.  auf  ähnliche  Weise  entstanden,  wie  z.  B. 
im  Imperativ  das  heutige  üzze  'er  treibe  es',  vegezze  'er  voll- 
bringe es'  aus  den  Formen  derselben  Kodizes  üsje,  regezje.  — 
Bemerkenswert  ist,  dass  die  Form  hozjdm,  welche  gleich  in 
den  ersten  Drucken  fast  spurlos  verschwindet,  sich  in  Sieben- 
bürgen auf  einem  kleinen  Gebiete  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat,  und  zwar  in  der  Form  hojzdm,  hojza,  hojzdnk. 
In  diesen  letzteren  ist  eine  Metathese  eingetreten,  dieselbe 
Metathese,  welche  die  betreffenden  Mundarten  auch  im  Im- 
perativ aufweisen:  vdlajszanctk  'dass  sie  wählen',  szäkajsza 
'er  pflücke  es'  usw.  statt  vdlaszjanak,  szakaszja  {  —  Kälasszanak, 
.szaJcassza).  Auf  die  Form  hojzdm  lassen  sich  verschiedene 
Formen  der  Szekler  Mundart  zurückführen:  liejzdm,  hezzdm 
und  das  verbreitetste :  hezzdm.  —  Die  Göcsejer  Mundart  kennt 
auch  heute  noch  bloss  die  tief  lautige  Form  ho{z)  dieses  Suffixes : 
ezho  'zu  diesem',  azho  'zu  jenem',  firho  megy  'zum  Manne  gehen, 
heiraten',  l-erfho  'zum  Garten',  löcshö  'zur  Wagenleiste'.  Die 
abgekürzten  mundartlichen  Formen:  -hö  hö,  ho  he  hö,  ferner 
-hol  hol  und  in  Szeged  -hon  hön  sind  teils  durch  Lautwandel, 
teils  durch  Einwirken  der  Analogie  entstanden.  —  Zum  ung. 
-hoz  gehört  das  lautlich  und  auch  der  Bedeutung  nach  voll- 
kommen entsprechende  ostjakische  Verhältniswort  x^-^'f  ''•  ß- 

Simonyi,  Die  ungarische  Sprache.  24 
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pos  yoia  tajta  "zum  Ziele  richten,  zielen',  minj  yoia  asnal  ul 
'er  ist  nahe  zu  uns';  lu  yoia  ""zu  ihm';  Ivan  yoza  'zu  Iwan' 
iyoza—hozjd).  Im  auslautenden  d  ist  das  Lativsuffix  enthalten; 
als  Grundwort  erscheint  demnach  hozj-,  yoz.  Dass  dieses 'Seite, 
Nähe'  bedeutet,  g-eht  aus  der  Form  yozh]  hervor:  yozh]  elta 
'von  der  Seite',  yozhpia  (Lokativ)  'bei,  neben'. 

Das  Suffix  -neli  ist  in  zwei  Formen  gebräuchlich:  -iiek 
und  -nak.  Dass  erstere  Form  ursprünglicher  ist,  wissen  wir 
schon  aus  der  Leichenrede:  foianec  'seinem  Geschlechte',  halal- 
nec  'dem  Tode',  puculnec  'der  Hölle',  wenn  es  das  selbständige 
iieTcem  nicht  beweisen  würde.  Die  Göcsejer  Mundart  passt  den 
Vokal  dieser  Endung  nicht  immer  dem  Vokalismus  des  Stamm- 
wortes an:  iiomdnek^6.QVi\  Apfel',  szuomdnek  'dem  Stroh',  nyava- 
Idnel-  'der  Krankheit'.  —  Wenn  wir  die  selbständig  gebrauchten 
Formen  dieser  Endung  betrachten,  bemerken  wir  neben  7ie- 
hiim  'mir',  nekikl  'dir',  nekünh  'uns',  nektek  'euch'  in  der 
dritten  Person  die  heute  gewöhnlichen  Formen  neki  'ihm',  nekik 
'ihnen'.  Die  letzteren  sind  Abkürzungen  von  7ieki-je,  neki-jök, 
wie  unsere  Sprachdenkmäler  und  noch  heute  verschiedene  Mund- 
arten beweisen.  —  Die  vollständigere  und  ursprünglichere 
Form  des  Suffixes  -nek  lautet  also  neki,  neki,  eigtl.  neki  und 
weist  offenbar  das  Lativsuffix  auf,  gerade  so  wie  messzi, 
7uessze-re  'weit,  in  die  Ferne',  feie  'gegen',  köze  'zwischen  (auf 
die  Frage  wohin)'  usw.  Die  Formen  nekem,  neked  sind  wahr- 
scheinlich unmittelbar  aus  *nekem,  neked  verkürzt;  ihr  Grund- 
wort ist  -nek  und  -e  das  Lativsuffix,  wie  in  hele,  hozj-d.  Schon 
Revai  vergleicht  das  ungarische  Verhältniswort  mit  dem  lap- 
pischen neiga,  njeik,  richtiger  neiga,  neik  'erga,  recta  ad'. 
Das  lappische  Verhältniswort  ist  bloss  in  seiner  ursprünglichen 
lokalen  Bedeutung  gebräuchlich. 

Das  Suffix  -ig  lautete  —  nach  dem  Zeugnis  der  Sprach- 
denkmäler —  früher  -eg-^  diese  Form  -eg  hört  man  hie  und  da 
noch  heute  in  der  Volkssprache:  meddeg  'bis  wohin',  addeg 
'his  dorthin',  eddeg  'bis  hierher',  töhheg  'ferner,  mehr'  usw. 
"Wenn  wir  die  Zeitadverbien  töhhe  'mehr,  länger',  kisse  'ein 
wenig,  kurze  Zeit',  mit  den  Formen  töhheg  {töhhig),  kisseg, 
oder  die  Gradbestimmungen   kevessi  'wenig',    hagyitüsne  'auf 
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AVurfweite',  mit  den  Formen  levesiieg,  hagi/ifdsneg,  hani/afeg 
(Szckler  Ausdrücke)  vergleielien,  kommen  wir  auf  den  Gedanken, 
dass  das  g  des  Suffixes  -eg  vielleicht  nur  ein  em})liatisclies 
Element  und  das  -e  nichts  anderes,  als  das  schon  bekannte 
Lativsuffix  -d  -e  ist.  Dasselbe  Element  treffen  wir  auch  in 
anderen  Adverbien  an,  z.  B.  iuueg  Von  hier',  onneg  'von  dort' 
usw.  Hält  die  hier  gegebene  Erklärung-  stich,  so  ist  -ig  ursprüng- 
lich eine  Lativendung-  und  drückt  bloss  die  Richtung-  aus, 
ebenso  wie  auch  das  lateinische  ad,  das  deutsche  zu  in  dieser 
Bedeutung-  angewendet  wird.  Dass  die  emphatische  Erweiterung 
hier  am  Platze  ist,  beweist  die  weitere  enkl.  Partikel  -len  {vi- 
cjiglen  'bis  zu  Ende'  usw.)  und  noch  mehr  die  Erweiterung  irnud 
und  egeszen  :  mind  a  vizig  'ganz  bis  zum  Wasser',  egesz  az 
egig  'ganz  bis  zum  Himmel'  (vgl.  lat.  usque  ad,  deutsch  bis  zu). 
Das  Lokativsuffix  -tt  hat  nach  Konsonanten  die  Form 
-t,  z.  B.  Gijörött  in  'Györ',  klött  'zur  Zeit',  jedoch  oldalt  'seit- 
wärts', mikort  'als  (zur  Zeit,  als'),  ähnlich,  wie  das  ^^Suffix 
im  Perfekt :  dUott  —  dllt  'er  ist  gestanden'.  Auch  das  Loka- 
tivsuffix -tt  hat  in  einigen  Wörtern  beide  Formen,  je  nach- 
dem das  betreffende  Wort  den  Bindevokal  behält  oder  ihn 
verliert;  also  Kolozsvdrott  :  Kolozsvdrt  'zu  Kolozsvär',  között  : 
1^'özt  'zwischen',  lielyett  'anstatt' :  helyt  'an  der  Stelle',  erett-{em) : 
•ert-{em)  'für  mich,  (meinet-)wegen',  Icörälött- :  körillt-  'rings  um', 
bennett-  (Ehrenfeld-K.)  :  hent  'drinnen'  usw.  —  Das  Lokativ- 
suffix -tt  war  in  der  älteren  Sprache  viel  mehr  verbreitet  als 
heute;  in  den  Sprachdenkmälern  finden  wir  oft  Ortsnamen, 
w^ie:  Vdcott,  Solymo.st,  Sopront,  und  Gattungsnamen,  wie:  a 
fdsdft  'in  foro',  oldalfelt  'zur  Seite'  usw.  Schon  aus  diesem 
Umstände  können  wir  folgern,  dass  das  -tt  ein  sehr  altes  Suffix 
ist,  und  können  hoffen,  es  auch  in  den  verwandten  Sprachen 
anzutreffen.  Und  in  der  Tat,  gleich  in  dem  dem  Ungarischen 
am  nächsten  verwandten  Wogulis  eben  finden  wir  ein  Lokativ- 
suffix -i^  in  verbreiteter  Anwendung:  aul-t  'im  Himmel',  ma-t 
'auf  der  Erde',  pal-t  'zur  Seite'.  Und  dieses  Suffix  kommt 
dort  in  ähnlichen  Postpositionen  vor,  wie  im  Ungarischen:  yal-t 
'zwischen',  jat-t  'mitten  in',  armtel-t  'auf,  darauf.  Auch  im 
Ostj  a  kisc  h  en  erseheint  dieses  Suffix  in  einigen  Postpositionen; 
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z.  B.  og  'Haupt' :  ox-t  'oben,  auf,  il-  'das  untere' :  il-t  'unter'^ 
In  beiden  Sprachen  finden  sich  dem  ungarischen  itt  'hier',  ott 
'dort'  entsprechende  Formen:  itt:  wog.  tit,  ostj.  tet,  tette,  — 
Ott:  wog.  tot,  tottä,  ostj.  tot,  totta.  —  Im  Wogulischen  und 
Ostjakischen  kommt  der  Stamm  des  demonstrativen  Pronomens 
selbst  durch  -t  weitergebildet  vor:  wog.  tit-  'dieser',  ostj.  sif,  tot 
'jener',  und  dieser  Umstand  erklärt  nicht  nur  das  geminierte  f 
des  wog.  tottä,  ostj.  tottä  usw.,  sondern  auch  die  ungarischen 
Formen  itt,  ott.  Dass  in  den  Postpositionen  alatt  'unter',  fölött 
'über'  usw.  auch  geminiertes  t  gebraucht  wird,  ist  vielleicht  der 
Einwirkung  des  so  häufig  vorkommenden  itt  ott  zuzuschreiben; 
ursprünglich  mag  das  Lokativsuffix  ein  einfaches  -t  gewesen  sein. 
(Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieses  -t  als  Überbleibsel  eines  Sub- 
stantivs mit  der  Bedeutung  'Ort'  zu  betrachten  ist,  etwa  ostj. 
taga  'Ort',  met  tagana  'wo,  an  welchem  Orte'.) 

Endlich  haben  wir  noch  eine  merkwürdige  Gruppe  von 
Ortssuffixen,  welche  nur  in  den  nördlichen  und  östlichen  Mund- 
arten gehört  werden :  -nott  nöl  ni  'bei,  von,  zu'.  Die  Form  -ni 
wird  nach  einem  Lautgesetze  der  Palozer  Mundart  zu  -nyi,  z.  B. 
Mrönyi  megyek  oder  hiröeJcnyi  megyeJc  'ich  gehe  zum  Richter 
(zur  Familie  des  Richters,  zu  Richters)',  jedoch  Hegedäsnöl 
oder  Hegedüsnül  jövok  'ich  komme  von  der  Familie  Hegediis. 
Bei  den  Szeklern  hingegen  heisst  es  statt  -nott  :  -nitt,  offenbar 
mit  Einmischung  des  am  häufigsten  gebrauchten  -ni  :  voltam 
a  birönitt  'ich  war  bei  (der  Familie  des)  Richters'.  Diese  Suf- 
fixe werden  gewöhnlich  nur  an  Personennamen  angefügt.  — 
Am  auffallendsten  ist  hier  der  Umstand,  dass  diese  Suffixe 
weder  in  der  heutigen,  noch  in  der  älteren  Literatur  vorkom- 
men; zur  Zeit,  als  sich  die  Literatursprache  entwickelte,  lebten 
diese  Suffixe  nur  in  den  betreffenden  Mundarten,  und  auch 
dort  nur  in  dem  erwähnten  engen  Gebrauch.  In  der  Gemein- 
sprache hingegen  sind  sie  von  den  Suffixen  -näl  töl  hoz  längst 
verdrängt  worden.  Weitere  Aufklärung  können  wir  also  nur 
in  den  verwandten  Sprachen  suchen  und  gerade  in  der  am 
nächsten  verwandten  Sprache,  dem  Wogulischen,  finden  wir 
auffallend  ähnliche  Formen:  das  regelmässige  Suffix  des  Ab- 
lativs lautet  in  dieser  Sprache  -nal  =  ung.  -7iöl  nöl  und  das  des 
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Lativs  -Hd  =  ung,  -ui.  Dem  img.  -nott  entspricht  im  Tawda- 
dialekte  des  Wogulisehen  -ngt  ndt\  z.  B.  mndt  'mit  der  Frau 
beisammen'. 

Die  bisher  erwähnten  Suffixe  haben  bis  zum  heutigen 
Tage  ihre  räumliche  Bedeutung  bewahrt ;  die  nun  zu  behan- 
delnden haben  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  gänzlich  oder  fast 
gänzlich  verloren;  von  einem  grossen  Teile  derselben  lässt  sich 
jedoch  noch  nachweisen,  dass  sie  einst  ebenfalls  Ortsbestim- 
mungen bezeichnet  haben. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Translativsuffix  -vd  -ve  :  lövd, 
Jcöve,  csüffd,  szeppe.  In  der  ältesten  Literatur  finden  wir  dieses 
Suffix  gewöhnlich,  und  in  der  Volkssprache  sehr  oft  ohne  v; 
z.  B.  semmie  tenni  'zu  nichte  machen',  meltöd  lenni  'würdig 
werden',  innepeje  'zu  seinem  Feiertage',  fidjä  'zu  seinem  Sohne' 
{ünnepeve,  fidvä).  Hieraus  können  wir  schliessen,  dass  die 
Form  mit  v  sich  erst  nachträglich  entwickelt  hat,  auf  lautge- 
schichtlichem,  zum  Teil  analogischem  Wege  (z.  B.  *lov-d,  ^köv-e 
>  lö-vd,  hö-ve).  Anderseits  können  wir  aus  Wendungen,  wie 
vildggd  'in  die  Welt,  in  die  Fremde',  Györre  'nach  Györ'  fol- 
gern, dass  die  erste  Bedeutung  dieses  Suffixes  eine  lokale  war. 
Die  heutige  übertragene  Bedeutung  lässt  sich  leicht  aus  der 
lokalen  erklären;  vgl.  vizze  vdlni:  'zu  Wasser  werden'.  In  aquani 
convet'ti  usw.  So  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese 
Endung  ursprünglich  mit  dem  Lativsuffix  der  Ortsbestimmungen 
wie  cüd  'hinunter',  bele  'hinein',  föle  'hinauf  identisch  ist. 
(Szinnyei :  M.  Nyelvhasonlitäs  und  FUF.) 

Das  Suffix  -ül  ül  lautete  in  den  älteren  Sprachdenkmälern 
oft  noch  -öl  öl:  segedelmöl  'als  Hilfe,  Helfer',  sdntdöl  'als  Lah- 
mer, lahm',  dldozatöl  'als  Opfer',  raböl  'als  Gefangener'.  Später 
kam  immer  mehr  die  Form  -ül  iil  in  Gebrauch,  mit  Ausnahme 
•der  auf  die  Frage  woher  antwortenden  Suffixe  und  Post- 
positionen, in  denen  die  heutige  Literatursprache  die  Endung 
-61  öl  für  regelmässig  ansieht:  -hol  hol  'aus',  -röl  röl  'von 
.  .  .  herunter',  -töl  töl  'von',  (döl  'von  unten  hervor',  felöl  'von' 
usw.  Die  ursprünglichere  Form  -öl  öl  hat  nicht  ohne  Grund  bis 
heute  die  Funktion  des  Ablativs  bewahrt;  denn  diese  Bedeu- 
tung müssen  wir  als  erste  Funktion  dieses  Suffixes  betrachten, 
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besonders  wenn  wir  die  Formen  -&ö7,  -röl,  alöl,  melJöl  ('von  der 
Seite  .  .  .,  von')  mit  den,  auf  die  Fra^-e  wo  und  wohin  ant- 
wortenden entsprechenden  Formen  vergleichen  {henn,  heU-^  '»'(tßr 
red;  alatt,  ald\  mellett,  we/Ze  usw.).  Dieses -d/ ö7  ist  also  das 
ältere,  einfachere  Ablativsuffix,  welches  dann  von  verschiedenen 
Grundwörtern  die  auf  die  Frage  woher  antwortenden  ver- 
schiedenen Postpositionen  bildete.  Wenn  wir  die  Ablativsuf- 
fixe der  finnisch-ugrischen  Sprachen  betrachten,  kommen  wir 
zum  Schlüsse,  dass  im  Ungarischen  einfaches  -/  zu  erwarten  ist: 
dem  Suffixe  -ta  tä,  bezw.  -da  da  des  Finnischen  entspräche 
lautgesetzlich  ung.  -7;  im  Wogulischen  finden  wir  auch  tatsäch- 
lich blosses  -l  (auch  mit  einem  andern  Elemente  verbunden,. 
z.  B.  im  Ablativsuffix  -?^^/  Von').  Doch  der  lange  Vokal  im 
ung.  -öl  öl,  -ül  ül  lässt  sich  sehr  schwer  erklären.  Da  dem 
wogulischen  -nal  im  Ungarischen  statt  des  zu  erwartenden  *-nol 
nel  nöl  :  -nöl  nöl  und  -nül  nid  entspricht,  so  scheint  es,  als  ob- 
diese  letzteren  Formen  nicht  etwa  mit  Hilfe  eines  eingefügten, 
neuen  Elementes  gebildet,  sondern  auf  rein  lautlichem  Wege 
entstanden  wären  (vgl.  auch  das  alte  innel,  onnal,  heute  innen 
'von  hier',  oniian  Von  dort'  mit  kurzem  Vokal).  Hieraus  würde 
sich  ergeben,  dass  die  Ablativformen  hazöl  Von  Hause',  Mzöl 
und  l'özel  Von,  unter,  ex'  ebenfalls  durcli  Dcluiiuig  aus  '^'hazol, 
*Jcözel  usw.  entstanden  sind,  in  welch  letzteren  Formen  der 
kurze  Vokal  ursprünglich  der  Endvokal  des  Stammes  war 
(Szinnyei,  NyK.  35,  450).  In  dieser  Erklärung  kann  aber  einer- 
seits die  Dehnung  dieses  Bindevokals  schwerlich  begründet  wer- 
den, andererseits  stehn  ihr  folgende  tieflautige  Formen  mit  e  und  f 
im  Wege:  arcel  und  m'cü  (häufig  in  alten  Denkmälern)  neben 
arcul  /im  Gesichte',  tarsel  d.  h.  tdrsel  für  tärsul  (Ehrenfeld- 
Kodex),  m.ag/jarel  (in  der  heutigen  Nyitraer  Mundart,  die  sich 
auch  sonst  als  Dialekt  des  EhrK.  erweist),  onuanhazil  statt 
onnan-hazul  Von  Hause'  und  hdtil  statt  hdtui  (Slavonien).  Diese 
Formen  weisen  darauf  hin,  dass  im  langen  Vokal  doch  noch, 
ein  besonderes  Element  stecken  muss. 

Sonstige  adverbiale  Kasusendungen.   Suff,  -ent,  -int  ist 
ganz  veraltet  und  steckt  heute  nur  in  der  Postposition  szerint 
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"gemäss,  nach'  und  in  einigen  Adverbien.  Solange  das  Suffix 
-enf  lebendig  war,  wurde  der  Vokal  desselben  fast  immer  als 
e  gesprochen,  obwohl  es  im  XVII.  Jahrhundert  hie  und  da 
schon  mit  /  lautet:  szdja  izint  "nach  seinem  Geschmacke';  heute 
jedoch  ist  in  den  gebräuchlichen  Formen  die  Aussprache  -int 
die  allgemeine:  szerinf  "gemäss,  nach',  reszint  "teils',  alkalma- 
siuf  "füglich,  wahrscheinlich'  usw.  —  Dieses  Suffix  ist  von  Zolnai 
erklärt  worden:  nach  seiner  Erklärung  stammt  -int  von  dem- 
selben Stamme  wie  das  Adverbium  der  Ormänsäger  Mundart 
(und  dessen  Verwandte):  intes-t  "in  der  Richtung',  intes  "sich 
in  derselben  Richtung  oder  Höhe  befindend'.  Nachträglich  hat 
sich  auch  das  Grundwort  dieser  Formen  in  der  Zalaer  Volks- 
sprache vorgefunden  (s.  Nyelvör  31,  577,  Kertesz)  :  intihe  "in 
die  Richtung  .  .  .,  mit  ihm  in  einer  Richtung'. 

Die  Nebenformen  des  Suffixes  -l-ent  weisen  nur  geringe 
Abweichungen  auf.  Den  gewöhnlichen  Lautwechsel  e  :  i  zeigt 
die  Form  -Mnt  :  IceUetekhit  "nach  Erfordernis',  mdskint  "anders' 
usw.  In  der  Literatursprache  ist  dieses  Suffix  mit  Personal- 
endungen, ohne  Hauptwort,  nicht  gebräuchlich,  in  der  Volks- 
sprache jedoch  finden  sich  hie  und  da  auch  solche  Formen : 
en  kentern,  te  kented,  ö  kente,  mi  keutünk  usw.  "nach  mir 
(nach  meinem  Willen),  nach  dir,  nach  ihm,  nach  uns'  usw.  (in 
Göcsej  und  im  Somogyer  Komitat),  in  der  Literatursprache: 
eil  szerhitem  usw.  —  Statt  öiikent  "freiwillig'  hiess  es  früher 
önkejen  und  später  önnön  kenyen,  magunk  kenijen  "nach 
unserem  freien  Willen',  magok  kenyen  "nach  ihrem  freien  Willen, 
sua  sponte')  usw.  Kej  und  keny  haben  dieselbe  Bedeutung, 
nämlich  "Willkür',  und  letztere  Form  ist  wahrscheinlich  aus  der 
ersteren  auf  lautlichem  Wege  entstanden.  Das  heutige  ö7ikentk?im\ 
folgende  Bestandteile  enthalten :  *ö7i-k^j-ent  oder  *ön-keny-ent 
oder  *ön-kenye-enf  "nach  eigener  Willkür'.  In  den  Sprach- 
denkmälern finden  wir  eine  ähnliche  Form:  niaga  kejent  "nach 
eigener  Willkür,  freiwillig',  aber  auch  die  Form  önkenyen.  Ur- 
sprünglich bedeutete  önkent  soviel  als  "auf  seinem  eigenem  Wege', 
"nach  seiner  eigenen  Weise',  denn  die  Grundbedeutung  des 
Wortes  kej,  keny  ist  'Weg,  via':  mordw.  kl  "Weg',  finn.  keino 
'semita,  via,  modus',  läpp,  käja  "vestigium'  (s.  Budenz'  Wörter- 
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buch).  Das  Suffix  -kent  bedeutete  also  ursprünglich  'auf  dem 
Wege',  d.  h.  'auf  eine  Weise';  das  Suffix  ist  vom  Substantivum 
Tcej,  Mny  mit  dem  Suffixe  -ent  abgeleitet,  also  hent  'den  Weg 
entlang'. 

Das  Suffix  -nTcent  {napoiikent  'täglich',  csapafonJcent 
'haufenweise')  muss  nicht  nur  deshalb  vom  Suffixe  -kent  ab- 
gesondert werden,  weil  es  als  selbständige  Endung  gebraucht 
wird,  sondern  vielmehr  deshalb,  weil  es  ursprünglich  nichts  mit 
dem  Suffix  -l'ent  gemein  hatte.  Dieses  -nkent  erscheint  in 
zahlreichen  Sprachdenkmälern  in  der  Form  -nked,  wo  -ked 
nicht  aus  -lent  zusammengezogen  sein  kann  (das  einfache  -kent 
und  die  Endung  -ent  wurden  nicht  zu  -ked  und  -ed  zusammen- 
gezogen). In  unserer  Erklärung  müssen  wir  also  von  der  Form 
-nked  ausgehen,  denn  es  lässt  sich  mit  Sicherheit  feststellen, 
dass  dieses  Suffix  erst  zur  Zeit  der  handschriftlichen  Sprach- 
denkmäler, gegen  das  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  die  Form 
-nkent  angenommen  hat.  So  viel  ist  gleich  auf  den  ersten 
Blick  wahrscheinlich,  dass  -nked  aus  zwei  Teilen  besteht,  wie 
z.  B.  die  Formen  azon-tül  'von  da  ab,  ausserdem',  ezen-fölül 
'überdies'  usw.  Wenn  wir  nun  in  Betracht  ziehen,  dass  unser 
Suffix  sehr  oft  in  Zeitbestimmungen  (iiapotiked  'täglich',  eszten- 
dönked  'jährlich')  vorkommt,  andernteils  wieder  bedenken,  dass 
die  ältere  ungarische  Sprache  tatsächlich  ein  Substantivum  ked 
in  der  Bedeutung  'Zeit'  in  dem  Adverbium  ekkedig  'bis  nun, 
bis  zu  dieser  Zeit'  kennt:  wird  unsere  Annahme,  dass  das  Suffix 
-nked  mit  diesem  Worte  ked  zusammenhängt,  nicht  sehr  kühn 
erscheinen.  Napon-ked  wäre  also  so  viel  als  napnak  idejen 
'zur  Tageszeit,  bei  Tage'  (das  erste  Glied  war  vielleicht  ein 
Genitiv  mit  dem  Suffixe  -w,  während  azon-tül,  ezeu-föliil  die 
Lokativendung  -n  enthält).  Demnach  war  naponked  ursprüng- 
lich nur  eine  gewöhnliche  Zeitbestimmung  auf  die  Frage  'wann' 
und  nahm  erst  später  die  heutige  Schattierung  der  Bedeutung 
an.  Derselbe  Fall  wiederholt  sich  heute  in  der  Literatursprache 
in  dem  Ausdruck  naponta,  der  eigentlich  nur  'bei  Tage,  tags' 
bedeutet,  oft  jedoch  auch  in  der  Bedeutung  'täglich'  gebraucht 
wird  ^).  Unsere  Annahme  ist  umso  sicherer,  als  gerade  die  älteren 

1)  Napjaban  Mm   Tag-e,   täglich',   hdromszor  egy  esztendöben 


I 
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Schrifsteller  sehr  häufig- die  weitläufigere  Ansdrucksweise:  vdn- 
den  napoul-e»t,  mlnden  esztendönkent  'jeden  Tag,  jedes  Jahr' 
anwenden,  während  jene  Beifügung  ganz  überflüssig  wurde,  als 
sieh  die  neuere  Bedeutung  der  mit  diesem  Suffixe  versehenen 
Formen  festsetzte.  Nach  unserer  Erklärung  war  das  Suffix 
■nlxitd  ursprünglich  nur  in  Zeitbestimmungen  am  Platze,  was 
umso  glaubhafter  ist,  als  das  Suffix  in  den  handschriftlichen 
Sprachdenkmälern  ausser  Zeitbestimmungen  selten  anders,  es  sei 
denn  in  den  zwei  Wendungen:  häzanled  'von  Haus  zu  Haus'  und 
fejeiil^ed  'per  Kopf  vorkommt.  Auf  diese  und  andere  Aus- 
drücke, besonders  auf  Zahlwörter,  wie  egi/enJcenf  'einzelweise', 
mag  -Ji'ed  erst  dann  übergangen  sein,  als  die  Bedeutung  der 
Zeit  schon  verblasst  war.  Später  machte  sich  dieser  Kategorien- 
wechsel auch  darin  geltend,  dass  -Jted  dem  modalen  Suffix 
-Itent  ganz  ähnlich  wurde.  Da  es  statt  egyenkent  'einzeln,  einzel- 
weise', härman'kent  'zu  dreien,  je  drei',  auch  Ausdrücke  gibt, 
wie  egyen-egtjen,  hdrman-hdrman:  können  wir  annehmen,  dass 
diese  sinnverwandten  Formen,  in  welchen  ohnehin  schon  ein 
«-Suffix  vorkam,  bei  den  Zahlwörtern  die  Anwendung  des 
ganzen  Suffixes  -iikent  erleichterten. 

Beim  Suffixe  -Ti-ep  wechseln  zwei  Formen  miteinander: 
-l-eppen  und  -Tcep.  Die  letztere  Form  ist  neuern  Ursprungs 
und  kann  als  Abkürzung  der  erstem  betrachtet  werden.  In 
der  altern  Literatur  kommt  dieses  Suffix  kaum  vor;  erst  seit 
dem  XVHI.  Jahrhundert  erscheint  es  häufiger:  mdsliepp  'an- 
ders', mil-ej}  'wie'  usw.  Dieses  Suffix  stammt  offenbar  vom 
Substantivum  kejj  'Bild'.  Das  Wort  lep  hatte  einst  auch  die 
Bedeutung  'Form,  Art,  Weise',  und  an  diese  knüpft  sich  die 
Bedeutung  des  Suffixes  -Jtej)  am  leichtesten:  md.slxeppen  'in 
einer  anderen  Form,  auf  eine  andere  Art'.  So  schreibt  Gabriel 
Pesti:  rfMeg  nem  mondhatom  Ixepet,  mint  szeretnel:  engem"' 
'ich  kann  dir  nicht  die  Art  beschreiben,  wie  man  mich  liebt' 
(heute:  meg  iiem  mondhatom,  milxeppen  szevetnel:).  Das  tür- 
kische Wort  selbst,  von  dem  das  ungarische  Wort  Ixep  entlehnt 

'dreimal  im  Jahre',  engl,  daiiy,  deutsch  täglich,  jährlich  —  auch  diese 
Formen  bedeuten  eigentlich  nicht  'jeden  einzelnen  Tag,  jedes  ein- 
zelne Jahr'  usw. 
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ist,  bedeutet  im  Jakutischen  {kUib)  Tonn',  im  Altaisehen  (käp) 
und  Mongolischen  (Ae&)  'Vorbild,  Form',  und  wird  im  Osmanli 
ebenso  g-ebraucht,  wie  das  ungarische  Suffix:  gibi  —'keppen. 
Nur  ist  es  ungewiss,  was  für  ein  Suffix  das  Hauptwort  Tiep  an- 
genonmien  hat,  um  zu  -keppen  zu  werden '). 

Die  ältesten  Beispiele  des  Suffixes  -vel  finden  wir  in  der 
Leichenrede:  lialalaal  'mit  seinem  Tode,  kegUmehel  'mit  seiner 
Gnade'.  Der  Schwund  des  v  ist  mundartliche  Eigentümlichkeit: 
heute  lässt  nur  ein  Dialekt,  der  Göcsejer,  das  v  nach  vokalisch 
auslautenden  Stämmen  weg:  fid-e  'mit  seinem  Sohne',  hordö-e 
'mit  dem  Fasse'  usw.;  den  Hiat  jedoch  füllt  dieser  Dialekt 
nicht  mit  h,  sondern  mit  J  aus:  ekeje  oder  ekeje  statt  eke- 
vel  ""mit  dem  Pflug'.  Die  Göcsejer  Mundart  ist  hier  alter- 
tümlicher als  selbst  die  ältesten  Sprachdenkmäler,  da  es  den 
Vokal  auch  nach  tief  lautigen  Stämmen  unverändert  lässt:  kapdje 
'mit  der  Haue',  kaszdje  'mit  der  Sense',  kapdje,  kaszdje  usw. 
Es  g'ibt  jedoch  Sprachdenkmäler  und  Mundarten,  welche  nicht 
nur  nach  Vokalen,  sondern  auch  nach  Konsonanten  den  r-Laut 
beibehalten.  Beispiele:  uapuala  'bei  Tag' (=  Wff|)j9rt/,  EhrK,),. 
napicaal  (Erseküjvarer  K.  316).  Ein  Teil  der  östlichen  Szekler, 
ausserdem  die  Palözen  sagen  noch  heute:  mezvel  'mit  Honig', 
mdkval  'mit  Mohn',  kenyervel  'mit  Brot',  borcal  'mit  Wein'. 

Über  den  Ursprung  des  Verhältniswortes  rel-,  tele-  gibt 
es  verschiedene  Erklärungen.  Vom  tschemissischen  Hauptworte 
tcel  'Seite,  Gegend'  ist  die  tscher.  Postposition  weine,  icelen  in 
der  Bedeutung  'bei,  neben'  abgeleitet^)  und  eine  ähnliche  räum- 
liche Bedeutung  könnte  dem  ung.  -vel  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Diese  Erklärung  stösst  jedoch  auf  mehrere  Hindernisse-').  — 
Nach  einer  andern  Erklärung  ist  das  ung.  vel-  =  wog.  vayil 
'mit  Kraft,  mit  Hilfe'  (die  Lautentsprechung  ist  dieselbe,  wie 
in  tele  =  wog.  tayjl);  also  rel   bedeutet   1.  mit  Kraft,   durch 


1)  S.  Szinnyeis  und  Szavvas'  Erklärung  M.  Nyelvör  1891—92. 

2)  Im  tscher.  Wörterbuche   von   Budenz;  in   Szilasis   Wörter- 
buch steht  ical,  hier  wird  der  Postposition  die  Bedeutung  'auf  bei- 


gelegt. 


3)  S.  Szinnyei,  Ung.  Sprachvergleichung^  134.    Die  zweite  Er- 
klärung rührt  von  Szinnyei  her,  Nyelvt.  Közlemenyek  30,  1.30. 
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jemandes  Kraft,  2.  mit  Hilfe  einer  Saelie,  3.  mit  etwas  bei- 
sammen. Das  (iom  wog.  rayi  'Kraft'  entsprechende  lappische 
väl-ka,  cielik  usw.  bedeutet  ebenfalls  Hilfe,  woraus  räyasf 
■^mit  Hilfe  einer  Sache',  und  vähhken  sogar  "mit  etwas  beisam- 
men' bedeutet.  —  Das  im  uug.  -veJ  steckende  l  ist  im  Wogu- 
lischen die  regelmässige  Modal-  und  Instrumentalendung  und 
ist  ursprünglich  nichts  anderes  als  das  Suffix  des  Ablativs  (s. 
oben  das  Suffix  -ül  iil  S.  373). 

Das  Suffix  -stul  still  "mit  .  .  .  zusammen'  ist  eines  der 
massivsten  Endungen;  die  älteren  Grammatiken  nannten  es 
Suffix  des  Kumulativus.  Sein  Vokal  richtet  sich  in  den  Sprach- 
denkmälern und  den  Mundarten  gewöhnlich  nach  dem  Vokal 
der  Suffixe  -töl  töJ\  z.  B.  mendenestöl  mit  allem  zusammen, 
tähorostül  mit  dem  ganzen  Lager,  virdgostöl  mit  allen  Blumen; 
in  den  Mundarten  diesseits  des  Königsteigs  (Kiralyhägü)  hat 
das  Suffix  im  allgemeinen  die  Form  -stul  stül,  -stii  stü.  Un- 
streitig liegt  dem  Suffixe  das  Formans  -s  der  Adjektiva  zu- 
grunde, denn  dieses  bedeutet  nicht  nur  Besitz,  sondern  im 
allgemeinen  auch  Zusammengehörigkeit,  Beisammensein:  rizes 
"wässerig',  l'öves  "steinig',  felhös  "bewölkt'  usw.,  und  ßastul 
z.  B.  bedeutet  so  viel  als  fiasan  "mit  dem  Sohne',  auch  sere- 
(jestill  ist  sinnverwandt  mit  seregesen  "mit  dem  ganzen  Heere'. 
Dass  -s  tatsächlich  das  Bildungssuffix  ist  und  das  ganze  Suffix 
-stul  nicht  als  einheitliches  Kasussuffix  zu  betrachten  ist,  be- 
weisen die  folgenden  Varianten,  die  wir  aus  der  älteren  Litera- 
tur anführen: 

,,Nem  Jceserüseg-e  aprös  mag addal  teil  idöhen  lidzud- 
höl  l'ibüdosnod/''^  Ist  es  nicht  bitter,  dass  du  zu  Winterszeit 
mit  deinem  Kinde  aus  deinem  Hause  fliehen  musst?  (Melotai: 
Psalm  90.  aprös  magaddal  =  apvöstul  'mit  dem  Kleinen,  dem 
Kinde' ;  denn  aprös  hiess,  "wer  kleine  Kinder  hat' ;  die  Form 
der  Wendung  lehnt  sich  an  Ausdrücke  wie  harmad  magammal 
"selbdritt'an.)  y^Az sdrgalovat  f'ekestul  hamostul,  zekeres 
niergessel  [offenbar  ein  Schreibfehler  statt  zel-eres  niergestel 
oder  ni/ergestöl]  haggom  Tamäsnalx  szolgdlafjdbaii[  =  szolgälafa 
fejebe7i,  szolgalatdert],''^  'Das  gelbe  Pferd  vermache  ich  samt 
der    Halfter,    dem    Pferdegeschirr,    dem    Wagen    und    Sattel 
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Thomas  für  seine  Dienste'.  (Regi  mag-yar  nyelveralekek  2  b., 
o02).  „Az  ütban  elötaJältdk  Bulcsot  es  sok  nemeseJcet,  mind 
feleseges  es  gyei'meJcestSl.^  'Am  Wege  trafen  sie  Bulcs 
und  viele  Edle  samt  ihren  Frauen  und  Kindern'.  (Heltai: 
Chronik  56.) 

Dies  sind  ebensolche  zusammengesetzte  Ausdrücke,  wie 
z.B.  die  folgenden:  feleseggel  es  gyermekl^el  együtt 'm\i  Frau 
und  Kind  beisammen',  und  in  der  altern  Sprache:  felesegnel 
es  gyermel-nel  kiü  "ohne  Frau  und  Kind'  (heute  nelkül).  Sowie 
in  letzteren  die  Wörter  együft  'beisammen'  und  l'ül  'ausser', 
so  erscheint  in  erstereu  -töl  als  ganz  abgesondertes  Adver- 
bium, welches  bei  zwei  vorangehenden  Hauptwörtern  nur  ein- 
mal gesetzt  werden  musste.  —  Dieses  Zeugnis  der  Sprach- 
geschichte bekräftigt  nun  auf  die  glänzendste  Weise  jene  Er- 
klärung, zu  welcher  Budenz  durch  die  entsprechende  Konstruk- 
tion des  dem  Ungarischen  am  nächsten  verwandten  Wogulischen 
geführt  wurde.  Der  wesentliche  Teil  seiner  Ausführungen 
lautet  folgendermassen  (s.  Ny.  Közl.  18,  158): 

„Die  KäUes-majt  benannte  wogulische  Sage  erzählt  im 
7.  Abschnitt,  dass  der  eine  Fuss  eines  auf  Schneeschuhen  gehen- 
den Mannes  sich  samt  dem  Schneeschuhe  (ung.  hötalpastül] 
oder  mit  dem  wog.  Ausdruck  jose^-j-tajl  (Josä  'Schneeschuh') 
loslöste;  ebenso  fiel  auch  die  eine  Hand  samt  dem  Bogen 
{Ijastül)  jqutU]-tajl  {jgut  'Bogen')  ab.  Die  Vorderglieder  Jo5^>;, 
Jguth]  sind  regelmässig  gebildete  Nomina  possessoris,  wie  im 
Ungarischen  die  mit  dem  Suffix  -s  gebildeten:  Jose)],  ung. 
hötalpas  'mit  Schneeschuhen  versehen',  jquth],  ung.  ijas  'mit 
Bogen  ausgerüstet';  das  wogul.  tajl  [tayil]  hingegen,  welches 
seiner  lautlichen  Form  nach  dem  Hintergliede  des  ung.  -s-tül 
oder  -s-töl  nicht  ganz  unähnlich  ist,  bedeutet  für  sich  so  viel 
als  'plenus'  und  wird  in  der  Bedeutung  'ein  Ganzes,  das  Ganze' 
z.  B.  in  Wendungen  angewendet,  wie:  äh  vaj-tajl  'ein  Paar 
Stiefel',  'ein  Stiefel-Ganzes';  äk  sun-tajl  'ein  ganzer  Schlitten 
voll,  ganze  Schlittenladung';  äk  sun-tajl  sali  'ein  Schlitten- 
gespann  Rentiere,  so  viel  zu  einem  Schlitten  gehören';  uos- 
tajl  'die  ganze  Stadt'.  Demnach  bedeutet  jose)]-tajl  eigentlich 
'mit  dem  Schneeschuh    versehenes  =  durch  den  Schneeschuh 
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gebildetes  Ganzes'  und  steht  ohne  jegliche  Kasusendung  als- 
Bestimmung  an  der  angeführten  Stelle  des  Textes,  kann  also 
auf  folgende  Weise  übersetzt  werden:  'der  Fuss  löste  sich 
als  mit  Schneeschuh  versehenes  Ganzes  los',  d.  h.  nicht  nur 
der  Fuss  allein,  sondern  das  aus  Fuss  +  Sehneeschuh  bestehende 
Ganze  =  hötalpas-tüh  Dieses  wog.  tajl,  welches  zur  Be- 
zeichnung des  koniitativen  Verhältnisses  dient,  ist  auch  im 
ung.  tel-e,  tel-i  'voll,  plenus'  enthalten  und  mit  einem  tiefer  ge- 
färbten Vokal  im  Verbum  töl-t-  'füllen'  ebenso  wie  im  Kom- 
parativstamm töhh  'mehr,  plus'  statt  '^töl-h.  Das  wog.  tajl  und 
finn.  fäijte-  'plenus'  weisen  darauf  hin,  dass  der  Vokal  des 
ung.  fei-,  töI-  einst  lang  war  *fel,  töl-.  Wenn  wir  nun  die 
dem  wog.  faß  entsprechende  ungarische  Form  in  ihrer  ursprüng- 
licheren Gestalt  an  das  durch  -s  gebildete  Nomen  possessoris 
anfügen,  entsteht  die  Form  -s-fel  oder  -s-töl,  deren  Vokal, 
als  das  Wort  an  tieflautige  Nomina  angefügt  wurde,  sich  dem 
Vokal  des  Grundwortes  anpassen  musste,  um  dann  in  der 
erhaltenen  Form  -stöl,  -stöl  {-sfül,  -sfül)  zu  erscheinen.  Von 
den  obenerwähnten  Erklärungen  behalten  wir  also  so  viel,  dass 
das  Vorderglied  von  -s-föl  das  Nom.  possessoris-Suffix  -s  ist 
(welches  seiner  Funktion  nach  =  wog.  -j/  in  -}]-fajl);  das  Hinter- 
glied -föl,  -föl  aber  betrachten  wir  als  einheitliches  Wort,  wel- 
ches mit  dem  wogulischen  faß  auch  dem  Ursprung  nach  iden- 
tisch ist." 

Das  Suffix  -Jan  Jen  wird  schon  zur  Zeit  der  Kodizes  am 
häufigsten  an  Hauptwörter  mit  dem  Kasussuffix  -ig  angefügt: 
ejfeliglen  'bis  Mitternacht',  ideiglen  'bis  zur  Zeit,  einstweilen', 
eviglen  'bis  zum  Jahre'  usw.  Das  ungarische  -ig-lan,  ig-len 
scheint  ein  ganz  ähnlicher  Ausdruck  zu  sein,  wie  das  deutsche 
bis  zu,  das  lat,  usque  ad,  das  finn.  -hen  asti  oder  -nne  asfi. 
Im  zweiten  Elemente  können  wir  also  eine  Lativendung  vermuten. 
Von  jenen  Wortforraen,  in  welchen  das  -lan  -Jen  an  suffixlose 
Nomina  angefügt  wird,  kommen  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
nur  zwei  vor:  virradölan  'bis  Tagesanbruch',  und  eges'zlen 
'ganz,  gänzlich'.  Diese  Formen  können  ebenfalls  als  Lative 
betrachtet  werden;  erstere  bedeutet  soviel  als  virradöra  'zum 
Tagesanbruch',  letztere  soviel  als  vegig  'bis  zu  Ende',  gleichsam 
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egeszic],  egeszre  "gänzlich'.  Die  Formen  virraclöJan,  egeszlen 
konnten  später  leicht  für  Bestimmungen  der  Art  und  Weise 
gehalten  werden,  einesteils,  weil  dies  auch  ihre  Bedeutung-  er- 
laubte {virradva  "tagend,  mit  Tagesanbruch',  egeszen  "ganz'j, 
andernteils,  weil  sie  in  der  Aussprache  sowohl  den  Umstands- 
wörtern der  Art  und  Weise,  wie:  viiradöan,  egeszeu,  als  auch 
■den  Formen  futölag  "flüchtig',  vegesJeg  "gänzlich'  ähnlich  lau- 
teten. So  können  wir  es  auch  erklären,  dass  später  das  an 
Wortstämme  ang-etügte  Suffix  -lau  -Ten  überhaupt  als  Suffix 
von  Umstandswörtern  der  Art  und  Weise  erscheint.  Die  ältesten 
Beispiele  dieser  Art  können  erst  aus  dem  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts angeführt  werden:  kepmutatölan  "heuchlerisch'  und 
erölei).  (Die  zweifache  Anwendung  des  Suffixes  -hm  Jen  ist 
der  der  Postposition  feie  'geg-en'  ganz  ähnlich,  denn  auch  diese 
kommt  sowohl  nach  Nomina  mit  Kasussuffixen  als  auch  nach 
solchen  ohne  Kasussuffixe  vor,  z.  B.  hdfra  feie  "rückwärts' 
und  hat  feie  'gegen  den  Rücken'.)  —  Das  Suffix  -lan  len  mag 
etymologisch  mit  dem  wogul.  -Z'e,  -T  zusammengehören,  das 
dort  ebenfalls  an  Lativadverbien  angefügt  wird;  z.  B.  elä 
"vor':  elä-V  "vorwärts';  jmc  und  juid'e  "rückwärts'.  Wahr- 
scheinlich gehört  auch  das  tscheremissische  enklitische  -la  hier- 
her, das  ebenfalls  in  dieser  Funktion  vorkommt;  z.  B.  küskö 
"^auf:  JcüsJi'öla  'aufwärts',  jotpel-  'nordwärts':  jotpekla  'gegen 
Norden'. 

Das  Suffix  -lag  leg  ist  sowohl  der  Form  als  auch  der 
Bedeutung  nach  dem  Suffixe  -lan  len  sehr  ähnlich.  Im  Gebrauche 
jedoch  unterscheiden  sie  sich  voneinander  darin,  dass  während 
das  Suffix  -lan  len  gewöhnlich  anderen  Lativsuffixen  nachfolgt, 
die  Endung  -lag  leg  gewöhnlich  unmittelbar  an  den  Stamm  an- 
gefügt wird:  közösleg  "gemeinsam',  vegesleg  'endlich'  (EhrK.) 
usw.  In  einigen  Mundarten  kommt  die  P^rm  keplag  und  keplak 
(in  der  Bedeutung:  kepmutatölag  'scheinbar,  heuchlerisch')  vor, 
in  welcher  der  Vokal  des  Suffixes  trotz  des  hochlautigen  Vokals 
des  Stammes  tieflautig  ist.  Hieraus  folgerte  man,  dass  dieses 
Suffix  eigentlich  die  Verkürzung  des  Substantivums  alak  "Form, 
-(Gestalt,  Puppe'  sei. 

Im  selbständigen  Gebrauche  des  Kausalsuffixes  -e)i  'für, 
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wegen'  kennt  die  Literatursprache  noch  heute  die  vollständigere 
Form  erett :  ereffem  'für  mich,  meinetwegen',  eretted  'für  dich, 
deinetwegen'  usw.  Ursprünglich  war  diese  Form  auch  als 
vSuffix  zweisilbig:  Aleret  num  eiieyc  'warum  er  nicht  essen 
möge'  (Leichenrede),  lies:  tnerett  —  mert,  mievt  'warum,  wes- 
halb'. y^Azeret''''  öridjön  a  l-eresztyen  'deshalb  freue  sich  der 
Christ'  (DebrK.  132)  —  azert  'deshalb'.  Meg  llijen  nag//  ^^hi/nelc- 
eret^  sem  feJjünk  istentöl  'auch  wegen  so  grosser  Sünden  fürch- 
ten wir  uns  nicht  vor  Gott'  (VirgK.  49);  lies  Mnelcerett.  Doch 
kennt  die  Leichenrede  auch  schon  die  kürzere  Form :  lelil-  ert 
'für  die  Seele'.  In  neuerer  Zeit  hat  die  volkstümliche  Aus- 
sprache dieses  Suffix  inmiermehr  abgekürzt.  In  den  meisten  Mund- 
arten nimmt  es  die  Form  -er  oder  -ir  an,  in  vielen  Gegenden 
schrumpft  es  sogar  zu  einfachem  e  zusammen:  aze  vötam  oft 
'ich  war  deshalb  dort'  usw.  —  Das  Suffix  -ert  drückt  heute 
meistens  den  Zweck  und  die  Ursache  aus;  beide  Funktionen 
haben  sich  teils  unmittelbar,  teils  durch  die  Bedeutung  des  Inter- 
esses aus  der  Grundbedeutung  der  'Vertretung'  und  des  "Tausches' 
entwickelt.  Zur  Bezeichnung  des  Tausches  wird  dieses  Suffix 
noch  heute  allgemein  gebraucht;  die  Bedeutung  'anstatt'  hat 
es  zwar  selten,  doch  in  den  Sprachdenkmälern  konmit  es  oft 
auch  in  dieser  Bedeutung  vor,  z.  B.  Hallüän,  hogy  Archelaus 
ttralJt-odik  ciz  ö  atyjäert  Herodesert  'als  er  hörte,  dass  Archelaus 
statt  seines  Vaters  Herodes  regiere'  (Päzm.  Präd.  169).  Also 
bedeutet  -er-t,  -er-e-ft  so  viel  als  hely-ett  'statt,  anstatt,  an 
Stelle',  und  wir  können  annehmen,  dass  das  Grundwort  <?r-  'Ort, 
Stelle'  bedeutet  hat.  Nun  finden  wir  in  den  verwandten  Sprachen 
ganz  entsprechende  Wörter,  welche  einesteils  noch  heute  'Stelle' 
bedeuten,  andernteils  sich  zu  ähidichen  Verhältniswörtern,  wie 
im  Ungarischen  entwickelt  haben.  So  vereinigt  vom  tschere- 
missischen  ver,  vär  'Stelle,  Ort'  die  Postposition  verec,  verie 
die  Bedeutungen  'anstatt,  wegen'  und  'wegen,  zu  dem  Zwecke'. 
Demnach  mag  auch  das  ungarische  Suffix  ursprünglich  *verett 
gelautet  haben.  (Im  Ostjakischen  bedeutet  vor-na  soviel  als 
'für,  wegen'.  Auch  in  den  lappischen  Dialekten  heisst  varas, 
varast  'für,  wegen'.) 

Das  Suffix  -lor  'zur  Zeit  .  .  .  .'  ist  das  einzige,  welches 
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—  obwohl  tieflaiitig  —  in  allen  Mundarten  unverändert  auch  an 
hoehlautige  Stämme  angefügt  wird,  und  so  gewissermassen  die 
Mitte  hält  zwischen  Suffix  und  Postposition.  (Übrigens  heisst 
es  hie  imd  da  im  Bäeser  Komitat  schon  den  Regeln  der  Vokal- 
harmonie  entsprechend:  ehlcö  statt  el^lo,  ekhor  "da,  zu  dieser 
Zeit'.)  Bei  den  älteren  Schriftstellern  kommt  die  Form  -Jcorou 
häufig  vor:  l-et  örcikoron  'um  zwei  Uhr',  aJcJcown  "damals', 
mikoron  "als,  zu  welcher  Zeit';  ausserdem  finden  wir  jedoch 
noch  zwei  Formen:  -Ä;or^  (sowie  ejfeJ  täj-t  "um  Mitternacht', 
az  ide-tt  "zur  Zeit,  zu  der  Zeit'  usw.)  und  -lorban:  hat  öra- 
kort  "um  sechs  Uhr',  aratdsJcort  "zur  Erntezeit',  azkort  "damals', 
mindenkort  "immer' ;  d^lkorban  "zur  Mittagszeit',  akkorhmi  "da- 
mals, zu  jener  Zeit'  usw.  Während  diese  Formen  auf  die  Frage 
"wann'  antworten,  antworten  andere  Formen,  mit  anderen  Suf- 
fixen (-ra,  -ig)  auf  die  Fragen:  auf  welche  Zeit?  wie  lange'? 
Z.  B.  Az  napon  ket  örakorra  vacsordn  jelen  lenni  ne  nehez- 
teJjen  "möge  es  Ihnen  gefallen,  an  jenem  Tage  um  (eigtl.  auf) 
zw^ei  Uhr  zum  Nachtmahl  zu  erscheinen'.  (XVII.  Jhdt.)  Valaml 
keves  korig  itt  maradok  "eine  kurze  Zeit  lang  bleibe  ich  hier' 
(XVII.  Jhdt.).  —  Es  ist  ganz  klar,  dass  dieses  Suffix  -kor  mit 
dem  Hauptworte  kor  "Zeit'  zusammenhängt.  Die  angeführten 
Belege  lassen  jedoch  gleichzeitig  vermuten,  dass  das  Suffix  mit 
dem  Substantivstamme  nicht  ganz  identisch  ist,  d.  h.  dass  letz- 
terer nicht  ohne  jedes  Suffix  adverbial  verwendet  wurde,  sondern 
dass  das  Hauptwort  kor  ursprünglich  nur  mit  den  Suffixen  -n, 
-t  gebräuchlich  war.  Wir  können  annehmen,  dass  gerade  die 
Form  -kort  einst  die  allgemeinste  war,  denn  aus  dieser  wurde 
ganz  einfach  durch  Erleichterung  der  auslautenden  Konsonanten- 
gruppe die  Form  -kor-,  vgl.  holt  "wo',  seholt  "nirgends'  >  hol, 
sehol,  *nelkiilt  "ohne'  >  nelkül  usw.  Der  lautlichen  Entwick- 
lung des  Suffixes  -kor  steht  jedoch  die  des  gleich  zu  behan- 
delnden Suffixes  'Szer  (aus  -szert)  und  die  Verkürzung  des  Suf- 
fixes -ert  in  vielen  Gegenden  zu  -er  am  nächsten.  —  In  einigen 
Mundarten  ist  -kor  im  Nominativ  als  überflüssiges  Hinterglied 
von  Zusammensetzungen  noch  heute  gebräuchlich.  So  in  Göcsej 
und  Haromszek:  Hdny  orakor  van?  "wieviel  Uhr  ist  es?' usw. 
Ferner  bei  den  Csängos:    Vecsernyekor  vagyon  "es  ist  Vesper'. 
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Most  vagyon  hetJiOr  jetzt  ist  sieben  Ulir'.    Reggellxor  Jen  'es 
wurde  Früh'. 

Über  den  Ursprung  des  Suffixes  -sziir " •m?Ci'  herrscht  die 
allgemeine  Ansicht,  deren  Richtigkeit  nicht  bezweifelt  werden 
kann,  dass  es  vom  Hauptworte  szer  herstammt:  „adjecto  scili- 
cet  ad  nomen  numerale  nomine  szer,  quod  ordinem  et  seriem 
sig-nificat''  (Kevai:  Antiq.  159 j.  Aus  dem  Umstände,  dass  die 
Leichenrede  statt  häromszor  'dreimal'  charmul  sagt,  folgerte 
Revai,  dass  die  Bildung  mit  -szer  im  Zeitalter  der  Leichenrede 
noch  nicht  üblich  war.  Jedenfalls  muss  sie  jedoch  wenigstens 
bald  nach  der  Zeit  der  Leichenrede  ins  Leben  getreten  sein, 
denn  in  den  ältesten  Kodizes  findet  sich  regelmässig  schon  die 
heutige  kürzere  Form.  Wir  können  nicht  glauben,  dass,  wie 
Revai  und  andere  annehmen,  das  Hauptwort  szer  ohne  jedes 
Kasussuffix  als  Verhältniswort  angewendet  wurde,  sondern  stellen 
uns  die  Entstehung  dieses  Suffixes  geradeso  vor,  wie  die  des 
Suffixes  -/tO>'.  Diese  Auffassung  wird  von  den  vollständigen 
Formen  mit  den  Suffixen  -t  und  -n  unterstützt,  die  sich  in  den 
Sprachdenkmälern  noch  hie  und  da  finden,  wenn  auch  nicht  so 
oft  wie  beim  Suffixe  -kor:  elöszei-t  'das  erstemal',  többszört  'mehr- 
mals, öfters';  utölszeren  'zum  letztenmal';  ketszerben  'zweimal'. 

Der  Akkusativ.  Wie  bekannt,  hat  im  Ungarischen  das 
Satzobjekt  zweierlei  Formen:  eine  suffixlose  und  eine  mit  dem 
Suffixe  -t.  Die  suffixlose  Form  finden  wir  hauptsächlich  in 
zwei  Fällen  angewendet: 

1.  Wenn  das  Objekt  nicht  von  einem  Verbum,  sondern 
von  einem  Verbalnomen  abhängt:  a)  elmentek  hdztüz  neznl  'sie 
gingen  auf  die  Brautschau'  ('Hausfeuer  besichtigen'),  szena  gyüj- 
teni  'Heu  sammeln',  ciz  hordani  'Wasser  tragen'  usw.  Jöüe  egij 
nember  viz  merejteni  'es  kam  eine  Frau  Wasser  zu  schöpfen'. 
(MünchK.)  VöttünJc  az  törökök  iltige  mosuf/i  szappant  4  cKeudr- 
ert)  'wir  kauften  für  4  Denare  Seife,  die  Hemden  der  Türken 
zu  waschen'  (Mon.  Hist.).  Ment  Jiada-szemleJni  hünok  feje- 
delme  'der  Fürst  der  Hunnen  ging,  sein  Heer  zu  besichtigen'. 
(Arany:  Huda  haläla.)  —  b)  szem-lesütce  'die  Augen  nieder- 
schlagend, (mit  gesenktem  Blicke/,  szem-behtinyva  'die  Augen 
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schliessend  (mit  geschlossenen  Augen)',  szäj-fdfva  'den  Mund 
öffnend  (mit  offenem  Munde'),  väUvetce  \Seliulter  (an  Schulter) 
lehnend'  usw.  iSzcija  megnijitvdn  tauejtja  'seinen  Mund  öffnend, 
lehrt  er  ihn'  (MünchK.).  AzoJc  elhagycdu  ehnene:  relictis  illis 
abiit  (ebenda).  —  c)  Hitiszegök  az  päpistäk  'die  Päpstlichen 
sind  eidbrüchig-'.  (Päzmäny.)  Kedcevältoztatö  {a  szerencse) 
'das  Glück  ist  veränderlich  (ändert  seine  Laune)'.  (Faludi.) 
Engem  liazdja  vesztettnek  hinalv  'man  nennt  mich  vaterlands- 
lüs  (der  sein  Vaterland  verloren  hat)'  (Haller:  Harraas  Histöria). 
Az  hadol'ozö,  hajv/vö,  värak,  värasok  ronfö  7nagyar  vitezöJc 
'die  streitenden,  kämpfenden,  Burgen  und  Städte  zerstörenden 
ungarischen  Helden'.    (Tinödi.) 

2.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  die  mit  Personal- 
endungen versehenen  Objekte  (ausgenommen  die  3.  Person  der 
Einzahl)  schon  in  den  alten  Sprachdenkmälern  suffixlos  stehen 
können.  Z.  B.  Be  ne  Imnijjuk  szemünl:  'schlicssen  wir  unser 
Auge  nicht'.  (Bornemisza:  Pred.).  Bocsdsd  meg  hüuöm  'ver- 
zeihe meine  Sünde'.  (Melius.)  Ha  hasznod  vehefi  'wenn  er  dich 
brauchen  kann'  (eigtl.  'wenn  er  deinen  Nutzen  nehmen  kann'). 
(Käroli:  Bibl.).  Magam  ajdnJom  'ich  empfehle  mich'.  (Leve- 
lestär.)  Megöjad  magad  'hüte  dich'  (Monoszlai)  usw.  —  Die 
mit  Personalsuffixen  versehenen  Objekte  können  jedoch  immer 
auch  das  Akkusativsuffix  aufnehmen,  so  dass  Akkusativformen, 
wie  Tiezem  und  kezemet  'meine  Hand',  magad  und  magadat  'dich 
selbst'  in  den  meisten  Quellen  der  ungarischen  Sprache  gleich 
gebräuchlich  sind.  Vgl.  0  hdlöjoJc.at  megszerezven  'ihr  Netz  be- 
reitend' (MünchK.). 

In  dem  ersten  Falle  war  möglicherweise  schon  von  An- 
fang an  kein  Akkusativsuffix  vorhanden,  sowie  auch  im  Fin- 
nischen das  Objekt  des  Infinitivs  und  Gerundiums  —  ja  sogar 
des  Imperativs  —  kein  Suffix  bekommt;  es  heisst  also  dort: 
mene  tuomaau  tamma  l-otia  'geh  die  Stute  (tamma)  nach  Hause 
führen'.  Für  den  andern  Fall  jedoch  besitzt  Budenz'  Hypothese, 
nach  welcher  das  einst  angefügt  gewesene  finnisch-ugrische 
Akkusativsuffix  geschwunden  sei,  viel  Wahrscheinlichkeit.  Die 
finnisch-ugrische  Grundsprache  besass  nämlich  ein  Akkusativ- 
suffix   in    der    Form    *-w-;    dieses    blieb    jedoch   —   teils    in 


4.  Konjug'ation  und  Deklination.  387 


I 


•seiuor  ursprünglichen  Form,  teils  in  veränderter  Lautt'onn  — 
üur  in  fünf  finnisch-ugrischen  Sprachen,  bezw.  Dialekten  er- 
halten (tscher.  -in,  Konda-Wogulisch  -nte,  finn.  -n,  mordw.  -)'i, 
•südlapp.  -h).  in  den  übrigen  Sprachen  ist  das  Akkusativsuffix 
geschwunden;  so  auch  im  Ungarischen;  hier  jedoch  übernahm  das 
Suffix  -t  nachträglich  die  Funktion  desselben.  Entsprechungen 
<lieses  -t  sind  in  mehreren  finnisch-ugrischen  Sprachen  bekannt, 
bezeichnen  jedoch  nur  das  bestimmte  Objekt  (das  mit  dem 
Artikel  versehene  ungarische  Objekt),  und  hie  und  da  das  be- 
•stimmte  Objekt  und  ausserdem  das  bestimmte  Subjekt.  Im 
Mordwinischen  z.  B.  unterscheidet  t'  das  bestimmte  Objekt  vom 
unbestimmten,  ist  jedoch  gleichzeitig  auch  für  andere  deter- 
minierte Fälle  charakteristisch;  denn  das  Mordwinische  hat 
■sowohl  die  objektive  Konjugation,  als  auch  die  determinierte 
Deklination  am  vollständigsten  bewahrt;  z.  ß  foJgan  'eine Feder': 
iolgant'  'die  Feder'  usw.  Durch  Vergleichung  und  Erklärung 
<lieser  und  ähnlicher  Erscheinungen  hat  Budenz  (in  denUgrischen 
Sprachstudien)  nachgewiesen,  dass,  was  in  der  heutigen  Sprache 
^Is  Akkusativsuffix  erscheint,  ursprünglich  ein  pronominales, 
•determinatives  Element  war,  das  dem  heutigen  Artikel  entspricht 
und  vom  finnisch-ugrischen  Pronomen  to-  herstammt.  (Eine 
ilhnliche  Entwicklung  scheint  in  der  indogermanischen  Grund- 
sjirache  vor  sich  gegangen  zu  sein;  hier  hatte  das  pronominale 
Element  -s  ursprünglich  den  Wert  des  Artikels,  wurde  jedoch 
später  das  Zeichen  der  männlichen  Nominative  und  mit  Aus- 
nahme der  «-Stänmie  auch  das  der  weiblichen  Nominative).  — 
Das  Ungarische  hatte  also  ursprünglich  zweierlei  Akkusative 
(wie  auch  die  anderen  Fälle  zweierlei  Formen  hatten):  einen 
indeterminierten  mit  dem  Suffixe  -m  und  einen  determinierten, 
welcher  auf  -m-t  endigte.  Der  erstere  verlor  die  Endung; 
daher  stammt  wenigstens  ein  Teil  der  heutigen  suffixlosen  Akku- 
sative, etwa  der  mit  Personalsuffixen  versehenen  Nomina.  In 
der  anderen  Akkusativform  veränderte  sich  bald  -mt  zu  -?«f; 
aus  letzterer  Lautgrui)pe  schwand  der  Nasal  wahrscheinlich  zu 
derselben  Zeit,  wie  in  den  meisten  ähnlichen  Fällen,  zu  der  Zeit 
nämlich,  als  aus  finn.-ugr.*rt//(Zrt  im  Ungarischen  ad  'geben'  wurde, 
aus  ^hang  ung.  lidg  'steigen',  *tu>ndo-,  Hundo-  >  tud  'wissen'  usw. 
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Die  ursprünglichen  Kasusendungen.  Weun  wir  die 
ungarischen  Kasusendungen  in  ihrer  historischen  Entwicklung, 
ferner  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Kasusendungen  der  ver- 
wandten Sprachen  betrachten:  bemerken  wir  sofort,  dass  der 
grösste  Teil  derselben  wohl  nicht  uralt  ist.  Die  Sprachdenk- 
mäler zeigen  nämlich,  wie  einzelne  selbständige  Wörter,  nament- 
lich Adverbien  sich  zu  Postpositionen  und  endlich  zu  Kasus- 
endungen entwickelten;  wie  z.  B.  aus  den  zur  Zeit  der  Leichen- 
rede noch  unveränderlichen  Formen  helöJ  und  hele  später  die 
Suffixe  -hol  -hol  und  -ha  -he  wurden.  Die  verwandten  Sprachen 
ergänzen  diese  Entwicklung,  indem  wir  in  denselben  in  grosser 
Anzahl  Suffixe  antreffen,  deren  Anlage  im  Prinzip  mit  der 
der  ungarischen  Suffixe  übereinstimmt.  Wenn  wir  z.  B.  die 
ungarischen  Gruppen  -hen  -hol  -he,  ii'cijt)  -röl  -ra  mit  Suffix- 
gruppen, wie  läpp,  -sne,  -st,  -s  (Inessiv,  Elativ,  Illativ),  finn. 
-IIa,  -Ita,  -lle  (Adessiv,  Ablativ,  Allativ)  vergleichen:  sehen 
wir  schon  aus  der  Übereinstimmung  der  Anlaute,  dass  sowohl 
hier  wie  auch  dort  ein  spezielleres  Grundverhältnis  nach  den 
drei  allgemeinen  Richtungen  modifiziert  ist.  Bei  den  Post- 
positionen  finden  wir  ähnliche  dreigliedrige  Gruppen  auch  in 
solchen  verwandten  Sprachen,  welche  keine  so  reiche  Dekli- 
nation aufweisen,  wie  das  Ungarische  und  Finnische.  Hieraus 
können  wir  nun  sehr  einfache  Schlüsse  ziehen :  In  der  finnisch- 
ugrischen  Grundsprache  waren  schon  Gruppen  von  nach  drei 
Eichtungen  unterschiedenen  Postpositionen  gebräuchlich;  von 
diesen  entwickelten  sich  einzelne  (die  häufigeren)  in  einigen 
Sprachen  allmählich  zu  Suffixen,  während  sie  in  anderen  Spra- 
chen Postpositionen  blieben;  die  letzteren  Sprachen,  z.  B.  das 
dem  Ungarischen  so  nahe  stehende  Wogulische  und  Ostjakische, 
weisen  also  kein  so  reich  entwickeltes  Deklinationssystem  auf. 
Es  gab  jedoch  auch  andere  Möglichkeiten  zur  Entstehung  neuer 
Suffixe:  Verbindung  zweier  zusammenpassender  fertiger  Suffixe, 
(wie  wir  z.  B.  im  Suffixe  -ig-Jen  gesehen  haben),  Anwendung^ 
gewisser  emphatischer  Elemente  usw.  —  Wir  wollen  nun  sehen, 
wie  und  wo  die  erwähnten  Mittel  angewendet  wurden. 

Die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  ergibt,  dass 
es  in  der  finnisch-ugrischen  Grundsprache  einen  Akkusativ  auf 
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-m  lind  einen  Genitiv  auf  -n  gegeben  liat.  Letzterer  ist  in  den 
östliclien  Spracbzweig-en  (im  Wogulisch-Ostjakischen,  Syrjäniscb- 
Wotjakiseben)  niebt  erbalten,  aiieb  im  üngariseben  bloss  in 
einigen  Spuren:  in  den  Genitiven  der  Fürwörter  enen  ''mein', 
tenen  'dein',  önön  'sein'  oder  enrien,  terinen  usw.,  im  Kasus- 
suffix -7iJced  (s.  oben)  und  in  alten  Zwillingsformen,  wie  et^ten- 
estig,  eten-etszaJca.  Der  Genitiv  wird  durcb  das  an  den  Namen 
des  Besitzes  angefügte  Personalsuffix,  andernteils  durcb  das 
Suffix  -nel-  des  Dativs  ersetzt.  —  Aucb  der  Akkusativ  auf  -m 
ist  im  üngariseben  gescbwunden;  den  finniscb-ugriscben  deter- 
minierten Akkusativ  auf  *m-f  jedocb  (der  ursprünglicb  dem 
heuligen,  mit  dem  Artikel  versebenen  Akkusativ  entspricbt)  ge- 
braucht das  Ungarische  verallgemeinert  ohne  Unterscbied  in 
unbestimmter  und  bestimmter  Bedeutung,  nur  bat  sich  das  ur- 
sprüngliche *-i)it  zu  einfachem  -f  verkürzt.  —  Ebenso  hat  sich  das 
vorauszusetzende  determinierte  Genitivsuffix *-?^i^  zu  -t  verkürzt  in: 
teletszaka  'zur  Zeit  des  Winters',  ejt-szaka  'zur  Nachtzeit'  usw. 

Die  Spracbvergieichung  hat  nachgewiesen,  dass  es  in  der 
finnisch-ugrischen  Grundsprache  einen  Lokativ  gegeben  hat 
mit  dem  Suffix  -na,  -no  usw.  (finn.,  läpp.,  mordw.,  tscher., 
ostjak.  -na,  -nä,  -no,  -ne  usw.)  und  einen  Ablativ,  dessen  En- 
dung etwa  *-da,  -do  gelautet  hat  (vgl.  finn.  und  mordw.  -ta 
tä,  -do  de).  Das  einfache  finnisch-ugrische  Suffix  des  Lativs 
war  nach  Budenz  -ga.  Ausserdem  können  wir  noch  einen  ge- 
meinsamen finnisch-ugrischen  Lativ  nachweisen,  dessen  Endung 
-7ii  oder  -ne  gewesen  sein  mag;  Überbleibsel  von  diesem  sind 
der  estnische  Terminativ  -ni,  der  woguliscbe  AUativ  auf  -ne  usw. 
—  Schliesslich  müssen  wir  als  noch  vor  Beginn  des  selbständigen 
Lebens  des  Ungarischen  vorhanden  gewesen  das  Lokativsuffix 
-t  {-tt'j  betrachten,  da  es  aucb  im  Wogulischen  und  Ostjakischen 
Torhanden  ist. 

Von  diesen  alten  Formen  sind  im  Ungarischen  vor  allem 
die  Lokative  auf  -n  und  -tf  erbalten;  ersteres  Suffix  im  heutigen 
-n  (-nn)  und  -ben  {-henn),  ferner  in  den  Adverbien,  wie  l^ünn, 
fönn,  lionn.  Offenbar  eine  Modifikation  dieses  -n  (-«rt)-Suffixes 
war  das  finnisch-ugrische  -ni,  das  im  Suffixe  -nl  der  Szekler 
«nd  Palozen  vorhanden  ist.    Die  entsprechenden  Formen  -nott 
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(oder  -nitt)  und  nöl  (oder  -nü/,  wog.  -nel)  sind  ebenfalls  Modi- 
fikationen des  einfachen  -n,  und  zwar  Zusammensetzungen  des- 
selben mit  dem  Lokativsuffix  -ft  und  dem  Ablativsuffix  -l 
(finn.-ugr.  -da).  Jedenfalls  zu  dieser  Gruppe  gehören  die  so 
mannigfache  Formen  aufweisenden  Ablativadverbien  innef  'von. 
hier'  onjiet  "von  dort'  könnet  "woher',  iniieri  onnan  lionnan. 

Dem  finnisch-ugrischen  Ablativsuffix  -da  entspricht  im 
Wogulischen  regelmässig  -/,  im  Ungarischen  jedoch  finden  wir 
statt  -l  immer  -öl  -öl  -el;  der  lange  Vokal  der  letzteren  Formen, 
ist  bisher  noch  nicht  genügend  erklärt.  Dieses  -öl  öl  (oder 
-ul  Hl)  figuriert  im  Ungarischen  in  allen  auf  die  Frage  woher 
antwortenden  Kasusendungen  und  Postpositionen :  -hol  -töl  -röl,. 
-nöl,  alöl  közöl  mögl'du8w.,  in  Ortsbestimmungen,  wie  hazt(l{röl) 
"von  Hause',  utöl  "hintenan'  und  in  Essiv-  und  Modalbestim- 
mungen wie  einleliäl  "als  Andenken',  rosszül  "schlecht'. 

Das  finnisch-ugrische  Lativsuffix  -ga  musste  der  Regel, 
nach  im  Ungarischen  zu  -j  werden;  dieses  -j  vereinigte  sich^ 
wie  in  unzähligen  anderen  Fällen,  mit  dem  vorangehenden  Vo- 
kal —  also  dem  stammauslautenden  Vokal  —  zu  einem  Diphthong^ 
und  dann  zu  einem  einfachen,  langen  Vokal.  So  entstand  jenes 
-d  e  i,  welches  wir  in  der  Regel  im  Auslaute  der  auf  die  Frage 
wohin  antwortenden  Adverbien  und  Verhältniswörter  antreffen:. 
odä-hh  und  ode-bb  "weiterhin',  ald  "unter'  (auf  die  Frage  wo- 
hin), föle  "auf,  l'öze  "zwischen',  /<?/e  "gegen' usw.,  bele  'hinein', 
hozzd  "dazu',  red  "darauf,  messzi  "weif,  neki  "auf  .  .  .  zu'.  Die 
Sprachdenkmäler  gebrauchen  dieses  Suffix  auch  nach  Ortsnamen: 
Eyre  "nach  Eger'  (Erlau),  Feste  "nach  Pesf,  und  noch  heute 
Szögede-be  "nach  Szeged'.  (In  einigen  Adverbien  mit  gekürztem 
Vokal:  oda  "hin',  ide  "hierher',  liaza  "nach  Hause',  vissza'/Ax- 
rück',  bele  "hinein',  feie  "gegen'.)  Aus  diesem  -d  e  hat  sich  auf 
irgendeine  Art  das  Suffix  -rd  ve  entwickelt.  —  Schliesslich. 
kann  der  Vokal  gänzlich  schwinden,  namentlich  am  Ende  der 
Suffixe  -lioz  "zu'  und  -nel:  "gegen'  (Dativ)  und  in  folgenden 
Verbalpräfixen:  m(^'^  (in  der  Leichenrede  mlge,  lies:  mege),  el 
(vgl.  in  der  älteren  Sprache  ele-heszelni  "erzählen'  usw.),  föl 
"hinauf;  be  (früher  bei,  urspr.  bele)  "hinein',  li  (früher  live)' 
"hinaus',  le  (früher  lece)  "hinunter'. 


4.  Konjugation  und  Deklination.  391 

Das  bis  nun  Gesagte  erklärt  schon  zum  grossen  Teile 
das  Gefiige  der  ungarischen  Suffixe,  hauptsächlich  insoferne, 
als  wir  hieraus  die  ursprünglichen  einfachen  Kasus- 
endungen kennenlernten,  die  im  Auslaute  der  heutigen  En- 
dungen entweder  vorhanden,  oder  wenigstens  in  der  Bedeutung 
des  Suffixes  zu  erkennen  sind  (dann  kommen  sie  gewöhnlich 
im  selbständigen  Gebrauche  der  Suffixe  zum  Vorschein,  z.  B.  -hoz 
'zu',  aber  liozz-ü  'zu  ihnr,  -nek  'gegen'  (Dativ),  jedoch  nek-i  'auf 
ihn  zu,  ihm').  —  Nichtsdestoweniger  finden  wir  am  Ende  ein- 
zelner Suffixe  Elemente,  bei  denen  unsere  bisherige  Analyse 
nicht  ausreicht.  Dies  sind  grösstenteils  paragogisehe  Par- 
tikeln, die  mehr  oder  minder  überflüssig  erscheinen,  weshalb 
wir  es  für  wahrscheinlich  halten  müssen,  dass  es  einesteils  in- 
folge analogischer  Einwirkungen  entstandene  Zusätze,  andern- 
teils  bloss  emphatische  Piartikeln  sind. 

Nach  all  dem,  was  wir  bis  nun  gesehen  haben,  erhalten 
wir  folgendes  Bild  von  der  Geschichte  der  ungarischen  Kasus- 
suffixe :  Die  Exponenten  der  einfachsten  Verhältnisse  stammen 
teils  aus  der  gemeinsamen  finnisch-ugrischen  Zeit,  teils  {-tt  und 
-nott,  -ni,  nöl)  aus  jener  Zeit,  da  das  Ungarische  und  das  Wo- 
gulisch Ostjakische  noch  keine  gesonderten  Sprachen  waren. 
Die  übrigen  Suffixe  haben  sich  innerhalb  des  Ungarischen 
entwickelt,  obwohl  sie  als  Postpositionen  schon  früher  bekannt 
gewesen  sein  können  (vgl.  -hoz  =  ostjak.  yoza).  Einige  Suffixe 
sind  als  solche  jünger  als  die  Leichenrede:  -helöl  'aus'  und 
■heU  'hinein,  in'  werden  in  der  Leichenrede  noch  als  Postposi- 
tionen angewendet  (z.  B.  vilag  heU  'in  die  Welt',  das  für  das 
damalige  Sprachgefühl  eine  ähnliche  Konstruktion  war,  wie  viläg 
feie  'gegen  die  Welt';;  sie  wurden  erst  später,  mit  Anpassung 
der  Vokale  an  den  Vokalismus  des  Stammwortes  und  mit  Silben- 
verlust, zu  wirklichen  Kasusendungen. 

Einige  von  den  Verhältniswörtern  sind  auch  als  selbstän- 
dige Adverbien  gebräuchlich:  ftev/w '(dr)innen',  öeZ/V7 'inwen- 
dig', he,  hele  'hinein',  rd  'darauf,  hozzd  'dazu',  neki  'auf  ihn 
zu',  kUrül  'ringsum',  kiviU  'draussen',  ki  'hinaus'  (die  zwei  letz- 
teren sind  als  Postpositionen  veraltet),  közepett''m\\\\i{t\\^\  früher 
wurden   aucii   die    folgenden    als   Adverbien    gebraucht:    cilaft 
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'unten'  (heute  alant),  mege  "nach  hinten',  megöJ  '\o\\  hinten 
her'.  (Als  Adverbien  müssen  wir  auch  die  mit  Personalsuffixen 
versehenen  Verhältniswörter  betrachten,  die  eher  nach  Personen 
bestimmte  Umstandswörter  sind:  ndlain  "bei  mir',  rölam.  "von 
mir,  über  mich',  töhd  "von  dir',  reliuil-  "mit  uns',  ertefek  "für 
euch',  föJöttein.  "über  mir',  miattad  "deinetwegen'  usw.). 

Hieraus  könnte  man  folgern,  dass  die  ungarischen  Ver- 
hältniswörter mimittelbar  von  Adverbien  abstammen,  wie  z.  B. 
der  grösste  Teil  der  indogermanischen  Präpositionen.  Dass  sich 
jedoch  die  Sache  nicht  so  verhält,  lässt  sich  hauptsächlich 
daraus  folgern,  dass  die  Verhältniswörter  stets  den  Substantiven 
nachgesetzt  werden.  In  Wendungen,  wie  idö  l-özben  'inzwischen', 
del  tdjban  "um  Mittag'  können  wir  das  zweite  Wort  ganz  ent- 
schieden als  Postpositiou  betrachten,  dennoch  sehen  sie  für  unser 
Sprachgefühl  beinahe  so  aus,  als  ob  sie  von  den  zusanmien- 
gesetzten  Wörtern  idököz  "Zeitraum',  delfäj  "Mittagszeit'  mit 
dem  Suffix  -ben  weitergebildet  wären:  idölcöz-ben,  delfäj-ban, 
so,  wie  etwa  az  idö  közeben  "im  Räume  der  Zeit',  a  del  tdjä- 
bau  "zur  Zeit  des  Mittags'  =  {az  idö  Jcöze)  +  ben,  (a  del  tdja) 
+  ban.  Ebenso  können  wir  auch  annehmen,  dass  hon  aJatt 
"unter  der  Achsel',  fej  fölött  "über  der  Milch'  {a  liönälhan  "in 
der  Achselhöhle',  a  tejfölön  "auf  dem  Milchobern'),  Lokative 
von  den  Substantiven  hön-cd,  tej-föJ  sind;  dass  nf  felöl  "vom 
Wege',  üt  feie  "gegen  den  Weg'  Ablativ  und  Lativ  des  Wortes 
üt-fel  "Wegseite'  ist  usw.  Und  auf  dieselbe  kxi  können  wir 
den  grössten  Teil  der  neueren  beleibteren  Kasussuffixe  erklären, 
jene  nändich,  die  früher  Postpositionen  waren.  Z.  K.  l-ezben 
"in  der  Hand',  "^kez  bei  "Inneres  der  Hand'  +  {n,  a  Icez  belsejen 
"im  Innern  der  Hand');  Mzröl  "vom  Hause  herunter',  "^hdz- 
raj  "Oberes  des  Hauses'  +  öl  (a.  häz  teteje-{ry>l  "vom  Haus- 
dache, vom  Obei-en  des  Hauses');  fiiltöl 'vom  Ohre',  ^fiil-tör  'Ohr- 
seite, Ohrgegend,  parotis'  +  öl  ia  fill  töve-{b)öl  "von  der  Ohr- 
gegend' usw.i). 


1)  Kctszer  'zweimal'  und  fceY/eZe 'nach  zwei  Seiten  hin,  entzwei' 
zeigen  das  Zahlwort  ganz  deutlich  als  Beifügung  der  -Substantive 
szer  und  fei:  ket  szerben,  ket  f'elre  (es  heisst  nicht  keftöször  und  nur 
mit  andei-er  Bedeutung:  kettö  feie  'gegen  zwei'). 
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Dass  wir  das  Gnmdwort  der  Postpositionen  tatsächlich 
so  auffassen  müssen,  dass  es  zu  dem  vorherg-ehenden  Haupt- 
worte in  possessivem  Verhältnisse  steht,  beweist  am  deutlichsten 
die  possessive  Konstruktion,  die  wir  in  den  Sprachdenkmälern 
unzählig-emal,  heute  freilich  nur  selten  (bei  Schriftstellern  als  Ar- 
cliaismus)  finden:  Krisztiisnal'  feiöle  -parancsololt  'von  Seiten 
Christi  gebiete  ich  dir\  Az  irdstudöl-nak  közzöle  'von  den 
Schriftgelehrten'.  A  celJdnaJx  Mvüle  'ausserhalb  der  Zelle'.  Die 
Konstruktion  tejnel:  fölötte  verhält  sich  zu  der  Form  tej  fölött, 
wie  z.  B.  die  Konstruktion  fejnel-  föle  zu  tejföl.  Die  posses- 
sive Konstruktion  kommt  auch  in  anderen  finnisch-ugrischen 
Sprachen  vor,  und  ist  z.  B,  im  Finnischen  und  Mordwinischen 
ganz  gewöhnlich,  wo  in  solchen  Fällen  der  Genitiv  gebraucht 
wird:  ih\i\.  pöiidä-n  alla  'unter  dem  Tische'  u.sw.  (vgl.  im  Deut- 
schen: unterhalb  des   Tisches). 

Die  eben  dargestellte  Auffassung  wird  auch  durch  die  mit 
Personalsuffixen  versehenen  Formen  hennem  'in  mir\  read  'auf 
dich',  feJenlt  'g:egen  uns',  hibennem  'in  mir',  teredd  'auf  dich', 
mifelenk  'gegen  uns',  bekräftigt,  denn  diese  bezeichnen  ein  ähn- 
liches possessives  Verhältnis,  wie  die  Substantiva :  Icertem  'mein 
Garten',  apdd  'dein  Vater',  epenJc  'unsere  Galle',  oder  az  en 
Jcerfem,  a  fe  apdd,  a  ml  epeuk  usw.  Ähnliche  Ausdrücke 
finden  wir  in  den  verwandten  Sprachen;  z.  B.  finn.  al-ta-si 
ung.  al-öl-ad  '(von)  unter  dir',  lesJi'e-nä-mme  ung.  löz-öttünk 
'zwischen  uns'  usw.  Bennem  'in  mir'  bedeutet  eigentlich  soviel 
als  helemen  'in  meinem  Innern',  felölem  'von  mir'  s.  v.  a.  feiern- 
töl  'von  meiner  Seite',  mellem  'neben  mich'  =  mellemhez  'zu 
meiner  Brust'  usw. 

Die  Besitzendiiiii^eii,  namentlich  die  possessiven  Personal- 
endungen, gehören  zum  gemeinsamen  Formenvorrat  der  finnisch- 
ugrischen  S])rachen  (vgl.  vS.  25  und  37 — 38). 

Die  1.  Person  der  Einzahl  hat  im  Ungarischen  und  in  den 
verwandten  Sprachen  das  Suffix  -m  (mit  verschiedenen  Binde- 
vokalen, die  in  den  Wörtern  finnisch-ugrischen  Ursprungs  einst 
zum  Stamme  gfchörten):  lö  'Pferd'  :  lovam  'mein  Pferd',  ostj. 
komm,  wog'.  lüm\  —  häz  'Haus'  :  lidzam  'mein  Haus',  tscher. 
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kuöem,  mordvv.  ludotn  usw.  (Das  Fürwort  der  1.  Person  hat 
in  den  meisten  finnisch-ugriscben  Sprachen  den  Anlaut  vi-.) 

Die  2.  Person  endet  auf  -d,  in  den  verwandten  Sprachen 
tum  Teil  ebenfalls  so,  teilweise  finden  sich  andere  Lautformen 
(ursprünglich  *-nd):  sze.m  'Auge'  :  szemed  'dein  Auge',  wotj. 
und  syrj.  .sinmid,  finn.  silmäsi  (s.  S.  25).  (Das  finnisch-ugrische 
Fürwort  der  2.  Person  hat  den  Anlaut  ^.) 

Die  3.  Person  endet  gegenwärtig  teils  auf  -a  e,  teils  auf 
-ja  je,  von  denen  die  erstere  Form  die  ältere  ist.  Heute  spricht 
man  neben  Jova,  liäza,  szeme  usw.  Tiapuja  'sein  Tor',  ideje 
'seine  Zeit'  (jdö  'Zeit'),  akaratja  'sein  Wille',  ütja  'sein  Weg', 
Tiertje  'sein  Garten'  usw.  Es  kommen  aber  bis  zur  Mitte  des 
XVI.  Jahrhunderts  Formen  vor,  wie  l'apna,  idee,  und  bis  Mitte 
des  XVII.  Jahrhunderts  Formen  wie  üta,  leerte  usw.  Daraus 
folgt,  dass  sich  zuerst  zwischen  Vokalen  ein  Übergangslaut  i 
entwickelte,  der  sich  später  der  Endung  -a  e  fest  anschloss  und 
auch  bei  vielen  konsonantischen  Stämmen  angewendet  wurde. 
—  Die  Endung  war  ursprünglich  lang  ^)  und  hat  die  Länge  vor 
den  meisten  Kasusendungen  bis  heute  bewahrt:  häzd-t,  hdzd-n, 
szeme-t,  szeme-n  usw.  In  der  hochlautigen  Form  wurde  das 
e  auch  zu  /  {szemit,  szemin)  und  weiter  in  den  meisten  Mund- 
arten zu  kurzem  i,  so  dass  in  der  heutigen  Umgangssprache 
gewöhnlich  szemit,  szemin  usw.  gesprochen  wird.  Im  Nominativ 
wurde  *szeme  teils  zu  szeme  verkürzt,  was  sich  in  manchen 
Mundarten  erhalten,  in  den  meisten  aber  in  szeme  (mit  offenem  e) 
verwandelt  wurde,  —  teils  wurde  es,  wie  vor  den  Kasusendungen, 
zu  szemi.  Diese  Form  auf  -i  tritt  sehr  früh  auf,  und  die  Ähn- 
lichkeit dieser  Form  und  der  Verbalform  auf  -i  [szeretl  'er  liebt 
ihn')  mag  dazu  beigetragen  haben,  dass  nach  der  Analogie  von 
Verbalformen  wie  mutat-ja  ('er  zeigt  es')  auch  statt  alarata 
sehr  früh  (schon  im  XII.  Jhdt.)  die  Form  aJcaratja  auftrat 
(Nyelvör  17,  202.  Szinnyei).  Übrigens  heisst  es  heute  noch  aus- 
schliesslich lova,  l-eze,  häza,  dolga  usw. 


1)  -ä  e,  noch  früher  wahrscheinlich  bloss  -e,  das  auf  *{JLov)aj 
und  *ilov)az  zurückgehen  mag-;  vgl.  wotj.  tire-z  'seine  Axt',  mordw. 
kudo-zo  'sein  Haus',  ostj.  (ket  'Hand')  kedet  'seine  Hand',  wog.  lü-t^ 
'sein  Pferd'. 
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Die  1.  Person  der  Mehrzahl  endet  auf  -nl-,  nach  Konso- 
nanten auf  -unJc  ilnTc.  Zur  Zeit  der  Leichenrede  hiess  es  noch 
-mk  und  *-mol'  mek  mi'ik,  vgl.  iiromc  (lies  uramk),  später  uronk^ 
heute  urunl'  'unser  Herr',  und  isemucut  (lies  isemöJcöt),  später 
ösönJcet,  heute  ösünl'et  'unsern  Vorvater'.  —  Die  2.  Person  ist 
der  ersten  parallel  und  hat  den  Vokal  bis  heute  erhalten:  uratoJc 
'euer  Herr',  ösötök  'euer  Vorvater'.  —  Das  -k  in  *-mok  und 
-tok  ist  ohne  Zweifel  das  g-emeinsame  Zeichen  der  Mehrzahl, 
-m-  und  -t-  aber  ist  das  Zeichen  der  ersten  und  zweiten  Person 
(vgl.  neben  ml  'wir'  und  ti  'ihr'  die  mundartlichen  Formen  mik^ 
■milk  und  tik,  tiik).  In  den  verwandten  Sprachen  finden  sich 
entsprechende  Formen:  img. östink :  \sipp.accamäk,  üim.isämme'y. 
ung.  tolluuk  :  mordw.  tolgamok]  uug.  ösötök  :  läpp,  accadäky. 
finn.  isänne  (*i.säntek)  usw. 

Die  3.  Person  der  Mehrzahl  lautet  seit  dem  Zeitalter  der 
Kodizes  -ok  ök  und  -jok  jök]  seit  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts- 
sprechen alle  mittleren  Mundarten  iik  ük  und  -juk  jük.  Da& 
j  dieser  Suffixe  hat  sich  parallel  mit  dem  j  der  Einzahl  {-Ja 
je)  entwickelt;  im  XV.  Jahrhundert  findet  sich  noch  reguldok 
'ihre  Regel',  szenfek  'ihr  Heiliger',  später  reguläjok,  szentjek 
und  szentjök.  Dagegen  heute  noch  allgemein  ohne  J:  Tovoky 
kezük,  liäzuk,  dolyuk  und  viele  andere.  —  Viele  Mundarten 
haben  eine  ursprünglichere  Lautform  -ik  bewahrt:  Jovik  'ihr 
Pferd',  kezik  'ihre  Hand',  häzik  'ihr  Haus'  usw.  In  den  meisten 
Mundarten  muss  sich  dieses  -ik,  je  nachdem  es  an  hochlautige 
oder  tief  lautige  Stämme  antrat,  in  -ik  und  -ik  gespalten  haben; 
daraus  wurde  dann  -ok  ek  ök,  möglicherweise  erst  im  XIV.  Jahr- 
hundert, denn  in  der  Leichenrede  heisst  es  noch  cuzicun  d.  h. 
közikön  'in  ihrer  Mitte'  (das  ebenda  vorkommende  turchucaf 
ist  auch  sonst  zweifelhaft  und  wahrscheinlich  verschrieben  für 
tui'chat,  s.  Nyelvör  32,  485,  Sziunyeij.  —  Das  ursprünglichere 
-ik  hat  sich  mit  verdunkelter  Bedeutung  auch  in  der  Gemein- 
sprache erhalten,  und  zwar  bei  Zahlwörtern  und  gesteigerten 
Beiwörtern:  eg/jik  'der  eine',  masik  'der  andere',  eigtl.  'alter 
eorum',  a  mdsodik  'der  zweite',  a  Tiarmadik  'der  dritte,  tertius 
eorum';  a  Johhik  'der  bessere',  a  legazehhik  'die  schönste  von 
ihnen,  earum  pulcherrima'  usw.    Im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert 
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sagte  man  noch  mit  dem  partitiven  Genitiv:  Tiiknek  egyil-  'qno- 
rnm  alter,  deren  einer',  ez  Jcef  tolvajndk  egyik  'einer  dieser 
beiden  Räuber'. 

Im  Ungarischen  wird  durch  das  possessive  Personalsuffix 
eigentlich  ein  neuer  Stamm  gebildet,  der  dann  wie  jeder  andere 
Stamm  die  Kasussuffixe,  ja  sogar  hie  und  da  weitere  Stamm- 
bildungssuffixe annimmt:  uramat  'meinen  Herrn',  nramtöl  'von 
meinem  PTerrn',  Jcezedböl  'aus  deiner  Hand',  ]ielyü~kre  "auf  ihren 
Platz',  öklöm-nyi  'so  gross  wie  meine  Faust'  {öTxölnyi  'faust- 
gross').  In  mehreren  verwandten  Sprachen  gehen  die  Kasus- 
endungen den  Besitzendungen  voran,  z.  B.  finnisch  {suu-ssa  'im 
Mund')  suu-ssa-ni  'in  meinem  Mund',  suu-ssa-nsa  'in  seinem  Mund', 
-suu  sta-nsa  'aus  seinem  Mund'.  So  mag  es  ursprünglich  auch 
im  Ungarischen  gewesen  sein;  vgl.  hennem,  *helnem  'in  mir, 
in  meinem  Innern',  helöhm  'aus  mir,  aus  meinem  Innern',  he- 
letn  'in  mich,  in  mein  Inneres',  helenk  'in  uns',  feUnl:  'gegen 
uns,  nach  unserer  Seite',  felölünk  'von  unserer  Seite'  usw. 

Über  die  Mehrzahl  des  Besitzes  {lovaim  'meine  Pferde', 
lovaid  'deine  Pferde'  usw.)  s.  S.  312. 
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Fünfter  Abschnitt. 

DER  SATZBAU. 

Die  Arten  des  einfachen  Satzes  —  Aussagesatz,  Wunsch- 
satz, Frage,  Ausrufungssatz,  Verneinung  —  unterscheiden  sieh 
äusserlich  teils  durch  Wortfolge  und  Betonung,  teils  durch  den 
Modus  des  Zeitwortes,  und  nur  einzelne  Arten  werden  durch 
gewisse  besondere  Partikeln  gekennzeichnet  (die  Verneinung  und 
zum  Teil  der  bedingte  Wunschsatz). 

Der  Aussagesatz  ist  entweder  ohne  Nachdruck  der  Aus- 
druck der  affektlosen  Erzählung'  und  Erörterung,  oder  aber 
nachdrückliche  Ausdrucksweise  des  Affektes.  Im  letztern  Fall 
wird  entweder  der  g-auze  Inhalt  des  Satzes  mit  Nachdruck  aus- 
gesagt, oder  bloss  ein  Teil  der  Aussage  nachdrücklich  hervor- 
gehoben, und  zwar  zu  dem  Zwecke,  diesen  Teil  mit  anderen 
seinesgleichen  zusammenzufassen  oder  durch  ihn  die  übrigen 
auszuschliessen.  (Näheres  weiter  unten  in  dem  Absatz  über  die 
Wortfolge.)  — -  Ferner  enthält  der  Aussagesatz  entweder  den 
Ausdruck  einer  Tatsache,  oder  es  ist  eine  bedingte  Aussage, 
•der  Ausdruck  eines  irrealen  Zustandes:  im  ersten  Fall  steht 
der  Indikativ,  im  zweiten  der  Konditional :  fut  'er  läuft',  fiifna 
%'  liefe'.  —  Die  Möglichkeit  einer  Handlung  wird  durch  den 
Indikativ  oder  Konditional  des  mit  dem  Formans  -hat  Iiet  weiter- 
gebildeten Zeitwortes  ausgedrückt:  futhat  'er  kann  laufen',  fut- 
hatna  'er  könnte  laufen'.  Futhat  drückt  auch  die  Wahrschein- 
lichkeit aus:  es  ist  möglich,  dass  er  läuft.  —  Die  bedingte 
Aussage  schliesst  oft  ohne  irgend  welchen  Unterschied  in  der 
Satzform  zugleich  den  Wunsch  des  Subjekts  in  sich:  Futna 
szelltjel  a  leänyhad  (Arany)  die  Mädchenschar  möchte  fliehen 
(es  ist  aber  unmöglich).    Es  kann  aber  auch  das  ausdrücklichere 
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szeret  'lieben,  g-ern  tun'  angewendet  werden:  szerefne  futnl  'sie 
mochte  fliehen  oder  laufen'  (im  Indikativ  szeret  futni  "er  läuft 
gern,  il  aime  ä  courir'j.  Es  gibt  bei  gewissen  Zeitwörtern  — 
besonders  solchen,  die  ein  körperliches  Bedürfnis  ausdrücken 
ieszik  'er  isst',  iszik  'er  trinkt',  alszik  'er  schläft',  und  einige 
obszöne  Ausdrücke)  —  eine  eigentündiche  Ausdrucksweise,  um 
den  Wunsch  der  handelnden  Person  anzudeuten;  es  ist  dies  der 
Konditional  des  Möglichkeitszeitworts:  iliatndm  'ich  möchte 
trinken'  (eigtl.  'ich  könnte  trinken'),  aJhatndl?  'bist  du  schläfrig?' 
(dormituris).  Nem  jdtszhatnel:,  midöu  haragszil:  a  magi/ar 
(Arauy)  'wenn  der  Ungar  zürnt,  hat  er  keine  Lust  zum  Spiel'. 
MnJathatnäm,  tdncolhatndm,  ciz  ehedet  ide  hagyndni  (Gyulai) 
'ich  habe  Lust  zu  Unterhaltung  und  Tanz,  ich  möchte  das  Gast- 
mahl verlassen'. 

Der  Wunsch  des  Sprechenden  ist  ebenfalls  ein  bedingter 
oder  ein  unbedingter:  im  ersten  Fall  steht  der  Imperativ,  im 
zweiten  der  Konditional:  Jöjjön  az  anyja!  'es  komme  die 
Mutter I'  Bdr  jönne  az  anijja!  'wenn  nur  seine  Mutter  käme!' 
Der  strenge  Befehl  wird  in  der  Umgangssprache,  wie  im  Deut- 
schen, auch  wohl  im  Indikativ  ausgedrückt,  um  die  Gewissheit 
des  Vollzugs  anzudeuten:  Itt  maradsz  csendesen!  'du  bleibst 
ruhig  da!'  Most  tiistent  haza  jössz!  'jetzt  kommst  du  sofort 
nach  Hause!'  —  Die  Wortfolge  des  Imperativsatzes  ist  in  der 
Eegel  die  analytische  (s.  weiter  unten):  jöjjön  he!  'kommen 
Sie  herein!'  (Ind.  hejön)-^  dllj  meg!  'steh  still!'  (Ind.  rnegdll); 
a  fdt  IS  hordd  he!  'trag  auch  das  Holz  hinein!'  (Ind.  a  fät 
is  heliordod).  Dennoch  wird  in  der  nachdrücklichem  und 
besonders  in  der  strengen,  drohenden  Aufforderung  die  syn- 
thetische Wortfolge  angewendet:  megdlJj!  'halt!'  Kerleli,  gi/ere 
el  holimp,  de  eJgijere  dm!  'ich  bitte  dich,  komm  morgen  zu 
mir,  aber  komm  bestimmt!'  —  Im  Ungarischen  ist  auch  die 
L  Person  Sg.  des  Imperativs  gar  nicht  selten^),  in  den  meisten 
Fällen  allerdings  als  Ausdruck  der  Einwilligung  oder  als 
]}itte  um  eines  andern  Einwilligung  (  =  'lass  mich  .  .  .'-);  z.  B. 

1)  Über  diesen  Gebrauch  in  anderen  Sprachen  vgl.  Potts  Ein- 
leitung- zu  Humboldts  Verschiedenheit  d.  ni.  Sprachbaus,  S.  IjXXIII. 

2)  Die  Bitte   um   Einwilligung-  Avird  gewöhnlich   durch  hadd 
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Aldrml  legi/el',  ha  nem  igaz!  würtl.  'ich  mag  was  immer  wer- 
den, weim's  nicht  wahr  ist!'  (Beteuerungsformel.)  Ne  heszel- 
jek,  rözsäm,  veled,  csak  IdssalaJc,  az  is  Jtönnyebh  (Volkslied) 
"es  sei  dass  ich  nicht  spreche  mit  dir,  mein  Schatz,  lass  mich 
dich  bloss  sehen,  da  ist  mir  schon  leichter'.  Jedoch  auch  als 
wirklicher  Willensausdrnck,  wenn  die  Erfüllung-  von  einer  andern 
Person  abhängt,  obwohl  die  erste  Person  die  handelnde  ist; 
z.  B.  IlaUjak  felöled!  (Arany)  'ich  will  von  dir  hören,  lass  mich 
von  dir  hören!'  UdvaromndJ  töhbe  ne  IdssalaJt!  (Arany,  Toldi) 
'ich  soll  dich  nicht  mehr  sehn  au  meinem  Hofe!' 

Im  bedingten  Wunschsatz  wird  der  Konditional  gewöhn- 
lich von  einer  entsprechenden  Interjektion  begleitet:  bdr  "doch, 
wenn  doch',  csak,  bärcsak  Venu  nur',  in  der  Schriftsprache 
wohl  auch  vajha.  Z.  B.  Oh,  bdr  födözne  meg  sätet  a  hajnal 
csiUag-üstöket !  (Arany)  "ach,  deckte  doch  Finsternis  der  Morgen- 
röte Steruenhaar!'  EJfenneJek  en,  csak  adndnak!  (Pet.)  "ich 
nähme  dich,  wenn  man  dich  nur  gäbe!'  Röpülsz,  egi  vdndoi\ 
föld  s  viz  felett:  vajha  szdllni  tudnek  en  is  veled!  (Kölcsey) 
"du  fliegst,  Wandrer  des  Himmels,  über  Land  und  Wasser:  ach^ 
könnt  ich  nur  fliegen  mit  dir!' 

Von  den  Fragesätzen  werden  die  Entscheidungsfragen 
durch  die  steigende  Betonung  ausgezeichnet,  und  zw^ar  steigt 
der  Ton  bis  zur  vorletzten  Silbe  des  Satzes,  um  dann  in  der 
letzten  Silbe  zn  fallen.  In  der  Wortfolge  gibt  es  gar  keinen 
Unterschied  zwischen  Fragen  und  Aussagesätzen :  Elmentek  a 
gyermekek/  "sind  die  Kinder  fort?'  {elmentek  a  gyermekek 
"die  Kinder  sind  fort').  Itt  hagyndl  minket?  'möchtest  du  uns 
verlassen'?'  (Der  Nachdruck,  der  exspiratorische  Akzent  liegt 
in  beiden  Sätzen  auf  der  ersten  Silbe.)  Selbst  der  steigende 
Ton  fällt  fort,  wenn  eins  der  folgenden  Fragewörter  angewendet 
wird:  e  (oder  -e'),  ügy-e,  nemde;  wahrscheinlich  weil  -e  eigent- 
lich eine  abhängige  Frage  bezeichnet,  die  beiden  anderen  aber 


{=hayi/d,  hagyjad,  wörtl.  'lass  es,  gib's  zu!)  mit  der  1.  oder  3.  Person 
des  Imperativs  ausgedrückt;  z.  B.  hadd  lässalak!  'lass  dich  sehen I"" 
hadd  befizeljek  relef  'lass  mich  reden  mit  ihm!'  hadd  Jöjjön  he!  'lass 
ihn  herein(kommen)!'  —  In  der  Volkssprache  auch  mit  dem  Indikativ 
der  1,  Pei'son:  hadd  Idtlak!  hadd  beszelek  vele! 
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eigentlich  abgekürzte  Hauptsätze  sind,  wie  das  deutsche  7iic1it 
wahr  oder  das  französische  n'est-ce  pas,  neben  denen  die  eigent- 
liche Frage  als  Nebensatz  erscheint,  der  sogar  durch  das  Binde- 
wort hogy  als  solcher  gekennzeichnet  werden  kann.  Beispiele: 
FtvA"  vagy-e  te,  szent  igazsdg/  (Kölcsey)  "bist  du  blind,  oh  du 
heilige  Gerechtigkeit?'  (Das  Wörtchen  -e  sehliesst  sich  immer 
dem  Zeitwort  an,  oder  steht  nach  der  Stelle,  die  vom  Zeitwort 
eingenommen  werden  sollte.)  Lgy-e  eijössz  oder  ügi/-e  hogy 
eljössz?  'nicht  wahr  du  kommst'  (wörtl.  'ist  es  wohl  so,  dass 
du  kommst)?'  Vertagadö  testuer!  nemde  ügy  canf  erted? 
(Arany)  'blutverleugnender  Bruder!  nicht  wahr  so  ist  es?  ver- 
stehst du?'  Dagegen  bleibt  der  steigende  Akzent  nach  dem 
Fragewort  t-'cijjon  oder  caj  (das  übrigens  auch  in  Ergänzungs- 
fragen vorkommt),  z.  B.  vajjon  elhitted  azt  a  rdgalmat/  'hast 
du  der  Verleumdung  Glauben  geschenkt?' —  Die  bejahende  und 
die  verneinende  Antwort  lautet  igen  und  nem.  Doch  wird  in 
der  Volkssprache  anstatt  igen  'ja'  gewöhnlich  der  Teil  der  Frage 
Aviederholt,  der  den  Nachdruck  hat,  und  zwar  entweder  wört- 
lich oder  durch  das  entsprechende  hinweisende  Fürwort,  z.  B. 
Hoztäl/  'hast  du  welches  gebracht?'  hoztam!  'ja!'  (Das  ein- 
fache Zeitwort  wird  in  der  entsprechenden  Person  wiederholt.) 
Meghoztadf  'hast  du's  gebracht?'  meg!  'ja!'  (Das  Präverbium 
vertritt  in  der  Antwort  die  Stelle  des  zusammengesetzten  Zeit- 
wortes.) Könyvet  vettelf  'hast  du  ein  Buch  gekauft?'  azt! 
(wörtl.  'das',  Akk.)  Hdrmat  hozottf  'hat  er  drei  gebracht?' 
annyit!  (wörtl.  'soviel').  Az  iskoldha  meszß  'gehst  du  in  die 
Schule?'  oda!  (wörtl.  'dahin'). 

Die  Ergänzungsfragen')  beginnen  in  der  Regel  mit 
dem  fragenden  Fürwort,  der  Ton  wird  gewöhnlich  nicht  erhöht, 
so  dass  z.  B.  die  Frage  Ja  Jon?  'wer  kommt?'  ganz  so  lautet, 
wie  der  homonyme  Aussagesatz  lijön  'er  kommt  heraus'.  Andere 
Beispiele:  Mit  er  atyjok  citezsege/  (Gyulai)  'was  nützt  ihnen 
ihres  Vaters  Heldenmut?'  Regi  dicsö.segänl',  hol  ke.sel  az  eji 
homdlyban?  (Vörösmartyj  'alter  Ruhm,  wo  weilst  du  im  nächt- 
lichen   Dunkel?'    Mert  vijjog  a  sasleselyü?    (Arany)   'warum 


1)  Von  Wundt   sehr  unzweckmässig-  Tatsachenfragen  ge- 
nannt; so  könnten  noch  eher  die  Entscheidungsfragen  heissen. 
Simoriyi,  Die  unf/arirsche  Sprache.  26 
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kreischt  der  Geier?'  —  Interessant  ist  der  häufige  volkstümliche 
Gebrauch  der  mehrzieligen  Ergän/Aing-sfrage  (wie  in  mehreren 
anderen  Sprachen,  im  Deutschen  jedoch  ganz  ungewöhnlich  M: 
Kinek  mit  vetettem?  wörtl.  %vem  was  hab  ich  zu  Leide  getan?' 
=  'wem  hab  ich  was  zu  Leide  getan  und  was  hab  ich  ihm  zu 
Leide  getan'?'  Merre  mi  panasz  van?  (Arany)  Svo  gibt  es  was 
zu  klagen?' 

^usrufungssätze  unterscheiden  sich  —  wenn  wir  von 
den  Wunschsätzen  absehen,  in  denen  der  Modus  charakteristisch 
ist  —  in  der  lebenden  Sprache  gewöhnlich  bloss  durch  den 
pathetischen  Akzent,  wie  in  der  Schrift  bloss  durch  das  Aus- 
rufnngszeichen.  Oft  wird  die  rhetorische  Frage  angewendet: 
Mit  nein  adtam  vohia  erte!  'was  hätt  ich  nicht  drum  gegeben!' 
(bemerkenswert  ist  die  Verneinung.)  Erted  mennyi  dicsök  este- 
nek  dldozatul!  (Kisfaludy  K.)  'wieviel  ruhmreiche  (Männer)  sind 
für  dich  zum  Opfer  gefallen  I'  Hogy  kinyilt  a  szive,  hogy  meg- 
oldott  nyelue!  (Arany)  'wie  ihm  das  Herz  aufging,  wie  sich 
ihm  die  Zunge  löste!'  —  Endlich  werden  in  naiver  Rede  häufig 
die  demonstrativen  Fürwörter,  die  dem  Deutschen  so  entsprechen, 
angewendet:  ügy  'so',  olyan  'talis,  tam',  annyi  'soviel',  annyira 
'so  sehr',  alikor a  'so  gross'.  JJgy  kilökte!  'er  hat  ihn  unsanft 
hinausgeschmissen'  (dagegen  als  gewöhnlicher  Aussagesatz  mit 
der  Wortfolge :  ügy  lökte  ki  .  .  'er  hat  ihn  auf  die  W^eise  hinaus- 
gestossen').  Annyiszor  inondtam  neki!  'ich  hab  ihm's  so  oft 
gesagt!' 

Die  Verneinung  geschieht  —  im  Gegensatz  zu  anderen 
finnisch-ugrischen  und  türkischen  Sprachen  ^)  —  nach  indogerma- 
nischer Art  durch  unveränderliche  Partikeln,  und  zwar,  wie  im 
Griechischen  und  Lateinischen  mit  dem  Unterschiede  zwischen 


1)  Vgl.  —  auch  über  das  Ungarische  —  Hugo  Schuchardt: 
Der  mehrzielige  Relativ-  und  Fragesatz. 

2)  Im  Finnisch-ugrischen  wird  die  Verneinung'  durch  ein  be- 
sonderes Zeitwort,  im  Türkischen  durch  ein  besonderes  Stammbil- 
dungssuffix {-ma  me)  ausgedrückt.  Z.  B.  finn.  en  mens,  et  mene,  ex 
mene  'ich  gehe  nicht,  du  gehst  nicht,  er  geht  nicht',  wörtlich:  'ich 
nichte  g"eh-,  du  nichtest  g'eh-,  er  nichtet  geh-'.  Über  ungarische  und 
finnisch-ugrische  Verneinungswörter  s.  des  Verf.  Abhandlung  Nyelvür 
Bd.  13  und  ebd.  Szinnyei;  ferner  Misteli,  C'harakt.  358  u.  21. 
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blosser  Verneiiuuig-  imd  Verbot:  neni  \\oxi,  oü'  und  ne  'ue,  |uri', 
z.  B.  nem  megyek  "ich  gehe  nicht',  ne  menj !  'geh  nicht!' 
■Ebenso  unterscheiden  sich  sem  und  se  "neque,  neve';  in  der  heu- 
tigen Uingangssprache  wird  jedoch  se  unterschiedslos  sowohl  im 
Wunsch,  als  auch  in  Aussagesätzen  gebraucht:  ilyent  se  Jdt- 
iam  meg  'so  was  hab  ich  (auch)  noch  nicht  gesehn'.  —  Der  Nach- 
druck des  verneinenden  und  verbietenden  Satzes  kann  ebenso 
'durch  verschiedene  Wortfolge  gesteigert  werden,  wie  der  des 
Befehlsatzes:  meg  nem  dll  und  meg  ne  ällj  ist  ebenso  eine 
Steigerung  von  nem  all  meg  und  ne  ällj  meg,  wie  das  syn- 
thetische megdllj  vom  analytischen  ällj  meg!  Meg  nem  dJl 
heisst  'er  will  durchaus  nicht  stillstehen'  oder  'es  wird  keines- 
falls stillstehen';  meg  ne  ällj!  'hüte  dich  stillzustehen!'  In  nega- 
tiven Nebensätzen,  besonders  in  Bedingungs-  und  Relativsätzen, 
dst  dies  die  gewöhnliche  Wortfolge,  ohne  jeden  Nachdruck: 
Ha  meg  nem  haltak,  most  is  elnek  (Schlusssatz  in  Volksmärchen) 
'wenn  sie  nicht  gestorben  sind,  leben  sie  noch  heute'.  Amit 
nia  el  nem  vegezhetünl:,  jövö  hetre  marad  'was  wir  heute  nicht 
fertig  bringen,  bleibt  für  die  nächste  Woche'.  In  älterer  Zeit 
war  diese  negative  Wortfolge  auch  in  nachdrucklosen  Haupt- 
sätzen gewöhnlich  (s.  Verf.  A  magyar  szörend,  S.  48).  —  Nach 
negativen  Fürwörtern  wird  vor  dem  Zeitworte  immer  noch  die 
verneinende  Partikel  (sem  oder  se)  gesetzt  (gleichwie  in  sämt- 
lichen slavischen  Sprachen!):  senM  sem  Idtta  'niemand  hat's 
gesehen',  sehol  se  talälom  'nirgends  finde  ich's'.  Die  drei  Wörter 
haben  beute  ständige  Kontaklstellung,  vor  zwei  Jahrhunderten 
-aber  sagte  man  noch  ganz  gewöhnlich:  senJci  is  azt  nem  Idtta 
{is  nem  >  sem)  oder  senld  azt  nem  Idtta.  Die  doppelte  Ver- 
jieinung  ist  auch  in  den  zusammengesetzten  Sätzen  Regel,  die 
mit  dem  doppelten  sem  —  sem  oder  se  —  se  beginnen:  ^^e  nem 
izensz,  se  nem  frsz  hdt  levelet?  (Volkslied)  'weder  sendest  du 
mir  eine  Botschaft,  noch  schreibst  du  mir  einen  Brief?' 

Subjekt  und  Prädikat  zeigen  im  Vergleich  zu  indo- 
germanischen Sprachen  wenig  Bemerkenswertes.  Ist  das  Prädikat 
ein  Nennwort,  so  fehlt  in  der  Gegenwart  dauernder  Handlung 
die  .sogen.  Kopuhi:  az  eg  AeÄ; 'der  Himmel  [ist]  blau';  a  gyerek 
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tiyolc  esztendös  'das  Kind  ist  acht  Jahr  alt'.  Sie  ist  vielmehr 
latent  und  wird  ausgedrückt,  wenn  die  Richtigkeit  der  ganzen 
Aussage  nachdrücklich  betont  werden  soll:  ez  a  gyerek  van 
mär  nyoJc  esztendös  'das  Kind  ist  schon  acht  Jahr  alt'.  Die 
Vergangenheit,  die  vollendete  Handlung,  der  Imperativ  und 
Konditional,  sowie  auch  die  1.  und  2.  Person  erfordern  immer 
die  Kopula:  az  eg  hek  vala,  Icek  volt  'der  Himmel  war  blau, 
ist  blau  gewesen';  fdradt  cagyoJc  'müde  bin  ich'.  (Das  Finnische 
gebraucht  auch  die  3.  Person  mit  der  Kopula:  ta/vas  on  shiinen 
'der  Himmel  ist  blau';  lapsl  on  kahdel'san  vuoden  vanha  'das 
Kind  ist  acht  Jahr  alt').  (In  einzelnen  Mundarten  kommt  die 
Kopula  auch  sonst  in  der  3.  Person  vor:  Jdnos  most  hol  van 
hojtdrf  'wo  ist  jetzt  der  Johann  (als)  Schäfergehilfe?'  Mind- 
Imik  can  cseJed  'bei  uns  ist  er  Diener'). 

Der  Kopula  ähnlich  konstruiert  man  auch  die  Zeitwörter: 
lesz  a)  'er  wird',  b)  'er  wird  sein',  und  mar  ad  'er  bleibt';  z.  B. 
Jcatona  lett  'er  wurde  Soldat',  eleg  lesz  'es  wird  genug  sein, 
genügen',  l-atotia  marad  'er  bleibt  Soldat'.  {Lesz  'er  wird'  und 
marad  w^erden  auch  mit  Richtungssuf fixen  verbunden:  Jiamuvd 
lesz  'es  wird  zu  Asche',  utolsönak  maradt  'er  blieb  zum  letz- 
ten, zu-letzt'.) 

Das  allgemeine  und  das  unbestimmte  Subjekt  wird 
—  ausser  dem  unbestimmten  Fürwort  {zörget  valaM  'es  klopft 
wer')  —  meistens  auf  dreierlei  Art  ausgedrückt:  1.  durch  die 
3.  Person  der  Mehrzahl  des  Prädikats:  zörgetnek;  2.  durch  das 
Subjekt  az  ember  'der  Mensch',  dessen  Bedeutung  hier  abge- 
schwächt ist,  wenn  auch  nicht  so  stark,  wie  die  des  ähnlichen. 
Deutschen  m.an{Mann)  oder  des  franz. o??.  Von  {liomme,  Vhotmne), 
z.  B.  nem  tudja  az  ember,  mit  szöljon  hozzd  'man  weiss  nicht, 
was  man  dazu  sagen  soll';  3.  durch  eine  eigentümliche  Infinitiv- 
konstruktion, höchst  wahrscheinlich  slavischen  Ursprungs:  nem 
Idtni  semmit  'man  sieht  nichts,  es  ist  nichts  zu  sehen',  wörtl. 
'nicht  sehen  nichts'  (Akk.j;  Idthatni  'man  kann  sehen'. 

Sonstige  subjektlose  und  eingliedrige Satzf ormeu sind : 
1.  Impersonalia,  z.  B.  villämlik  'es  blitzt',  esUc  oder  subjektisch 
esik  az  esö  'es  regnet  (der  Regen)',  dörög  oder  mennydörög 
'es  donnei't',  oder  dörög  az  eg  'es  donnert  der  Himmel'.  Menny- 
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-dörög  heisst  wörtlich  ebenfalls  ^der  Himmel  donnert',  bat  also 
urspriing-licb  ein  Subjekt  gehabt,  das  aber  jetzt  verdunkelt  ist 
(so  dass  ein  neues  Subjekt  hinzutreten  kann:  Zeus  menvydörög). 
Ausser  diesen  meteorologischen  Ausdrücken  entstehen  auch 
sonstige  eingliedrige  Sätze  durch  Ellipsen :  lidnyat  ütött  {az 
öra)?  'wieviel  hat's  geschlagen"?'  hdny  öra  {can)f  'wieviel  Uhr 
(ist's)?'  —  2.  Vokative  und  Interjektionen. 

Infolge  von  Bedeutungsverschiebungen  treten  verschiedene 
adverbiale  Satzteile  an  die  Stelle  des  Subjektnominativs,  so  be- 
sonders regelmässig  die  Zahlwörter  mit  dem  Modalsuffixe  -an 
en  :  solrtn  jöffel'  'viele  kamen'  (st.  soJc  jötf),  sol-  szdzan  elesfeJc 
'viele  Hunderte  fielen'  (st.  sok  szäz  ehsett),  eigentlich  'zahlreich 
kamen  sie,  zu  hunderten  fielen  sie'. 

Objekt  1111(1  Prädikat.  Das  Objekt  (Akkusativobjekt) 
ist  die  nächste  Bestimmung  des  Zeitworts  und  bezeichnet  ge- 
wöhnlich, wie  in  den  indogermanischen  Sprachen,  den  Gegen- 
stand, der  in  engster  Beziehung  zur  Handlung  steht.  Es  unter- 
scheidet sich  von  anderen  Umstandsbestimmungen  bloss  dadurch, 
dass  es  eine  engere  Beziehung  ausdrückt,  so  z.  B.  heisst  a  fdra 
fdgol-  'ich  haue  aufs  Holz',  fdt  cdgoJc  'icb  hacke  Holz';  a  hdzra 
neztem  'ich  schaute  aufs  Haus',  a  Jidzat  neztem  'ich  beschaute, 
betrachtete  das  Haus'.  Es  gibt  ebenso  wie  in  anderen  Sprachen 
ein  Richtungsobjekt  oder  affiziertes  Objekt  {gyertgdt  gvujt  'er 
zündet  eine  Kerze  an')  und  ein  Ergebnisobjekt  oder  effiziertes 
Objekt  {tüzef  gißijt  'er  zündet  Feuer  an' ').  In  die  letztere 
Klasse  gehört  auch  das  innere  Objekt:  szep  eneJcet  eneTcel  'er 
singt  ein  schönes  Lied',    edes  dimot  aluszik  'er  schläft  einen 


Ij  Auch  Bestimmungen  des  räumliehen  oder  zeitlichen  Masses 
werden  oft  durch  das  Akkusativobjekt  ausj-edrückt,  z.  B.  Ha  ötven 
merföldet  kell  is  meniii  nie  (Arany,  Toldij  'selbst  wenn  er  fünfzig' 
]\Ieilen  darum  gehen  müssre'.  Szdz  napot  egs?:  erJrt  purgatöriumban 
(Orczy,  XVIII.  Jhdt.)  'hundert  Tage  wirst  du  dafür  im  Fegefeuer 
brennen'.  (Misteli  irrt  also  Intern.  Z.  3,  66—67,  wenn  er  meint,  im 
öng.  gebe  es  keinen  zeitlichen  Akk.)  —  Interessant  ist  noch  die 
akkusaiivische  Frage  nach  der  Ursache:  mit  dlltok  i^f.^  = 'was  steht 
ihr  daV  quid  istuc  statisV  (nach  Analogie  von  Ausdrücken,  wie  'was 
suchst  du  da?  was  schreibst  du  da?') 
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süssen  Schlaf;  und  dann  sehr  oft  elliptisch:  edeaet  aluszil-  'ev 
schläft  süss',  nagyot  hküt  'er  schreit  laut,  er  schreit  einen  grossen 
[Schrei]',  sol^at  veszödtem  'ich  habe  mich  viel  geplag-f.  —  Die 
Grenze  der  transitiven  und  intransitiven  Zeitwörter  ist  viel 
beweglicher  als  im  Deutschen'^).  Die  transitiven  können  meist 
auch  ohne  Objekt  gebraucht  werden :  eszik  "er  isst',  irol:  'ich. 
schreibe';  zum  Teil  elliptisch,  wie:  hefog  'er  spannt  (die  Pferde) 
an'  statt  befogja  a  lovat^  Msöpör  'sie  kehrt  aus',  nämlich  das 
Zimmer-).  Sodann  kann  aber  sozusagen  jedes  intransitive  Zeit- 
wort auch  mit  einem  Objekt  verbunden  Averden:  jär  'er  gehtV 
täncot  jdr  'er  führt  einen  Tanz  auf,  jdrja  a  Tiocsmdt  'er  be- 
sucht das  Wirtshaus  fleissig';  ül  'er  sitzf ,  joZ  Uli  a  locafer 
sitzt  stramm  auf  dem  Ross',  wörtlich  'er  be-sitzt  es';  nt/ög  'er 
stöhnt,  ächzf :  Nyögte  Mdtyds  hiis  haddf  Becsnek  hüszl'e  vdra 
(Kölcsey),  wörtl.  'Wiens  stolze  Burg  ächzte  Matthias'  erboste 
Scharen'.  Besonders  häufig  werden  mit  Präverbien  versehene 
(in  den  meisten  Fällen  perfektive)  Zeitwörter  mit  dem  Akku- 
sativ konstruiert,  ganz  wie  im  Deutschen,  Lateinischen,  Sla- 
vischen:  all  'stehen',  megdll  'bestehen';  jdr  'gehen',  bejdr  'be- 
gehen', dtjdr  'durchgehen,  transcurrit';  nö  'wachsen',  be?iö  'be- 
v^achsen,  überwuchern';  fut  'laufen',  vegigfuf  'durchlaufen';. 
gazddlltodni  'haushalten',  nieggazddllodni  'ersparen'.  Hieher 
gehören  prägnante  Ausdrücke  mit  Richtungsadverbien,  wie :  lia- 
luszom  mdmoromat  (Petöfi)  'ich  schlafe  meinen  Rausch  aus'; 
lehnddl-ozom-  rdd  Isten  dlddsdt'ich  erbete  Gottes  Segen  herunter 
auf  dich'.  Ferner  reflexive  Ausdrücke  wie  Tiialussza  magdt 
'er  schläft  sich  aus',  elorditja  magdt  'er  fängt  zu  heulen  an' 
{ordit  'heulen'),  elneveti  magdt  'er  bricht  in  ein  Gelächter  aus'. 
Die    objektive    Konjugation    ist    dem    Ungarischen 

1)  Übrigens  ist  ja  diese  Grenze  in  allen  Sprachen  ausserordent- 
lich schwankend;  vgl.  darüber  besonders  Steinthal,  Kl.  Schriften  381. 

2)  Die  Ellipse  ist  ganz  augenscheinlich,  wenn  das  Zeitwort 
ohne  Objekt  steht  und  doch  die  Form  der  objektiven  Konjugation 
beibehält,  z.  B.  beert  egy  kenyerrel  'er  kommt  aus  [er  bestreitet  es] 
mit  einem  Laib  Brot',  in  der  altern  Literatur:  beeri  szUksegH  egy 
kenyerrel  oder  beeri  litjät,  wörtlich :  'er  bestreitet  seinen  Bedarf 
oder  seine  Reise  mit  einem  Laib  Brot'.  (Über  sonstige  Ellipsen  des. 
Objekts  s.  Nyelvör  34,  411.) 
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charakteristisch  (auch  in  drei  anderen  verwandten  »Sprachen  vor- 
handen, den  übrig-en  abhanden  gekommen).  Lätol-,  Idtsz,  Idt 
heisst  'ich  sehe,  du  siehst,  er  sieht';  Idtom,  Idtod,  Idtja  =  'ich 
sehe  ihn  (sie,  es),  du  siehst  ihn,  er  sieht  ihn'.  Die  objektive 
Konjugation  enthält  also  ein  bestimmtes  Objekt  dritter  Person. 
Ausserdem  gibt  es  eine  vereinzelte  Form,  die  ein  Objekt  zweiter 
Person  enthält,  aber  bloss  nnt  dem  Subjekt  der  ersten  Person 
der  Einzahl:  Idtlak  'ich  sehe  dich  (oder  euch)',  Idttalal'  'ich 
habe  dich  gesehen',  Jdtndlak  'ich  sähe  dich'  usw.  (Für  ein 
Objekt  erster  Person  gibt  es  keine  besondere  Form,  wohl  aber 
im  Mordwinischen;  im  Ungarischen  heisst  Jdtsz  'du  siehst'  und 
'du  siehst  mich',  Idt  'er  sieht'  und  'er  sieht  mich'  usw.)  —  Die 
gewöhnliche  objektive  Konjugation  wird  aber  angewendet,  so 
oft  ein  individuell  bestimmtes  Objekt  dritter  Person  im  Satze 
genannt  oder  durch  ein  entsprechendes  Fürwort  ausgedrückt 
wird.  Sie  wird  also  angewendet,  wenn  das  Objekt  den  be- 
stimmten Artikel  hat,  wenn  es  eine  besitzanzeigende  Personal- 
endung hat  und  individuell  bestimmt  ist  (in  welchem  P^all  es 
nach  heutigem  Sprachgebrauch  auch  immer  den  Artikel  an- 
nehmen kann),  wenn  es  ein  Eigennamen  ist,  und  schliesslich, 
wenn  es  durch  folgende  Fürwörter  vertreten  wird:  öt  'ihn',  öket 
'sie',  önt  'Sie',  azt  'den,  die,  das,  jenes',  ezt  'diesen,  dieses'  (und 
die  Zusammensetzungen  dieser  beiden),  melyil-et  'welchen  von 
ihnen'  {melyik  fdt" welchen  Baum' usw.),  egyiket  'den  einen,  das 
eine',  mindenil'et  'einen  jeden',  valamennijit  'alle',  egi/tndsf  'ein- 
ander' {=  egi/il'  a  mdsikat,  bei  den  Szeklern  egif  a  mdst  'einer 
den  andern';,  dann  die  reflexiven  Fürwörter  magamat,  maga- 
daf,  magdt  'mich,  dich,  sich'  (die  den  Formen  hdzamaf,  hdza- 
dat,  häzdt  ähnlich  sind,  vgl.  S.  255).  —  Beispiele: 

Imädd  az  Istensöget!  (Kölcsey)  'Bete  die  Gottheit  an!'  Uten 
läfja  lelkamet!  Beteuerungsforinel.  wörtl.  'Gott  sieht  meine  Seele'. 
Megerti  Mohnes  reszedelmet  (Kisfaludy  K.)  'sie  erfährt  daa  Ungliick 
von  Mohäcs'.  Matyds  kiräly  bevette  Becset  'König  Matthias  eroberte 
Wien'.  Az,  ki  öt  szerette  meg,  több<''  mar  fei  netn  kd  (Eötvös  J.), 
'jene,  die  iim  noch  geliebt  iiat,  steht  nicht  mehr  auf.  Azt  elf'elcj- 
tetted  'daran  hast  du  vergessen'.  Azt  gojidolom,  es<")  es-iVc 'ich  glaube 
(das),  es  regnet'.  (Vor  Objektsätzen  steht  die  obji^ktive  Konjugation 
auch  wenn  das  hinweisende  Fürwort  nicht  vorangeht,  z.  !>.  Ki  tudja, 
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melyik  piUanathan  hüll  el  az  elet  hervadö  viräqaf  (Kölcsey)  'Wer 
weiss  [es],  in  welchem  Augenblick  die  welkende  Blume  des  Lebens 
abfällt?'  Melyiket  szeressem?  (Gyulai)  'welchen  soll  ich  lieben?' 
Egyiket  földldozom  'den  einen  opfere  ich'.  Szcressetek  egymäst! 
'liebet  einander!'  "Szegyeljetek  magatokat!  'schämet  euch!'  —  Wenn 
jedoch  magaviat,  magadat  nicht  reflexiv  ist,  sondern  'mich  allein, 
dich  allein'  bedeutet,  so  wird  es  nicht  als  3.,  sondern  als  1.  und 
2.  Person  behandelt:  csak  magamat  talältak  'sie  fanden  mich  allein', 
Tnagadat  Idttalak  'ich  sah  dich  allein'.  Azt,  wenn  es  bedeutet  'die 
Sorte,  davon,  welchen',  franz.  'en\  steht  bloss  mit  subjektiven  Verbai- 
formen:  {En  bort  veszek'ich  kaufe  Wein'.)  En  is  azt  veszek  'ich  kaufe 
ebenfalls  Wein'.  Ebenso  das  relative  Fürwort:  Amit  ma  plvegezhefsz, 
ne  halaszd  holnapra!  'was  du  heute  kannst  besorg-en,  das  ver- 
schiebe nicht  auf  morgen!' 

Ein  Hauptwort  mit  einer  Personalendung-  kann  einen  be- 
stimmten, aber  unter  Umständen  auch  einen  unbestimmten  Geg^en- 
stand  bezeichnen  (z.  B.  in  partitivem  Sinn):  eUoptcik  a  loimmat 
"man  hat  mir  mein  Pferd  gestohlen',  elloptak  eqij  lovamat  'man 
hat  mir  ein  Pferd,  eines  meiner  Pferde  gestohlen'.  In  letzterem 
Fall  sollte  eigentlich  der  allgemeinen  Regel  entsprechend  folge- 
richtig die  subjektive  Konjugation  angewendet  werden,  sie  wird 
auch  tatsächlich  gebraucht,  besonders  in  volkstümlicher  Rede: 
Petöfnek  Tcet  arckepet  ismerek  "ich  kenne  zwei  Bildnisse  von 
Petöfi'.  A  liidefjlelesneh  en  jö  orvossdgät  tudol'  "gegen  das 
Fieber  weiss  ich  ein  gutes  Mittel'.  Hdtuljdt  kerj!  "verlange 
Hinteres  (in  der  Fleischbank)'.  Meistens  wird  aber  auch  in  ähn- 
lichen Fällen  die  objektive  Form  angewendet,  weil  das  Objekt 
mit  der  individualisierenden  Personalendung-  als  genügend  be- 
stimmt empfunden  wird:  Nehdn/j  regi  kö7iijvet  taldlta  nteg  a 
Jörn  közötf  (Gyulai;  taldlt  ^«^'^  würde  hier  jedenfalls  befremden, 
trotz  des  partitiven  Objekts),  "er  fand  einige  seiner  alten  Bücher 
unter  dem  Gerumpel', 

Orts-,  Zeit-  und  andere  Unistandsbestininiiiniien.    Das 

Ungarische  hatte  für  die  drei  Hauptarten  oder  Richtungen  der 
Ortsbestimmung  —  wo?  w^oher?  wohin?  —  ursprünglich  vier 
Lokalkasus,  die  sich  auch  in  den  verwandten  Sprachen  erhalten 
haben:  -7i  und  -ff,  Lokative  auf  die  Frage  wo,  -öl,  Ablativ  auf 
die  Frage  woher,  und  -d  e,  Lativ  für  die  Frage  wohin.     Ihr 
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Gebrauch  wurde  jedoch  mit  der  Zeit  sehr  eingeschränkt  durch 
die  neueren  Endung-en  und  Postpositionen,  die  alle  möglichen 
spezielleren  Ortsverhültnisse  ausdrücken  und  gewöhnlich  in  ety- 
mologisch zusammengehörenden  dreig-liedrigen  Gruppen  auftreten, 
die  durch  jene  älteren  Kasusendung;en  nach  den  drei  Haupt- 
richtung'eu  bestimmt  werden. 

Wo?  -ben  "n\,   -n  'auf,   -nnl  'bei',    alatt  'unter',    fölött  'über', 

elött  'vor',  mögött  'hinter'. 
Woher?  -hol  'aus',  -röl  'von',  -töl'xon',  aZ^vZ 'von  unter',  fölöl 

'von  über',  elöl  'vor',  mögöl  '(von)  hinter', 
Wohin?  -be  'in',   -ra  'auf,   -hoz  'zu',    ald  'unter',   föle  'über', 

ele  'vor',  möge  'hinter'. 

Ausserdem  die  Endung;en  -nek  'g-eg-en',  -ig  'bis',  und  noch 
eine  Anzahl  von  drei-,  zwei-  und  einfachen  Postpositionen: 
Jiözött  'zwischen',  Jcözöl,  köze;  mellett  'neben',  mellöl,  melle'^ 
^elöl'von  . .  her',  fele'ivdch  . .  hin'j  M^aw'uach';  fcörwZ'um';  endlich 
Füg-un^eu  wie  ralami-n  heJül  und  kivül  'innerhalb  und  ausser- 
halb eines  Raumes',  valami-n  fölül  und  aJul  'oberhalb  und  unter- 
halb eines  Gegenstandes',  ralami-n  dt  'über  etwas  hinüber', 
valami  n  innen  und  tül  'diesseits  und  jenseits  eines  Ortes'  usw. 
—  Die  persönlich  bestimmten  Adverbialformen  bennem  'in  mir', 
nälad  'bei  dir'  usw.  sind  schon  S.  393  erwähnt  worden. 

Die  drei  Hauptrichtungen  werden  gewöhnlich  streng- 
geschieden,  es  gibt  jedoch  gewisse  Eigenheiten  und  Verschie- 
bungen, von  denen  hier  bloss  einige  erwähnt  seien.  Die  Zeit- 
wörter für  'bleiben,  lassen'  und  'Raum  haben'  werden  in  fin- 
nisch-ugrischen Sprachen  und  zum  Teil  auch  noch  im  Ungarischen 
mit  Lativformen  konstruiert:  oda-maradt  az  erdöre  'er  blieb  im 
Wald',  wörtl.  'er  blieb  dahin  in  den  Wald',  odahagi/tä  'er  Hess 
sie  dort,  er  verliess  sie',  hele-fer  'es  hat  Raum  darin,  es  geht 
hinein'  (aber  auch  elf<h-  henne,  und  die  beiden'  ersteren  Zeit- 
wörter werden  heutzutage  in  der  Regel  mit  Lokativformen  ver- 
bunden). Man  sagt  hele-haJt  a  vizbe,  a  vizhe  veszetf  wörtl.  'er 
starb  ins  Wasser  hinein,  er  ertrank'  ^).  —  Die  Ablative  auf  -öl, 
<">l  sind  in  der  Form  -td  ill  teilweise  zu  Lokativen  verschoben 


1)  Es  ist  (las  i<ein  scheinbarer  Rielitung-skasus,wit'  H.  Winkler 
meint  (Zur  Spracligeschichte  301),  sondern  ein  wirklicher. 
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worden :  cdul,  fölal  'unten,  oben'  (daraus  dann  alulröl,  fölülröl 
'von  unteu,  von  oben'),  heliü,  l-ivill  'innerhalb,  ausserhalb'  (helüJ- 
röJ,  Txh-ilJröl  'von  innen,  von  aussen')  usw.  Die  Lokativendung-^ 
-hen  ist  in  der  Aussprache  mit  der  Lativendung  -he  zusammen- 
gefallen (Synkretismus). 

Die  Zeitbestimmungen  werden  meistens  durch  räum- 
liche Suffixe  und  Postpositionen  ausgedrückt:  telen  oder  tel- 
hen  'im  Winter',  (leihen  'Mittags',  reggeltöl  estig  'von  Früh  bis 
Abend',  holnapra  'auf  morgen',  husvet  utdn  'nach  Ostern',  T:et 
het  alatt  'in  zwei  Wochen'  usw.  Es  gibt  aber  auch  einige 
speziell  zeitliche  Verhältniswörter.  Die  Endung  -kor  (=^•o^ 
'Zeit')  wird  meist  dann  gebraucht,  wenn  das  Grundwort  keinen 
Zeitbegriff  ausdrückt:  szüretkor 'zur  Zeit  der  Weinlese',  ara- 
täskor  'zur  Erntezeit';  mitunter  aber  auch  bei  Zeitbegriffen r 
hat  örcikor  'um  sechs  Uhr',  öszJcor  'im  Herbst'.  Die  Postposi- 
tion Jcözhe7i  bedeutet  'während,  inmitten',  inulva  'nach  (Verlauf 
von)'  und  d^« 'seit'  :  etes  Ä'ö^&e» 'während  des  Essens',  let  het 
mulva  'nach  vierzehn  Tagen',  üjev  öta  'seit  Neujahr'. 

Andere  Umstandsbestimmungen  beruhen  zum  über- 
wiegenden Teil  ebenfalls  auf  räumlicher  Auffassung,  besonders 
die  Zustandsbestimmungen:  der  Zustand,  in  dem  .  .,  aus  dem  .  . 
und  in  den  .  .  Hieher  gehören  auch  zahlreiche  feststehende 
Fügungen,  wie :  hizik  az  Igazsöghan  'er  vertraut  der  Gerechtig- 
keit'; gondolkodik  a  dolgon  oder  dologröl  'er  denkt  über  die 
Sache  nach',  panaszhodik  valaJcire  'er  beklagt  sich  auf  jemand'; 
der  Komparativ  mit  -ncil :  edesebb  a  meznel  'dulcior  melle'  (per- 
sönlich bestimmt  sagt  man  statt  nc'dam  erösehh  gewöhnlich 
pleonastisch  nälamridh  ndladndl,  ndldndl  erösebb  usw.  'for- 
tior  me,  te,  eo',  nach  Analogie  von  a  fiundl  erösehh)  usw.  Den 
Zustand,  aus  dem  man  befreit  wird,  kann  man  als  Bestimmung 
des  Ursprungs,  denjenigen,  in  den  man  gerät,  als  Bestimmung 
des  Ziels  oder  Erfolgs  bezeichnen  (in  des  Verfassers  ungarischen 
Arbeiten  eredefhatdrozö  und  ceghafärozö  benannt).  —  Beson- 
ders zu  erwähnen  sind  die  Zustandsbestimmungen  mit  -vol  vel 
'mit'  und  nell-ül  'ohne',  hehjett  und  gyandnt  'statt,  für,  als'; 
ferner  konkrete  Zustandsbestinmiungen  (Essive)  von  Haupt- 
wörtern mit  der  Endung  -id  ül,  von  Beiwörtern  gewöhnlich  mit 
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-an  en,  seltener  mit  -ul  ül,  z,  B.  emlehül  all  oft  az  oszlop  'als- 
Denkmal  steht  die  Säule  dort',  holdogan  oder  holdogul  el  'glück- 
lich lebt  er';  CDdlich  die  konkreten  Zielbestimnmngeu  mit  den 
Endungen  -vd  ve  und  -ndk  nek,  welche  bezeichnen,  wozu  etwas- 
gemacht wird,  wofür  jemand  gehalten  und  wie  jemand  genannt 
wird  (Faktiv  und  Prädikativ):  semmive  /es2 ''zunichte  werden', 
jöcä  tesz  ^gut-uiacheu',  Ixirdlynal:  vdlasztani  ''zum  König  er- 
wählen', bai'dtjdnak  nevezi  'er  nennt  ihn  seinen  Freund'.  (Die 
finnisch-ugrischen  und  samojedischen  Sprachen  haben  reich  ent- 
wickelte Essiv-  und  Faktivformen.) 

Die  abstraktesten  Umstandsbestimmungen,  die  der  Art  und 
Weise,  der  Ursache  und  des  Zwecks  werden  ebenfalls  oft  mit 
räumlichen  Verhältniswörtern  ausgedrückt,  und  zwar  die  Art 
und  Weise  mit  Lokativen,  die  Ursache  mit  Ablativen,  der  Zweck 
mit  Lativen :  caJöhan  und  igazdu  'in  Wirklichkeit,  wirklich', 
dltcddhan  oder  ältaldn  'im  allgemeinen';  giji'dölethöJ  tette  'er 
tat's  aus  Hass',  nem  Idtja  fdtöl  az  erdöt  'er  sieht  den  Wald 
vor  Bäumen  nicht';  mbiek  feszed  ezt?  'wozu  tust  du  das'?'' 
vaddszatra  megy  'er  geht  auf  die  Jagd'.  —  Die  Art  und  Weise 
wird  meistens  durch  Beiwörter  mit  der  Endung  -an  en,  manch- 
mal mit  -ul  ül  und  -lag  leg  ausgedrückt :  johhan  'besser',  rosszul 
'schlecht',  fittölag  'flüchtig'.  Ferner  mit  -kep,  -kent  und  szerint: 
mdskep,  mdskent  'anders',  szö  szerint  'wörtlich,  dem  Wortlaute 
nach'.  Die  Ursache  mit  -ert  und  miatt  :  hünhödil'  vetl-eert  'er 
büsst  für  seine  Sünde',  miattad  szenvedel"  'deinetwegen  leide 
ich'.  Der  Zweck  mit  -ert,  vegett  (zufällig  dem  sinnverwandten 
deutschen  wegen  ähnlich)  und  dem  Infinitiv  (s.  diesen  weiter 
unten;:  szahadsdgert  küzdenek  'sie  kämpfen  für  die  Freiheit; 
nem  is  mentem  en  a  vegett  (Petöfij  'ich  bin  auch  nicht  des- 
wegen hingegangen'. 

Adverbiale  VerJuilnoniiiia  (Gerundium  und  Infinitiv;. 
Früher  war  das  Ungarische  viel  reicher  an  Yerbalnomina  und 
gerundialen  Fügungen,  die  heutzutage  teilweise  durch  Neben- 
sätze ersetzt  sind.  —  Das  gewöhnliche  Gerundium  auf  -va  ve 
(in  alteji  Denkmälern  und  .Alundarten  auch  -val  cel)  wird  als 
Bestimmung  des  Zustandes  oder  der  Art  und  Weise  sowohl  aktiv^. 
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als  passiv  angewendet.  1 .  Aktiv,  der  Zustand  durch  eine  dauernde 
Handlung  bestimmt:  Zügva,  süvölfve  felkel  a  zivatar  (Vörös- 
marty)  "brausend,  heulend  erhebt  sieh  das  Gewitter'.  Eeszlxetve 
vdrom  amit  szöhii  fogsz  (Vor.)  'zitternd  erwart  ich  was  du 
sprechen  wirst'.  Vdrva  vdrom  'ich  erwarte  ihn  sehnsüchtig', 
wörtl.  'wartend  erwart  ich  ihn'.  Kerve  kertek  'sie  baten  ihn 
inbrünstig'.  2.  Aktiv,  der  Zustand  als  Ergebnis  einer  vollendeten 
Handlung:  Mintegi/  älmdhöl  helve  TxöriÜnez  (Vor.)  'gleichsam 
aus  dem  Schlaf  erwacht  blickt  er  um  sich'.  Veszve  van  oder 
el  van  veszve  'er  ist  verloren'.  3.  Passiv,  der  Zustand  Ergebnis 
einer  vollendeten  Handlung:  GolyötöJ  taldlva  földre  rogyott 
(Horväth  M.)  'von  einer  Kugel  getroffen  sank  er  zu  Boden'.  Irva 
van  oder  meg  van  irva  'es  steht  geschrieben'.  A  vdros  mdr 
■et  volt  pusztitva  'die  Stadt  war  schon  zerstört'  {elpusztit  'zer- 
stören'). —  Das  Zeitwort  van  fällt  oft  weg  nach  Art  der  Kopula 
bei  sonstigem  nominalen  Prädikat:  Veszve  minden  'alles  ver- 
loren'. A  fa  rakua  gyä7tiölccsel  'der  Baum  beladen  mit  Obst'. 
Daher  hat  dieses  rakva  in  der  altern  Literatur  oft  einen  regel- 
rechten Plural:  a  f'dl-  raliväk  gyümölccsel' die  Bäume  sind  be- 
laden mit  Obst',  statt  des  gewöhnlichen:  ral'va  vannak  gyil- 
mölccsel.  Nach  diesem  Vorbilde  bildete  man  in  der  neuern 
Literatur  desgleichen  auch  von  anderen  Zeitwörtern:  A  Jcap- 
<;sol:ba  riihinok  es  gyemdntok  fogJalvdk  'in  die  Schnallen  sind 
Eubinen  und  Diamanten  eingefasst'.  —  In  den  Denkmälern  des 
XV.  Jahrhunderts  wird  dieses  Gerundium,  wie  viele  ähnliche 
in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen,  noch  mit  Personalendungen 
versehen:  Tahdt  jöved  ajdndoTcozjad  fe  ajdndokodat  {MünchK.) 
et  tunc  'veniens  [tu]'  offeres  munus  tuum.  TeveJygetel-  nem 
tudvdtoJc  irdst  (ebd.)  erratis  'nescientes  [vos]'  scripturas.  Bemen- 
vejek  Jahozdnak  ott  (ebd.)  'intrantes  [illi]'  habitabant  ibi. 

Eine  Nebenform  dieses  Gerundiums  ist  dasjenige  auf  jmn 
ven  —  mit  einem  wahrscheinlich  nach  Analogie  der  gewöhn- 
lichen Adverbialformen  wie  7wgyon  'sehr',  johban  'besser',  Jus- 
tdn  'träge'  hinzugefügten  -n  —  z.  B.  nyilvdu  'augenscheinlich' 
{nyilni  'sich  öffnen'),  tiulvän  tudta  'er  wusste  es  sehr  wohl'. 
Von  diesem  Gerundium  ist  in  der  Umgangssprache  kaum  mehr, 
als  das  eben  erwähnte  nyllvdn  erhalten.    In  der  Schriftsprache 
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wird  es  noch  oft  genug  verwendet,  jedoch  bloss  zur  Bestim- 
mung der  Zeitfolge  und  der  Ursache,  z.  B.  Ezt  elöre  hocsdtvdn, 
megerthefjül'  .  .  'nachdem  wir  dies  vorausgeschickt,  können  wir 
begreifen  .  .'  (in  der  Umgangssprache  auch  ungarisch:  mint  an 
ezt  elöre  bocsdfottul',  megerthetjiik  .  .)  Fegyvere^)  sulyos  nem 
leren,  minden  foi'dulatot  lönnijen  tesz  (Vor.)  "da  seine  Waffe 
nicht  schwer  ist,  fällt  ihm  jede  Wendung  leicht'  (wörtl.  'macht 
er  jede  Wendung  leicht';  in  der  Umgangssprache  mivel  fegy- 
vere  nem  si'dyos,  minden  fordulatot  könni/en  tesz). 

Der  Infinitiv  war  ursprünglich  ohne  Zweifel  zweckbe- 
stimmend, meistens  neben  Zeitwörtern  der  Bewegung:  vdsärolni 
jövöl'  "ich  komme  einkaufen',  szena-gi/äjfeni  menteJc  'sie  gingen 
Heu  einsammeln',  ijjarJtodott  hennünket  utöJerni  'er  trachtete 
uns  einzuholen'.  In  Sätzen  wie  keni/eret  akat-ok  enni  'ich  will 
Brot  [zu]  essen',  und  besonders  ohne  Akkusativ  wie  enni  akarok 
'ich  will  [zu]  essen',  verschob  sich  der  zweckbestimmendeInfinitiv 
nach  und  nach  zum  Objekt  des  Satzes  (so  bei  kivdn  'er  wünscht'^ 
szeretne  'er  möchte',  tud  'er  kann',  kezd  'er  fängt  an'  usw.)  Von 
hier  aus  entwickelte  .sich  sodann  der  Gebrauch  des  Infinitivs 
als  Subjekt:  enni  kell,  lehet,  szabad  'essen  ist  nötig,  möglich, 
erlaubt',  d.  h.  'man  muss,  kann,  darf  essen',  z.  B.  keni/eret  'Brof 
(als  Objekt  zum  Infinitiv).  Dolgozni  nem  szegyen  'Arbeiten  ist 
keine  Schande'.  Kdr  volt  annijit  inni  'es  war  Schade  so  viel 
zu  trinken'.  Ein  acc.  c.  Inf.  wird  heutzutage  ungefähr  in  den- 
selben Fällen  wie  im  Deutschen  gebraucht  (in  der  altern  Litera- 
tur wurde  er  unter  Einwirkung  des  Lateinischen  viel  häufiger 
angewendet):  Ldttalak  jönni  a  hegtjröl  'ich  sah  dich  kommen 
vom  Berge'.  EJtemet  sem  liagyd  szencedesek  nelkül  folynia 
(Kölcseyj  'er  Hess  auch  mein  Leben  nicht  ohne  Leiden  ablaufen'. 
—  Sehr  oft,  besonders  bei  den  Ausdrücken  kell,  leitet,  szabad^ 
illik  ('es  schickt  sich'),  enged  und  hagy  'lassen'  und  ad  'geben' 
nimmt  der  Infinitiv  in  der  Schriftsprache  nach  altem  Sprach- 
gebrauch in  der  Regel  Personalendungen  an:  IIa  tovdhb  sza- 
had  mennem  (Vör.j  'wenn  es  mir  freisteht  weiter  zu  gehen'. 
Engedd  tudnom  necedet  (Kisfaludy  S.)  'lass  mich  deinen  Namen 

1)  Der  Nominativ  als  Subjekt   zum  Gerundium,  vgl.  ähnliche 
Fügungeu  im  Italienischen;  s.  Misteli,  Charakteristik  448. 
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wissen'.  Adj  enn'ie!  'gib  ihm  zu  essen I'  Erdeies  Idtmnik  'es 
ist  interessant,  wenn  wir  sehen  .  .%  eigtl.  'es  ist  interessant  für 
unser  Sehen'.  In  der  altern  Sprache  war  diese  Fügung  viel 
ausgebreiteter,  man  sagte  auch :  el  akar  fiitnia  'er  will  davon- 
laufen', ha  ueni  akarsz  hejönöd  'wenn  du  nicht  hereinkommen 
willst'.  —  Endlich  sei  noch  der  subjektlos  prädikative  Gebrauch 
■erwähnt:  innen  mdr  Idtni  a  häzat  'von  hier  aus  sieht  man  schon 
das  Haus';  onnan  nem  Idthatni  'von  dort  kann  man's  nicht 
sehen'  (vgl.  deutsch  es  ist  zu  sehen,  slav.  videti  usw.).  S.  404. 

In  vorgeschichtlicher  Zeit  war  der  Gebrauch  des  Infinitivs 
jedenfalls  viel  weniger  ausgebreitet.  Wenigstens  finden  sich  in 
den  Sprachdenkmälern  häufig  Beispiele  dafür,  dass  der  Infinitiv 
als  Objekt  vermieden  und  durch  den  Akkusativ  eines  Verbal- 
nomens  mit  dem  Formans  -t  ^)  vertreten  wird :  koldölfomaf  ätal- 
lom  (MünchK.)  'ich  schäme  mein  Betteln',  'ich  schäme  mich  zu 
betteln';  heute:  citcdlok  oder  szecpje^ileTc  Tcoldulni.  So  in  der 
Leichenrede:  hadlava  choltat  'er  hörte  sein  Sterben,  er  hörte 
dass  er  sterben  wird';  heute  mit  einem  Nebensatz:  halld,  hogy 
meghal.  ^litunter  aber  auch  in  der  neuern  Sprache:  Nem  vd- 
vom  az  öfdt,  de  jöttet  nem  rettegem  (Kölcsey)  'ich  erwarte 
die  Stunde  nicht,  ich  fürchte  aber  auch  nicht  ihr  Kommen'. 
Heutzutage  wird  jedoch  dieses  Verbalnomen  gewöhnlich  bloss  in 
Zeitbestimmungen,  ausserdem  bloss  in  einigen  stehenden  Aus- 
drücken gebraucht:  jdrtomhan-lxeltemben  'auf  meiner  Wande- 
rung', Jöttttnl-ben,  mentmikben  'während  wir  kamen,  gingen'. 
Holnap  hajnal  hasadtdval  megtdmadjiik  az  ellenseget  (Kisf.  K.) 
'morgen  bei  Tagesanbruch,  bei  Anbruch  der  Morgenröte,  greifen 
wir  den  Feind  an'.  Tied  vagijol-,  tied  le.szek  koporsöm  hezdr- 
tdig  (Volkslied)  'dein  bin  ich,  dein  werd  ich  sein  bis  zum  Ver- 
schliessen  meines  Sarges,  bis  mein  Sarg  verschlossen  wird'. 
HoUomig  'bis  zu  meinem  Tode'.  Fölugrott  älfeböl,  feJcteböl 
'er  sprang  von  seinem  Sitze,  von  seinem  Lager  auf.  Szemem 
Idttdra  'vor  meinen  Augen',   wörtl.  'zu   meiner  Augen  Sehen'. 

In  der  altern  Sprache  gibt   es   noch  ein  Gerundium  mit 

1)  Das  ursprüiig-lich  höchst  wahrscheinlich  mit  dein  Partizip 
■der  vollendeten  Handlung-  identisch  ist,  s.  des  Verf.  Abhandlung 
M.  Nvelvör  36,  241. 
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einem  sehr  ähnlichen  Formans,  -affam  attad  atfa,  -ettem  etfed 
etfe  usw.  (vielleicht  *-atvam  -etvem  vom  Formans  abstrakter 
Hauptwörter  -atv  etv,  -at  et),  mit  PersonalencUmg-en,  aber 
^•ewöbnlich  ohne  Kasusendung;,  z.  B.  Ur,  mikor  Idttonk  tege- 
det  ehezetted  es  etettönk  tegedet,  szomjazattad  es  venereket 
adfouk  teneked?  'Domine,  quando  te  vidimus  esurientem  et  pa- 
vimus  te,  sitientem  et  dedimus  tibi  potum?'  (MüncbK.)  Hogy 
Idtd  öfet  siratta  es  a  zsidökat  sirattok  (ebd.)  'ut  vidit  eam 
plorantem  et  Judaeos  plorantes'.  Einige  Überreste  davon,  aber 
ohne  Personalendungen,  gibt  es  noch  in  der  heutigen  Gemein- 
sprache: jövet  'im  Kommen,  als  ich  kam',  menet  'im  C4ehen,  auf 
der  Hinfahrt'  usw. 

Die  Beifüg'img"  (das  Attribut).  Die  gewöhnliche  adjek- 
tivische Beifügung  bleibt  im  Ungarischen,  wie  in  sämtlichen 
finnisch-ugrischen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Finnischen,  vor 
allen  Formen  des  Hauptwortes  unverändert:  Szep  hazdmha  is- 
merösök  me7inek  TPet.)  'in  meine  schöne  Heimat  gehen  Bekannte'. 
Oh  jertek  ölernbe,  szep  gijermekehn!  (Vor.)  'ach  kommt  in 
meinen  Schoss,  schöne  Kinder!'  Ebenso  das  Zahlwort:  Szdz  szö- 
nak  is  egij  a  iH^ge  (Sprichwort)  'der  langen  Rede  kurzer  Sinn  .  .', 
wörtl.  'auch  hundert  Worte  haben  bloss  ein  Ende'.  —  Als  Attri- 
bute stehen  sehr  oft  adjektivisch  gebrauchte  Hauptwörter,  so- 
gar mit  Personalendungen,  z.  B.  a)  arany  pdlca  'goldenes  Szep- 
ter', selijem  haj  'Seidenhaar',  r'ioJaszin  (oder  molaszinü)  ruha 
'veilcbenfarbenes  Kleid';  haldsz  ember  'ein  Fischermann',  71/«- 
tijds  kird/tf  'König  Matthias',  Kordes  Jdnos  'Johann  Kovacs' 
(d.  h.  'Schmied';;  tenger  nep  'eine  Menge  Leute'  {tenger  'Meer', 
nep  'Volk,  Leute'),  egy  pohdr  viz  'ein  Glas  Wasser',  egy  pipa 
dohdny 'eine  Pfeife  Tabak';  —  b)  apdm  uram  'mein  Herr  Vater' 
{ui'  'Herr'),  komdm  asszony  'Frau  Gevatterin'  (koma  'Gevatter, 
-in'),  fia  vereb  'junger  Spatz'  {fia  'sein  Sohn,  sein  Junges'),  java 
hiiza  'der  beste  Weizen'  {java  'sein  Bestes');  feie  ntja  'die 
Hälfte  (seines)  Weges'  {fei  'halb',  feie  'seine  Hälfte'),  feJe  k'n-dly- 
-HÜgomat  neked  adom  'mein  halbes  Königreich  g-eb  ich  dir'; 
a  mondottam  kerdes  'die  Frage,  die  ich  erwähnt',  wörtl.  'die 
meine-gesagte  Frage';  az  isten-adta  gyermek  'das  arme  Kind', 
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wörtl.  'das  Gottes-gegebene  Kind'  usw.^).  —  Eigentümlich  ist 
der  Gebrauch  adjektivischer  Beifügungen  vor  Beiwörtern  und 
Umstandswörtern,  mitunter  sogar  vor  gewissen  Fürwörtern,  z.  B. 
olyan  szep  Idny  'ein  so  schönes  Mädchen,  tam  pulcra  puella', 
wörtl.  'ein  solch  schönes  Mädchen,  talis  pulcra  puella',  milyen 
jö  'wie  gut'  {milyeti  'qualis'),  vilägos  zöld  'hellgrün';  szej)  csön- 
desen  'schön  still'  ('pulcre'  szepen),  nagy  hüsan  (oder  nagyon 
hüsan)  'sehr  traurig'.  Csendes  nyugodva  alsz'ik  oft  (Eötvös  J.) 
'still  ruhend  schläft  es  dort'.  Hova  oly  vägtatva?  (Pet.)  'wohin 
in  solchem  Galopp?'  (vagtatva  'galoppierend').  Ambnr  lovon 
solisem  voJt  elteben  jö  maga  (Garay)  'obwohl  er  selber  nie  in 
seinem  Leben  auf  einem  Pferde  sass',  jö  maga  wörtl.  'sein  gutes 
Selbst,  sein  liebes  Ich'.  Lätogatni  jött  most  negyve^ied  magd- 
val  (Aranyj  'nun  kam  er  zu  Besuch  mit  39  Begleitern'  {negy- 
vened-ik  'der  vierzigste';.  Mdsod  magdval  'selb-ander',  harmad- 
■magdval  'selb-dritt',  wörtl.  'mit  drittem  Selbst,  so  dass  er  selbst 
der  dritte  ist'.  —  Die  Apposition  stimmt  in  ihrer  Form  immer 
mit  dem  vorhergehenden  Hauptwort  überein:  Ätröpültem  a  leve- 
göt,  a  vegtelent  (Pet.)  'ich  durchflog  die  Luft,  die  unendliche'. 
Mdtydsnak,  az  igazsdgosnak,  udvardhan  sok  tudös  Jmmanista 
elt  'im  Hofe  Matthias'  des  Gerechten  lebten  viele  gelehrte  Huma- 
nisten'. Monda  Lajos,  a  nagy  kirdly  (Arany)  'es  sprach  Lud- 
wig, der  grosse  König'. 

Die  genitivische  Beifügung  hat  eine  von  der  indo- 
{  germanischeu  stark  abweichende  Konstruktion,  die  vielmehr  dem 
-hebräischen  Status  constructus  ähnlich  ist.  Der  Genitiv  des 
(Besitzers  kann  —  dies  ist  jedenfalls  die  ursprünglichere  Fügung 
-  unverändert  bleiben,  während  das  besitzanzeigende  Haupt- 
wort immer  die  besitzanzeigende  Endung  der  dritten  Person  an- 
nimmt^):  a  tenger  hulläma  'des  Meeres  Welle',  a  tenger  ImUd- 
niai  'des  Meeres  Wellen',  a  tengerek  huUdmai  'der  Meere  Wellen' 

1)  Ähnliche  partizipiale  Beifügungen  mit  Besitzendungen  gibt 
es  im  Finnischen  und  im  Türkischen;  vgl.  des  Verfassers  Belege 
Nyelvör  36,  197. 

2)  Nicht  so  -im  Finnischen  und  einigen  anderen  finnisch-ugr, 
Sprachen,  wo  die  Konstruktion  ganz  der  indogermanischen  ähnlich 
ist;  dagegen  in  anderen  finnisch-ugrischen  Sprachzweigen  dem 
Ungarischen  ähnlich,  ebenso  im  Türkischen  und  teilweise  imMandschu. 
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(das  letztere  anstatt  des  geuaiier  kongruierenden,  aber  veralteten 
a  fengereJc  1mUdmmk\  hulldmaik  'ihre  Wellen',  Mehrzahl  der 
Besitzer;.  Ott  essem  el  en  a  harc  mezejen!  (Pet.)  'dort  mög 
ich  fallen,  auf  dem  Felde  der  ^Schlacht!'  Steht  ein  persönliches 
Fürwort  als  Besitzer,  so  ninnnt  das  Hauptwort  die  entsprechende 
Personalendung  an:  az  en  hazdm  'mein  Vaterland'  {  —  r\  e)uoö 
TTaxpiq),  a  te  hazdd  'dein  Vaterland'  usw.  (vgl.  S.  893).  —  Man 
gebraucht  den  suffixlosen  Genitiv  in  fester  Kontaktstellung  ^) 
(„Univerbierung",  Brugmann),  wo  also  die  beiden  Hauptwörter 
in  engster  Beziehung  zu  einander  stehen  (dies  führt  auch  zu 
„Worteinungen",  wie  J'iha-mdja  'Gansleber',  necemnapja  'mein 
Namenstag',  vgl.  Ö.  267).  Ist  aber  das  Verhältnis  ein  loseres,  soll 
eines  der  beiden  Glieder  für  sich  betont  werden,  so  wird  in  der 
Regel  die  Dativform  auf  -nek  als  Genitiv  verwendet,  ein  Ge- 
brauch, der  auffallend  mit  dem  Slavischen  übereinstimmt,  aber 
auch  in  anderen  Sprachen  vorkommt  (vgl.  Miklosich:  Vergl. 
Synt.  605 — 611).  In  diesem  Falle  ist  weder  die  Kontaktstel- 
lung, noch  die  Voranstellung  des  Genitivs  unerlässlich.  Beispiele: 
AnyJdnaJi'  csak  az  ei'enyeit  öröJcölte,  hibdit  nem  'er  erbte  bloss 
die  Tugenden  seiner  Mutter,  nicht  ihre  Fehler'.  Hizelhedes 
merge  a  hardtsäcjnak  (Sprichwort)  'Schmeicheln  ist  Gift  für  die 
Freundschaft'.  —  Die  genitivische  Konstruktion  drückt  nicht 
bloss  den  Besitz  aus,  sondern  auch  verschiedene  andere  adnomi- 
nale  Verhältnisse^),  vor  allem  das  des  Ganzen  und  seiner  Teile: 
az  asztal  Idha  'des  Tisches  Fuss'.  Hieher  gehört  der  partitive 
Genitiv:  a  letiyernek  feie  'die  Hälfte  des  Brotes';  a  lihdJcnaJc 
Icetteje  'zwei  der  Gänse';  az  anydJcnaJc  legjohhika  'die  Beste 
der  Mütter'.  Sodann  wird  bei  Verbalnomina  sowohl  ein  sub- 
jektiver, als  ein  objektiver  Genitiv  gebraucht.  Ausdrücke  wie 
Roma  vdrosa  'die  Stadt  Rom',  a  Balaton  tava  'der  Plattensee' 
entsprechen  den  ähnlichen  im  Lateinischen,  Französischen,  Eng- 

1)  Diese  lässt  bloss  eine  adjektivische  Beifügung-  zu:  Ki  vina 
Isten  tüzes  haragjdcal?  (Arany)  wörtl.  'wer  kämpfte  gegen  Gottes 
feurigen  Zorn',  d.  h.  'gegen  Donner  und  Blitz?'  A  häst'g  c.se7ides 
angyala  örzi  porod  (Kisf.  K.)  'der  stille  Engel  der  Treue  hütet  deine 
Asche'. 

2)  Ausführlirheres  darüber  bei  Misteii,  Charakteristik  d.  h. 
Typen  des  Sprachbaus  385—386. 

Simon  vi,  Die  ungarlBche  Sprache.  27 
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lischen:  urhs  Romae  usw.  —  Endlich  sei  noch  die  fast  völlig' 
veraltete  genitivische  Fügung  der  Postpositionen  erwähnt :  Jöl 
tudom,  mi  Jappang  holTodnaJc  mögötte  (Arany)  'ich  weiss  es 
wohl,  was  sich  hinter  deinem  Busch  verbirgt,  was  du  im  Schilde 
führst'  (^gewöhnlich  boJcrod  mögött).  —  Dem  deutsehen  Genitiv 
entspricht  oft  das  besitzanzeigende  Formans  -e;  darüber  s.  die 
Bedeutungslehre  („Gebrauch  der  Besitzendungen"). 

Die  "Wortfolge  ist  im  Ungarischen  nicht  au  gewisse  Satz- 
teile gebunden,  sondern  verhältnismässig  freier  als  im  Deutschen. 
Als  oberstes  Gesetz  kann  folgendes  betrachtet  werden :  das  Zeit- 
wort (als  formell  wichtigster  Satzteil)  steht  in  demjenigen  Sprech- 
takt, der  den  Hauptton  hat.  Z.  B.  dlmomban  \\  teged  lattalal' 
'im  Traum  hab  ich  dich  gesehen';  most  mär  \\  nyugodtan  ne- 
zek  I  sorsom  ele  'ich  sehe  nun  ruhig  meinem  Schicksal  ent- 
gegen'. Wie  in  allen  Sprachen  gibt  es  auch  im  Ungarischen  in 
den  meisten  ausführlicheren  Sätzen  eine  Exposition,  d.  h.  einen 
einleitenden,  vorbereitenden  Teil,  der  immer  das  psychologische 
Subjekt  enthält,  und  einen  ausführlichen  Teil,  das  psycholo- 
gische Prädikat,  das  die  eigentliche  Mitteilung  enthält.  Der 
erste  Sprechtakt  des  psychologischen  Prädikats  ist  immer  der 
Haupttakt  des  ganzen  Satzes,  er  hat  den  Hauptton  und  enthält 
das  Zeitwort  1).  Man  kann  zwei  Hauptarten  von  Sätzen  unter- 
scheiden: den  affektlosen  oder  nachdruckslosen  Satz,  der 
ohne  Nachdruck  gesprochen  und  durch  eine  gleichmässigere 
Betonung  gekennzeichnet  wird,  und  den  nachdrücklichen 
Satz,  dessen  Inhalt  man  in  seiner  Gänze  oder  teilweise  besonders 
hervorheben  will:  hier  wird  der  Haupttakt  mit  stärkerer  Be- 
tonung, mit  Nachdruck  gesprochen. 

Der  nachdruckslose  Satz  hat  den  Zweck,  eine  auf  das 
psychologische  Subjekt  bezügliche  Tatsache  oder  Meinung  ein- 
fach und  ruhig  mitzuteilen,  ohne  besondere  Hervorhebung  ein- 
zelner Teile  und  ohne  dass  ein  besonderer  Affekt  mit  im  Spiele 

1)  Vgl.  über  diese  Zweiteilung  des  Satzes  Brassais  Werke  (s. 
die  Bibliographie;  die  Exposition  nennt  er  Inchoativum),  G.  v.  Gabe- 
lentz  in  Steinthals  Zeitschrift  — ,  Wegener:  Untersuchungen  über  die 
Grundfragen  des  Sprachlebens. 
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wäre.  In  der  Regel  dient  das  psyehologische  Sul)jekt  als  Ein- 
leitung: Az  1  emher  \\  lialandö  (phonetisch  eigentlich:  a  |  zem- 
ber  II  Ärtlandö)  ^der  Mensch  ist  sterblich'.  A  |  szerenij  embert  \\ 
szevetil-  'den  bescheidenen  Menschen  bat  man  lieb'.  A  j  gyer- 
mek  \\  fdzil'  'das  Kind  friert'.  An  der  Spitze  des  ausführlichen 
Teiles  kann  das  einfache  Zeitwort  stehen,  viel  häufiger  jedoch 
wird  eine  Erweiterung  des  Zeitworts  betont  und  vorangestellt, 
besonders  häufig  das  Präverb.  Beispiele:  BLost  meg  ||  Jiö  esik 
'jetzt  schneit  es  wieder',  wörtlich  'jetzt  fällt  wieder  Schnee'. 
Anijdm  \\  levelet  irt  'meine  Mutter  schrieb  einen  Brief.  Eu  \\ 
haza  inegyel:  a  |  penzemert  'ich  gehe  nach  Hause  um  mein  Geld 
(zu  holen)'.  A  ]  vendeget  \\  berezeffek  a  \  szohdha  'den  Gast  führte 
man  in  die  Stube  hinein'.  Besteht  der  ausführliche  Teil  aus 
mehreren  Takten,  so  wird  das  Zeitwort  oft  zu  dem  Zweck  voran- 
gestellt, um  die  Handlung  als  eine  dauernde,  eintretende  oder 
beabsichtigte  auszudrücken,  z.  B.  Szedi  a  nep  \  össze,  ami  |  fel- 
tö,  I  dräga  (Arany)  'es  raffen  die  Leute  zusammen,  was  teuer 
und  kostbar  ist'.  Kälmdn  csak  \\  nezett  rd,  \  liallgatva  (Jokai) 
'Koloman  sah  ihn  schweigend  an'.  Megyünk  \  nyaralni  'wir 
gehen  in  die  Sommerfrische'.  Blegyek  \  he  'ich  gehe  hinein'. 
JJennek  |  be  'ich  möchte  hinein  (ich  kann  aber  nicht';  dagegen 
bemegyek  'ich  gehe  hinein'  ist  der  zuversichtliche  Ausdruck 
dessen,  dass  die  Handlung  vollzogen  wird).  Diese  analytische 
Wortfolge  ist  gewissermassen  eine  symbolische  Ausdrucksweise 
für  die  unvollendete  Handlung. 

Der  nachdrückliche  Satz  unterscheidet  sich,  wenn  der 
Nachdruck  die  ganze  Aussage  betrifft,  in  der  Wortfolge  höchstens 
dadurch,  dass  infolge  des  Affektes  das  psychologische  Subjekt 
häufig  nicht  vorausgeschickt  wird  (so  z.  B.  gewöhnlich  auch 
in  den  Entscheidungsfragen  und  Wunschsätzen).  AVenn  aber 
bloss  ein  Teil  der  Aussage  nachdrücklich  hervorgehoben  wird, 
sind  zwei  folgerichtig  unterschiedene  Arten  der  Wortfolge  zu 
unterscheiden:  die  ausschliessende  und  die  zusammen- 
fassende. Typische  Beispiele:  a)  oda  csak  ||  en  viegyek  be 
'da  geh  ich  bloss  hinein';  oda  \\  nem  megyek  be  'da  gehe 
ich  nicht  hinein':  b)  oda  \\  en  is  bemegyek.  Die  analytische 
Behandlung  des  Zeitwortes   und   seiner   nächsten  Erweiterung 
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( —  megyek  he)  kennzeichnet  die  aiisschliessende  Wortfolge,  die 
synthetische  Behandlung-  ( —  hernegijeli)  symbolisiert  die  Bedeu- 
tung der  zusammenfassenden  Ausdrücke.  Zusammenfassende 
Ausdrücke,  in  denen  nämlich  der  ganze  Kreis  der  betreffenden 
Gegenstände  usw.  zusammengefasst  wird,  sind:  1.  Ausdrücke 
mit  dem  Bindewort  is  'auch';  2.  die  Ausdrücke  für  'alles,  jeder, 
immer,  überall',  oft  auch  für  'viel'  und 'oft';  3.  gehören  noch 
die  steigernden  Umstandswörter  hieher,  'sehr,  stark,  schnell, 
sofort'  usw.  Beispiele :  Min  d  elvittek  \  a  legenyek  \  ehjet  (Volks- 
lied) 'alle  hat  man  weggeführt,  die  Blüte  der  Burschen'.  En- 
hozzdm\\minclig  jö  volt  'gegen  mich  war  er  immer  gütig'. 
Hamar  eZmew^ 'schnell  ging  er  fort'.  —  In  der  au  sschli es- 
sen den  Wortfolge  wird  ein  gedachter  Begriff  oder  ßegriffs- 
komplex  sozusagen  halbiert  und  die  Aussage  ausschliesslich 
auf  die  eine  Hälfte  bezogen  oder  aber  durch  die  Verneinung 
die  genannte  Hälfte  von  der  Aussage  ausgeschlossen.  Dieses 
ist  die  gewöhnliche,  unmittelbare  (direkte)  Verneinung,  doch 
haben  wir  es  auch  im  erstem  Fall  mit  einer  mittelbaren  (in- 
direkten) Verneinung  zu  tun,  da  in  der  ausschliessendeu  Be- 
jahung die  Verneinung  der  andern,  ungenannten  Hälfte  mit 
inbegriffen  ist,  z.  B.  en  megyek  he  'ich  werde  hineingehen, 
(nicht  du)'.  Somit  erstreckt  sich  die  ausschliessende  Wortfolge 
auf  zweierlei  Begriffe:  1.  auf  ausschliessende  Begriffe,  durch 
die  die  andere  Hälfte  oder  der  Gegensatz  des  Begriffes  aus- 
geschlossen wird  (hieher  gehören  auch  die  Ergänzungsfragen 
mit  Fragefürwörtern:  ki  megy  hef  'wer  geht  hinein"?'  mikor 
megy  beJ'  'wann  geht  er  hinein?'  hol  megy  hef  'wo  geht  er 
hinein?';;  2.  auf  ausgeschlossene  d.  h.  verneinte  Begriffe,  z.  B. 
nem  ö  megy  he  'nicht  er  geht  hinein';  nein  most  megyek  he 
'ich  gehe  nicht  jetzt  hinein'.  Im  zweiten  Falle  ist  die  Wort- 
folge die  gleiche,  wenn  sich  die  Verneinung  aufs  Zeitwort  be- 
zieht: nem  megy  he',  wenn  dagegen  im  ersten  Falle  das  Zeit-^ 
wort  ausschliessend  gesetzt  wird,  tritt  auch  hier  die  synthetische 
Wortfolge  ein :  csak  hemegyek  'ich  gehe  bloss  hinein'.  —  Vgl. 
noch  über  die  Wortfolge  des  Befehls,  der  Frage  und  der  Ver* 
neinung  S.  400—403. 
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Ziisaiiimengesetzte  Sätze  mit  gleichgestellten  Glie- 
dern. In  den  Sätzen,  die  im  allgenieiueu  eine  Verbindung 
von  Gedanken  ausdrücken,  werden  folgende  Bindewörter  ver- 
wendet: es  'und',  is  'auch',  szinten  'ebenfalls',  sem,  se  "auch 
nicht,  neque',  söt  "sogar,  vielmehr',  mind  —  mind  'sowohl  — 
als  auch'.  Die  ersten  beiden  sind  augenscheinlich  identisch,  es 
hat  sich  in  enklitischer  Stellung  zu  is  verkürzt;  übrigens  hat 
es  sich  oft  in  proklitischer  Stellung  noch  mehr  abgeschwächt : 
zu  s.  Sem  ist  zusammengezogen  aus  es  und  nem  'non',  se  aus 
es  und  ne  'ne',  und  zwar  wurde  aus  es-nem,  es-ne  zuerst  essem, 
*esse  und  dann  sem,  se',  in  der  heutigen  Umgangssprache  wird 
das  prohibitive  se  auch  anstatt  sem  gebraucht,  und  zwar  so- 
wohl proklitisch,  als  enklitisch :  se  Idt,  se  hall  'er  sieht  nicht 
und  hört  nicht';  se  te,  se  mds  'weder  du,  noch  ein  anderer'; 
en  se  'ich  auch  nicht'.  Interessant  ist  die  Entstehung  der  Kon- 
junktion söf  'sogar,  vielmehr'  aus  es  meg  'und  noch';  die  Ent- 
wicklungsstufen, die  aus  den  Sprachdenkmälern  des  XV.  und 
XVI.  Jahrhunderts  belegt  sind,  weisen  das  folgende  Nach- 
einander auf:  es-meg  und  s-meg,  *esseg  und  seg,  isög  und  sog, 
isöt  oder  essöt  und  söt.  Mind  —  mind  aus  älterem  inind  —  es 
'sowohl,  als  auch';  da  mind  eigentlich  'alles'  bedeutet,  so  war 
dieses  mind  —  es  ganz  dem  englischen  (und  skandinavischen) 
bofJi  —  and  ähnlich:  mind  en  es  ö  'both  I  and  he'.  Übrigens 
wird  heute  anstatt  mind  en,  mind  ö  in  der  Umgangssprache 
en  is,  ö  is  gesagt,  in  der  Schriftsprache  ist  das  dem  deutschen 
sowohl  —  als  nachgeahmte  ligy  en,  mint  ö  verbreitet. 

D isj  unkti  ve  Sätze  werden  durch  vagy  vel,  vagy  —  vagi/ 
aut  —  aut,  aldr  —  al-dr  sive  —  sive  verbunden,  das  letztere 
augenscheinlich  mit  dem  Zeitwort  akar  'er  will'  identisch.  — 
Folgerungen  werden  durch  akkor  'dann',  tehdt  und  hat  'also' 
dem  Vordersatz  angefügt;  alkor  wird  allgemein  als  Zeitadverb 
im  Sinne  von  'damals,  dann'  gebraucht,  und  tehdt,  tahdf  hat 
im  XVI.  Jahrhundert  noch  dieselbe  Bedeutung  {hat  ist  bloss 
eine  Abkürzung  davon).  —  Erklärende  und  begründende 
Hauptsätze  enthalten  meist  die  Bindewörter:  tudniillik  'scilicet' 
{tiidni  illik  wörtl.  'scire  licet'),  azaz  (az  az)  'id  est,  das  heisst', 
ugyanis  'enim,  nämlich'  (ngi/an-is  wörtl.  'wahrlich  auch'). 
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Die  grüsste  Abweclislnng- finden  wir  in  den  gegensätz- 
lichen Fügungen.  Der  schwächere  Grad  des  Gegensatzes,  die 
Gegenüberstellung-,  verfügt  über  folgende  lündewörter:  azonban- 
■"indessen',  eJIenhen  "hingegen',  und  das  enklitische  jj^f/ig'  :  6'^je- 
clig  .  .  'er  aber  .  .'.  Dieses  pedig  ist,  wie  die  Sprachdenkmäler 
dartun,  eine  Kontamination  der  altern  Form  kedig  (wahrschein- 
lich aus  dem  alten  Adverb  ekl^edig  'bis  dahin')  mit  der  alten 
Partikel  penig  'gut  dass,  dass  nur  .  .'.  —  Dem  deutschen  'son- 
dern' entspricht  hmieni,  dem  deutschen  'aber'  de,  obwohl  sie- 
nicht  so  streng  wie  im  Deutschen  geschieden  werden  (vgl.  lat.. 
sed,  franz.  mais  usw.,  die  beides  ausdrücken).  Interessant  ist 
die  Geschichte  dieser  beiden  Bindewörter.  Im  XV.  Jahrhundert 
wurde  sowohl  'aber'  als  'sondern'  durch  de  ausgedrückt.  Ha- 
nein war  schon  vorhanden,  wurde  aber  bloss  in  Uuterscheidungs- 
Sätzen  gebraucht,  in  denen  die  beiden  Elemente  ha  nein  'wenn, 
nicht'  ziemlich  deutlich  zu  fühlen  waren:  Semmire  'keJlö  to- 
vabhd,  lianem  liogy  livettessel-  (MünchK.  Ev.  Matthäi  ö,  13) 
=  ad  nihilum  valet  ultra  nisi  ut  mittatur  foras.  Äz  Istennel: 
Jövoltdha  valö  reszesüles  nem  egyeh,  hanem  Istenuel'  meger- 
tese  (TihK.  197)  'die  Beteiligung  an  Gottes  Güte  ist  nichts- 
anderes, (wenn  nicht)  [als]  Gott  verstehen'.  Micsoda  egyeh  a 
vildg,  hanem  egö  hemencef  (lllyes,  XV'll.  Jhdt.y  'was  sonst  ist 
die  Welt,  als  ein  brennender  Ofen '? '  Nach  Analogie  solcher 
Sätze  wurde  später  hanem  auch  nach  sonstigen  Verneinungen 
gebraucht:  nem  hüvös  laköhely,  hanem  egö  kemence  'kein, 
kühler  Aufenthalt,  sondern  ein  brennender  Ofen'.  (Ganz  ähn- 
lich hat  sich  der  Gebiauch  der  spanischen  Konjunktion  sino 
=  si-no  entwickelt:  von  'nisi,  praeter'  zu  'sondern'.)  Später 
breitete  es  sich  noch  weiter  aus  auf  Kosten  der  Konjunktion. 
de,  so  dass  es  in  neuerer  Zeit  häufig  auch  in  einschränkenden 
Nachsätzen  verwendet  wird.  —  Das  Bindewort  der  unerwarteten- 
Folge  ist  megis  'dennoch'  {meg-is  wörtl.  'auch  noch,  auch  dann, 
noch'),  megsem  'doch  nicht',  oder  de  inegim,  de  niegsem,  ferner 
mind-azon-dltal  (=ital.  jjer  tutto  cid)  und  mind-a-melJett  'trotz- 
('alle)dem,  bei  alledem'  (in  der  neuern  Schriftsprache  auch  der 
Germanismus  dacüra  annah  =  'trotz-dem'),  endlieh  azert,  wel- 
ches wie  das  ganz  sinnverwandte  deutsche  deshalb  Ursprung- 
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licli  bloss  in  negativen  Sätzen  steht;  sieb  aber  von  hier  aus 
analogisch  auf  affirmative  Sätze  ausgebreitet  hat.  —  Die  Binde- 
wörter der  einräumenden  Hauptsätze  sind:  hdr,  dmhdry 
uijijan,  jöUehet  usw.  'wohl,  zwar'  und  das  proklitische  pedig 
'und  doch'.  Bär  lautete  früher  bdtor  =  Adj.  bdtor  'sicher';  dm- 
hdr,  früher  ebenfalls  dm-hätor  mit  der  Interjektion  dm  'traun, 
fürwahr'.  Vtiynn  bedeutete  ursprünglich  'wahrlich',  jöl-lehet 
würtl.  'wohl  mag  sein';  pedig  ist  mit  dem  früher  besi)rochenen 
pedig,  genauer  vielleicht  mit  dem  dort  erwähnten  penig  iden- 
tisch. —  Bdv  und  alidr  bilden  auch  die  konzessiven  Fürwörter: 
Kivänatos  itt  a  veudeg,  bdrli  legyen  (Jösika)  'erwünscht  ist 
hier  der  Gast,  wer  es  auch  immer  sei'.  Akärmerre  fordul, 
flieg  nem  meneJcszil^  JJCsokonai)  'wohin  er  sich  auch  wendet,  er 
kann  nicht  entrinnen'. 

Nebensätze  sind  in  den  uralaltaischen  Sprachen  bekannt- 
lich viel  weniger  gebräuchlich,  als  in  den  indogermanischen^). 
Sie  werden  in  zahlreichen  Fällen  durch  Partizipien  und  Gerun- 
dien vertreten.  Die  finnisch-ugrischen  sind  in  dieser  Beziehung- 
weiter  entwickelt,  als  die  übrigen  uralaltaischen  Sprachen,  am 
weitesten  fortgeschritten  ist  das  Ungarische  und  das  Finnische, 
zum  Teil  unter  dem  Einflüsse  indogermanischer  Sprachen.  Aus 
der  finnisch-ugrischen  Grundsprache  stammen  die  relativen  Für- 
wörter, sehr  alt  sind  ausserdem  die  Konjunktionen  ha  'wenn', 
hogy  'dass'  und  hol,  honnan,  hovd  'wo,  woher,  wohin'.  Jedoch 
sind  schon  in  den  ältesten  Kodizes,  jenen  des  XV.  Jahrhunderts, 
fast  sämtliche  Konjunktionen  vorhanden. 

Von  relativen  Fürwörtern  gibt  es,  wie  wir  S.  257  ge- 
sehen, drei  Reihen:  ki,  mi  und  alä,  ami  usw.,  die  sich  aus  den 
Fragefürwörtern,  und  valaki,  valami  usw.,  die  sich  aus  den 
unbestimmten  Fürwörtern  entwickelt  haben;  die  dritte  Reihe 
ist  aus  dem  heutigen  Sprachgebrauch  bis  auf  wenige  Reste  ent- 


1)  Darum  war  Franz  Misteli  so  sehr  erstaunt,  als  des  Ver- 
fassers dreibändig-es  Werk  über  die  ungarischen  Konjunktionen  er- 
schien, sielie  seine  ausführliche  Besprechung  in  der  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  1887  (ungarisch  im  Magyar 
Nyelv<';r  1904). 
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schwunden.  Der  Relativsatz  ist  ungefähr  in  dem  Umfang  ge- 
bräuclilicb,  wie  im  Deutschen  (in  der  Schriftsprache  oft  auch 
nach  lateinischer  Weise  statt  einiger  Arten  von  Hauptsätzen). 
In  der  altern  Sprache  jedoch  finden  sich  häufig  Partizipien, 
anstatt  der  heutzutage  gebräuchlichen  Relativsätze;  z.  B.  Ki 
mindeneknek  ura,  ki  ö  neve  viselöket  mennyorszdggal  elegejt- 
het  (KatharinenlegendC;  XVI.  Jhdt.)  'der  Herr  über  alle  Men- 
schen ist,  der  alle,  die  seinen  Namen  führen,  mit  dem  Himmel 
lohnen  kann'.  Az  tenmagadnak  vülasztottad  vdrosodhan 
(XVI.  Jhdt.)  'in  der  Stadt,  die  du  dir  erkoren'  {vdlasztott  'er- 
koren', rdlasztottad  'deine  erkorene';  S.  416  und  Fussnote). 
Fügungen  wie  por-lepte  'staubbedeckt',  ätok  sujtotta  'fluchbe- 
laden', sind  auch  in  der  Gegenwart,  besonders  in  der  Schrift- 
sprache anzutreffen.  —  Es  gibt  auch  mehrzielige  Relativ- 
sätze^): Ki  mit  szeret,  arra  ??e2 'wer  was  liebt,  daraufschaut 
er  hin'.  —  Das  Hauptwort,  zu  dem  der  Relativsatz  gehört, 
wird  ihm  in  der  Regel  vorausgestellt,  und  zwar  —  im  Gegen- 
satz zum  Deutschen  —  immer  mit  einem  demonstrativen  Für- 
wort, sofern  der  Relativsatz  mit  Vorbedacht  und  nicht  bloss 
appositionsmässig  hinzugefügt  wird:  Magdt  hecsäli  meg  az  a 
nemzet,  mely  elhünyt  jeleseit  meghecsüH  'sich  selbst  ehrt  die- 
(jenige)  Nation,  die  ihre  verstorbenen  Grossen  ehrt'.  Mindeiiki 
annyi  virdgot  szedett,  amennyit  akart  'jeder  pflückte  (so  viel) 
Blumen,  so  viel  er  wollte'.  Es  wird  aber  auch,  wie  im  Latei- 
nischen, das  Hauptwort  in  den  relativen  Vordersatz  hinüber- 
gezogen (Attraktion),  mit  dem  relativen  Fürwort  als  Attribut: 
Amely  ebet  bottal  hergetnek  a  nyül  utdn,  nem  fogja  azt  meg 
(Sprichw.)  'quem  canem  .  .',  'der  Hund,  den  man  mit  einem 
Stock  dem  Hasen  nachjagt,  fängt  ihn  nicht'  ('statt  az  az  eb, 
amely  et  .  .).  Daraus  hat  sich  in  der  Volkssprache  eine  eigen- 
artige und  jetzt  sehr  verbreitete  Fügung  entwickelt:  das  Haupt- 
wort wird  als  Apposition  des  relativen  Fürworts  an  das  Ende 
des  Nebensatzes  gestellt,  z.  B.  Akik  erre  menfeJc  emherel',  mind 
Idttdl-,  wörtl.  Mie  hier  vorübergingen  Leute,  sahen  es  alle'.  Akit 
most  adtdl  vizet,  van  tdn  mär  egy  hetes  is,  wörtl.  'welches  du 
mir  jetzt  gegeben  hast  Wasser,  ist  vielleicht  schon  eine  Woche  alt'. 
1)  Vgl.  die  mehrzieligen  Fragesätze,  S.  402. 
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Das  am  allerhänfigsten  vorkommende  Bindewort  ist  liogy. 
ürsprünii'lich  ist  es  identiscli  mit  dem  fragenden  Modaladverb 
hoijij  (in  neuerer  Zeit  auch  hogt/au)  'wie?'  Es  behält  diesen 
k'^inn  in  Vergleichssätzen  und  nimmt  heute  in  diesen,  wie  auch 
oft  in  Zeitsätzen,  nach  Art  der  Relativa  die  Form  aliogy  an: 
Segitek  a  szüköl'ködöJxön,  ahogij  tudol'  "ich  helfe  den  Notleiden- 
den, wie  ich  kann'.  Ahogy  oder  liogij  jöttek  hazafele,  faldl- 
koztam  velük  'wie  (als)  sie  nach  Hause  kamen,  begegnete  ich 
ihnen'.  Sonst  entspricht  hogy  dem  deutschen  dass^  franz.  qne, 
und  ist  das  allgemeine  Kennzeichen  des  substantivischen  Neben- 
satzes : 

Mit  ärt,  hogy  nem  dicsernekP  (Faludi)  'was  schadet's,  dass 
man  dich  nicht  lobt?'  A  vezer  izeni'  az  uraknak.  hogy  jö  szivvel  Idtnci 
(]Mikes)  'der  Wesier  liess  den  Herren  sag'en,  dass  er  sie  sehr  gern 
(mit  gutem  Herzen)  bei  sich  sehen  würde'.  A  heteg  nem  gyögyul 
azzal.  hogy  egeszsegesnek  mondjdk  (Faludi)  'der  Kranke  genest  nicht 
dadurch,  dass  man  ihn  gesund  erklärt'.  Evezredekkel  azelött,  hogy 
egy  üjabb  nemzedek  ismet  feUalälta,  mär  ök  be  voltak  avatva  tit- 
kaiha  (Jökai)  'Jahrtausende  bevor  (dass)  eine  neuere  Generation  ihn 
wieder  erfand,  waren  sie  schon  in  seine  Geheimnisse  eingeweiht'. 
(tda  jutottam,  hogy  fei  seni  veszem  ezt  a  vildgot  (Arany)  'so  weit 
bin  ich  gekommen,  dass  ich  diese  Welt  für  nichts  achte'.  Mi  abban 
a  szdndekban  vagyunk,  hogy  vis.szamenjünk  (Mikes),  wörtl.  'wir  sind 
in  der  Absicht,  dass  wir  zurückkehren'.  Mi  haszna,  hogy  ilg  sereny- 
seggel  elviedet  terhded?  (Gyöngyösi)  wörtl.  'was  ist  dessen  Nutzen 
{was  nützt  es),  dass  du  dein  Gemüt  so  eifrig  belastest?'  —  Auch 
Zwecksätze  werden  durch  hogy  eingeleitet:  Elindultam^  hogy  szol- 
ydlatot  keressek'ich  machte  mich  auf  den  Weg,  einen  Dienst  zu  suchen'. 

In  der  altern  Sprache  ist  der  Substantivsatz  oft  durch  das 
mit  -t  gebildete  Verbalnomen  ersetzt:  lladlava  choltat  (HB.) 
*er  hörte  sein  Sterben,  dass  er  sterben  wird'.  Ldituk  te  ven- 
deg  co/fodat  (MünchK.)  'wir  sahen  dein  Gast-sein',  'dass  du  unser 
Gast  bist'.  Jobb  enneköm  holtom,  Jiogynem  eltöm  (XVI.  Jhdt.) 
*für  mich  ist  es  besser,  dass  ich  sterbe,  als  dass  ich  lebe'. 

Die  Konjunktion  der  abhängigen  Entscheidungsfrage  ist 
-e  'ob',  immer  dem  Zeitworte  enklitisch  hinzugefügt:  iVem 
ttidom,  (hogy)  tnegjött-e  'ich  weiss  nicht,  ob  er  angekommen 
ist'.  In  der  altern  Sprache  und  in  Mundarten  wird  dieser  Neben- 
.satz  oft  durch  das  bedingende  h<(  eingeleitet  (wo  das  -e  aus- 
gedrückt oder  auch  weggelassen  wird),  ganz  wie  in  germauischeu 
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und  romanischen  Sprachen  durch  ob,  if,  sr^  z.  B.  Nem  tuclom, 
ha  leii'jam-e  (Mikes)  'ich  weiss  nicht,  ob  ich  es  beschreiben  soll'. 
—  Ergänzungsfragen  mit  fragenden  Fürwörtern  werden  in  der 
altern  Sprache  immer  ohne  Bindewort,  in  neuerer  Zeit  dagegen 
sehr  oft  durch  das  allgemein  unterordnende  hogi/  an  den  Haupt- 
satz angegliedert:  Kerdi,  hogy  hol  Tiöhoroltak  (Gvulai)  'sie  fragt 
sie,  wo  sie  sich  herumgetrieben  haben'. 

Lokalsätze  beginnen  mit  hol,  honnan,  hovd,  in  der  heu- 
tigen Umgangssprache  aber  immer  mit  ahoi,  ahonnan,  ahovä 
Svo,  woher,  wohin',  dann  auch  mit  merre  oder  vielmehr  amerre 
'qua,  in  welcher  Richtung'.  Dieses  lautete  ursprünglich  melyre 
und  richtete  sich  später  nach  der  Analogie  des  entsprechenden 
erre  nnd  arra  'in  dieser,  jener  Richtung'.  Die  ersteren  aber 
sind  Ableitungen  von  demselben  Pronominalstamm  ho-,  dessen 
Ableitung  hogy  ist. 

Zeitsätze  werden  in  der  Regel  durch  Bindewörter  vom 
Pronominalstamm  mi  eingeleitet:  mikor  oder  amilor  i-hov  Zeit- 
suffix) und  midön  (aus  mi-idu-n\  idö  'Zeit')  'wenn,  als',  vala- 
hdnyszor  'so  oft',  mi-alatt  und  mi-hözbeii  'während',  mi-elött 
'bevor',  mi-utdn  'nachdem',  mihelyt  'sobald'  und  allghogy  'kaum', 
miöta  'seitdem',  mig  'bis'  und  'solange'  {^mi-ig  wörtlich  'usque 
quod';  in  der  Bedeutung  'bis'  steht  bei  tmg,  abweichend  vom 
Deutschen,  in  der  Regel  ein  verneintes  Prädikat:  vdroh,  mig 
meg  nem  jön  'ich  warte,  bis  er  ankommt',  also  eigentlich  'ich 
warte,  solange  er  nicht  kommt').  Mi-helyt  'sobald'  entspricht 
dem  demonstrativen  ^a-helyt  (Szeklerdialekt:  ahajt)  'auf  der 
Stelle';  also  bedeutet  mihelyt  megjön,  [ahelyt]  heszelek  vele 
wörtlich  'auf  welcher  Stelle  er  kommt,  [auf  der  Stelle]  will  ich 
ihn  sprechen'. 

Ha  'wenn'  wird  in  der  altern  Sprache  und  in  einigen  Mund- 
arten auch  noch  in  der  ursprünglichen  Bedeutung*  als  Frage 
wort  'wanuV  quando?'  g-ebraucht:  IIa  holt  meg  apdd?  'wann 
ist  dein  Vater  gestorben?'  Sodann  als  Konjunktion  in  Zeit- 
sätzen im  Sinne  von  'quando,  als':  ha  David  a  tähorha  juta  .  ., 
'als  David  ins  Lager  kam'.  Hier  müsste  heute  mi'kor  stehen, 
denn  ha  wird  jetzt  g-anz  dem  deutschen  icenn  ähnlich  gebraucht, 
nämlich  in  der  Regel  zum  Ausdruck   der  Bedingung,  in  Zeit- 
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Sätzen  bloss  dann,  wenn  von  einer  sieh  wiederholenden,  oder 
einer  erst  eintretenden  Handlung  die  Rede  ist,  wo  also  die  Zeit- 
bestinimuni;'  zugleich  als  Bedingung  aufgefasst  wird :  Ha  elmen- 
tünl-  hozzd,  mindig  szivesen  fogadott  Svenn  wir  zu  ihm  kamen, 
empfing  er  uns  inuner  freundlich'.  Ha  elcegeztem  dohjomat, 
dt  fogol-  menni  'wenn  ich  meine  Arbeit  beendet  habe,  komm 
ich  hinüber'.  —  Der  Modus  des  Bedingungssatzes  und  des  Haupt- 
satzes hängt  ganz  wie  im  Deutschen  davon  ab,  ob  die  Be- 
dingung als  eine  tatsächlich  vorhandene  gedacht  wird,  oder  aber 
selber  eine  bedingte,  irrealeist:  Ha  elnek,  mar  elckordlc  leliet- 
nel:  Svenn  sie  am  Leben  sind,  mögen  sie  wohl  schon  so  gros&^ 
sein'.  Ha  elnhiek,  fdn  eJcTtordk  lehetneneli  (Gyulaij  'wären  sie 
am  Leben,  so  wären  sie  wohl  ungefähr  so  gross'.  —  Ha  ist 
auch  das  Bindewort  konzessiver  Nebensätze,  und  zwar  ent- 
weder für  sich  allein,  oder  mit  is  'auch',  ferner  zusammenge- 
setzt mit  hdr  'wohl'  (hahdr  und  hdrha,  vgl.  oh-icohl)  und  mit 
no  'nun'  {noha):  Ha  hardtodat  titlon  fedded  is,  de  mdsoJc 
elött  dicserd  (Sprichw.)  'wenn  du  auch  deinen  Freund  im  ge- 
heimeu  schiltst,  (aber)  lobe  ihn  vor  anderen'.  En  megtaldlom 
a  rejtett  calöt,  hahdr  a  föld  Izözpontja  rejtne  (Arany's  Hamlet- 
Übersetzung)  'ich  finde  den  versteckten  Kern,  sollte  ihn  auch 
der  Erde  Mittelpunkt  verbergen'.  Lehzsel  Jceszakarca,  noha 
Mi'na  dolgot  (Arany).  —  Holott  entspricht  dem  Sinne  und  der 
Etymologie  des  deutschen  hco  doch'  (holott  war  früher  =  hol 
'wo'):  Itt  is,  oft  is  tdtongö  seh,  holott  hegi/ögyitni  niennyit  Imz- 
gölkodott!  (Torapa)  'Überall  klaffende  Wunden,  wo  ersieh  dock 
so  eifrig  bestrebte  sie  zu  heilen'. 

Mint  'wie,  als'  ist  das  Bindewort  der  Vergleichungssätze. 
In  der  altern  Sprache  wurde  folgerichtig  unterschieden  zwischei> 
gleichstufiger  \'ergleichung  durch  mint  {t-alamint,  mikent,  hogy) 
'wie,  ut'  und  ungleiclistufiger  (gewöhnlich  mit  Komparativen) 
durch  negative  Bindewörter:  hogtjnem,  hogynemmint,  später 
semmint,  mintsem  'als,  quam'  (vgl.  die  negativen  Fügungen, 
nach  Komparativen  in  den  romanischen,  slavischen  u,  a.  Spra- 
chen). Z.  B.  Fenylik  cala,  ment  a  villäm  (Teleki-Kodex)  'es- 
funkelte,  wie  der  Blitz'.  Megvigaszek  vgyan,  hogy  a  mdsik 
(MünchK.)  'restituta  est  sanitati  sicut  altera'.     Aber:  Eu  tud- 
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nel:  Jobbern  felelnem,  hogynem  te  (EhrK.)  "eg-o  scirem  melius 
responclere  quam  tu'.  Kevesebb  hite  vagj/on,  hogysem  az  ör- 
■dögnek  (XVII.  Jhdt.)  'er  hat  weniger  Glauben,  als  der  Teufel'. 
Több  dolgol:  vannak  föJdön  es  egen,  mintsem  bölcseJmetek 
xilmodni  kepes  (Arany's  Haml.)  'es  gibt  viel  mehr  Dinge  zwischen 
Himmel  und  Erde,  als  eure  Weisheit  träumen  mag'.  In  neuerer 
Zeit  sind  die  beiden  Ausdrucksweisen  in  dem  einförmigen  mint 
zusammengeflossen  (wie  ja  auch  im  Deutschen  Schwankungen 
im  Gebrauch  von  als  und  wie  vorkommen);  jedoch  werden  die 
Synonyma  von  mint,  nämlich  mikent  und  mikep,  bloss  in  gleich- 
stufigen Vergleichen  gebraucht,  ebenso  amint  und  ahogi/,  diese 
zwei  aber  bloss  dann,  wenn  auch  im  Nebensatz  ein  Zeitwort 
vorhanden  ist.  —  Die  verneinende  Fügung  wird  gewöhnlich 
bloss  in  jenen  komplizierteren  Sätzen  verwendet,  in  denen  der 
-deutsche  Nebensatz  mit  als  dass  beginnt,  und  zwar  beginnt  er 
"dann  im  Ungarischen  mit  mintsem,  semmint,  hogysem,  sem- 
hogy,  mintsemhogy  usw.  InJcdbb  meghalni  kesz,  semhogy  ter- 
det  megliajtanä  (Garay)  "eher  zum  Sterben  bereit,  als  dass  er 
das  Knie  beugte'.  —  Die  Sätze  vom  Typus  des  deutschen  "je 
—  desto'  beginnen  mit  minel  —  anndl,  mennel  —  anndl,  men- 
tal —  anndl,  früher  auch  mennyivel  —  annyival  (wörtl.  'um 
wieviel  mehr  —  um  soviel  mehr')  usw.  Die  älteste  Form  war 
etwa  men[d]nel  oder  min[d]7iel  —  annyival\  minel  nagyobb, 
anndl  jobb  Cje  grösser,  desto  besser')  wollte  also  eigentlich  be- 
sagen "grösser  als  alle,  desto  besser'  {mind,  mend  "alle,  alles').  — 
Das  zusammengesetzte  Bindewort  mintJia  bedeutet  seinen  Kom- 
ponenten gemäss  "wie  wenn,  als  ob'. 

Kausalsätze  haben  oft,  besonders  in  der  Volkssprache, 
die  Form  des  allgemeinen  Substantivsatzes  mit  hogy,  wo  dann 
im  Hauptsatze  gewöhnlich  das  hinweisende  azert  steht  (  =  franz. 
parce-que):  Azt  csak  eppen  azert  bdnnäm,  hogy  kedtöl  mesz- 
szebb  lennek  (Mikes)  "das  täte  mir  bloss  darum  leid,  weil  ich 
von  Ihnen  weiter  entfernt  wäre'.  Haragszik,  hogy  meg  nem 
Judtak,  hogy  meg  elnek  boszujdra  (Gyulai)  "sie  zürnt,  weil  sie 
nicht  gestorben  sind,  weil  sie  noch  leben  ihr  zum  Trotz'.  — 
Es  gibt  aber  auch  mehrere  Bindewörter,  die  bloss  den  Kausal- 
sätzen eigen  sind:  niert  (volkstümlich  auch  aniiert,  amert,  amer, 
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merthogy),  mivel  (mivelhogy),  minthogy.  Mert  ist  aus  niiert 
verkürzt  (=  ital.  ^er-cÄe)  und  wird  meistens  in  Nachsätzen  ver- 
wendet, die  oft  auch  sozusagen  ihr  abhängiges  Wesen  abstreifen 
und  den  deutschen  und  lateinischen  Sätzen  mit  denn,  nain  und 
enim  gleichwertig  werden.  Mlnthogtj  hingegen,  das  beinah  aus- 
schliesslich in  der  Schriftsprache  vorkommt,  steht  immer  im 
Vordersatz  und  bezeichnet  in  der  Regel  eine  subjektive  Begrün- 
dung (deutsch  'da',  lat.  'quum').  —  Zwecksätze  haben  immer 
das  Bindewort  hogy,  gewöhnlich  mit  dem  Imperativ,  mitunter 
aber  mit  dem  Konditional:  KaJapot  ^-s•  l:ernek  töle,  hogij  ha- 
joTxröl  ne  ismerjen  rdjok  senkt  (G3'ulai)  'auch  einen  Hut  ver- 
langen sie  von  ihm,  damit  sie  niemand  an  ihrem  Haar  erkenne'. 
Bär  eljönne,  hogy  he-szelhetnek  vele!  'wenn  er  nur  käme,  dass^ 
ich  ihn  sprechen  könnte!'  Anstatt  hogy  ne  'damit  nicht' steht 
auch  wohl  nehogy,  wo  ne  einen  verkümmerten  Hauptsatz  dar- 
stellt: Legy  emher  a  talpadon,  nehogy  leszedjenek  a  lähadröl 
(Krizaj  'stelle  deinen  Mann,  dass  man  dich  nicht  zu  Falle  bringe'; 
gleichsam  ne  ügy  legyen  hogy  .  .  'nicht  geschehe  es  so,  dass  .  .\ 
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Brassai  Samuel:  A  magyar  mondat.  (Der  ungarische  Satz.  In 
den  akademischen  Sitzungsberichten:  Magyar  Alcademiai  Erte- 
sitö  1860—3.)  —  Erörtert  die  Prinzipienfrage  der  Satzlehre.  Sehr 
scharfsinnig  und  anregend,  aber  ohne  sprachgeschichtliche 
Grundlage. 

Simon  vi  Zsigmond:  Rövid  magyar  mondattan.  (Kurze  ungarische 
Satzlehre.  Sonderabdruck  aus  des  Verf.  Schulgrammatik.)  —  Es 
gibt  bisher  keine  zusammenfassende   wissenschaftliche  Santax. 

Zolnai  Gyula:  Mondattani  hvvdrlatok.  (Syntaktische  Forschungen. 
Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  Nyelvtudomänyi  Közlemenyek 
1893.)  —  Wertvolle  selbständige  Untersuchungen  über  den  syn- 
taktischen Ursprung  der  Woi-tformen. 
Über  die  Definition  des  Satzes  eine  lebhafte  Polemik  in  Nyelvör 

Bd.  19. — 21.  von  Brassai  und  anderen. 

Kertesz  Manö:  Analögia  a  mondats:ierkesztesben.  (Die  Analogie 
in  der  Satzfügung.  Nyelveszeti  Füzetek  Nr.  21.  Budapest  1905.) 
—  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Arten  syntaktische!* 
Analogiewirkungen,  mit  sorgfältig  gewählten  sprachgeschicht- 
lichen Beispielen. 
\Finäly  H.  Hogy  is  mondjäk  ezt  magyarul?    S.  S.  191. 
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JErdelyi  Lajos:  Az  összevont  mondat  inodcrn  szemponlhöl.  (Der 
zusammengezogene  Satz  von  modernem  Gesichtspunkt.  Sonder- 
abdruck aus  Nyelvt.  Közl.  1H97.)  —  Bespricht  sämtliche  Theorien, 
die  sich  auf  den  sogen,  zusammengezogenen  Satz  beziehen. 

■Kahn Ar  Elek:  A  mondafreszek.  (Die  Satzteile.  Sonderabdr.  aus 
Nyelvt.  Közl.  1904.)  —  Anregende  Erörterungen  und  Hypothesen 
über  die  Natur  und  die  Entwicklung  der  einzelnen  Satzteile. 
Zugleich  eine  Ki-itik  der  Behandlung  der  Satzglieder  in  zahl- 
reichen einheimischen  und  auswärtig'en  Sprachlehren. 

Über  das  Wesen  von  Subjekt  und  Prädikat  Kicska  Emil 
Tind  Simonyi  Zs.:  Nyelvör  1895-6,  1900,  1904  und  Nyelvt.  Közl. 
1899  und  1901.  —  Über  subjektlose  Sätze  Veress  Ignäc  und  Töth 
J.  A.  in  den  Zeitschr.  Egyetemes  Philologiai  Közlöny  1892  und 
Nyelvör  1895.  —  Szekely  Abraham:  Az  alanytalan  mondatok 
alanyäi'öi.  (Über  das  Subjekt  der  subjektlosen  Sätze.  Nyelveszeti 
Füzetek  Nr.  12.  1904.)  —  Über  elliptische  Sätze  Simonyi  Zs. 
(Nyelvtud.  KözL  1895.) 

Balogh  Peter:  Az  ige  sze7^eplese  a  mondatban.    (Die  Funktion  des 
Zeitwortes  im  Satze.    Nyelv<"ir  1888.)  —  Ders.:  Nevszöi  es  mon- 
datbeli  kapcsolatok.    (Nominale  und  syntaktische  Verbindungen, 
ebd.  1891.) 
Schneider  M.  Vazul  über  passive  Sätze,  Nyelvör  1893. 
Varga  Käroly    über    Kongruenz    bei   J.  Arany,  Nyelvör  1900.  — 
Teleky   Istvän  über  den   Akkusativ    bei   Arany,   Nyelveszeti 
Füzetek  Nr.  31.  —  Szegleti   Istvän    über    den    Infinitiv    bei 
Arany,  ebd.  Nr.  23. 
£arbarics  Robert  über  das  unbestimmte  und  allgemeine  Subjekt, 

Nyelvör  1892. 
Szarvas  Gabor:  A  magyar  igeidök  (Gebrauch  der  ung.  Tempus- 
formen, akademische  Preissehrift  1872).  Behandelt  den  Gebrauch 
der  Tempora  in  den  alten  Sprachdenkmälern  besonders  ausführ- 
lich und  methodisch.  —  Ausserdem  gibt  es  zahlreiche  Abhand- 
lungen über  Aktion  und  Tempus,  unter  anderen  von  Paul  Hun- 
falvy  in  den  Zeitschriften  Magyar  Nyelveszet  IL,  III.  und  V. 
1856—9  und  Nyelvt.  Közl.  I.  1862  und  in  seinem  Buche  über 
Sprachwissenschaft  und  Sprachunterricht  {Nyelvtudomdny  es 
nyelvt anitds),  von  M,  Koväcs  (=  Emil  Kicska)  Nyelvör  1881—2, 
Simonyi  im  Hunfalvy-Album  1891,  Kalnicär  Nyelvör  1901, 
Gyomlay  Nyelvtud.  Közlemenyek  1907. 
Simonyi  Zs.:  ^  magyar  igemödok  (Gebrauch  der  Modi;  Nyelvör  1877). 
Koväcs  Mär  ton:  Tärgyas  igek  tärgy  nidkül.  (Transitive  Zeit- 
wörter ohne  Objekt.     Nyelvör  1905.) 

Über  den  Gebrauch  der  objektiven  Konjugation  Paul  Hun- 
ialvy  in  seinem  Buche  „Nyelvtudomäny  es  nyelrtan'däs'^ ,  A.  Lehr 
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Kyelvör  1874,  J.  Cseng-eri  ebd.1880  — 1,  J.  Balassa  und  S.  Simonyi 

ebd.  1889. 

Über    die    negativen    Ansdrucksvveisen     J.    Szinnyei     und 

S.  Simonyi  Nyelvör  1884,  S.  Kailös  ebd.  1900  —  1,  J.  Szigeti  ebd. 

1902,  I.  Veress  Nyelvt.  Közl.  Bd.  28. 

Simonyi  Zs.  A  magyar  hatdrozök.  (Die  Umstandsbestimmungen 
im  Ungarischen.  Akad.  Preisarbeit.  Zwei  Bände  1888—1892.)  — 
Der  erste  Band  enthält  eine  ausführliche  allgemeine  Einleitung' 
und  die  Behandlung  der  Umstandsbestimmungen  mit  Kasus- 
endungen, der  zweite  d'd  der  Postpositionen,  Gerundien  und 
Umstandswörter.  Überall  ist  das  grösste  Gewicht  auf  die  Klar- 
legung- der  geschich'jlichen  Entwicklung  gelegt. 

Budenz  Jözsef:  A  meg  igekötöröl.  Bevezetesül:  az  ärja  nyelvek 
nehany  dlUtölagos  hatäsüröl  a  magyar  nyelvre.  (Über  das  Ver- 
balpräfix mey.  Als  Einleitung:  über  einige  angebliche  Einwir- 
kungen indogermanischer  Sprachen  auf  das  Ungarische.  Nyelv- 
tud.  Közl.  1863.)  —  Derselbe:  A  magyar  el  igekötöröl.  (Über 
das  Präverb  el.  Ebd.  1864.)  —  Wichtige  und  ungemein  anregende 
geschichtliche  und  semasiologische  Untersuchungen.  In  der  Ein- 
leitung der  ersten  Abhandlung  ist  von  der  Entwicklung  des  be- 
stimmten Artikels,  von  der  Bildung  des  Superlativs  und  von 
dem  mittelst  fog  gebildeten  Futurum  die  Rede. 

Simonyi  Zs.  über  Suffixverlust  von  Umstandsbestimmungen  (Nyelvör 
1880),  —  über  Kongruenz  in  Zustaiidsbestimmungen  (1884),  — 
über  den  Gebrauch  des  Infinitivs  (1890  und  1907),  —  über  die 
Form  rakvdk  (1904),  —  über  selbständig  gewordene  Adverbien 
(Budenz-Album  1884). 

Brassai  Samuel:  A  magyar  bövitett  mondat.  (Der  erweiterte  Satz 
im  Ungaririchen.  Pest  1871.  Akad.  Abhandlung.)  —  Enthält 
Erörterungen  über   den  Gebrauch  der  verschiedenen  Attribute. 

Über  die  Wortfolge  ist  die  erste  wissenschaftliche  Abhandlung- 
die  von  Fogarasi:  „EiipriKa.  A  szöhelyzdsröl  a  magyar  nyelvhen."^ 
(Über  die  Wortfolge  im  Ungarischen.  In  der  Zeitschrift  Athenaeum 
1838.)  Stellt  zuerst  das  Gesetz  auf,  dass  das  am  stärksten  betonte 
Wort  unmittelbar  vor  dem  Zeitwort  steht.  —  S.  Brassai  hat  sich  in 
drei  Werken  mit  der  Wortfolge  (hauptsächlich  mit  dem  Unterschiede 
der  „bekannten"  und  der  „unbekannten"  Satzhälfte,  der  Exposition 
und  des  „ausführlichen"  Teiles)  befasst:  A  magyar  mondat  (s.  oben). 
Szorend  <''S  accentus  (Wortfolge  und  Akzent,  akad.  Abhandl.  1888). 
A  mondat  dualismu.^a  (der  Dualismus  des  Satzes,  akad.  Abh.  1885). 
—  Ausserdem  gibt  es  mehrere  verdienstvolle  Abhandlungen  von 
G.  Joannovics  (im  Nyelvör  1872,  1884,  1889  und  1903,  und  zwei 
akad.  Abh.  1887)  und  J.  Arany  (im  Nyelvör  1873  und  in  seinem 
prosaischen  Nachlass). 


432         II.  Teil:  Geschichte  der  sprachlichen  Ei'scheinunüen. 

Kicska  Emil:  Hangsüly  es  szörend.  (Akzent  und  Wortfolge. 
Nyelvör,  1890—3.)  —  Wichtig,  weil  hier  zuerst  der  wichtige 
Unterschied  zwischen  zusammenfassender  und  ausschliessender 
Wortfolge  festgestellt  wird. 

Moleez  Bela:  A  magyar  szörend  törteneti  fejlödt^se.  (Geschicht- 
liche Entwicklung  der  ung.  Wortfolge.  Akad.  Preisschrift,  1900.) 
—  Beleuchtet  die  Entwicklung  der  Wortfolge  auf  Grund  aus- 
führlicher Belege  aus  den  Sprachdenkmälern. 

Simon  vi  Zs.  A  magyar  szörend.  (1903,  Nyelvör  und  Sonderab- 
druck in  Nyelveszeti  Füzetek  Nr.  l.)  —  Zusammenfassende  und 
systematische  Behandlung-  der  Frag^.. 

Simonyi  Zs.  A  magyar  kötöszök,  egyiattal  az  összetett  mondat 
elmelete.  (Die  ung.  Konjunktionen,  zugleich  eine  Theorie  des 
zusammengesetzten  Satzes.  Akad.  Preisarbeit,  1881  -3.)  Drei 
Bände;  der  1.  behandelt  die  Nebenordnung,  der  2,  und  3.  die 
Unterordnung  der  Sätze.     Vgl.  S.  423,  Fussnote. 

Budenz  J.  Szinten  ralaini  az  a  ki-,  a  miröl.  (Etwas  über  afc/ und 
ami.  Nyelvtud.  Közl,  Bd.  5.  1876.)  Über  den  Ursprung  der 
relativen  Fürwörter  und  Sätze.  —  Galambos  Dezsö:  Tanul- 
mänyok  a  magyar  relativum  mondattandröl.  (Studien  über  die 
Syntax  des  ung.  Relativpronomens.    Nyelveszeti  Füzetek  Nr.  43.) 
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